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Morig und Rina. 


Kreffin, Jom Hakippurim 1906. 

Morigleben! > 
IR. wärd, wenn wir Juden würden und das Königreich wieder aufs Ta⸗ 

pet brãchten Deine Nummer. Damit bin ih aufgewachſen und grau 
geworden. Haftszehntaufendmalcitirt (obwohl ſonſt Carlo Moor Deine Leib» 
rolle) und nie den Zufaß vergeffen, daß es gleich danad; hundsgemein werde. 
Avis à la lectrice oderSchlänglein im Graſe? Mit der Möglichkeit, hienie⸗ 
den Fönnten rauen wandeln, die von Natur anftändig find, rechnen gewiſſe 
Leute ja nicht;felbft wenn leibhaftige Beijpiele vor Augen. Schließlich Lottens 
Sache; mir ift Chrgeiz gründlich abgemöhnt. Aber wie denken EuerLiebden 
jeßt überda8 Spiegelbergprogramm ? Zeitgemäß, ſcheint mir. Dir wohl ſchon 
lange. Haft Dich vom wilden Antifemiten, deſſen rabbia (der arme Moiſchel) 
dieSchwefter zügeln mußte, jo ſacht ja zum Judenpatronatsherrn entwickelt. 
„MitdenIahren wird man klüger, mein Engell“ Natürlich. Je denfalls ſchlauer. 
Römer 12, 11: Schicket Euch in die Zeit! Kannſt Dich, comme l'autre, auf 
die Schriftberufen. Und hältftinjedem Tempo Schritt. Raſch genug gehts. Bor 
nem Zahr befam die Dzeanleuchte in Iſrael die Brillanten zur Zweiten Klaffe, 
vor’nem halben wurden zwei Auserwähltegeadelt; und jetzt haben wir die jũdi⸗ 
ſche Ercellenz. Cõhnchen aus Deſſau war Baron ? Stimmt. Blieb aber Hof: 
jude, Kammerknecht, wurde nie ſeriös genommen (und ahnte fihernicht, bis zu 
welcher Höhe feine Millionen eöbringen würden). Heute iſts anders. Retter aus 
allen Nõthen. Unſereins verſteht nichts;iſtaltmodiſch, unbrauchbares Gerũmpel. 
Licht und Heil aus dem Orient. Die ſchwarzen Herren müffen und zeigen, wie 


manregirt. Und fein Junker wagt, den Schnabel zumegen. Seit ichs las, muß 
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ich immer denken, wie mir zu Muth wäre, wern ich den Zungen nicht damals 
von der Idee abgebracht hätte, fich für Sudweitzumelden. Sm beiten Fall hätte 
erödrüben ſechs Monate ausgehalten; und ſäße jetzt vieleicht in Eurer muffigen 
Wilhelmſtraße, müßte vor dem Kind Iſraels die Hacken zuſammennehmen 
und ihm „ganzgehorſamſt“ rapportiren. „Warum denn nicht? Einem Pfiffi— 
kus, der was gelernt und geleiftet hat, mache ich lieber Honneur als Einem, 
dernurmanierlich und bei der Ahnenparade Flügelmann iſt.“ Witterft wohl, 
dab Dein hochmoderner Schwager dad Wort hat. Dem behagtd. Waffer auf 
feine Mühle. So mußte es kommen. Smmer vorausgejagt. Wechjelnder Mond. 
Neue Bedinfniffenicht mit alten Mitteln zubefriedigen. Meinft, ich antworte? 
Fehlte noch. Sa: wenn er heftig würde. Hütet fich aber. Marlirt dasLämm: 
lein. Zergehtaufder Zunge. Kein Angriffspunft. Sogar beim Abendfläfchchen 
beinahe mäßig. Der kalte Regen, den wir, viel zu früh, Wochen lang Hatten, 
fonnte einen Fridolin in Rage bringen. Shn nit. Konjervirt unddas Grün, 
fäujelteer. Zeigt mirjegtmit innigem Blick jede ſpäte Roſe. Stehtgerührt vor 
den Georginen. Birſcht nach Raupen. Trälert mit den Mätzen. Gemüthvoll. 
Draußen und drin. Die Greifin erhält Unterricht. Väterlichen. Alles wird 
ihr hũübſch erklärt. Wieeinem Gudindiewelt. Selbft das Alte Teftament muß 
herhalten. Einzige $rage der ſchlohweißen Schülerin: Wie wärd, wenn wir 
Juden würden? Mildes Lächeln ald Antwort. Nicht aus der Abgeflärtheit zu 
jagen. Und mit diefem Individuum haufe ich nun allein auf der Klitjche. 
Allein. Du ahnt es nicht. Haſts mal geahnt; drei Viertelftunden lang. 
Als der fremde Herr mit ihr, die nun feine rau hieß, aus dem Saal gelaus 
fen war. Sn Eurem Reiſekleid ſah fie jo blutjung und mädchenhaft aus. Bis 
dahin (nicht wahr?) hatte michtapfer gehalten. Ruhe im Glied; auch als der 
Paſtor die Thränendrüfe ein Bischen forſch drückte. Römerin, jagteft Du; und 
Lotte begriff die Pommerngewächſe wiedermal nicht. Keiner fragte, was mid) 
das Römiſche koſte. Nach dem Abſchiedskuß Fam die Bejcherung. Geheultwie 
ein Schloßhund. Du warft an meiner Seite, nahmft mid) ind Kaffeezimmer . 
und ſprachſt wie ein Bruder. Will die Worte nicht wiederholen. Haben Man⸗ 
ches aus Deinem Schuldbuch radirt und werden niemals vergefjen. Das ſelbe 
Blut: erft in ſolchen Etunden fühlt man, was es ift. Hätte feinen Anderen 
auch nurangehört. Gewirkt hats janicht gleich. Klang Alles faltund verftäud- 
niBlo8; männlich, ums crüment zu jagen. Iſt mir aber geblieben; und war 
gut. Was hilft3? Gegen ſolchen Echmerz iſt Fein Kraut gewachſen. In den 
ſchlimmſten Nächten ftellt man fich3 jo nicht vor. Als wir nach Haus fuhren, 
jeit Sahren zum erften Mal ohne das Kind von einem Felt (Zeft!), wußteich: 
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Das heilt nie. Briefe? Jeden Tag kommt einer, geht einer. Das gute Kind 
giebt fi) ale Mühe, Sntereffe zu zeigen, unſer Xeben auch aus der Ferne mit- 
zuleben, und unterftreicht die Sehnjucht jo did, dab ed Elerig audfieht. Das 
Malheur ift, dab man Augen im Kopf hat. Hinter jedem Wort den Herr- 
lichften von Allen erfennt; merkt, wo die Feder es eilig hatte, und die Kleine 
bedauert, die einer millionenmal lieberen Beichäftigung die Zeit zum Schrei» 
ben abjtiehlt. Beſuche? Dante einitweilen. Wäre den jungen Leuten läftig;; 
und für mid) nicht wie einft im Mat. Bin für Entwöhnung. Weder für ge- 
lichte Stiefel nod) für plombirte Gefühle. Und verliebted Volk muß unter 
vier Augen fein, bis es fich langweilt; muß fich zufammenraufen, ſagt der blau⸗ 
weiße Bundeöbruder. Sonft hälts nicht. Da der Dritte fein: gejegnete Mahl⸗ 
zeit! Bon Pflicht ift nachher noch genug die Rede. Daß fo ein Sorgenpüpps 
chen ed fertig Friegt, Alles, was ihm von Kind auf die Welt war, plößlich ver: 
gibt, weil ein blonder Schnurrbart und eine ſchmale Patſche (mit Sommer 
ſproſſen) ihms angethan haben: cruelle enigme. Eoll und muß ja aber fo 
ſein. Kannft nir machen, Königliche Hoheit. „Und fiewerden fein ein Fleiſch“. 
(Auch ſolche jüdische Sache.) Ich habe ihr Zimmer. Da hat fie, jeit fie Acht 
wurde, gewohnt; wollte bis zulegtfeine größere Stube. Ihr Kinderjpind fteht 
noch drin, Mutterd Damaftfofa und die Kommode, auf derZute das Würm⸗ 
chen gewickelt hat. Da riechts nod) nad} ihr. „Und die Mutter blicet ftumm 
auf dem ganzen Tifch herum”. Weidet fich, wie der jpäter vom Teufel ge- 
Holte Doktor, im Dunſtkreis der Fernen jatt und plärrt, daß es den ruppigiten 
Dorflöter jammern fönnte. Na, Schluß... Kannſts doch nicht nachfühlen; 
beim beften Willen nicht. „Nur wer jelbft eine einzige Tochter hat dad Haus 
verlaffen jehen“, jchrieb Bismarck, ald feine Marie weg war, an den König. 

Einfach fabelhaft Adolfens Virement. Ganz Hingebung. Weich und 
füß; Schlagjahne ohne Bumpernidel. Sprach ſchon von dem Elementar: 
unterricht, den, als Erjat: Mieze, gratis erhalte. Auch wenn nicht Stunde ift, 
zärtlich-wie ein Wellenfittich. Immer zu Haus und am Schürzenzipfel. Läßt 
Bücher und Noten kommen, jchlägt Kutichfahrten (wohin denn?) vor, fragt, 
ob den langen Winter nicht lieber in Berlin verbrächte; thut, serieusement, 
als müffe ers morgenin alle Rinden einjchneiden. Alles, um mirz „zu erleich: 
tern“ ;um „eine noch engere Gemeinjchaft herzuftellen”. (Delirium clemens? 
Bei Onkel Poltes Diamjell nannteft Dusfo ;und daran erinnertd mich manch⸗ 
mal.) Mühe giebt er ſich ja. Beibt, wenn ihn das Zipperlein packt, die Zähne 
zuſammen und läßt feinen Ton heraus. Dann thut er mir leid und ich bin 
viel netter, ald erö verdient. Nur über der Zeitung ftöhnt und winjelt er faft 

1* 


& Die Zukunft. 


jedenZag. Politik? Der! Piepvergnügt, wenn Allesdrunterund drüber geht. 
Nein: die niederträchtigen Bapierchen verfnittern ihm dieStirn. Das theure 
Geld habe, wie ein Hagelichlag die Ernte, alle Geſchäfte verdorben. Verftehe 
natürlich feineSilbe davon, muß die Litanei eined Entarteten aus guter Kin» 
derftube aber Tag vor Tag anhören und darf nicht mal fangen, wie gern ihm 
jeden Nackenſchlag aus der Windrichtung gönne. Sonſt Muſterknabe in reiferen 
Jahren. Das Mädel fehlt ihm auf Schrittund Tritt; er wills aber nicht wahr 
haben und ſtellt fich, als habe Philemon immer nur für Baucis gelebt. Zu 
Ipät; Duretteft den Freund nichtmehr. Demokrat: warfchon ſchlimm genug. 
Spefulant: gehtnicht. Kommt jchließlich noch fo weit, dag Kopf und Kragen 
verjurtund der Junge KönigsRod ausziehen muß, weil Papa Zandwehrmajor 
nicht länger zufchufternfann. Und Das bildet ſich im Ernſt ein, für Unſereins 
ſei höchfte Seligfeit, von früh bis jpät neben ihm auf der Stange zu ſitzen. 

Der Kleine ftahl fih nachdem Manöver ein paar Stunden für und ab; 
konnte aber nicht mal über Nacht bleiben. Etwas marode, doch in befjerer 
Stimmung. Ueber Theaterfpiel und Lebende Bilder dürfe diesmal kein Ehr⸗ 
licher lagen. Richtigem Kriegäzuftand jo ähnlich wieirgend denkbar. Glorious 
summer für Moltke, der nad) unten unerbittlich gegen alles Deforative ge- 
weſen ſei. Auch S. M. nicht ſanft gegen einen (im Auto herangeholten) Re— 
gimentskommandeur, der ſeine Leute allzu bildſchön entwickelt hatte. „Wir 
arbeiten nicht für den Photographen.“ Endlich! Geſammtwirkung, nament⸗ 
lich auf die Fremden, 1%. Die Kerls friſch noch beim Abmarſch; trotzdem vor⸗ 
her fein Pappenſtiel. Nur werde die Gejchichte, mit Automobil, Luftballon, 
ZTelephon und ähnlichem Zauber, nachgerade hölliſch komplizirt und der Hellfte 
könne heute nicht willen, wie der Hafelaufen werde, wenns wirklich Blei regne. 
Nach der Leiſtung in Südweſt und nach diefem Kaiſermansver jei die Scheu, 
mit und anzubinden, aber gewachjen. Zu gute Material und zu ſtramme Ar⸗ 
beit, ald daß man draußen aufein Senarechnen könnte. Denkſt Dir, wie mich 
freute. Wieder mal Sonne. Der befte Forfter fam auf den Tiſch. 

Mann denn jonft? Auch wenn der Junge im Haus wäre: viel Erfreu⸗ 
liches ift, wei Gott, nicht zu ſehen; und die Silberhaarige hat diesmal faum 
den Muth, denunbrüderlich ſchweigſamen Erbherrn hart anzufafjen. Giebt ja 
nichts zu berichten. Mit dem Herrn Kanzler, derfich immer jeine Kerngeſund⸗ 
heit bejcheinigen läßt undimmer beurlaubt ift, bin für den Reſt irdiſcher Tage 
fertig, jeit Jogräulich gegen Pod benommen. Der aber auch zum creve-coeur 
geworden ift. War immer für ihn; weiljeine Sache verftehtund beinahe ſchon 
der Einzige, der vor dem Mob nicht knixt. Seht aber leife degoutirt. Frau als 
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Theilhaberin in Armeelieferantengefchäft (doch fo ziemlich dad Wildefle), 
. Gütertrennung etc. pp.: plus fort que moi. Trotzdem die Uebertreibungen 
Einen faft auf feine Seite zwingen. Noch nicht dageweſen, daß ein preußi: 
ſcher Minifter jogehegt und geſchimpft wurdeund der Oberkollege davorkeinen 
Finger rührte. Und trotzdem im eigenen Haus erlebe, wie ſchnell dieſe efel- 
haften Geldgeſchichten einen Edelmann in die Binfen bringen. Aber ein Mi- 
nifter Seiner Majeftät! Kann nicht mit; und wenns hundertmal genehmigt 
war. Konnte fich doch denken, wie, bei jeiner Stellung, uns Allen die Sache 
ſchaden würde. Natürlich jagt dieBandejett laut,erhabe auch die Viehpreiſe nur 
fo hoch gehalten, um feine Schweine und Ochfen befler zu verwerthen. Das 
läppert und eitert Monate lang hin (unter Bismarck, jo oder jo, unmöglich) 
und Keiner wagt, zuzufafjen. Dito bei den anderen Sfandalen. Seder lon> 
doner Commis und parilerMarronibengel rümpft die Naſe und brüllt: Pa⸗ 
nama! Als ob nicht aus dem ſauberſten Hühnerftall mal ein jchlechted Ei 
kommen könne. Unfere Schuld. Andere find nicht Jo dumm, die Nachbarſchaft 
neben den löblichen Haufen zum Kränzchen zu laden. Set wirds ja werden. 
Kein Tag ohne Reklame für den neuen Herrn aus Jakobs Stamm. Juden⸗ 
- blätter wie Zubald Harfe. Einer von ihren Leuten mußte fommen, um un 
zu zeigen, was eine Harfe ift. „Der Junker hat aud) im Staatödienft abge- 
wirthichaftet." Mir dreht fich der Magen um, wenn ich jolche Frechheit leſe. 

Ringsum keinGrund zur Fröhlichkeit.S.M. nah Amerika? Than J will 
also get a ticket to see him. Fehlte noch. Deutjcher Sejuitengeneral (von 
Deinem Schwager grober Fehler des Herrn Papſtes genannt, weil Abfall der 
Stanzofen bejchleunigen, anderen Romanenbrei verbittern müfje) ließ mich 
eifig, weil mit Muttermilch eingejogen, daß dieſe Brüderjchaft immer gegen 
und wühlt. Weber den cronberger Bejuch des King mögen die Cumberländer ich 
freuen (für die er fich faft in Feuer geredet haben fol); nichts für uns. Sehe 
nur, daß die berühmte „Lage“ ſo unbequem geblieben ift,wie fieimSahr Deines 
Triumphes war. Die italienifhen Mausfallenhändler haben allen Reſpekt 
erlernt. Jeden Monat mindeftend eine Verbrüderung mit Frankreich und 
England. In den Blättern (die Hochzeitreijenden ſchickten dad Zeug ange: 
ftrichen;; fonft wüßte ich nicht8) Gift und Galle gegen die Deutichen. Die da: 
bei immer noch, wie über die ernfthaftefle Sache, über den jeligen Dreibund 
zeden. Und Franz Joſeph, der von der alten anftändigen Manier nicht los: 
kam, jcheint nun auch Matthäi am Letzten. Der Schlag (aud) Albrecht, dem 
Der Rod der ſchwedter Dragoner jo gut ftand, gehörte ein Bischen dazu) ftirbt 
nun wohl allmählich aus. Und wie lange ed dann nod) ein Defterreich geben 
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wird, dasfürunsmitzählt, wiffennicht mal die Götter in der&roßen Bude am 
Königsplatz. Dazu das Gerede von einem englifcheruffiichen Vertrag (poor 
Nikolaus!)und einerfranzöſiſch-engliſchen Militärfonvention. DasGeſchimpf 
der Sippſchaft in Mannheim (ſelbſt der avancirte Sozialiſt, der an meiner 
grünen Seite röthlich ſchimmert, fand es diesmal allerdings zum Einſch afen 
langweilig). Die Verpolakirung unſeres Adlerlandes (deutſche Arbeiter kaum 
noch zu erſchwingen). Nicht heiter. Merkwürdig, daß S. M. trotz Alledem 
gerade jetzt gegen Schwarzſeher loszog. Haben von der Sorte doch wirklich 
nicht allzu viel. Und, dulde ich nicht“ ſogar der Royaliftin gegen den Strich. 
Herr und Bebietererjparte, in Apfelmußftimmung, den ſonſt üblichen Epilog; 
hob nur das feuchte Trinkerauge gen Himmel (wo er doch rein gar nicht zu 
ſuchen hat). Die ftetd Berhöhnte aberdachte ftill bei ſich: Mußt nicht eigentlich 
mit, wenn den Schwarzfehern die Thür gewieſen wird? So weit find wir. Herr⸗ 
liche Tage. Und der Sunge fteht dicht vor dem lange erjehnten Karmefinftreifen. 
Herbft, Mori der Weile. Hier übrigens jetzt beite Dualität, wie die . 
noch nicht ercelenzlichen Söhne Jakobs fagen. Die große Kaftanie vor dem 
Schlafzimmer hat zwar dicke gelbe Ränder, aber noch alle Blätter; ihre Früchte 
aus dem Stachelkleid zu pellen, war noch ald Braut Miezens Michaelisver« 
grügen. Alles vorbei. Doc; wirklich ſchön ſeit vorgeftern. Geranien, Fuchfien, 
dreirichtigeRojen. Das Lorberne nachts noch draußen ; und der Raſen vorneine 
Pracht. Grün, gelb, roth. Sonnenſchleier von einer Couleur, die jelbitbeiBifter 
nicht zu haben. Bollmond im Kalender und alle Förfter um Drei auf den 
Beinen. Wie wärd? Könnteft dem Kandirten vielleicht endlich wieder eine 
Büchſe in die Hand ſchmeicheln. Zwilchen zwei Schlückchen zuflüftern, daß 
finnlos, immer bier zu boden, Thränen zu trodnen, die ihm nicht fleußen, 
und Die liebe Eitelfeit mit dem Glauben zu füttern, die (helas!) Miteinges 
Ipannte jei jelig, wenn der friih Geliebte, nicht mehr Getrübte zurückkehrt. 
Auch der Deinen thut Ruhe und Maft gut. Bift aus dem Moabitijchen aber 
wohlnichtmehrlodzueifen. Zeitgemäß. Am Ende lerne ichs auch noch. Siehft 
ja, daß mich bemühe. Herauögebracht wie ein Chriſtenmenſch Euer Berjöh- 
nungfelt (nächſtens Nationalfeiertag?) fchreibt, und dem Stummen in fein 
Serail(leugne nicht!) gerade heute deshalb die Hand zu neuem Bund hinge: 
ſtreckt. Kũſſe Lotten. Die verfchachert ficher nicht um Silberlinge den Heiland. 
Du aber pafjeft in dieſe Melt. Viel beſſer ald die einfame Nine. 
Berlin, Kummerd Tag 1906. 
Giuditta! Zierde Bethuliend! 
Würde Deine Hochgeftalt nicht übel kleiden. Zu der bedenklichen An- 
gelegenheit mit dem wilden Mann aus Affyrien zwar wohl wenig Luft; jonft 
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aberganz Dein Fall. „Lieben Brüder, höret mich! Laſſet und fingen ein neueß 
Lied dem Herrn, unjerem Gott. Weh den Heiden, die mein Volk verfolgen!“ 
Auch: „Und fie ward fehr alt und blieb in ihred Mannes Haus, bis fie hun» 
dertundfünf Jahre zählte." Nur traue Adolfo nicht die Dummheit zu, wäh: 
rend der Gerftenernte dad Zeitliche zu jegnen, wie Manafje jelig that. (Dar 
aus den „Büchern, welche der Heiligen Schrift nicht gleich gehalten, doch nütz⸗ 
lich und gut zu lejen find“, darf der Name dad gläubige Boruffenherz nicht 
ärgern.) Siehft aljo primo,daß der Reinette meiner armen Seele eine dank⸗ 
barere Rolle zugedacht als Euer Hochwohlgeboren mir ;Spiegelbergdodh kaum 
mehr de mon emploi. Undsecundo, dat hier auch noch achtbare Bibelfeftig: 
feit; und nicht etwa nur im Erzväter- und Erzgauner:Zheil. Löblich, dad 
3 Moje 16 und 4 Mofe 29 wieder gelefen und läuternde Bekanntſchaft mit 
dem Ajajelerneut. Aber den lebertrittin den Alten Bund wollen lieber lafjen. 
Unbequeme und in reiferen Jahren doch recht läftige Geremonie. Agrarifche 
Einfalt (Bismarcks Wort, hohe Frau!) überjchäbt den berliner Kurs Sems 
wohl auch beträchtlich. Warum wimmert Ihr denn? Was an dem neuen Mann 
jo shocking ſcheint, ift eigentlich doch verjährt. Familie jeit ungefähr 40 
getauft, urchriftliche Mutter und Krau, Onkel feit 66 im Herrenhaus, Typus 
beinahe derbfattifch. Und der Einzige, auf den in omnibus ſchwörſt, hat die 
Kolonien, ohne daß es Euch Meine jchauderle,dem prononcirt jũdiſchen Herrn 
Paul Kayſer anvertraut; der zwar feinen Papa bei Moffe (nur fürs Feuilles 
ton übrigens, nichtmal mehr als Redakteur, jondernalönationalliberaler®lau- 
derer und dort Renommirchriſt), aber ein feined Brüderlein bei Bebel hatte. 
War freilidd secundum ordinem (Dein Unvergleichlicher |pricht die toteften 
Sprachen wie vorpommerjches Platt) die Leiter hinaufgefrochen und als Zurift 
bei und Mädchen für Alles. Fri aber, Boruffin, Dein ältefter Fritz hat ſchon 
geichrieben: „Wie jhickt ſich denn ein Zuftizmann zu dem Fach? Davon ver⸗ 
fteht er ja nichts. Und ſoll aud Keiner Dergleichen wieder dabei gejeßet wer» 
den." Endlich find fie dahinter gefommen. Der richtige Mann ? Abwarten; 
jegt er die Reife nach Afrifa, wo allerdings vielSchwarz zufehen, nicht ſchnell 
durch, ift dad halbe Spiel ſchon verloren. Die richtige Gegend ficher. Verftehe 
die Fraktion Rina wieder mal nicht. Gings fo denn weiter ? Mit Erni Schwach⸗ 
matikus, Hellwig, Noje, Jacobs (Tapftädter Angedenkens) und den Anderen 
ejusdem farinae? Eine Schwalbe machtja keinenSommer. Und über die Ver⸗ 
achtung des, Koofmich“ ſind wir nachgerade doch weg. Alles, was Beine hat, her⸗ 
an Weshalb nicht Einer aus der großen Bankwelt? Gar nicht mehr zu entbehren. 
Verehrlicher Bundesrath wird zum erſten Mal hören, wann und wie man 
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Anleihen macht, ihrenKursnichtind Standaloje finfen läßt, die Börſeſchröpft, 
ohne fie thöricht zu Schwächen, den Abfluß des Geldes eindämmt; wo draußen 
die wichtigen Nachrichten zu holen find (der kindiſche Einfall, mit Bankengeld 
fremde Zeitungen zu beftechen, ift ja nicht zu Stuhl gefommen) ; weldhe Zoll- 
pofitionen fürunfereSnduftrie wejentlich, welche gleichgiltig find; wie man nach 
moderner&rfahrung organifirt; mit Briten undYanfees profitlich umzugehen 
hat; um was es ſich heutzutage überhaupt handelt. Weiß da oben ja Keiner. 
„Ercellenz“ war ein Bischen viel; für den Tfhin aber wohl nöthig. Und Ge- 
ſchrei beweiſt nur, daß jelbft die keckſten Brogen noch fein rechte Selbſtbewußt⸗ 
fein haben, vom Titel fihimponiren laffen und, weil Einer von ihnen eöviel- 
leicht morgen eben jo weit bringt wie irgend ein Buchka, Hammerftein oder 
Richthofen, fichanftellen, als feider Maſchiach in Sicht. Zeichen ihrer Schwäche 
und unjererStärfe, ma mie. Optik des Dir Ergebenften einen Happen ketzer⸗ 
ticher. Snduftrie und Bank macht die Sache. Löblichen Behörden haben nur für 
Sicherheit und Ruhe, Drdnung und Freiheit (fiehe &gmont) zu ſorgen. Höhe: 
rer Shugmannddienft ;meinetwegen höchiter. Aber verdammt wenig Produk⸗ 
tives. Sedenfalls nicht fteiler Aufftieg von Bank- zur Kolonialdirektion. 
Junker natürlich weder abgewirthſchaftet noch Gerümpel. Blech. Nöthig 
wie das liebe Brot. Können aber kein Monopol verlangen; und ſitzen doch über- 
all noch ziemlich fidel um die Quellen der Macht. Auch einmal eine Probe von 
dem Gegentheil, meinte Don Philipp, der ſelbſt fir Pommerland wohl kon⸗ 
fervativ genug wäre. Und Rafjenfreuzung, Bismarcks Rezept, auch für Bus 
reaufratie nicht Schlecht. Die älteften Stammbäume tragen jelten Genieß⸗ 
bares. Wir find an politiichen Talenten nicht reich und müffen nehmen, was 
die Kelle bietet. Sft von Euch einergeriffen und auf die Groſchen erpicht, dann 
paßts den werthen Standeögenoffen auch wieder nicht in den Kram. Womit 
ich aufden Pod komme. Werde nicht lange drauf bleiben. Choje wählt Einem 
zum Halfe hinaus. Alfonur: Gegen die Kleiderordnung, aber mit höchfter und 
allerhöchſter Genehmigung; und Gravirendes bisher nicht erwiejen. Für den 
Reichskranzler, über deſſen Berhaltend’accord, bis auf Weiteres die fichtbarfte 
Schlappe. Der Mann, den er wie einen ertappten Hausdieb behandeln ließ, 
heimſt eine Huld nach deranderenein. Sahſt im „Tag“ Bild mit Kronprinzen? 
Jetzt zum Dreimännerjfat nach Rominten geladen., Mein Bernhard fürchtet 
für ſeine Stellung“: verbürgtes Wort. Iſt aber nicht empfindlich und ſchluckt 
Alles. Zur Pſychologie des Angeſchuldigten wäre zu ſagen: Wenn aus dieſer 
Schicht Einer ind Geldverdienenfommt, kennt er bald feine Sfrupelmehrund 
übermaufceltden jchwärzeiten Sobber. Daher der Name Fränkel von Donners⸗ 
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marck. Daher das ewige Gedräng nach Auffichtrathſtellen, wo die p.t. Granden 
im Grunde doch nur Geſchäftsvermittler und Kundenremorqueurs. Kannteſt 
den dicken Victor ja als rathenower Huſaren. Nichtgerade üppig. Als Landwirth 
nachher eklig gearbeitet und aus der Kiſte geholt, was zu holen war. Milch⸗ 
erned und Schweinerned. Abernichtögegen die Einnahmen der Zeute, an denen 
er fich ald Politikns reiben mußte; und die Sungen wuchſen raſch heran. Plötz⸗ 
lich fam der Segen von oben: aus dem Rauchfang, in den er die(patriotiiche; 
wer hattedenn donnemald „Meinung“ dafür?) Tippelskirchenanlage geichrie- 
ben hatte. Richt wie bei armen Landleuten: hundert Prozent ;und mehr. Gleich 
wieder raus aus den Kartoffeln? Kein Bein. Man macht fich ſeinen Vers. Einer 
nimmt dem lieben Vaterlande doch die blanken Markftücke ab; bin ichs nicht, 
iſts ein Anderer. Um Begünftigung bettle ich nicht; wird fie, weil ich dabei 
bin, gewährt, iſts nicht meine Schuld, fondern Stuebeld und einer Konjorten. 
Stimmt. Und der angeborenen proprete ift man fofidyer, daß niemals, wie 
fogarbeifaubbauern undBörſenſchwänzeregiſſeuren, gefragt wird: Wie wirkts 
vondraußen? Man fühlt fich gefeit. Vorſchiebung der befferen Hälfte thöricht, 
abermildernd naiv;ließ fich,entrecousinset entrecousines,dod jo deichjeln, 
daß Keiner herankonnte. Seid friedlich, jagen die berliner Demoijelles; der 
Eine holt3 aus Südwelt, dem Anderen maſſirt der Leibmedifus eine Millio- 
nenerbichaft aus einem Patienten heraus, „damit diejer bedeutende und den 
Interefjen der Hanfeftädte jo nah ftehende Staatsmann nicht länger auf das 
Bischen Gehaltangewiejen iſt“. Die Fade paßt mir noch wenigerald die Hofe. 
Wie langeder Pod nunnoc zu Waſſer geht? Keinen Schimmer. Hiererzählen 
fie, Schorlemer ftehe jchon vor der Thür und Conrad folle den Handel erben, 
wenn jein Sreund Delbrüd, ftatt dedfür die Nachfolge PoſadowſkysAuserſehe⸗ 
nen Betlhmann-Hollweg, ind Innere fommt. (Auch ein Eremplum. Warum 
ſchriet Shr nicht Zeter, al der Danziger Oberpräfident, der von Gewerbe und 
Handel jo viel wußte wie Dein Bruder von Hieroglyphen, berufen wurde?) 
Alles aber ganz ungewiß. ©. M. wechſelt nicht gern mehr. Und PVodbieljfi 
packt eben jeinen Mufterkoffer mit den neuften Anekdoten faftiger Sorte aus. 
Die lancirten Rachfolgernamen verrathen heutzutage nur, wer unmöglich 
emacht werden ſoll. Das ift längſt jchon des Landes der Braud. Für mich 
is Betrübendfte, daß im Staatdminifterium nicht Einer gegendie offiziöfen 
iederträchtigfeiten vom Leder gezogen und den Herrn Präfidenten gebeten 
it, für Nachtbirſchgänge fich gütigft anderswo Geſellſchaft zu ſuchen. 
Bon breölauerRede ziemlich ſpät gehört; weil diefe Sachen jetzt grund⸗ 
‚glich überſchlage. Kein Verhältnig zu jo „impulfiver” Auffaffung vonGe- 
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ſchichte und Politik. Sri und Otto hätten auch keins. Dann ftolperle man ja 
in jedem Leitartikel und Witzblatt darüber. Schlimm. Natürlich bilt Du una 
poenitenlium (Adolf weit Alles), einft Kathrindhen genannt, und mitauf⸗ 
gefordert, das Bündel zu ſchnüren. Tröfte Dich, legte Preußin: wegen Wa- 
genmangeld fönnen wir Alle fürd Erfte nicht mit. Gerade die neue Auflage 
der Staubjchütlelrede hat bewiejen, wie viel ſich in den legten Jahren geäns. 
dert hat und wie wenig die Kügen gefruchtet haben, die olficiosissime, oft 
nun auch vom Ausland her, verbreitet werden. S.M. könnte leicht die Probe 
machen: wenn die Kommandirenden, Oberen Hofchargen, Adjutanten, Haupt: 
quartier auf Dienfteid und Chrenwort fragt, fommt noch fein Halbdutzend 
coeurs legers zufammen. Wettet Spielrägchen? Die abhängigen Peſſimiſten 
- mag er dann wegjagen. Wir aber „haben diejen Boden uns gejchaffen durch 
unfrerHändeglei“ find auf Duldfamfeitnichtangewiefen undbleiben, jolange 
es und beliebt. Demofratijch? Nee, Döchting; nur männlich und deutich. Sons ° 
derbareWendung übrigens auch nach außen wiederſchädlich; weil zeigt, wie es bei 
und ausſieht. Anlaß zu der Schlußpointe unklar. Diplomaten behaupten, eng⸗ 
lich ruffiiche Abmadjung ſei gerade befannt und aus Paris gemeldet worden, 
der britijche General French Habe mit franzöſiſchen Kameraden die Mobilmach⸗ 
ungpläne aufgetaucht; derBetter, den wir Rhinozerofje inRathhäufern und 
Zoologijchen Gärten feiern, ſoll fich feit verpflichtet haben, in fünf franzöfijchen 
Häfen feine beften Tommies, Reiter und Hochſchotten zu landen; für Heerund 
Flotte die gemeinfame Strategie fir und fertig. So weit ging Albionnod nie. 
Kein Kinderjpiel, holde Kriegerin; ald Markſtein wohl aber nur kohlſchwarz 
zu tündyen. Pariſer Bureaux find felten ganz pilzdicht. Und als der Courier 
gelommen war, wurde in Breslau Fritzens Leiftung gegen den Dreibund illu- 
minirt und, vielleicht in der Erwartung, daß die Nachricht den Optimismus 
zwilchen Maas und Memel nicht fördern werde, wie im Mailied des voſſiſchen 
Mädchendgerufen: Seht den Himmel, wie heiter! 

Kannd nicht finden. Auch nicht, daß an Stoff zu Berichten fehlt. &- 
gar embarras de richesse. Ob Sir Edward Grey auf der lansdowniſchen 
Bafis mit den Ruffen ſchon ganz einig ift, weißnicht. Dafür |pricht, daß die 
rulliichen Anleihen (der von den vereinigten Hanswürſten für diefen Herbft 
vorausgeſagte Bankerot muß ſich beeilen) von der londoner Hochfinanz ge- 
halten werden. Gejchieht es heute nicht, jo geſchieht ed morgen, |pricht der 
Dänenprinz. Eduards größte Kanone. Als fiche de consolation befamen 
wir die Bifite in $riedrichähof (nichtbei S.M., notabene, jondern bei Mar: 
‚greten, die Den Bruder eingeladen hatte). Verftändigung über Berfien, Tibet 
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und andere jchöne Gegenden; indbefondere aud) Solidarität in der Behand⸗ 
lung ded Iſlams, derjchwierig zu werdenanfängt; und Mitwirkung beim näch⸗ 
jten Pumpwerk. Alles ſchon im April prophezeit. Daß der Ring bald ge⸗ 
ichlofjen fein werde. Es iſt erreicht. Bismarcks böjefter Traum war die Er» 
neuerung derfaunigijchen Koalition: Frankreich, Rußland, Defterreich. Heute 
fiehtd anders aus. Franko⸗ruſſiſcher Vertrag (der den Zaren verpflichtet, eine 
beftimmte Zruppenzahl in Europa zu halten). Sranko: britifche entente und 
Militärkonvention. Anglosruffifches Abkommen. Und zudiefem ſchon recht an⸗ 
jehnlichen Grüppchen gehört im Oſten Japan, das (ein verwünjcht geicheiter 
Gedanke) jenach der Konjunkturgegen Rußland auögejpieltoder mit Rußland 
geſchreckt werden kann; gehören im nächſten Welten Stalien (des Herrn Bern» 
hard: Polonius bitterfte Blamage), Spanien und Portugal. Beicheidenen 
Anfprüchen genügts; Dem namentlich, der bedenkt, wie wir noch zehn Jahre 
nach dem Berliner Kongreßdaftanden. Englands Zielift,undfo einzufeffeln, 
daß wir, weil nirgends Rücdhalt, und mit ihm abfinden und auf rajche Er: 
panfion verzichten müſſen. Leider jchon recht hübſche Erfolge. Wir tappen in 
jede alle. Sn Südweftafrifa mußten, ob der Reichstag Hüh oder Hott ſagte, 
die Südbahnenlängft, weilitrategijch unentbehrlich, gebaut fein und die fünf» 
zehntaufend Mann, die Britanien wie eben jo viele Albe auf der Brut lagen, 
bis in die Pechhütte bleiben. Wenns auch ſechs Dreier mehr koſtete (nicht jo 
viel übrigend wie die fträfliche Vertrödelung ded Bahnbaues). Die Sache 
wollte es; die nationale Sache, Durchlauchtigfter, die wichtiger iſt ald die Ver⸗ 
meidung einer Parlamentsguerilla. Aus Rückſicht auf England, auf das doch 
nur Rückſichtloſigkeit wirkt, iſtvon den Marineforderungen ſchon Nöthiges 
geſtrichen worden. Kommen aus dem Haag oder über den Kanal etwa noch 
ärgere Zumuthungen, dann wäſcht kein Regen dem Leitenden die Schande ab. 
Bier Trümpfe, zirpen die Roſaſeher, find ung ficher: Defterreich und 
Rom, die Türkei und Amerika. Weißt ja, daß immergern mit Menfchlichitem 
rechne. Alſo: Franz Sojeph und Pius, Abd ul Hamid und Roojevelt. Vier 
halb oderganz Aufgegebene. Die flugen wiener Priefterjegen dem alten Kaifer 
nur nod) eine kurze Friſt. Das legteinwohljein hat ihn mehr mitgenommen. 
als je eins und er, der jein ſchweres Leben lang heiter warund mitunbemölfter 
Stirn am Sarg ded Sohnes und der Frau ftand, ift zum erften Mal trüb» 
finnig und nicht amusable. Die Schwarzgelben willen, daß fie mit einem 
nahen Regirungwedhjel rechnen dürfen, die Alldeutſchen haben ihr Brogramm 
revidirt und Allee aufd Ganze geſetzt (engften Anſchluß ans Hohenzollernreich) 
und in den Redaktionen wird leife für die Trauernummernvorgearbeitet. Pius 
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wird durch bösartige Gichtanfälle gehindert, audy nur das Nöthigfte zu ar» 
‚beiten. Der Sultan hat den Krebs; alle Botſchafter und deuiſche, franzöfiiche 
und italieniſche Brofefforen wiſſen, daß ein Feines Wunder gefchehen muß, 
Damit er noch länger ald drei Monate leben fan. Und ob Herrn Roojevelt 
der ſtarke Tabaf aus Kuba reitet, ift mindeftend zweifelhaft. Sehr niedlich, 
‚wie er zuerft die europäiſche Situation benußt hat, um in Brafilien (gehört 
auch zu unjeren Schiffbrüchen) Onfel Sams Stellung zu ſtärken; dann auf 
dem Banamerifanijchen Kongreß und in Root? Wanderreden die Südftaaten 
beſchwichtigen ließ: „Wirthun Euch nichts; wir achten jede Selbitändigfeit“ ; 
und vor den Wahlen nun jeinen Kochtopf an daß nachts gejchürte kubaniſche 
Feuerchen rüdt. Einen Bräfidenten, der Kuba, natürlic nur, weil die Inſel 
fonftder Anarchie anheimfiele, in den Yanfeeconcern bringt und ihm den Mafel 
willfürlicher Annerion eripart, eine folche Perle muß Jeder wiederwählen. 
Vorher waren die Motten in Theddys Preftige; zulautdenemperorgemimt 
und von Wirthſchaftſachen feinen Dunft. Set raucht er wieder; Havanna jei 
Dank. Vielleicht gehts noch einmal. Wahrjcheinlich einftweilen aber, daß ſich 
das Rieſenbaby, dem alle Dinge zum Guten gedeihen müfjen, zur Abwechſelung 
mal auf die andere Seite legt und den Demokraten ins Weiße Haus einlogirt. 

Das ſind die Personalia. Auf Franz Joſeph folgt Franz Ferdinand, 
auf Sarto dann wohl, ſchon Frankreichs wegen und nach Wegfall angeblich 
öfterreichiichen Protefted, Rampolla. Faden und Nummer grundverjchieden. 
‚Konftantinopelund Wafhington wären dubiofe Bolten. AberderSohn Deiner 
Mutter kann auf Wunfch auch jachlich fein. Drei Fragen hinter Defterreich8 
Thür. Kann ein Habsburg-Lothringer, mit feinen Magyaren und Czechen, 
einen Krieg für germaniſche Weltmacht führen? Gegen eine (wenn auch nur 
latente) Koalition fämpfen, der auber den größten Weſtmächten Rußland und 
Stalien angehören? Wird er, mit feinen ſchon jet faum noch zu haltenden 
Deutichen, dem Hohenzollern, dem Balfantonkurrenten, Machtzuwachs oder 
Berlegenheitwünjchen Danke. Wasinden Kanzleiengejponnen wird, kommt 
erft ſpäter and Licht. Vielleicht entpanzert Stalien nächftend auch die vene⸗ 
zianiich:udinifche Slanfe, wie jett die an Frankreich grenzende. Sedenfalls 
hat es nad) der unjeligen Menjurdepeiche eine große Portion Zuderzeug und 
Sachertorte aus Wien befommen, der alte Herr hat fich die ungemohnte Mühe 
perfönlicher Telegramme gemacht und Botjchafter Lübom, der im Duirinal 
ale Thüren öffnet, wird vermuthlich den edlen Goluchowſki ablöfen. Wo⸗ 
mit dem berliner Adreffaten dann gejagt wäre: „Sahrn’ mer, Euer Gnaden; 
aber nie ohne meinen Spezi aus Rom.“ Verweile noch zwei Sekunden am 
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Ziber, mein Herz. Dann iſts ein Aufwachen. Zu den Ereignilfen, die unbe» 
achtetgeblieben find, zählt auch diejed: dad Bapftthum hat aufgehört, eine poli⸗ 
tiihe Großmacht zufein. Boltaire8 Schuld, fönnte Sean Jacques wieder jagen. 
Einer von Peccis feinem Kaliber gewönne perfönlichen Rimbus; die Kurie 
al8jolche aber hat im internationalen Handel nicht viel mehr zubieten. Und?’ 
Artigfeiten; jo lange die Proteftanten auf den Proteft verzichten und ſich nur 
noch durch eine Schattirungind Graue vom alten Katholumuſter unterſcheiden. 
Auch bis zum Proteftorat über die Drientchriften iſts noch eine ganze Ede. 
Dieſe Trumpflarte macht den Stat nicht fett. Der Sultan wäre ſchon eher 
Etwas. Wer den Iſlam hat, fann den Briten auf vielen Herden die Suppe 
verfalzen. Erftend aber haben wir die Abficht jo ſchlecht verborgen, daß ein 
Blinder fiemitdemKrüditodfühlen fonnte. Deshalb die Kraftprobe amSinai 
und dieneuen Maſchen im Netz. Gegen die vereinte Macht der Engländer, Ruj- 
fen, Franzoſen, Stalienerund, nicht zu vergefjen, Sapaner(diemitden aſiatiſchen 
Mohammedanern einernfted Wort ſprechen könnten) ließe fein Großherr die 
Gläubigen marſchiren. Zweitens wirft die Suggeſtion ded blonden Kaijerdnicht 
mebr, jeit in Maroffo jo furchtbar hereingeichlittert find und Hoffnung auf 
Hilfe gegen englifche Hebergriffe nichterfüllthaben. Könnte mit hundert Bei- 
ipielen belegen, daß der Köder nicht mehr zieht. War ja der Zweck der Sinai- 
übung, zu zeigen: Seht Ihr, was bei Denen zwiſchen Beriprechen und Hals: 
ten liegt? Drittend war der Kalkul auf die Biertelmilliarde unter Moham⸗ 
meds Fahne überhaupt falſch. Arm in Arm mit dem Sultan Tann heute Keis 
ner mehrfein Sahrhundert in die Schranfen fordern; auch nicht, wenn er fich 
weniger hriftlich aufdonnerte ald wir. Bismard hat diejen Plan, der noch. 
aus Walderjeed Schwarzfüche fam, nie für diskutabel gehalten; trogdem er, 
geräuſchlos, für die Organifirung des Türkenheeres ſtets da8 Mögliche gethan 
und, ald er die Stadt der Halbmondjüchtigen vor dem Einzug der Ruſſen bes 
wahrte, ſich da unten einen diden Stein ind Brett gebracht hatte. Und eben jo 
falſch ſcheint mirdie mitderjelben unvorfichtigen Offenheit Sedem vor die Naſe 
gehaltene Rechnung aufRordamerifa. Familienzank mit John Bull; im ent- 
jcheidenden Augenblid abernie gegen England zu haben. Für den nächften In⸗ 
dufiriefonkurrenten, der Britanien Schon überholt hat, ald Helfer? Pas si böte. 
Außerdem noch Sapan bei den Philippinen als Spabenfcheuche.... Wenn mit 
den Bieren ein Örand zumadhenift, will ich Kiefelad heißen. Glaubens ja auch 
nicht. Thun nur, ald fechte ihren Gleichmuth nichts an; als jei jede Verftän- 
digung der Anderen unjer Gewinn. Begrinjen freundlich jede entente. Das 
Lächeln aber nur, washinterden Alpen das Angftlommando:Faccia feroce! 
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Mußt deshalb nicht etwa glauben, daß es im Wurſtkeſſel ſchon ſiedet 
und wallt. Der Deutſche verkauft, wenns drauf und dran kommt, ſeine Haut 
theuer. Und und trägts noch. Ganz fühlbar werden die Folgen dieſer Jahre 
vielleicht erſt dem nächſten Geſchlecht. Aber die Welt wird verbaut; und jeden 
Tag kann und ein Ziegelftein auf den Kopf fallen. Sind ſchon zum Prügel- 
Tnaben defignirt. Perſiſche Putſche, deutſcher Sejuitengeneral, paniflamifche 
Bewegung, Menileks Weigerung, den weitmächtigen Sartellvertrag zu unter: 
ſchreiben: Alles wird in den preußiſchen Kommißftiefel gefchoben. Fürchte nicht 
‚Krieg, aber unwürdige Zumuthungen (Anblid des apenninijchen Cancan ift 
ſchon eine) und Verationen. Seit in Algefiras, ftattnoch zwei Wochen ſtill auf 
dem (pardon) Allerwertheften zu fiten, vorfänmtlichen Operngudern zurück⸗ 
gewichen, ift der letzte Reſpekt zum Zeufel und im Maſchinenhaus riechts nach 
Olmütz. Oben zwei auf ihre ArtbrillanteNaturen ; aber fein Augenmaß, fein 
eigentliches Volitifertalent. Bin jehr dafür, Fritzen zu feiern. Wenn nur die 
charitablepatience, der er jeine Ddefang, die vertu bienfaisante et con- 
stante,bei Eß⸗ und Echreibtifch nichtimmer vergeffen würde! Wir haben einen 
Schulfall derKhetorenherrſchaft, vor derenGefahr®ismard jo oftgewarnt hat. 

Schade. Das Land leiſtet, was nie zu erträumen war. Der&chlotraudit, 
Alles verdient grob: darum mag Keiner ſich lange mit Politik ärgern und die 
Zornbäche verſickern ſelbſt nach dergrößten Dummheitſchnell. Regiren iſt heute 
bequem. Für die Zufriedenheit der Quiriten ſorgen die Männer am Pflug, in 
den Hütten, Fabriken, Kontoren. Zwei dunkle Punkte. Einen hat Adolfus, der 
‚göttliche Dulder, Dir ſchon gezeigt. Dieſer Mehrer ſeines (und, ſcheint mir, 
Deines; oder auch Gütertrennung?) Reiches hat, wie immer, jo Recht: das 
theure Geld verdirbt die Geſchäfte. Eigentlich müßte der Aktionär ſichs heute in 
Scheffeln zumeſſen; denn alle Hauptgemwerbe find in floribus und das Gerede 
von den Brot raubenden, die Erportinduftrie erdroſſelnden Handelöverträgen 
hat ſich im erſtenSemeſter als Quarkerwieſen. Aber dasGeldwird unerſchwing⸗ 
lich: und davor zittert der Produzent, der Bankmann und die Börſe. Die Indu⸗ 
ſtrie hat für neue Anlagen, Erweiterungen, techniſcheReformen in dieſenFahren 
Unſummen verbraucht; und Unſummen ſind übers Weltmeer gegangen. Rich⸗ 
tung New York. Hier kann ich dem agrariſchen Herzen endlich mal Freude be⸗ 
reiten. Die wahnwigige Epefulationin Amerifanerpapieren wird zur nationa⸗ 
len Gefahr. Die Leutedenfennichtdran, wieplöglich es drüben jedesmal anders 
fommt; noch weniger, ob edanftändigund Klug ift, die Heimath zu entblößen, 
dem deutſchen GewerbedenLebensſaft abzuzapfen. Sehen, wasan Kanada Bal: 
timore(und wie dasZeug ſonſt heißt)verdient worden iſt, und tragen hin, was ſie 
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Haben und mit ihrem Banffredit erreichen Fonnen. Wenn durd) dieſes Loch 
nicht fo viel abgeflofjen wäre, hätten wir Pharao fettites Fahr. Ganz richtig 
son Euren Hähnen, dab gegen die Einjchleppung diejer Papierpeſt krähen. 
Zur politifchen Erziehung gehört auch da8 Gebot: Du ſollſt den Pfennig, der 
zu Haus heden kann, nicht Deinem Konkurrenten leihen, weil er Dir Wucher⸗ 
zins verjpricht! Das andere Hebel ift noch viel ernfter und mit bewärter Zat- 
wergeüberhauptnicht zu heilen. Du Flagft, Ihr Alle klagtüber Arbeitermangel. 
Erſt der Anfang, Goldreinette. Der Anfang von einem Ende. Ahnft nicht, 
daß unjere letzte Arbeiterrejerve auhinStadtgebietfaft aufgebraucht iſt. That⸗ 
jache, die deutlicher ald jede Umſatzziffer für dad beifpiellofe Wachsſthum un- 
jerer Snduftrie Spricht und Euch Hartföpfe über das wahre Kräfteverhältnik 
belehren könnte. Der linternehmer fuchtmit der Laternenad; „Händen“. Eine 
Etape. Früher gabs für einenFaulen oderStörrigen zwanzig fügſamSchanzen⸗ 
de. Der Arbeitgeber konnte fihHerrnimHaußsfühlen. Jetzt haben Forderungen 
‚und Strikes ganz andere Ausſichten; denn an Erſatz iſt nicht zu denken. Die koa⸗ 
lirten Arbeiter werden zu Herren des Betriebes. Zweiter Grund, der Unterneh⸗ 
mungluft dämpft. Zuwählen zwiſchen Wirthſchaftſtill ſtand und Menſchenim⸗ 
port.Slaven oder (politiſch und national nicht jo gefährliche) Kulis: wird das 
Thema der nächften Jahre. Müßte natürlich längſt Thema allerThematafür die 
Rothenſein. Die ihren Marasmus aber nur noch zu Schimpfereien undTaktiker⸗ 
fintchen aufpeitſchen können. So viele helle Köpfe und Alle zuſammen Null 
ouvert (haft mich mit DeinemPod heutewirklich ganzindenBierjfatgebradit). 
Reden, wie anno Marx, noch von Hungerpeitiche und Reſervearmee, die den 
Lohn drücke. Wiffen garnicht, was vorgeht. Leben, wie dieälterenZuden, in und 
von ihrer Bibel. Mannheim der Erwähnung nur werth, weil Barteiendgiltig 
von Sewerkichaften befiegt. Die find nicht auf den Logos gedrillt, haben fünf- 
mal mehr Menjchen ald die Bebelorganifation, ftehen im Leben und werden 
dad Rennen weientlich raſcher machen. Wieder ein Schritt ind Englijche, Miy: 
lady. Deutſche Trade Unions aldunantaftbareHerricherin®erfftattund Fabrik. 
... Ins Bodenloſe verſchwatzt und ſtatt des Familienbriefes ledernften 
Geſchäftsbericht geliefert. Altersſchwatzſucht, blühend Ohnegleiche. Haft mit 
der Behauptung, daß Stoff mangle, heraudgefordert. Stoff giebts immer; ver⸗ 
miffennur Trompetenpolitifer, die, wenn fein Tuſch zu blajen, mitihrem Blech 
nicht8 anzufangen willen, und Dutendjchreiber, die fich nur von Konjerven 
nähren, bei Nacht nichts wachſen jehen und an ftilen Tagen gleich auf die Men— 
ſchenrechte, die Friedensſchalmei und den Zuſammenſchluß jämmtlicher ent» 
and gejchiedener Liberalismen fommen. Mußt es eben leiden; oder als Tapete 


U... 


16 Sie Zukunft, 


für Wepfelförbe verwenden. Intimes heute nicht mehr möglich. Schreiblrampf. 
Und Lottchen, dad wieder malAppetit auf Carmens Toreador hat, Elingeli ſich 
die Seele aus dem Leib und könnte, wenn nicht pünktlich zur Abfahrt geftiefelt, 
recht unfanft werden. Wozu auch? Wie behaglich Ihr Zwei auf dem Stäng- 
lein fit, haft ja wunderſchön geſchildert. War meine Prognoje nicht richtig? 
Zweiter Honigmond; ohne die hart angreifende Hitze des erften. Enfin seuls! 
Dachte, wieDu, dad der Dritiedabei vom Uebel. Schwieg und wartete. Locke 
auch heutenochnicht her; trotzdem allerleiLeckereszu ſehen, zuhören, zu ſchmecken. 
So gegen Weihnachten, hoffen wir; da wirds etwas kühl um die Herzgrube, weil 
im Haus Keinem mehr aufzubauen und zu beſcheren. Wenn alle Stricke rei⸗ 
Ben, bettleich mirdenSungen für die ſelige KachtvomOberſten los: dann biſtmir 
ficher und bekommſt, nach häuslichem Unterricht, hier Deine Feiertagsprämie. 
Daß Mariechend Abmarſch ins Gelobte Land Dir barbarifch nahgegangen ift, 
weiß ih. Glaubft mirs ja aber nit. Stöhnit, wenn nur in die Gefühlöge- 
gend komme, wie derweniger angenehme Herr Macduff: Hehasno children? 
Stimmt ja jo ziemlich. Dieſes höchfte Glück kaum kennen gelernt. Deshalb 
aber noch kein roher Skythe. So weitlangt das Endchen Phantafie. Ein Rieſen⸗ 
loch, das nicht bis nächſten Donnerstag heilt. Haut und Haar transplantiren: 
nützt noch am Meiften. Dein Muftereremplar von Dann bietet Dir ja den 
erforderlichen Feen und Etliches drüber hinaus. „In jener Stunde wirft Du 
erkennen, welch treues Herz Du Dein tonnteft nennen” :inCuremSchlop(bitte: 
Schloß!) dürfte der milde Sever e8 Normachen vorfoloriren. Haſts aud) er: 
fannt. Steht in Milchſchrift zwifchen den Zeilen. Und wie ihn, den voneifer: 
ſüchtiger Mutterliebe manchmal angeſchwärzten Idealpapa, als Gefährten, jo 
findeſt eines Tages die Tochter als Freundin wieder. Beteſt mit ihren Kindern, 
haſt ihre Sorgen unter dem Kopfkiſſen, biſt in ihren Geheimniſſen; tiefer als 
der Herr Kapitän oder dann Viceadmiral... Herbſt? Gar nicht jo ſchlecht für 
ältere Leute. Im Frühling möchte Unſereins noch einmal dieseveascendante 
\püren: ſpürt nichts und feufzt. Sm Sommer fpränge, ſchwömme und kletterte 
mangern: geht nicht mehr. SmHerbft fühlt man ſich ganz zu Haus. Paletot, Re⸗ 
genſchirm, Gummiſchuhe. Und noch immer Sonne. Immer noch Wärme. Und 
Buntes vor dem Auge. Bei Euch Glücklichen ſogar Roſen. Alles, was ein wohl⸗ 
temperirtes Herz braucht. Lotte hats bei mir nicht jo gut gehabt. Mit der Zeit 
fich aber ihr Eckchen gepolftert und den ftacheligen Knubben hübſch vertragen 
gelernt. Nunifts auch im Kreis Schlahme jo weit. Faſt evangeliſch. Wie wärs, 
wenn wir Chriften würden? Nein: erft die Schwelter; dann 
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Elektrochemie.“) 


—— Volta, der geniale Phyſiker, der Galvanis Froſchſchenkelverſuch zu 
einer glänzend durchgeführten Theorie der Elektrizitäterregung durch den 
Kontakt entwickelt hatte, Hat ſich merkwürdiger Weiſe den chemiſchen Erſcheinungen, 
auf die er bei ſeinen Verſuchen beſtändig ſtieß, ganz und gar verſchloſſen. Er be⸗ 
trachtete bie Oxydation feiner Zinkplatten höchſtens als eine läſtige Begleiterſcheinung 
feiner Verſuche, die ihn nöthigte, die Platten immer wieder zu reinigen, nicht aber 
als einen wejentlichen Beitandtheil der Vorgänge. So war es denn einem anderen 
Forſcher vorbehalten, die fundamentale Erfenntniß zu gewinnen, daß die von Bolta 
mit fo großem Scharffinn aufgeftellte und experimentell begründete Spannungreibhe 
der Metalle nicht verjchieden ift von deren Orybdationreihe: am pofitiven Ende 
ftehen die Metalle, die fi am Leichteften orydiren laffen, am negativen bie edlen; 
und zwifchen beiden find die Metalle genau in der Reihenfolge geordnet, wie fie 
fi) gegenfeitig aus ihren Löjungen fällen. Der Mann, dem wir diefe fundamentale 
Entdedimg verdanken, heißt Johann Wilhelm Ritter (1776 6i8 1810). Sein Name 
ift wenig befannt, obwohl er unter den erften in der Eleftrochemie genannt zu 
werben berdient. Denn er bat außer diefer Entdedung noch eine Reihe anderer 
gemacht, die gleichfalls für die Eleltrochemie von grundlegender Bedeutung ges 
worden find... . Weder die unerwartete Beziehung, die Ritter aufgebedt, noch die 
intereffanten Experimente, durch die er fie erläutert hatte, erregien indefjen bie 
Aufmerkſamkeit ber wiſſenſchaftlichen Welt. Dies geſchah erft, al8 Volta feine 
Säule erfand und damit ein Mittel gab, die Spannung einer Kette auf jeben bes 
liebigen Werth zu erhöhen. Es ift fehr ſpaßhaft, die Worte zu lefen, mit denen 
Bolta die Beichreibung feiner großen Erfindung einleitet. Ex betont babei, daß 
es ſich eigentlich um etwas fehr Ueberfläffiges handle. Er habe die ganze Theorie 
ber galvaniſchen Ericheinungen entwidelt und durch Meffungen gejtügt. Es feien 
allerdings nur fleine Kräfte, die zur Meſſung gelangten, und e8 gebe Menſchen, 
die bamit nicht zufrieden feien, daß die Strohhalme feines Elektrometers fi um 
einige Linien auseinander bewegten; fie wollten, daß fie gleich an die Glaswände 
anjchlügen. Und eben fo jeien fie nicht zufrieden, einen Kleinen eleltriichen Funken 
zu fehen; er müſſe auch tüchtig Fnallen. Um nun folchen Ungläubigen Thomafen 
die Einzelheiten feiner Theorie in großem Mapftabe vorführen zu können, gebe 
er das Verfahren der Berftärkung der elektriichen Wirkung durch die Zuſammen⸗ 


*) Fragmente aus einem Abjchnitt der, Leitlinien Der Chemie”, Die Geheimrath 
Dftwald in diefen Tagen in der Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft ericheinen läßt. Ein 
paar Früchte aus einem Gebiet alſo, daß der Laie noch jegt mit ſchauderndem Gefühl 
betritt; und auf dem er ſich Doch zurechttaften muß. Dazu fann ihm daS intereffante, Die 
Mühe des Wanderers reichlich belohnende Werk helfen, von dem der berühmte Verfaſſer 
mit Recht gejagt hat: „Ich hoffe, durch die zur Geltung gebrachte Auffaflung- und Dar» 
ſtellungweiſe, bei der die allmähliche Ausgeftaltung und Reinigung der allgemeinen Bes 
griffe viel mehr in den Vordergrund tritt al8 die Erforfchung einzelner Thatſachen und 
ihre praftifchen Anwendungen, nicht nur einen Beitrag zur Gejchichte Der Chemie, ſon⸗ 
dern aud) einen ſolchen zur allgemeinen Wiffenfchaftgefchichte zu liefern.“ 
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feyung ber einzelnen &lieder zu einer Säule an. Und damı bejchreibt er feine 
große Erfindung in ihren Hauptformen, der Säule und der Gefäßbatterie. 

Bu einem wirkſamen Werkzeug der Eleftrochemie wurde Voltas Säule erft, 
nachdem fie in andere Hände gefommen war; und zwar fofort. Volta Hatte feine 
Erfindung in einem Brief befchrieben, ben er an Banks, den Präfidenten der Royal 
Society in London, zur Veröffentlichung in den Philosophical Transactions 
dieſer Gefellichaft gerichtet hatte. Banks ließ den Brief, bevor er ihn abdrudte, 
längere Beit bei feinen Freunden cirkuliren, die fich beeilten, die von Volta be⸗ 
fchriedenen merkwürdigen Verſuche zu wiederholen. Bei dieſer Gelegenheit be- 
merkten zwei bon ihnen, bie fich fonft nicht durch wiſſenſchaftliche Entdedungen 
ausgezeichnet Hatten oder Tünftig weiter auszeichneten, Nicholjon und Carlisle, 
daß, wenn die Leitungdrähte von den Enden ber Boltafchen Säule ohne unmittel- 
bare Berührung fi in einer Waflermaffe befanden, eine Gasentwidelung an beiden 
Enden eintrat. Unter ben entwidelten Gaſen wurde Waflerftoff alsbald mit Sicher- 
beit erfannt; das andere erwies fich als Sauerftoff. Eben jo fonnte die Ausſcheidung 
verfchiebener Metalle aus den Löſungen ihrer Salze beobadhtet werden, die regel- 
mäßig an bem Draht auftraten, der mit dem negativen Ende der Säule verbunden 
war. Diefe Verfuche waren die Einleitung zu einer Unzahl anderer Experimente, 
die nach den verfchiebenften Richtungen ausgeflihrt wurden und die fehnelle Ent⸗ 
ftehung einer eigenen Wiffenfchaft, der Elektrochemie, bewirkten. Die Wechſelwirkung 
zwiſchen dieſer und der allgemeinen Chemie war jehr verjchtedenartig; zu Zeiten 
bat die Tochter ihre Mutter volllommen beherrſcht, zu anderen Beiten war fie faft 
verichwunden. Erft in neufter Zeit feheint fich ein Dauerndes Verhältniß eingeftellt 
zu baben, indem die Efeftrochemie in dem ihr zulommenden Gebiete (dem ber 
Elektrolyte) feiten Fuß gefaßt Hat und, unter Verzicht auf überrafchende hypothe⸗ 
tiſche Beutezüge in die Nachbarländer, in ruhiger Arbeit unterfucht, wie weit fie 
etwa ihren Einfluß noch mit legitimen Mitteln ausdehnen kann. 

Drei Richtungen laſſen fich vorwiegend unterjcheiden, in denen die Elektro⸗ 
chemie fich entwidelt hat. Erjtens ift Die Boltafhe Säule ein mächtiges Mittel 
zur Herborbringung chemijcher Reaktionen. In ſolcher Weije hat es eine präparative 
Elekteochemie nicht nur am Anfang der bier zu fchildernden Periode gegeben, 
jondern bis auf den heutigen Tag werden mit Hilfe des eleftrifchen Stromes 
wifjenichaftlich und technifch neue Stoffe und neue Darftellungmeifen entdedt. Zweitens 
hat die Unterfuhung der eleftrifhen Stromleitung in den Elektrolyten zu fehr 
weitgehenden und tiefgreifenden Aufichlüffen geführt. Die bier liegenden Probleme 
find ftufenweife während einer jehr langen Periode bearbeitet worden, deren Schwer» 
punkt mehr nad) unferen Tagen Hin verfchoben erfcheint. Endlich ift die Frage 
nach der Quelle der elektriichen Erregung in der Kette ein Broblem gemefen, das, 
bereit von Bolta aufgeworfen und jcheinbar gelöft, immer twieder neue Arbeit 
erfordert hat und deſſen vollftändige Löſung auch heute noch nicht ganz erreicht ift. 

Bon all den verfchiedenen Forſchern, die fich zunächſt mit der Feftftellung 
und Aufllärung der chemifchen Wirkungen der Boltafchen Säule beichäftigen, er- 
reichte Teiner glänzendere Erfolge als Humphry Davy (1778 bis 1829), ein junger 
Phyſikochemiker, der vor Kurzem zum Profeſſor an der Royal Institution ernannt 
worden war. Durch jeine Thätigfeit und die feines unmittelbaren Nachfolgers 
Faraday ift der Fortſchritt der Elcktrochentie während längerer Beit in engen Bus 
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ſammenhang mit dem ſchlichten Laboratorium dieſer Geſellſchaft gebracht worden. 
Davys Arbeiten nahmen einen ſehr beſcheidenen Anfang. Es war ſehr bald beob⸗ 
achtet worden, daß die Umgebung des negativen Poldrahtes, nachdem der Strom 
einige Zeit durchgegangen war, alkaliſch reagirte, während die des poſitiven ſaure 
Reaktion aufwies. Dies ſchien auch einzutreten, wenn man nicht Salzlöſungen, 
ſondern reines Waſſer nahm, und von phantaſiereichen Leuten waren darauf aben⸗ 
teuerliche Theorien gegründet worden. Dayy ſtellte ſich zunächſt die Aufgabe, das 
Thatſächliche hierbei klarzuſtellen, und erhielt anfangs in der That Ergebniſſe, die 
auf die Entſtehung ſolcher Stoffe aus Waſſer hinzudeuten ſchienen; denn auch ſein 
reinſtes Waſſer zeigte die Erſcheinung, wenn auch ziemlich ſchwach. Der letzte 
Umſtand beſtärkte ihn in der Ueberzeugung, daß es ſich nur um eine Verunreinigung 
handeln konnte; denn je reiner das Waſſer war, um ſo weniger Säure und Baſis 
trat auf. Da aber bereits ganz unglaublich geringe Verunreinigungen ausreichen, 
um die Reaktion zu zeigen — Glasgefäße gaben hierfür ſchon genug lösliche Stoffe 
.an Waſſer ab —, jo waren befondere Vorſichtmaßregeln erforderlich, um diefe Stö⸗ 
rungen auszuschließen. Burch Arbeiten in goldenen Gefäßen (Platingeräth war 
damals noch unbefannt) gelangte Dapy jchließlich dahin, da Teine Säure oder 
Alkali mehr beim Stromdurchgang auftrat: und jo war jenes Problem geldft., 

Bir können Davy nicht fiber alle weiteren Stufen feiner Arbeiten folgen. 
Er erkannte bald, welchen Fräftig zerlegenden Einfluß der eleftriihe Strom auf 
chemifche Verbindungen aller Arten ausübt, und unterwarf einen Stoff nach dem 
anderen dieſem neuen Agens. Schließlich benußgte er es, um eine alte Frage zu 
beantworten. Die Alfalien waren bis dahin nicht in einfachere Beftandtheile zerlegt 
worden, obwohl fie fih in vielen Beziehungen ben Metalloryden ähnlich verhalten. 
Davy unterwarf fie dem Strom und konnte in der That eine Zerlegung nach« 
weifen: an der einen Seite erjchien Sauerftoff, wie erwartet, an Der anderen Geite 
aber ein Metall von völlig unerwarteten, ja, unerhörten Eigenjchaften. Es war 
nicht nur Außerft leicht, ſondern entzündete ſich an der Luft, insbeſondere wenn 
e3 auf Waſſer geworfen wurde. Es war daher recht ſchwer, eine zur Unterſuchung 
ausreichende Menge diejes wunderbaren Stoffes zu jammeln; doch erhielt Davy 
genug, um bie wichtigften Eigenfchaften des Kaliums und des Natriums feftzuftellen. 
Diefe Berfuche erregten ungeheures Aufjehen und machten ihren Entdeder alsbald 
zu einer europäiichen Berühmtheit. Sie wurden überall wiederholt und beftätigt 
und bildeten damals eben fo einen Mittelpunft des allgemeinen Intereſſes wie in 
unferen Tagen die X-Strahlen und da8 Radium. 

Die fpätere Entwickelung diefer Seite der Eleftrochemie hat weitere große 
Ueberraſchungen ober theoretiich einflußreiche Entdedungen nicht gebracht. Etwa 
ein halbes Jahrhundert fpäter zeigte Bunjen, daß man eine Anzahl jchwer zu« 
gänglicher Metalle durch Elektrolyfe der geſchmolzenen Halogenverbindungen ges 
winnen Tann; und feit im legten Viertel des vorigen Jahrhunderts die ſchnelle 
Entfaltung der Eleftrotechnif auch dem Chemiker dieſe lenlfame Energie in reich» 
licher Menge wohlfeil zur Verfügung ftellte, hat fich eine umfangreiche und wichtige 
technifche Eleftrochemie ausgebildet. Aber neue leitende Gedanfen find im Bus 
fammenhang mit diejen Fortfchritten nicht zu Tage getreten, vielmehr wird, zum 
Beiipiel, jet wieder Natrium in ber jelben Weife fabrizirt, wie Davy es zum 
erften Mal erhalten hatte. 
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Die glänzenden Experimentalunterſuchungen von Davy waren nicht im 
Stande, eine zuſammenhängende Periode elektrochemiſcher Forſchung hervorzu⸗ 
rufen. Die Chemie ging andere Wege und die Stoffe, die hier das Intereſſe mehr 
und mehr feſſelten, Die organiſchen Verbindungen, zeigten keine deutlichen Beziehuns 
gen zu eleftrifchen Fragen. Auch entwidelte ſich die Elektrit zunächſt wejentlich 
‚unter dem Einfluß der Anfchauungen Boltas, deſſen Theorie von der Entftehung 
ber Elektrizität in feiner Kette durch die Berührung der verſchiedenen Leiter wegen 
ihrer formalen Zulänglichfeitt nit nur bei den Phyſikern zu unbedingter Herr» 
ſchaft gelangte, fondern auch die wenigen Chemiker, die fich noch mit den herge- 
börigen Tragen befchäftigten, in ihren Bann zog. So bedurfte es neuer weſent⸗ 
licher Entdedungen, um: den Anftoß zu erneuern. Erft vor zwei Dezennien war 
die Zeitjo weit gediehen, daß der immer wieder bearbeitete Boden zu regelmäßiger 
Exrite bereitet war, nachdem eine ganze Anzahl führender Männer vergeblich das 
Ihre gethan Hatte, um dies Biel zu erreichen. 

Schon Volta Hatte Leiter erfter und zweiter Klaſſe unterfchieden. In bie 
erfte Klaffe gehören die Metalle, die den Strom leiten, ohne eine Veränderung 
irgendwelcher Art zu erfahren, während Leiter zweiter Klaſſe ſolche find, die gleich- 
zeitig chemifch zerjegt werben. In diefe Klaſſe gehören vorwiegend wäſſerige Lö⸗ 
fungen von Salzen, Säuren und Bajen. 

Die erften Unterfuchungen von Richolfon und Carlisle ergaben bereits, daß , 
die Thatfache ber chemifchen Berfegung durch den eleftrifchen Strom nicht die ein⸗ 
ige Merkwürdigkeit hierbei mar. An den Stellen, wo die zuführenden und ab» 
führenden metallifchen Leiter in die wäfjerige Flüſſigkeit tauchten, entwidelten ſich 
die Gaſe; an der einen Geite reiner Sauerftoff, an der anderen reiner Wafferftoff. 
Dies erwies fih als unabhängig davon, wie lang der Weg in ber Flüſſigkeit 
zwiichen den beiden Stellen war; und alsbald entftand das Problem: wenn an 
der einen Eeite der Sauerftuff des zerlegten Waflers jich entwidelt, wie fommt 
der zugehörige Wafferjtoff dazu, augenblidlich an der anderen Seite zu erfcheinen? 
Dat er auf irgendeine Weile durch die ganze Länge ber Flüſſigkeit fchlüpft, war 
kaum denkbar; auch erwies fich, daß man beliebige andere Leiter zweiter Klaſſe 
dazwiſchen jchalten Tann, felbſt folche, die mit Wafferftoff ober Sauerftoff reagiren, 
ohne daß die Safe am Erſcheinen verhindert werden. 

Der erſte Verfuch, dies Räthfel zu Löfen, wurde von Theodor von Grotthug 
(1785 bis 1822) gemacht, der die Theorie, die feinen Namen in der Geſchichte ber 
Eleftrochemie erhalten Hat, als zwanzigjähriger Jüngling veröffentlichte. Sie kam 
darauf hinaus, daß ſich die Atome in Ketten anordnen follten, die abwechſelnd 
aus Sauerftoff und Wafferftoff heftehen und auf die die eleftrifche Ladung der me⸗ 
tallifchen Leiter dann indbuzirend wirkt. Durch ein abwechfelndes Spiel von Vers 
bindungen und Berjeßungen, das nach den Schema der „grande chaine“ in der 
Polonaiſe vor fich geht, ergab fi) anfchaulih, daß die Elemente nur an den me, 
talliichen Leitern ausgejchieden werden, während ben innerhalb der Flüſſigkeit 
gleichzeitig vor fich gehenden Zerfegungen immer wieder Verbindungen folgen, jo 
daß Dort Schließlich die umveränderte lüffigkeit wiedergefunden wird. 

Diefe Theorie ftand ſehr lange in gutem Anſehen und jie enthält in der 
That neben vergänglichen Beftandtheilen einige geiunde und dauerhafte. Bor allen 
Dingen den Gedanken: wenn man die Beftandtheile des zerſetzbaren Leiters gegen 
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einander ſich verſchieben läßt, jo daß die einen im Sinn des pojitiven Stromes, bie 
anderen im entgegengejegten wandern, jo werden die mittleren Gebiete des Leiters 
diefe Beitandtheile hernach im unveränderten Verhältniß enthalten und Verän⸗ 
derungen oder Berjegungen Fönnen nur an ben Enden, mo ber Strom aus und 
ein tritt, fichtbar werben. Allerdings waren durch diefen Gedanken nur Möglich« 
feiten einer Erklärung angebeutet; zur Gewinnung einer wirklichen Einficht waren 
noch genauere thatfächliche Kenntniſſe erforderlich. 

Bald wurde denn aud) daS Problem auf erperimentellem Wege weiter bes 
arbeitet, und zwar war e8 Davys Nachfolger an der Royal Institution, Michael 
Faraday (1791 bis 1867), dem wir den nächften großen Fortichritt verbantten. 
Yaraday Hatte fich bereit durch feine Entbedung der eleftrifhen und elektro⸗ 
magnetijchen Induktion einen hoch angejehenen Namen gemacht, als er in Zus 
fammenhang mit allgemeinen Aufgaben fich der Erforſchunh der voltafchen Elek⸗ 
trizität zuwandte. Es Hanbelte fih zunächft um die Frage, ob außer dem wohl« 
befannten Unterſchiede der pofitiven und negativen Eleftrizität noch andere, von 
der Herkunft abhängige Unterfchiede an der Elektrizität vorhanden feien, etwa wie 
beim Licht außer den Intenſitätunterſchieden noch Unterfchiede der Yarbe, ber 
Schwingungzahl beobachtet werben künnen. Zu diefem Zweck mar es nöthig, die 
verihiedenen Wirkungen der Elektrizität zu mefjen und fich zu überzeugen, ob 
diefe einander proportional blieben, wenn die Herkunft der Elektrizität gewechſelt 
wird. Hierzu dienten erftens die bekannten phyſikaliſchen Wirkungen, wie die Ab» 
lenkung der Magnetnadel, die Wärmeentwidelung u. j. w.; und zweitens follte 
die chemiſche Wirfung benygt werben. Bei Diefer war indefjen nur Die allgemeine 
Thatfache der hemifchen Berfegung durch den Strom befannt, Dagegen nicht, von 
welchen Faktoren deren Betrag abhängt. Die Unterfuhung diefer Frage führte 
alsbald zu den beiden jehr merfmürdigen Gejegen, die Faradays Namen tragen 
und die Folgendes ausfagen. Eritens ift in jedem Fall der Betrag der Zerſetzung 
proportional der durchgehenden Elektrizitätmenge, welcher Stoff auch der Zer⸗ 
jegung unterworfen werden mag. Zweitens verhalten fich beim Durchgang der 
gleichen lektrizitätmenge die aus verichiebenen Berbindungen ausgejchiedenen 
Stoffmengen wie die Verbindungsgewidhte dieſer Stoffe oder wie einfache Bruch- 
tbeile der Berbindungsgewichte. Die durch die gleiche Elektrizitätmenge ausge- 
Ichiedenen Stoffmengen find nämlich) den Aequivalentgewichten diefer Stoffe pros 
portional; fie beißen Daher die eleftrochemifchen Aequivalente. 

Sn einer wichtigen Beziehung that Faraday feinem eigenen Geſetz Unrecht: 
in Bezug auf deſſen Ausschließlichkeit und Genauigkeit. Er hielt für möglich (und 
glaubte auch, Beifpiele dafür zu haben), daß neben der mit hemifcher Zerjegung 
verbundenen ober elektrolytiſchen Leitung auch noch eine ohne Jerfegung erfolgende 
oder metallifche Leitung in den Eleftrolgten ftattfinde. Dann würde Die zerjegte 
Stoffmenge ber burchgegangenen Elektrizität nicht genau proportivnal jein. Die 
jpäteren genauen Forſchungen haben die firenge Giltigfeit des Faradayſchen Ge⸗ 
ſetzes bis zu fehr weiten Grenzen ergeben. Aus dem lImftande, daß in Leitern 
zweiter Klaſſe bie chemifchen Vorgänge nur bort ftattfinden, wo der Ztrom in 
den Leiter eintritt oder ihn verläßt, jchloß Faraday weiter, daß die Elektrizität 
inmerhald diefer Leiter der Elektrolyte, durch deren eleftrijch geladene Theilſtücke, 
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befördert wird und daß an den Ein» und Austrittsftellen des Stromes, an den 
Eleftroden, die Elelirizität fich allein weiterbewegt, während ihr chemifcher Träger 
zurücdhleibt undjdurch feine Ausicheidung im uneleftrifchen Zuftande den chemiſchen 
Borgang bewirkt. Dieje Theilfiide der Elektrolyte, die mit dem Strom oder gegen 
ihn wandern, nannte er Konen ober Wanderer, und zwar Kation den Wanderer 
im Einne bes pofitiven, Anion den im Sinn des negativen Stromes. Welche 
Theilſtücke als die Zonen zu beirachten find, hat Faraday nicht ganz konſequent 
und eindeutig entichieden; ex jah als ſolche die Metalle und die Halogene an (in 
geichmolzenem Chlorfilber, das ein Lieblingobjelt feiner Erperimente war, Tann 
man ja außer Silber und Chlor feine anderen einfachen Zonen annehmen), aber 
bei den Alkaliſalzen war er auch bereit, Cäure und Baſe als onen anzufehen; 
eben fo in den Ammoniakſalzen das Ammoniak, NH,. Um dieſes Problem der 
Eleltrizitätleitung in den Eleltrolyten Hat fi) von nun ab ein fehr wichtiger Theil 
ber Entwidelung der Elektrochemie Fonzentrirt, und zwar in Tonjequentem Ausbau 
von Faradays Grundanfhauungen und unter Berbefferung der von ihm began» 
genen ſekundären Mißgriffe. 

Zunächſt wurde der Begriff des Sons einheitlich feftgeftellt durch die Ar⸗ 
beiten von John Frederic Daniell (1790 bis 1845). Dieſer engliiche Chemiker ift 
der Nachwelt Hauptfählich durch die von ihm konſtruirte Kupferzinkkette im Ge⸗ 
dächtniß geblieben; und ber Heine Apparat hat in der That eine fehr erhebliche 
Rolle in der fpäteren Entwidelung der Wiffenfchaft geipielt. Es war die erſte kon⸗ 
ftante Kette und bat als folche nicht nur als Grundlage für die genauere Mefjung 
eleftromotorifcher Kräfte gedient, ſondern nicht weniger als Typus des idealen 
eleftrochemijchen Apparated. Man darf e8 ausfprechen: exit feit man gelernt bat, 
an Stelle des voltajchen Fundamentalverſuches die daniellche Kette zum Ausgangs 
punlt der Lehre von der Berührungelektrizität zu machen, ift eine konſequente 
wiſſenſchaftliche Behandlung diefes Kapitals möglich geworben. 

Nicht minder erheblich war die begriffliche Klärung, die Daniel durch fetne 
Analyje des eleftrolytifchen Leitungvorganges bewirkt hat. Im Fall binär zu- 
fammengefeßter Salze kann die Frage nach den Zonen diefer Salze eindeutig beant« 
wortet werden. Daniel griff nun, eritgegen der damals üblichen Unterfcheibung 
äwiichen Halogenfalzen und Sauerftofffalzen, auf die bereit$ von Davy vertretene 
Anſchauung zurüd, daß auch in den jogenannten Sauerftofffalzen dag Metall das 
eine Zon bildet und die übrigen vorhandenen Elemente zufammen da3 andere 
Son... Es ift fehr bemerfenswerth, daß ungefähr um die felbe Zeit durch rein 
chemiſche Betrachtungen aud) die Sauerftofffäurentheorie von Berzelius durch Die 
Wafleritoffiäurentheorie von Davy erjegt wurde. Liebig wies liberzeugend nad), 
dag nur durch Davys Auffaſſung die verwidelten Verhältniffe der mehrbafifchen 
Säuren eine einfache Darftelung erfahren können. Doc bewirkte der Umſtand, 
daß dieſe reformatorijche Arbeit weſentlich im Intereſſe der Organifchen Ehemie 
ausgeführt wurde, ein verhältnigmäßig Iangfames Eindringen diejer Idee in die 
Kreife der Anorganiter und Eleftrochemifer, die an den Anjchauungen von Ber⸗ 
zelius noch lange feithielten.”. 

Daniel entwidelte feine verbejierte Auffaffung des Fonenbegriffes in einer 
Reihe von Arbeiten, die einer befonderen Thatjache gewidmet waren, nämlich der 
auffälligen Anfammlung und Verarmung beſtimmter gelöfter Eleftrolyte an den 
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Elektroden oder Berjegungitellen. Es gelang ihm nicht, zu vollſtändiger Klarheit 
hierüber zu fommen. Das war erft den Forfchungen von Wilhelm Hittorf (ge» 
boren 1824) vorbehalten, der nicht nur die eben berührten ragen aufklärte, fondern 
weitere Schritte in der ſachgemäßen Auffaflung der eleftrolgtiichen Leiter that. 

Geht man nämlich von Faradays Grundanihauung aus, daß bie Elektrizität 
mit den onen fich durch den Elektrolyt bewegt, fo kann man nach den Geſchwindig⸗ 
teiten fragen, mit welchen diefe Bewegungen ftattfinden. Dieſe Gejchwindigfeiten 
müffen fich gerade in den Erfcheinungen zum Uusbrud bringen, die Daniell unter- 
ſucht Hatte. Sei K ba8 Kation und A das Anton eines Clefirolyts, To können 
wir folgende Betrachtung anftelen. Im Fall das SKation allein wandert, das 
Anion dagegen in Ruhe bleibt, muß nach einem beftimmten Stromdurdygang Die 
Konzentration bes Anions überall bie frühere geblieben jein, während vom Kation 
an der Anode eine Menge fortgegangen ift, bie dem Faradayſchen Gejeg entipricht 
und die ſich an der Anode als gleich großer Ueberfhuß vorfinden muß. Natürlich 
muß, da die Jonen nad) Abgabe der elektriſchen Ladung meift nicht beitehen können, 
dafür gejorgt .jein, daß an ben Elektroden paffende chemifche Borgänge mit den 
Theilſtücken .des Eleftrolyts eintreten Tönnen, welche bie Beſtimmung ber fraglichen 
Mengen ermöglichen. Wandert umgefehrt allein das Union, jo muß die Konzens» 
tration des Kations überall unverändert bleiben und die des Anions die entiprechende 
Aenderung an den Elektroden erfahren. Wandern endlich beide Jonen, jo wird 
an ber Anobe ein bejtimmtes Minus des Kationg, an ber Kathode ein entiprechendes 
Minus bes Anions beobachtet werben; und dieſe Berlufte ftehen in dem Verhältnig 
der Geſchwindigkeiten, mit denen diefe beiden onen wandern. Dies ift ber einfache 
und durchſchlagende Grundgedanke Hittorfs. Man kann durch die Analyje der Lö⸗ 
fungen, welche die Elektroden umgeben, zu einer Beftinnmung des Berhältnifjes der 
Geichwindigkeiten gelangen, mit denen fich Die Zonen durch den Elektrolyten bewegen. 

Hittorf beftimmte in einer Reihe von Haffiichen Arbeiten diefe Geſchwindig⸗ 
feitverhältniffe für eine große Anzahl von Eleltrolyten, wobei vielerlei Aufklärung 
über damals ftrittige chemifche Fragen verbreitet wurde. Man Hätte denken follen, 
daß die große Vereinfachung, welche ſich aus diefen Betrachtungen für das ganze ' 
Problem ergab, alsbald zu einer allgemeinen Annahme diejer Gefichtspunfte Hätte 
führen follen. Das war aber durchaus nicht der Fall. Hittorf war ein junger, 
unbefannter Mann; und an dem vorliegenden Problem hattten Damals eben einige 
führende Gelehrte ihre Kräfte vergeblich verfuht. In Folge einer zwar nicht 
hübſchen, aber ſehr menfchlichen (Das Heißt: allgemein verbreiteten) piychiichen 
Reaktion trat nicht die Freude am erlangten intellettuellen Fortichritt, fondern Die 
Eiferfjucht auf die beifere Leiftung ber Unbefannten in den Bordergrund und durch 
ein ftilfichweigendes Abkommen der Betheiligten, welche die Deffentlie Meinung 
in der Wiflenfchaft, wenigftens zeitweilig, beherrſchten, blieben Hittorfs Refultate 
zunächſt ganz unbeachtet. 

Dies wurde erft anders, als Kohlrauſch ein Verfahren zur leichten nnd 
genauen Meffung der Leitfähigkeit der Elektrolyte ausgearbeitet hatte und mit 
befien Hilfe eine große Anzahl von Unterſuchungen anftellte. Hierbei fand er 
Folgendes. Nennt man die Leitfähigkeit, die fich zwiichen zwei um ein Centi« 
meter entfernten Elektroden zeigt, wenn ein Mol (ein Molekulargewicht in Grammen) 
bes betreffenden Eleftrolyten nebjt feinem Löfungmittel fich in Diefem Raum bes 
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findet, die molekulare Leitfähigfeit, fo gilt für dieſe, daß fie fich bei den verſchiedenen 
Salzen additiv aus zwei Konftanten zufammenfegt, die durch Die beiden onen 
des Salzes beftimmt werben. Faßt man dieje Konftanten als die Wanderungs- 
geſchwindigkeiten diefer Konen auf, jo fann man auch jagen, daß die Gejchwindig- 
fett jeder Art Zonen unabhängig ift von den anderen Zonen, mit been e8 Salze 
bildet. Kohlrauſch bezeichnete daher fein Geſetz als das Geſetz don der unab- 
hängigen Wanderungsgefchwindigleit der Zonen. 

Die Thatjache, daß ein beftimmtes Jon gleich ſchnell wandert, welche auch 
die anderen onen feien, mit denen es zu Salzen „verbunden“ ift, beweilt, Daß 
der Umſtand diefer „Verbindung“ auf die Beweglichfeit der Zonen gar Teinen 
Einfluß ausübt. Dies ift ganz unverftändlich, wenn man, jich in der damals üblichen 
Weile vorftellt, daß die Zonen mit einander durch eine chemifche Verwandtichaft 
verbunden find, die von Fall zu Fall ſehr verfdhieden groß angenommen murbe.- 
So wandert, zum Beifpiel, Kaliumion eben fo fchnell wie Ammoniumion in allen 
entiprechenden Salzen, während man doch die Kaliumfalze als durch die ftärkiten, 
die Ummoniumjalze Dagegen als durch fehr Schwache Affinitäten gebunden anjah. 
Schon Hittorf Hatte auf ſolche Widerfprüche gegen die üblichen Anichauungen Hin- 
gewiefen. SKaliumfalze leiten von allen Salzen am Beften, werden alſo anjcheinend 
am Leichteften in ihre Jonen gefpalten, während Duedjilberfalze jehr fchlecht leiten, 
alfo einen ſtarken Zuſammenhang ihrer Jonen erkennen laſſen. Dies ift gerade das 
Segentheil der üblichen Auffaffung von den entiprechenden chemijchen Berwandtichaften. 

Ferner war befannt, daß, fo lange die Bolarifation an den Elektroden nicht 
in Betracht kommt, das Verhalten der elettriichen Leitung in den Eleftrolyten von 
dem in den Metallen nicht verfchieden ift: die allergeringfte eleftromotorijche Kraft 
bewirkt einen entfprechenden Strom, der nur nod von der Leitfähigfeit abhängt. 
Müßten erſt die Salze des EleftrolytS durch die Wirkung des Stromes in die 
onen getrennt werden, jo würde hierzu eine gewiſſe eleftromotorijche Kraft er» 
forderlih fein und erft, nachdem dieſe erreicht ift, könnte Die Stromleitung ber 
ginnen. Da Das ber Erfahrung widerfpricht, hatte Clauftus bereit 1857 auf 
Grund der Molekularhypothefe angenommen, daß einzelne Salzmolefeln [yon durch 
ihr gegenfeitiges Yufammentreffen in ihre onen gefpalten würden und daß dieſe 
die Stromleitung bejorgen. Doc würde aus diefer Annahme folgen, daß bie 
moletulare Leitfähigkeit um fo geringer werden müßte, je verdünnter man bie 
Löfung macht, weil dag Zufammentreffen und die davon abhängige Spaltung um 
fo weniger erfolgen müßte, je ertfernter die Moleleln in Folge der zunehmenden 
Berbiinnung von einander fich bewegen. Nun zeigt die Erfahrung aber gerade 
das Gegentheil: die molekulare Leitfähigkeit nimmt bei fteigender Verdünnung zu 
und nähert ſich dabei einem Marimum, das für viele Salze bereitS bei meßbaren 
Berblinnungen praftifch erreicht wird. Dan müßte aljo im Sinn dieſer Hypotheje 
vielmehr annehmen, daß die Jonen in der derdünnten Löſung von einander ganz 
getrennt find und ſich um jo mehr verbinden, je häufiger fie fich in Tonzentrirteren 
Löfungen begegnen. Clauſius konnte diefen Schluß noch nicht ziehen, ba er die 
zulegt erwähnte Thatfache nicht Tannte. Dagegen ift er von Spante Arrhenius 
(geboren 1859) im Jahr 1887 gezogen worden; und mit ihm hat die neue Beriode 
ber Eleftrochemie begonnen, 
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Zunächſt kann man dieſe Annahme von ihren hypothetiſchen Beſtandtheilen 
befreien, indem man ſich auf das Geſetz der chemiſchen Maſſenwirkung ſtützt. Be⸗ 
trachiet man die Jonen als Stoffe, die unter gewiſſen Bedingungen ſelbſtändig 
beftehen können, jo folgt aus dem erwähnten Gejet unmittelbar, daß mit jteigender 
Konzentration eine zunehmende Berbindung, mit fteigender Verdünnung eine zu- 
nehmende Spaltung eintreten muß. Ja, das Gefeg läßt fogar den Zufammenhang 
des gefpaltenen Antheils mit der Berdünnung borausfehen und die Erfahrung bat 
die Boraugficht in einer jehr großen Anzahl von Fällen eraft quantitativ beftätigt. 

Eben fo Hat fih in Uebereinftimmung mit der Theorie ergeben, daß Kohl» 
rauſchs Geſetz von der unabhängigen Wanderung der Zonen eine genaue Geltung 
exit bei jehr großer Verdünnung erreicht, wo die Jonenſpaltung oder eleftrolytiiche 
Disfoziafion praftiih vollftändig tft. Bei geringeren Berbünnungen gilt e8 an⸗ 
nähernd, wenn man ſolche Eleftrolyte mit einander vergleicht, deren Disſoziation 
annähernd übereinftimmt. 

Aber die glänzendfte Beitätigung erfuhr bie Theorie von Arrhenius im Zur 
fammenhang mit Ban ’t Hoffs Theorie bes osmotiſchen Drudes. Während näın- 
lich dieſe Theorie von den Berhältniffen der organischen Verbindungen völlig befries 
Digende Rechenfchaft gab, verfagte fie fcheinbar Hoffnunglos in dem überaus wich- 
tigen Fall der wäfjerigen Salzlöjungen. Die osmotifchen Drude, Erniedrigungen 
des Gefrierpunftes und Erhöhungen des Siedepunftes, die man bei folchen Löfungen 
beobachtete, erwieſen ſich als viel zu groß. Sie waren bei Salzen vom Typus 
des Ehlorfaliums faft Doppelt fo groß, wie fie fein follten, und ftiegen beim Kalium«- 
fulfat und bei ähnlichen Salzen bis in die Nähe des dreifachen theoretischen Werthes. 
Bei Salzen von übereinftimmendem Typus waren die Abweichungen von gleicher 
Größe und Beichaffenbeit. 

Die Unnahme einer Polymerifation des gelöften Stoffe8 war unzuläffig, 
denn fie hätte gerade das Gegentheil — zu Feine Werthe des osmotiſchen Druckes 
und der davon abhängigen Größen — ergeben. Die Annahme einer Disfoziation 
ſchien ausgeichloffen, da es fich bereit um die einfachiten Formeln handelte, die 
man jchreiben fonnte. Da die Konftante des Gefeges von Ban 't Hoff mit der 
Gaskonſtante übereinkam, war auch die Möglichkeit ausgeichlofen, etwa bei Den 
al3 Typen benugten organiichen Verbindungen Polymerifation anzunehmen, um 
für die Salze richtige Werthe zu erhalten; außerdem ergaben die verfchiedenen 
Salztypen verjchiedenartige Abweichungen und verhinderten fo eine einheitliche 
Rechnung in joldem Sinn. Kurz, die Widerjprüche waren jo groß, daß Van ’t 
Hoff fie ungelöft laffen mußte, indem er als Ausdrud für das irrationale Ver- 
halten diefer Stoffe einen Srrationalkoeffizienten i einführte und für fie die Glei— 
hung des osmotiſchen Drudes in der Geftalt pv—= iRT ſchrieb. Hier nun zeigte 
Arrhenius, daß der ominöfe Koeffizient i ftetS und nur bei ſolchen Löfungen aufs 
tritt, die den eleftrifchen Strom leiten und alſo Elettrolyte find. Nimmt man an, 
da& in folchen Löſungen nicht die Salze als folche beftehen, fondern daß fie mit 
feigender Verdünuung zunehmend in ihre Jonen zerfallen, jo erklären fich alle 
die Widerfprüche auf einmal. Sm einer Löfung, die ein Mol oder 745g Chlor 
kalium enthält, ift nicht ein Mol gelöfter Subftanz vorhanden, ſondern e3 find 
bei großer Verbünnung, wo da3 ganze Ealz in die Jonen Chlor und Kalium zer 
fallen iſt, zwei Mole da. Daher ift auch der osmotiſche Drud Doppelt jo groß, 
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wie man ihn unter der Annahme des unzerlegten Beftehens des Chlorkaliums bes 
xechnet, und eben fo die von ihm abhängigen Nenderungen des Gefrier- und Siedes 
punktes. Bei weniger verdunnten Löſungen tft der Zerfall unvollfländig und find 
die Abweichungen entiprechend kleiner. Alle jcheinbaren Widerfprüche gegen die 
Theorie ded osmotiſchen Drudes verſchwinden durch die Annahme der eleltroly- 
tiſchen Disfoziation und verwandeln ſich in eben fo viele Beftätigungen diefer 
Theorie und der Theorie ber elektrolytiſchen Disfoziation. 

Endlich erflärt dieſe Theorie altbefannte, aber niemals verftandene chemifche 
Thatjachen. Die analytiicde Chemie der falzartigen Verbindungen ift Dadurch ge⸗ 
Tennzeichnet, daß die verfchiedenen Neagentien niemals das einzelne Salz anzeigen, 
fondern nur die übereinftimmenden Beftandtheile oder Jonen beliebiger Salze er» 
fennen loffen. So werden alle jalzartigen Chloride duch Silberſalze gefällt, un⸗ 
abhängig von dem Metall oder Radikal, mit dem das Chlor verbunden ift (oder 
vielmehr war). Und als Reagens auf foldhe Chlorverbindungen braucht man nicht 
etwa gerade das übliche Silbernitrat zu nehmen: jedes beliebige Silberſalz thut 
ed, wenn e8 nur im Waſſer löslich if. Wiefo diefe einfache Beziehung beſteht, 
fonnte früher nie begriffen werden und man hatte nur deshalb aufgehört, ſich dar» 
über zu wundern, weil man e8 alle Tage erlebte. Jetzt war plötzlich Alles Kar 
geworden: die analytifhen Reaktionen erfolgen zwifchen onen, und damit fie 
eintreten, müffen eben nur bie betreffenden Jonen vorhanden fein. Silberion ift 
ein Reagens auf Chlorion, und wenn diefe Beiden innerhalb einer Xöfung zu⸗ 
jammentreffen, jo entfteht der Chlorfilberniederfchlag, unabhängig davon, welcde 
andere Zonen zugegen fein mögen. Denn dieje haben feinen Einfluß, weil fie frei 
neben den genannten onen beftehen. 

Zum Schluß diejer Betrachtungen find noch einige Worte über die Natur 
der Jonen zu jagen. Im Sinn der Atombypothefe hat man fie als eleftrijch ge» 
ladene Körperchen betrachtet, die vermöge eimer bejonderen Eigenthümlichkeit nur 
ganz beſtimmte Eleltrizitätmengen oder einfache Multiple diefer Menge enthalten 
töunen. Und zwar haben die phyfifaliichen Forſchungen der neuften Zeit über die 
Elektrizitätleitung in Gaſen zu der Anficht geführt, daß diefe Elektrizitätmengen 
Elementarquanten der „Eleftrizität” feien, die fich nicht weiter theilen laffen, fon» 
dern, ähnlich den ponderabeln Atomen, die letzte Grenze der möglichen Berkleine- 
zung der Eleftrizitätmengen darftellen. Wir können diefe Betrachtungen bier auf 
fih beruhen laffen; fo interejjante Ergebniſſe fie auf dem Gebiete der Gasleitung 
geliefert Haben: für die Leitung in Clektrolyten haben fie feine neuen Geſichts⸗ 
punkte von Belang ergeben. Bon unferem allgemeinen Standpunft aus werden 
wir nur jagen können, daß der Durdhtritt von Eleltrizitätmengen durch die Grenz« 
flächen von Elektrolyten nad) aller Erfahrung mit dem Freiwerden entjprechender 
Stoffmengen verbunden ift. Darüber, wie innerhalb der Elektrolyten die Beziehung 
zwiſchen dieſen Stoffen und der eleftrifchen Energie aufzufaffen ift, giebt die Er⸗ 
fahrung feinen Anhaltspunkt, ausgenommen den, daß ein ftromdurdjfloffener elektro⸗ 
lytiſcher Leiter fich in jeder Beziehung nach außen genau eben jo verhält wie ein 
ſtromdurchfloſſener Leiter erſter Klaffe von gleicher Geftalt und Leitfähigfeit. Man 
bedarf daher auch Feiner befonderen Annahme hierüber. 

Die chemiſche Auffafjung der onen ift durchaus Die, daß jie ipezifiiche 
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Stoffe mit fpezifiichen Eigenfchaften find. Es hat in der erften Beit ber Jonen⸗ 
theorie viel Erörterung darüber gegeben, daß die elementaren Zonen von ben bes 
treffenden Elementen fo ganz verichieden jeien. Die vorausjegunglofefte Auffafiung 
ift, Beide als alloteop anzufehen, etwa wie Sauerftoff und Ozon oder rothen unb 
weißen Phosphor. Denn die einzige hypotheſenfreie Definition der Allotropie bes 
fieht darin, daß es fih um Stoffe von gleicher Zufammenfegung, aber verfchie- 
denem Energieinhalt handelt. Dieſe Definition trifft auch für die Verfchiedenheit 
zwiichen Chlorgas und Chlorion zu; doc, ift fie nicht erſchöpfend. Alle onen 
haben außerdem die Eigenjchaft, daß fie nur gleichzeitig mit äquivalenten Mengen 
entgegengefegter Zonen vorfommen. Bon welcher chemifchen Beichaffenheit diefe 
anderen onen find, ift ganz gleichgiltig; weſentlich ift nur, daß ſtets gleichzeitig 
äquivalente Mengen von Kation und Anion in einer Flüffigfeit anmwefend fein 
mülfen. Nur wenn dieſe Flüſſigkeit eleftriiche Ladungen als Ganzes trägt, darf 
und muß man die Anweſenheit eines Ueberſchuſſes entiprechender Zonen annehmen, 
die gleichzeitig mit der Ladung an ber Oberfläche des Leiter angeordnet find. 
Dod find diefe Mengen unter allen Umftänden Außerft klein, dba geringen Stoff- 
mengen jehr große Diengen Elektrizität entiprechen. Man gelangt ſomit zu einer 
zujammenfaffenden Vorftellung von ber Beichaffung der Jonen, wenn man fie als 
Stoffe anfieht, die mit beftimmten, jehr großen Elefrizitätmengen verbunden find 
und deshalb andere Energieverhältniffe und auch andere phyfifaliichschemijche Eigen⸗ 
haften befigen als die gleich zufammengejetten nicht ionifirten Stoffe. Aehnlich 
wie der Gaszuftand durch die Behaftung mit großen Volumen gekennzeichnet iſt, 
fo ift e8 der Jonenzuſtand durch die Behaftung mit großen Elektrizitätmengen; 
und in beiden Fällen bedingt das Vorwalten der beftimmten Energieart (Bolumen- 
energie und elektriſche Energie) beftimmte, einfache und allgemeine Eigenjchaften. 


Groß⸗Bothen. Profeſſor Dr. Wilhelm Oſtwald. 
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Fe in Portsmouth zwifchen Rußland und Japan der Friede gejchloffen war, 
ſprachen Begeifterte vom Anbruch einer neuen Yera, die den Handelsver- 
kehr mit Oftafien jchnell erweitern müſſe. Ob dieſe Prophezeiung für Deutſchlands 
Handel und Induſtrie ſchon zur Wahrheit geworben ift? Kenner Oſtaſiens mahnen 
iglich, man folle die Gelegenheiten nicht ungenügt borübergehen laſſen, jondern 
h die Gefchäftschancen fichern, ehe es zu ſpät wird. Dieſe ſtets wiederholte Ers 
ahnung läßt befürchten, baß die Morgenröthe der neuen Handelsära noch ziem- 
h blaß ift. Praftifche Politit Haben auf diefem Gebiet Bisher eigentlich nur die 
eutſchen Schiffahrtgefellichaften getrieben, die ja fchon fett zwanzig Jahren den 
erfehr mit DOftafien aufgenommen haben. Die Hamburg-Amerifastinie hat in 
em legten Gejchäftsbericht wieder betont, daß der deutichen Erportinduftrie in 
tafien fich ein weites, noch zu wenig bebautes Feld biete. Auch wurde auf eine 
on ſelben Gegenftand behandelnde Brochure des Herrn von Brandt, Der früher 
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Deutichlands Geſandter in Peking war, bingemwielen (die, wie behauptet wird, von 
ber Hamburg⸗Amerika⸗Linie angeregt worden fein fol). Nicht zu leugnen tft jeden⸗ 
falls, daß unfere Großrhedereien für den Verkehr mit Dftafien am Meiften gethan 
haben. Deshalb horchte man auf, als neulich die Nachricht kam, die Iondoner 
Firma Harris & Digon Ltd. wolle durch Vermittlung der hamburger Schiffsmaller 
5.8. Sloman & Co. eine neue Konkurrenzlinie für den Frachtdampferverkehr nach 
Oſtaſien von Hamburg und Antwerpen aus einrichten. Die Meldung fand bei uns 
zunädjt wenig Glauben, weil der genannten englifchen Rhederei nur dreizehn Tramp⸗ 
dampfer zur Verfügung jtehen; damit kann man Ballin feine gefährliche Konkurrenz 
machen. Die Herren Harris & Diron beeilten fich denn auch, zu erklären, Daß fie 
„den Unternehmen fern ftehen“; e8 ſei nicht von ihnen geplant, fondern von einer 
franzöſiſchen Spekulantengruppe, die ſich in die Schiffahrtgejchäfte zwiichen Europa 
und Afien zu drängen verfuche. Dieſes „Dementi“ ermöglichte Vermuthungen der 
verjchiebenften Urt, behauptete aber wenigftens nicht, daß ber Konkurrenzplan den 
Engländern ganz unbekannt fei. Die Hugen Briten finden es wohl richtiger, zu⸗ 
nächſt das franzöfiiche Kapital, dag jegt ein bemerkenswerthes Intereſſe für deutſche 
Unternehmungen zeigt, und die hamburger Maflerfirma %. 2. Sloman vorzujchieben. 
Diefe Firma hat ſich mehr als einmal ſchon mit Projekten beichäftigt, die den großen 
Geſellſchaften Konkurrenz fchaffen jollten, bis jegt aber noch feinen Erfolg zu ver⸗ 
zeichnen gehabt. Der Berfuch, in den oftafiatifchen Verkehr gleich von drei Häfen 
(Hamburg, Antwerpen, Dünkirchen) aus einzudringen, wäre der Rede wert). Die 
Hamburg-Amerifastinie, die zuerft an Ubwehrmaßregeln dachte, Hat nun aber er» 
klärt, ſolche Maßregeln ſchienen ihr nicht nöthig, weil das Projekt ohne ernftliche Bes 
deutung ſei. Minima non curat Hapag. Die Geſellſchaft ift Heute ja ftarf genug, 
um fo fprechen zu dürfen. Doch da, direft oder indirekt, englifche Unternehmer an 
dem Eroberungverjuch betheiligt und die Engländer nun einmal die [härfften Kon- 
furrenten der beutichen Rhedereien find, follte felbjt ein jcheinbar wahnwitziges Unter: 
fangen nicht mit einem verächtlichen Laächeln abgethan werden. Der Frachtverfehr 
nad) Oftafien ift ein Lohnendes Bejchäft geworden und jehr geeignet, Die Unternehmung» 
Iuft auch anderswo anzuregen; denn die jeßt für diefen Dienft verfügbaren Dampfer 
find bald belegt und oft fehlt e8 den Gefellichaften Schon an Tonnenraum. 

Die Padetfahrt (H-A-L) hat auf diefem Gebiet ſchon einmal nicht ganz richtig 
disponirt: als fie dem Norddeutſchen Lloyd, unter Verzicht auf die Reichsſubvention, 
den Boftdampferdienft nad) dem „Fernen Dften‘ überließ. Nach der Beendigung des 
ruffiichejapanifchen Krieges ftand fie dann vor der Nothivendigkeit, neue Dampfer 
in den oſtaſiatiſchen Dienft zu ftellen. Dagegen wehrte fich der Lloyd, nannte es 
einen Bertragsbruc und der Streit mußte durch einen Schiedsipruch gefchlichtet 
werden. Daran follte man jet denken und ſich vor jeder Verbreiterung der Rei⸗ 
bungfläden hüten. Jede fremde Konkurrenz, auch die mwinzigfte, Könnte unbequem 
werden, wenn im eigenen Nager Zwieſpalt entjtünde. Im Allgemeinen haben die 
beiden Gejellichaften fich über das vitafiatiiche Geſchäft ſtets friedlich verftändigt und 
find gut dabei gefahren. Ballins neuften Plan, die Eimrichtung einer die Erde um⸗ 
fpannenden Linie, Die durch das Abkommen mit den Eifenbahngefellichaften Goulbs 
und Stillwelld in Mexiko möglich wird, habe ich bier ſchon erwähnt; dazu gehört, 
als Bindeglied, auch die Herftellung einer neuen Dampferlinie von der amerika⸗ 
nifchen Racificküfte nach Oftafien. Einftweilen bringen unfere Dampfer mehr fremde 
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als deutſche Waaren in den Erbdoften. Deutfchland ift an der Gejammteinfuhr 
nah China, die etwa 1100 Millionen Dart beträgt, mit nur 6 Prozent betheiligt; 
Amerikas Antheil hat fih im den legten zehn Jahren verfechsfacht, der Japans ver» 
fünffacht. Solcher Biffern kann unjere Induſtrie fich nicht freuen. Die Japaner haben 
es freilich näher, find aber induftriell lange nicht fo leiftungfähig wie wir und wer- 
den in China anderen Fremden durchaus nicht vorgezogen. Japan felbft kommt 
als Abſatzgebiet heute faum in Betracht; wir haben für die Helden von Nippon, 
wie einft für die Buren, geſchwärmt, haben, mit einen heiteren, einem nafjen Auge, 
zwei japanijche Anleihen ins Land gelaffen, deren eine fehr diinne Garantien bietet, 
und trogdem nicht viele Aufträge jür die Anduftrie erſchnappt. Einftweilen jchöpfen 
England und Amerika die Sahne von der Mil; ums blieb der ſchwache Troft, 
von englifhen und amerikaniſchen Fachleuten, Die unfere Induſtriebezirke befucht 
Hatten, wieder zu hören, dat England ſich wohl noch das ältefte, Doch nicht mehr 
das erſte Induſtrieland der Welt nennen dürfe. Das wiflen wir nun nadhgerade. 
Leiber aber auch, daß England nicht nur im verbündeten Japan, fondern auch in 
China den Löwentheil von der Beute nimmt. Seit faft fiebenzig Jahren beherricht 
es das größte Abfapgebiet für Baumwollwaaren. Setzt machen ihm die Vereinigten 
Staaten und Japan Konkurrenz; Deutichland ift weit zurücgeblieben und müßte 
doch gerabe in China mit aller Kraft vorwärtszufommen fuchen. Der Import von 
Baummollfabrifaten nach China bewerthet ſich auf ungefähr 400 Millionen Marf. 
Davon entfallen auf England 180, auf Indien 120, auf Japan 50, auf Amerika 50 
und auf Deutfchland nur 2 Millionen. Das ift ein für unfere Induſtrie trauriges 
Bahlenverhältniß; und dabei find die Einfuhrbedingungen für Amerika und Eng- 
land nicht etwa günftiger als für Deutfchland. England zafft filr das amerifunifche 
Rohmaterial nicht weniger als Die deutfchen Fabrikanten; und die Fracht von 
PManchefter oder Liverpool nach Shanghai follte nicht Höher fein al8 die von Ham⸗ 
burg oder Bremen nach einem dhinefiichen Hafen. Die Engländer haben ſichs Etwas 
toften Yaflen, den Transport zu verbilligen: fie Haben von Mlanchefter nad) Liver- - 
pool einen Kanal gebaut, damit die Baummollfabrifate gleich in Mancheiter aufs 
Schiff geladen werden können. Amerika hat eigene Rohbaummolle, aber jo hohe 
Arbeitlögne und Eifenbahnipefen, daß es and nicht billiger importiren kann alg 
Deutihland. Nur Yapan ift beifer dran, liefert aber nur die billigften Fabrikate 
und Tann in Baumwollftoffen mit den deutſchen Erzeugniffen nicht konkurriren. 
Da der chineſiſche Baummwollverbraud) von Jahr zu Fahr fteigt, ift aus diefem Land 
noch viel Geld zu holen. Engländer und Amerikaner find, troß hohen Preifen, mit 
Aufträgen überhäuft und mußten ſchon vor Monaten viele Beftellungen ablehnen. Da 
follten Handel, Induſtrie, Schiffahrt und Regirung bei ung alles Erdenfliche thun, 
um auf diefem Rieſenmarkt dem deutſchen Erport breiteren Raum zu erobern. 
Eine Mahnung an die deutiche Induſtrie, fih um die Erweiterung ihres 
Abſatzgebietes in China ernfllich zu lümmern, bringt auch das neue Edikt ber 
hinefifchen Regirung, das befiehlt, innerhalb eines Heitraumes von zehn Jahren 
den Gebrauch von Opium abzufchaffen. Diejer Erlaß bedroht England mit einer 
beträchtlichen Schmälerung feines Handelsgewinnes. Britiſch⸗Indien, das die größte 
Dpiumprobultion hat, erporlirte im Jahr 1904/05 Opium im Werth von 150 Mil« 
Iionen Mark; und da die Opiumerzeugung zu einem beträdhtlichen Theil Staatsmono⸗ 
pol ift, floffen von diefem Betrag etwa 85 Millionen Mark in die Staatskaſſe. Davon 
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find mindeftens drei Biertel verloren, wenn ber Opiumhandel in China aufhört. Enge 
land hat ſich die Einfuhr von Opium nad) China mühſam erfänpft. Die Oftindifche 
Compagnie hatte dem Import die Wege bereitet; 1820 aber verbot die chineſiſche Re» 
girung die Optumeinfuhr. So entftand der „Opiumfrieg*. Die Chinefen verloren 
Hongkong und mußten ſich in den Verträgen von Tientfin und Tihifu zu einer end» 
giltigen Negelung der Opiumeinfuhr verftehen. Durch das neue Edikt würden dieſe 
Bereinbarungen umgeftoßen (menn es in Kraft tritt und nicht nur auf dem Papier 
fteben bleibt). Zu einem Krieg wirds dieſer Frage wegen jetzt nicht mehr fommen; bie 
Engländer müfjen mit dem Selbftbewußtfein und mit der wirthichaftlichen Bebeutung 
Chinas rechnen und die anderen Erportitanten würden eine Brutalifirung des Reiches 
der Mitte nicht dulden. Wahrfcheinlic werden die Briten verfuchen, an Baumwolle 
zu gewinnen, was fie an Opium verlieren. England führt für 180, Indien für 120 
Millionen Mark Baummolle ein. Bombay importirt außer Opium auch Garne. Ver⸗ 
muthlich wird alſo die Baummolleinfuhr forcirt werden; und zwar jo bald wie mög⸗ 
lich, ehe Englands Bormadtftellung in Oftafien bedroht ift. Wenn die deutiche In⸗ 
duftrie nicht auf dem Poſten ift, bleibt ihr da nicht mehr viel zu Hoffen. 

Ein anderes Warnungfignal: die Förderung der hineflihen Müngreform bes 
glinftigt die Amerikaner, Die ja auch befonders eifrig für die Schaffung einer Gold» 
bafis in China vorgearbeitet haben. Im Jahr 1903 fandten fie ein Mitglied der 
Commission on International Exchange hinüber, um die Möglichkeit der Gold» 
währung prüfen zu laſſen. Das Ergebniß diefer Studienreife war, daß die chine⸗ 
ftiche Regirung erklärte, jie werde eine Währungreform nur mit amerifanifcher Unter» 
flügung verfuchen. Eine Weile mags wohl noch dauern; fommts aber dazu, dann ift 
den Amerikanern der Haupteinfluß auf das chineftjche Finanzweſen gelichert. Das wäre 
feine Kleinigkeit. Daß Die Umwandlung des Münzſyſtems nöthig-ift, hat auch der kluge 
chineſiſche Kaufmann längft erkannt; fo der Präfident der Banfiergilde in Shanghai, 
der Bräfident der chinefifchen Handelsfammer in Hongkong und viele andere ange- 
ſehene Gefchäftsleute. Ausländern geben die Chinefen heute nicht gern mehr wich» 
tige Aemter; und ohne ausländische Hilfe wären geregelte Münzverhältnifje doch kaum 
zu erreichen. Die Amerifaner find nun die Nächten dazu. Der Widerjtand der 
Bicefönige, die ihr Müngzredyt bewahren möchten, wird zu überwinden fein. Wirkſam 
würde die Währungreform aber nur, wenn eine chinefische Nationalbank gegründet 
wirde, an deren Spige auch ein Ausländer ftehen müßte. Wird China fich dazu 
entichliegen? Der Wunſch, die Fremden aus der Verwaltung des Landes zu drän« 
gen, wird immer lauter. Die Verwaltung der Seezölle, der wichtigften Einnahmen 
des Neiches, wird feit vielen Jahren vom Sir Robert Hart Tontrolirt. ‚Diefer bes 
währte Mann bürgte dem Ausland für die pünftliche Zahlung der Anleihezinfen. 
Sept hat China eigene Kontrolbeamte für die Seezölle ernannt. Werden fie un« 
thätig bleiben oder mit Sir Robert Hart in Konflikt fommen? Und werden bie 
Befiger chineſiſcher Anleihe ihre,Bapiere behalten, wenn fie nicht mehr willen, wel 
chem diebiichen Mandarin die Ueberwachung der Zölle miorgen anvertraut fein wird? 
Wir benfen zu wenig an China. Noch ift es Zeitz nicht Tange mehr. Die oftajiatifchen 
Handels- und Finanzfrageıı fordern eine fchleunige Antivort. Wird fie vertagt, Dann 
findet Deutichland an diefem reichen Tiſch vielleicht die Plätze beſetzt. Ladon. 


* 
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Sraunfchweig-Süneburg. 


ch habe ein volles Berftändnif für Die Anhänglichteit der heutigen welfiichen Par⸗ 

tei an die alte Dynaftie und ich weiß nicht, ob ich ihr, wenn ich als Alt-Hannovera- 
ner geboren wäre, nicht angehörte. Über ich würde auch in dem Fall immer ber Wirkung 
des nationalen deutſchen Gefühles mich nicht entziehen können und mich nicht wundern, 
wenn die vis major der Gejammtnationaltät meine dynaftifche Mannestreue und per» 
fönliche Vorliebe ſchonunglos vernichtete. Die Aufgabe, mit Anftand zu Grunde zu ge- 
ben, fällt in der Politik, und nicht blos in der deutſchen, auch anderen und ftärfer berech» 
tigten Gemüthsregungen zu; und bie Unfähigkeit, fie zu erfüllen, vermindert einigerma- 
ben die Sympathie, welche die urbraunfchweigifche Bafallentreue mir einflößt. Ich ſehe 
in dem deutſchen Rationalgefühl immer bie ftärfere Kraft überall, wo fie mit bem Bar» 
tifularismus in Kampf gerätb, weil der legtere, auch ber preußische, felbft Doch nur ent⸗ 
ftanden ift in Auflehnung gegen da$ gefanımtdeutfche Gemeinwesen, gegen Kaiſer und 
Reich, im Abfallvon Beiden, geftütt aufpäpftlichen, ſpäter franzöſiſchen, in der Geſammt⸗ 
Beit welſchen Beiftand, Die alle dem deutfchen Gemeinwefen gleich ſchädlich und gefähr- 
lich waren. Für die welfiichen Beftrebungen ift für alle Zeit ihr erfter Merkſtein in der 
Geſchichte, der Abfall Heinrichs des Löwen vor der Schlacht bei Legnano, entfcheidend, 
bie Defertion von Kaiſer und Reich im Augenblid des ſchwerſten und gefährlichften Kamp⸗ 
fes, aus perfönlichem und dynaſtiſchem Intereſſe.“ (Bismard: „Gedanken und Erinne- 
zungen‘; erfter Band, dreizehntes Kapitel: „Dynaftien und Stämme“.) 

(Ueber den Abfall Heinrich$ des Löwen jagt Kaemmel: „Als Friedrid) der Erfte 
[im Kampf gegen die2ombarden] feine deutjchen Bafallen herbeirief, fam ihm die Nach» 
richt, daß der mädhtigfte, Heinrich der Löwe, auf deſſen Unterſtützung die ganze ftaufifche 
Bolitif feit Friedrich Regirungantritt weſentlich beruhte, die Heeresfolge weigere. Die 
Sache war jo wichtig, daß der Kaijer jich zu einer perjönlichen Zufanımenkunft mit dem 
Herzog entichluß. In dem richtigen Gefühl, daB an dieſem verhängnißvollen Tag über 
die Lombardei wie über das ganze Schidjal des welfiſchen Haufes die Würfel gefallen 
find, Hat Die Volksſage jene Begegnung jo bunt ausgefchmüdt, daß die eigentlichen Vor⸗ 
gänge im Einzelnen fich nicht mehr erkennen laſſen. Jedenfalls weigerte fich Der Herzog 
entfchieden, feine Heerespflicht perfönlich zu leiften, da er auf früheren italienifchen und 
anderen Feldzligen ‚zum Greis herabgelommen‘ jet [er zählte damals ſiebenundvierzig 
Jahre und ift fechSundfechzig Jahre alt geworden]; nur mit Geld und anderen Mitteln 
wollte er Den Kaiſer unterftüen. Der Fußfall des Kaiſers vor dem Herzog ift nach mittel» 


alterlichen Vorgängen nicht unmöglich, doch auch nicht ficher bezeugt. Genug: Fyriedrid)- 


kehrte ohne welfiiche Unterftägung nach Der Lombardei zurüd.” In der „Deutichen Ge» 
ichichte im Zeitalter der Hohenſtaufen“ von Zaftrow und Winter fteht: „Die Kreiſe, von 
denen der Kaiſer umgeben war, lebten in der Anſchauung, daß an ber ſchlimmen Wen⸗ 
"ang, dieeinjt das Kriegsglüd des Kaiferd genommen habe, eben bie Politik ſchuld war, 
: dem mädhtigiten Deutichen Fürften ermöglichte, jeine Streitkräfte dem kaiſerlichen 

x zu entziehen. Spätere Erzählungen haben ausführlich berichtet, wie der Kailer vor 
Schlacht beillegnano den Herzog in einer perjönlichen Zufammenkfunft in Chiavenna 
entlich um Hilfe gebeten habe und von ihm ſchnöde abgemwiejen worden ſei. Und Lam⸗ 

ht jagt: „Friedrich ſah für das Jahr 1176 den entjcheidenden Feldzug vor ſich; mit 


"Kraft zog er deutjche Kontingente heran. Mit Eifer folgten die irchenfürften ſei— 


n Ruf; aber ihre Macht genügte nicht. Vor Allem galt es, aud die laienfürftlichen 
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Streitkräfte zu nligen. Hier aber erlebte Friedrich gegenüber dem erften aller Laienfür- 
ften, gegenüber Heinrich dem Löwen, eine furchtbare Enttäuſchung. Vergebens forderte 
er, erbat er ineiner perfönlichen Zufammenkunft von dem ſtolzen Welfen kriegeriſche Hilfe; 
fie ward ihm verfagt. Die Beweggründe Heinrichs für Diefen Schritt, der Die Bernichtung 
Friedrichs bedeuten fonnte, find dunkel.” Als Heinrich, im November 1181, fich aufeinem 
erfurter Fürftentag unterworfen hatte und von deutfcher Erde verbannt worden war, 
blieb jein Geſchlecht im Beſitz der braunfchweigiichen und lüneburgiſchen Lande.) 

Ein Sprung über Jahrhunderte; mitten hinein in den Streit der beiden Welfen⸗ 
linien. „An Talent und Heldenfinn war die ältere Linie den englifchen Welfen weit über⸗ 
legen. Sie verfchwägerte lich mitden Hohenzollern und Schloß fich eng an Preußen ;mehrere 
ihrer Prinzen ftarben den Heldentod unter Preußens Fahnen. Das Verhältniß begann 
fich zu ändern, nachdem auch Herzog Karl Wilhelm Ferdinand feine preußifche Treue 
mit dem Leben bezahlt hatte. Sein Nachfolger Friedrich Wilhelm, der Held der Schwarzen 
Schaar, konnte als Fürft ohne Land und Todfeind Napoleons zunächſt nur beiEngland 
Hilfe juchen. Durch Englands Fürfprache erhielt er dann im Befreiungstrieg feine Erb⸗ 
lande zurüd. Als er bei Quatrebras fiel, hinterließ er ein Teftament, das Die Regentfchaft 
und die Bormundfchaft über jeine beiden minderjährigen Söhne dem Bringregenten von 
Großbritanien übertrug... So gewifjenhaft der braunfchweigiiche Geheime Rath bie 
politifchen Gefchäfte der Regentichaft beforgte, eben fo gleichgiltig vernacdhläffigte König 
Georg die perfönlichen Pflichten feiner Bormunbichaft. Der frühe Tod der Mutter und 
das abenteuerliche Schickſal des Vaters hatten den beiden Prinzen längft allen Frieden der 
Kindheit verfilmmert; auf unfteten Wanderfahrten in Deutſchland, Schweden, England 
waren fie nirgends recht heimijch geworden. Herzog Friedrich Wilhelm mochte Dies 
fühlen; in feinem Zeftament beftimmte er, Daß feine Söhne in Zukunft unter der Aufficht 
ihrer Großniutter, der ehriwmirdigen Markgräfin Umalie von Baden, erzogen werben 
follten. Der Vormund aber mißachtete diefe Vorſchrift; vermuthlich, weil er die jungen 
Welfen ganz in welfiſchen Händen behalten wollte. Nicht eigentlich durch böfe Abſicht, 
wohl aber durch bie frivole Trägheit des lieblofen Vormundes wurde Die Erziehung des 
jungen Herzoͤgs arg vernadhläffigt, — wenn anders diefer unglüdliche Charakter zu er 
ziehen war... ImOktober 1823 hielt der Reunzebnjährige feinen Einzug als regirender 
Fürſt, jauchzend begrüßt von feinem Völkchen, das die tapferen Welfen abgöttifch ver» 
ehrte. Ex vermied, die neue Landſchaftordnung zu befchtwören, ließ zunächft die Dinge 
gehen, verbrachte Die nächften drei Jahre meift auf Reijen, um nach dem langen Zwang 
Die Freuden des Lebens von Grund aus zu genießen. Späterbehauptete erfreilich, wenig 
glaubhaft, er habe dem Fürften Metternich verfprechen müffen, während diejer erften Beit 
nichts in der ftegirung zu ändern. Als er endlich heimkehrte, hatte er nichts gelernt, aber 
im Strudel wüfler Ausichweifungen die legte Scham verloren und zudem durch die lehren 
Metternichg, der dieſen Welfen zärtlich liebte und mit Schmeicheleien überhäufte, eine 
überfpannte, faft wahnwitzige Borftellung von der Schranfenlofigfeit feiner fouverainen 
Fürſtengewalt gewonnen. Sofort begann nun ein Syften gehäſſiger Verfolgung, das 
felbft der Geduld der ergebenen Braunfchweiger zu arg ward; aus jedem Wort und jeder 
That des Herzogs ſprach die Frechheit eines zuchtlofen Knaben... Er ließ eine Reihe 
unfauberer Xibelle anfertigen, die den Stönig Georg von England und alle Räthe Der 
Regentſchaft mit Schmähungen überjchlitteten und dem Vormund namentlich voriwarfen, 
er jei darauf ausgegangen, durd) feine Erziehung die Willenskraft des jungen Herzogs 
zuertöten. Derhochmüthige englifche Hof wurde durch Die Angriffe des Braunjchweigers 
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aufs Aeußerſte gereizt. Die politiichen Beſchwerden des Herzogs Tießen fich Teicht wider» 
legen, aber der Vorwurf der verfehlten Erziehung war nicht grundlog, wie ſeltſam er fich 
auch im Munde des Erzogenen jelber ausnahm. Weil König Georg Dies empfand, ver⸗ 
lor er (alle Haltung. In feinem Auftrag ſchrieb Münfter eine ‚Widerlegung der ehren- 
rührigen Bejchuldigungen des Herzogs von Braunjchweig‘, ein Libell, deffen maßlofe 
Sprade den braunichweigiihen Brandichriften nichts nachgab. Der Graf fcheute ſich 
sicht, Dem jungen Welfen mit der Revolution zu drohen. Auch mit der Kriegsmacht des 
großbritanischen Königs drohteer hochfahrend, wennder Deutfche Bund nicht im Stande 
fei, Henugthuung zu schaffen, und wiederholt verjicherte er feinen ‚Efelüberbie ſchwärzeſte 
Undanktbarfeit‘ des Braunjchweigers. Welch ein Schauspiel! Was mußte die radikale 
Jugend, die jchon längft an der monardhiichen Ordnung zu zweifeln begann, jeßt em⸗ 
pfinden, wenn diefe beiden Yürfien, neben dem Kurfürften von Heffen zur Zeit die ver 
ächtlichflen Mitglieder bes deutichen Hohen Adels, alfo vor aller Welt ihre Schwarze 
Bäiche wuſchen und der hochkonſervative welfiiche Staatsmann von einem Welfenfür« 
ften Öffentlich ineinemZon ſprach, den jich Die Redner des Burſchenhauſes faum erlaubten? 
Der entichiedenfte Gegner des Herzogs war die Krone Preußen, Die neuerdings 
mit Eagland⸗Hannover jehr freundlich ftand. Der junge Fürft hatte am berliner Hofall« 
gemein mißjallen. Stein fandihn unfittlich, dünkelvoll, frech und leer; die Generale ver- 
ziehen ihm nicht, daß erjich, gegen Die alten Meberlieferungen ſeines Hauſes, ganz andefter- 
reich anſchloß und, unzweifelhaft auf Metternich Rath, nicht um eine Stelle im preußi- 
ſchen Heer nachſuchte. König Friedrich Wilhelm empfand den Abfcheu des ernten Man⸗ 
nes gegen ein kindiſches Treiben, das zugleich den Frieden im Deutfchen Bund und das 
Berfaffungredht in Braunfchweig gefährdete. In einem väterlichen Brief ermahnte erden 
Herzog (Dezember 1827), feine ‚unverdienten Borwärfe‘ zurüdzunehmen. Umjonft. Auch 
andere Bermittelungverfuche, Die Bernftorff im Berein mit Metternid) unternahm, jchei« 
terten an dem Starrfinn des Herzogs und der Unzupverläfligfeit Oeſterreichs.“ Faſt drei 
Jahre lang hat der Herzog dann noch regirt. „Jeder Monat brachte neue Willkürhand⸗ 
(ungen. Dem geſammten Beamtenthum wurde Durch förmliche Verordnung der Umgang 
mit dem abgejegten Kammerherrn von Cramm unterjagt. Als ob er feinen nahen Sturz 
ahnte, befahl der Herzog eigenmächtig Berfäufe aus bem Kammergut, Die ſelbſt der ge⸗ 
fügige Kammerdirektor bon Bülow widerredhtlich fand, und ſammelte den baren Erlös 
an. Eine fieberifche Unruhe verzehrte ihn; eins feiner Siegel aus [päterer Zeit zeigt ein 
von den Wellen umtoftes Schiff ohne Segel und Steuer, dazu die Inſchrift: Voilà mon 
sort! In einem Schwarzen Bud) hatte er ſich einige ‚Strafvorfchriften‘ aufgezeichnet: 
wie man gefährliche Menſchen durch Verbot Des Theaterbejuches, Wartenlaffen, Poli- 
zeiliche Aufjicht, Wechjelareft, Prozeſſe quälen oder durch einen Dritten auf Piſtolen jor- 
dern laſſen könne. Auch eine dreifache Form für feine Unterjchrift hatte er fich erfonnen; 
die eine: ‚giltig‘, bie zweite: ‚gilt nicht‘, Die dritte: ‚gilt gerade das Gegentheil‘. (Dies 
Schwarze Buch, deflen Echtheit nicht beftritten werden kann, wurbe beim Brande des 
braunichweiger Schlofjes 1830 aufgefunden und von dem Bevollmächtigten der Stände, 
Freiherrn von Veltheim, nach Berlin gebracht). Nach der alien Gewohnheit Der Despoten 
fühlte ex feinen Muth zunächft an dem Abel und den höheren Ständen; die Maſſe des 
Volkes wurde nicht gebrüdt, die Steuerlaft nicht verftärkt. Jedoch die abjtoßende Per- 
fönlichleit Des Herzogs, der niemals durch einen Zug der Großmuth für feine Narrheit 
entichädigte, und das freche Geſindel im Schloß erbitterten auch den geringen Mann.“ 
Treitſchke: Deutſche Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert; dritter Band.) 
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Im Juli 1830 war derHerzog in Paris, verhandelte mit Rothſchild über Börſen⸗ 
geichäfte und floh, als die Revolution ausbrach. „Unterwegs jah er in Brüffel noch die 
Borftellung der Stummen von Bortici‘, die den belgijchen Aufruhr einleitete. Zweimal 
warnte ihn das Schidial; doch in dieſe glatte Stirn grub die ernfte Zeit feine Furchen. 
Mit feinem Bölfchendaheim Dachte der Welfe fchon fertig zu werden.“ Am ſechſten Sep- 
temberabend kams in Braunfchweig zum erften Krawall. Am achten Septembermorgen 
wardasSchloßein Trümmerhaufe, Herzog Karl auf dem Weg nach England. Amneunten 
Gepteniber forderte der Große Ausſchuß der Landftände in einer von vielen Birgern 
mitunterzeichneten Adreſſe den Bruder Karls, als den legten Sprojfen des Fürſtenhauſes, 
auf, die Regirung zu Übernehmen. „Herzog Wilhelm von Braunfchweig-Dels ftand in 
Berlin bei den Garbe-Ulanen und galt bei den Kameraden für einen Yebemann, ber fein 
großes Vermögen gründlich zu genießen verftehe, Talent hatte man an dem vierund⸗ 
zwanzigjährigen Prinzen biöher noch nicht bemerkt. Nichts lag ihm ferner als ehrgeizige 
Unfchläge auf die Krone feines Bruders. Hart genug fam es ihm an, daß er die fröh- 
lichen Gelage der berliner Garde mit den Sorgen der Regirung und der Yangemweile der 
Heinen Hauptitabt vertaufchen mußte; auch blieb er fein Leben lang den ftrengen legi⸗ 
timiftifchen Grundfägen feines Hauſes ergeben und konnte den ftillen Aerger über die 
Meuterei feiner Braunfchweiger nie ganz verwinden*. König Friedrich Wilhelm von 
Preußen hatte ihm dringend gerathen, ſofort nach Braunſchweig zu gehen und Ordnung zu 
ichaffer. Doch nur als Statthalter feines Bruders wollte Wilhelm regiren. Erft die 
Warnungen ber Minifter, Landftände, Stadträthe und die Kundgebungen des Volkes 
. zeigten ihm, daß Karls Sache unwiederbringlich verloren fei. Der Bruderhatteihm (aus 
London, auf den Rath der engliſchen Minifter) eine Vollmacht geichidt, die ihn als Ge⸗ 
neralgouverneur einjegte, aber verpflichtete, nur provijorifche Ernennungen vorzuneh⸗ 
men und an ben organifchen Gejegen des Landes nichts zu ändern. Wilhelm verichwieg 
dieſe Vollmacht; erwähnte fie nicht in bem Patent, das anzeigte, er habe „die Regirung 
bis auf Weiteres übernommen“ ; und fagte den Landftänden, er werde verfuchen, feinen 
Bruder zur Abdankung zu bewegen. Das verfuchten auch die Könige von England und 
bon Preußen und erreichten fchließlich, daß Karl feine Bedingungen nannte. „Er war 
bereit, den Bruder zum Generalgouverneur auf Lebenszeit zu ernennen, verlangte aber 
für fich, außer dem Hofftaat und den Ehrenrechteneines Souveraing, eine jährliche Rente 
bon dreihunderttaufend Thalern, ohne Abzug, lediglich für feine perfönlichen Ausgaben; 
bon einem Ländchen, deſſen geſammte Staatseinnahmen wenig mehr als eine Million 
betrugen. Tief empört jchrieb Bernftorff aus Berlin nah Wien: „Daß Herzog Karl fi) 
fträubt, ift nicht zu verwundern; ‚daß er aber einen fo Hohen Preis in Geld dafür fordert, 
einen Preis, welchen das Land kaum erjchwingen kann, giebt einen abermaligen Beweis 
bon der Härte und Dem grenzenlofen Egoismus feines Charakters.‘ Nach London fchrieb 
Bernftorff (gemeint ift immer Chriftian Günther, Damals nod) Preußens Minifter für 
Auswärtige Angelegenheiten): Scheitern die Verhandlungen mit Herzog Karl, dann 
Dürfen jie nicht von Neuem aufgenonmen werden, fondern die Agnaten müffen den Ber- 
triebenen für regirungunfähig erklären und diefen Beſchluß Durch den Bunbestag gut- 
heißen laffen.” Um jechzehnten November 1830 nahm Karl, ber mit gefüllter Tafche 
den englijchen Miniftern entlaufen und in die franffurter Gegend gefommen war, die 
Vollmacht förmlich zurückund forderte den Bruber auf, fich zu einer Unterredung in Fulda 
zu ftellen. Wilhelm ſchwankte und erbat von Berlin Rath. Auch nad) dem Erlöſchen 
ber Vollmacht, lautete die Antwort, müffe er auf feinem Poſten ausharren. In Braun» 
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ſchweig beſchloſſen die Männer der Bürgerwehr, beſchloſſen ſogar die Offiziere, nur dem 
Herzog Wilhelm zu gehorchen. Vom Südharz aus verſuchte Karl einen Handftreich, der 
kläglich endete, und floh dann nach Frankreich. Jetzt hatte er den ganzen Bundestaggegen 
ſich. Der Deutſche Bund erſuchte den Herzog Wilhelm, „die Regirung bis auf Weiteres 
zu führen.“ Selbſt den ſtarrſten Legitimiſten, den Kaiſern Franz und Nikolai, ſchien die 
endgiltige Beſeitigung Karls nun nöthig; ſelbſt ſie fanden dieſen Herzog unmöglich. 
Wie aber ſollte die braunſchweigiſche Erbfolge geregelt werden? Preußen und 
Hannover einigten ſich auf den Antrag, die Regirung ſei dem Herzog Wilhelm, als dem 
nächiten Agnaten, definitiv zu übertragen. Metternich widerſprach; gab zwar zu, daß 
‚Karl das Regentenrecht verwirkt habe, wollte aber Wilhelm nur als Statthalter des Ies 
gitimen Fürften gelten lafien (des Herzogs alfo, ber dieſe Statthalterfchaft offiziell auf⸗ 
gehoben hatte). Und Hinter dem Staatskanzler ftand der Kaifer. Da griff Breußen ein. 
Bon Berlin aus wurde Wilhelm ermuntert, den Thron zu befteigen und den umthätigen, 
uneinigen Deutſchen Bund einfach, dor die vollendete Thatfache zu ftellen. Wilhelm fagte 
in einem Dankbrief: „Ohne den träftigen Beiftand, ben der fönigliche Hofdiefer für mich 
und das Land jo hochwichtigen Ungelegenheit hat angedeihen laffen, wäre fie wohl nie 
zu dem erwünſchten Biel gelangt.” Am zwanzigften April veröffentlichte er das (dom 
preußifchen Minifterialbireftor Eichhorn verfaßte) Patent, das jeinen Regirungantritt 
verfündete,und fünf Tage danach leifteten die braunjchweiger Bürger ihm den Hulbigung- 
eid. Erft am zwölften Juli 1832 aber, al$ die öſterreichiſchen Bettelungen ſich als un« 
wirkſam erwiejen hatten, wurde der Herzog von Braunſchweig als ftimmflibrendes Bun⸗ 
beöglied feierlich anerkannt. Karl, ber „Diamantenherzog”, Hat noch vier Jahrzehnte 
lang dem beutjchen Namen im Ausland Schande gemadjt. „Zn London lernte er einen 
anderen Prätendenten Tennen, von reicherem Kopf und ärmerem Beutel: den Bringen 
Ludwig Napoleon. Die Beiden fanden ſich zufammen und verpflichteten fich durch einen 
fürmlichen Bertrag, einander durch Geld und Waffen zu ihren Rechten zu verhelfen; Karl 
verfprach außerden, ‚womöglich aus dem ganzen Deutfchland eine einige Nation zu 
mädchen und ihm eine dem Fortſchritt des Zeitalters angemeſſene Verfaffung zu geben.‘ 
Als aber jein Bundesgenoffe den Staatsftreich des zweiten Dezembers wagte, floh der 
Welfe wieder vor dem Donner der Kanonen; zurückgekehrt, fand er bei dem neuen Kaiſer 
nur laue Unterſtützung, weiler ihm felber von feinem Reichthum wenig abgegeben hatte. 
Und als nachher die Heere des geeinten Deutfchlands gegen Barts zogen, da flüchtete er 
fich nochmals vor jeinen Landsleuten und eilte nach Genf. Diefer Stadt vermachte er fein 
ganzes Bermögen;dennfeinemBaterlandgönnteernicht3.” (All dieſe Citate ſind Treitſch⸗ 
kes viertem Band entnommen.) Preußen hatte geſiegt, ſich dadurch aber neuen Haß vom 
Hauſe Oeſterreich zugezogen; und auf dem braunſchweigiſchen Thron ſaß ein Fürſt, der 
ſeine Krone nicht der Legitimität, ſondern revolutionärer Nothwehr verdankte. 
Wilhelm von Braunſchweig hat bis 1884 regirt. Da die Thronfolge nicht geſichert 
war und keine großmächtig regirende Familie die Nachkommenſchaft ihrer Tochter einer 
ungewiſſen Zukunft ausſetzen wollte, fand der Welfe feine feinem ſtolzen Anſpruch ge— 
nügende Gattin. Nach dem Familienvertrag vom Jahr 1882 ſollte Braunſchweig, falls 
ber Herzog kinderlos ſtürbe, an Die jüngere (hannoverſche) Welfenlinie fallen. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung fand Preußen nach den Ereigniſſen von 1866 unerträglich. Braunſchweig hatte 
fich im Juli 1866 den Preußen verbündet; feit der Entthronung der jüngeren Linie war 
ber Herzog aber bem berliner Hof grollend fern geblieben. Trotz der Dankbarkeit, die er 
dieſemHof fchuldete, war erauch nicht zu einer Militärkonvdention mit Preußen zu bewegen. 
3% 
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Als er am achtzehnten Oktober 1884 geftorben war (er hatte fein;PBrivatvermögen dem 
Herzog Ernft Auguft von Cumberland, feine jchleftichen Allodialgüter dem König Albert 
von Sachſen vermacht), ergriff, in einem vom jelben Tag datirten Patent, der Herzog von 
Cumberland, als Haupt der hannoverichen Linie, von demand Beſitz; in der, Anzeige, 
die erden Deutfchen Furſten zugehen ließ, erflärteer, die Berfafiung des Deutfchen Reiches 
anerkennen zu wollen. Dieſes Verfprechen Half nicht. Das Batent wurde nicht beachtet, 
in Braunfchweig ein Regentichaftrath eingefegt und, auf den Antrag Breußens (Das 
auch gegen den legalen Erbrechtsanſpruch des Herzogs von Cumberland Bedenken Hatte), 
am zweiten Juli 1885 im Bundesrath beichloffen, daß mit Dem inneren Frieden und der 
Sicherheit des Deutichen Reiches die Regirung des Herzogs von Eumberland in Braun«. 
ſchweig nicht verträglich fei. Noch bevor der Tod Wilhelms in Braunjchweig befannt 
geworden war, hatteder Generalmajor von Hilgers eine Broffamation anſchlagen laffen, 
deren Abficht war, einem Welfenkrawall vorzubeugen, die aber, weil fie Die Sprache des 
Exoberers redete, im Lande nur böfes Blut machte und fogar den preußenfreunbdlichen 
Regentſchaftrath zu einem Proteft zwang. Diefes militärische Vorgehen war unnöthig 
und unflug; eine welfilche Parteigab es damals in Hannover noch gar nicht und Herzog 
Wilhelm hatte durch fein Teftament, das der Stadt Braunfchweig, wider alles Hoffen, 
nichts vermachte, die Begeifterung für das Welfenh aus nicht geiteigert. Am einunds 
zwanzigften Oftober 1885 mählte die braunfchweigiiche Landesverfammlung, wie der 
Regentſchaftrath ihr vorfchlug, den Bringen Albrecht von Preußen zum Regenten. 
„Bir hätten die Annerionen für Preußen jentbehren und Erſatz dafür in ber 
Bundesverfaffung fuchen können. Seine Majeftät aber hatte an praftifche Effekte von 
Berfaflungparagrapben feinen befferen Glauben aldanden alten Bundestag und beftand 
auf der territorialen Vergrößerung Preußens, um die Kluft zwischen den Dft- und den 
BWeftpropinzen auszufüllen und Preußen ein haltbar abgerundeies Gebiet auch für den 
Fall des früheren oder fpäteren Mißlingens der nationalen Neubildung zufchaffen. Die 
Schwierigkeiten ber Bollverbindung zwilchen unferen beiden Gebietstbeilen und Die 
Haltung Hannovers im legten Krieg hatten das Bedürfniß eines unbeſchränkt in einer 
Hand befindlichen territorialen Zufammenbanges im Rorden von Neuem anjchaufich 
gemacht. Wir durften der Möglichkeit, bei fünftigen öfterreichifchen oder anderen Kriegen 
ein oder zwei feindlichen Corps von guten Truppen im Rüden zu haben, nihtvon Neuem 
ausgejegt werden. Die Beſorgniß, daß Die Dinge ſich einmal fo geftalten fönnten, wurde 
verſchärft Durch die überſchwängliche Auffafjung, die der König Georg der Fünfte von 
feiner und feiner Dynaftie Miffion hatte. Man ift nicht jeden Tag in der Lage, einer ge⸗ 
fährlihen Situation der Urt abzubelfen, und der Staatsmann, den die Erxeigniffe in den 
Stand jegen, Legteres zu thun, und der jienicht benugt, nimmt eine große Berantworts 
lichkeit auf fich, da Die völferrechtliche Bolitif und das Recht der deutſchen Nation, un⸗ 
getheilt als folche zu leben und zu athmen, nicht nach privatrechtlichen Grundjägen bes 
urtbeilt werden fan. Der König von Hannover fchidte durch}einen Adjutanten nad 
Nikolsburg an den König einen Brief, den ich Seine Majeftät nicht anzunehmen bat, 
weil wir nicht gemüthliche, ſondern politijche Gefichtspunfte im Auge zu halten hätten 
und weil die SelbftändigfeitYannovers mit der nölferrechtlichen Befugniß, feine Truppen 
nad) bemjedesmaligen Ermefjendes Souverains gegen ober für Preußen ing Feld führen 
zu können, mit der Durchführung deutſcher Einheit unvereinbar war. Die Haltbarkeit 
der Verträge allein, ohne die Bürgfchaft einer Hinreichenden Hausmacht des Teitenden 
Fürſten, hat niemals Hingereicht, der beutfchen Nation Frieden und Einheit um Reich zu 
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ſichern... Ich habe ſtets den Eindruck des Unnatürlichen von der Thatſache gehabt, daß 
die Grenze, welche den niederſächfiſchen Altmärker bei Salzwedel von dem kurbraun⸗ 
ſchweigiſchen Niederſachſen bei Lüchow, in Moor und Haide dem Auge unverkennbar, 
trennt, doch den zu beiden Seiten plattdeutſch redenden Niederſachſen an zwei verſchie⸗ 
dene, einander unter Umſtänden feindliche völkerrechtliche Gebilde verweiſen will, deren 
eins von Berlin und das andere früher von London, ſpäter von Hannover regirt wurde, 
und daß friedliche und gleichartige, im Konnubium verkehrende Bauern dieſer Gegend, 
der eine für welfiſch⸗habsburgiſche, der andere für Hohenzollernfche Intereſſen, auf ein⸗ 
ander jchießen follten. Daß Dies überhaupt möglich war, beweift die Tiefeund Gewalt des 
Einfluffes dynaftiicher Anhänglichkeit aufden Deutfchen.* (Bismard: Gedanken und Er⸗ 
innerungen“.) Ungefähr eben fo hatte er ſchon ein Bierteljahrhundert vorher gefprochen. 

„Wenn man heutzutage das Verhalten Preußens zu Hannover ſchildern Hört, 

jollte man glauben, Preußen jet 1866 über feine Nachbarn hergefallen wie der Wolf über 
eine Lämmerberde; aber wie war die Eituation vor dem Krieg? Die hanııverjche Re⸗ 
girung hat 1866 viel früher gerüftet als die preußiſche; fie war Die erfte, Die auf bie erfte 
Aufforderung Oefterreichg gleichzeitig mit Sachſen zurüften begann, und aufunfere Fra⸗ 
ge, wozu die Ruſtungen dienen jollten, während wir noch feinen Mann rübrten, wurde 
und die mehr ſcherzhafte als politifche Antwort gegeben: wegen der vorausfichtlich ſchlech⸗ 
ten Ernte beabfichtige man, das übliche Herbmanöver im Frühjahr abzuhalten. Inge» 
achtet diefe8 Hohmes Haben wir ung nicht abhalten laſſen, die jorgfältigiten Verhand⸗ 
lungen mit dem König von Hannover zu führen; wir haben feine zweideutigen Rüftun- 
gen ſich entwideln jehen und ihm die volle Neutralität mit Garantieder vollen Unabhän⸗ 
gigfeit geboten. Ich danke jegt Gott, daß unjere Gegner verblendetablehnten; ein Nord⸗ 
deuticher Bund in der heutigen Geftalt wäre ja kaum möglich geblieben, wenn der Stöntg 
von Hannover damals eingewilligt hätte, fich Die völlige Unabhängigkeit durd) Staatsver⸗ 
tragverbärgen zulafjen,nurunterder Bedingung, daß er neutralbleibe... Wären wirber 
fiegt worben, was damals die ganze Welt außer ung ſelbſt für gewiß hielt, jo glaube ich 
nicht, daß Schlelien das einzige Opfer gewejen wäre, mit dent wir uns.hätten löſen müſ⸗ 
fen; ich glaube vielmehr, daß dag ‚Welfenreich‘, die Herftellung Des Reiches Heinrich des 
Löwen inder vollen Ausdehnung des niederfächitfchen Stammes, wenigftens auf derlin« 
fen Seite Der Elbe, ben damaligen hannoverſchen Berechnungen nicht jo ganz fremd war. 
Man glaubte, der Moment jei gelommen, um das Net Über unjerem Kopf zuſammen⸗ 
äzuziehen. Wenn wir gegen unjerer Feinde Erwartung der uns angedrohten Gefahr der 
Bernichtung entgingen und als Sieger das Recht in der Hand hatten, die Berhältnijfezu 
reguliren, fo kann man es wohl nicht eine ungerechte Eroberung nennen, die wir, nach⸗ 
dem man ung dad Schwert in Die Hand gezwungen, Ichließlich machten, indem wirledig- 
lich an unfere eigene Sicherheit für die Zukunft dachten.“ (Bismard am breizehnten Fe⸗ 
bruar 1869 im preußiichen Abgeordnetenhaus.) 

„In authentifchen Briefen vom König Georg, die mir vorgelegen haben, ift aus⸗ 
drüdlich geichrieben, daß er hoffte, Durch Kaiſer Napoleon in fein Reich wieder eingeſetzt 
zu werden. Die Wiederherjtellung des Königreiches Hannover wäre Doch das Wahrfchein« 
lichfte und Nächftliegende, was die Franzoſen thun würben, um das Deutjche Reich in 
feinem Zufammenhang und Preußen als Hauptglied des Reiches zu Schwächen... . Herr 
Windthorſt Hat die Neigung des hannoveranijchen Haufes, fich Durch Frankreich wieder 
in den Beſitz fegen zu laſſen, damit entichuldigt, daß wir Die Verhandlungen mit dem Kö⸗ 
nig Georg in Nikolsburg und hier in Berlin ‚[chnöde‘ abgewiejen Hätten. Wir haben fie 
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abgewiejen: Das ift richtig; aber noch viel (ich will nicht jagen: fchnöder) ſchärfer find 
unfere Beſtrebungen abgewiejen worden, im Frückjahr 1866 mit Hannover zu verhan⸗ 
deln. Man hat dort Die Neigung gehabt, über ung herzufallen, und, vielleicht in der Ab- 
ficht (die Zeugen, die ich dafür Habe, kann ich nicht nennen, deshalb will ich es nicht ficher 
behaupten), eine territoriale Vergrößerung im Fall des Unterliegeng Preußens zu ges 
winnen, ſich ſchließlich auf Die Öfterreichiiche Seite geftellt. Wenn man in der geographie 
ſchen Lage des Königreiches Hannover war, mußte man Preußen nicht in diefe Verfu- 
hung führen.“ (Bismard am zwölften Januar 1887 im Reichstag.) 

ddie hannoverſchen Welfen find noch im Stanbedes Krieges.gegen die Krone Preu⸗ 
Gens. Wagt der Welfenkönig oder fein Welfenſproß, nad) dem Tode des HerzogsWilhelm 
in Braunſchweig zu erſcheinen, ſo iſt Preußen nach Völkerrecht unzweifelhaft befugt, durch 
unſere braven Siebenundſechziger, die dort in Garniſon liegen, den Eindringling ergreifen 
und, wie einſt den Kurſürſten von Heſſen, als Kriegsgefangenen auf eine Feſtung abfüh⸗ 
ren zu laſſen. Sollte aber das Land dieſen Prätendenten als ſeinen Herzog anerkennen, 
jo wird der Staat Braunſchweig kriegführende Macht gegen Preußen und wir könnten 
das aberwigige Ereigniß eines vermuthlich unblutigen Eroberungsfrieges mitten im 
Brieden des Reiches erleben. Der ungeheuerliche Wirrwar würde aber um nichts gebef- 
jert, wenn etwa bie Krone Breußen in einem Anfall thörichter Schwäche fich herbeiließe, 
mit den Welfen Frieden zu Schließen und ihnen für die Anerfennung der Eroberungen 
von 1866 ben braunfchweigiichen Thron einzuräumen. Vor dem Jahr 1870, jo lange 
die Welfen noch auf das gute Schwert ihres franzöfiichen Freundes hofften, hätten fie 
dieſe Anerkennung ficherlich niemals ausgefprochen. Seitdem ift Die Macht der Thatſa⸗ 
chen, wie es fcheint, felbft an dem verftodten Sinn dieſes Hofes nicht ganz ſpurlos vor⸗ 
übergegangen. Dan braucht ſich das widrige Bild nur auszumalen, wie der Welfenſproß 
mit der ganzen Verblendung unbelehrbarer Prätendentengeſinnung fein Regiment be 
ginnt, wie der melfifche Adel aus dem Hannoperfchen hinübereilt zu bem neuen Hof, wie 
der Friede der Provinz mit unfauberen Ränfen untergraben und das Werk des Jahres 
1866 durch einen Flankenangriff bedroht wird. Einen juldden Herd der Verſchwörung 
dicht vor den Thoren Hannovers kann Preußen nicht dulden. Wir fürchten wenig für die 
Ruhe in Hannover. Aber hochbedenklich wäre Die Demüthigung der jungen kaiſerlichen 
Krone, die Beleidigung des nationalen Stolzes durch bie Rüdtehr der Welfen. Die Grä⸗ 
ber der Helden von Met und Sedan wären gefchändet, wenn ein folches Geſchlecht je: 
mals wieder über Deutfche herrichte. .. Diefen politifchen Bedenken laſſen fich mit einie 
ger Dreiftigkeit auch rechtliche Zweifel Hinzufügen. Wardenn, fo fragt man wohl, der alte 
Erbvertrag zwifchenden welfifchen Linien nicht eingegenjeitiger? Und kann er heute noch 
gelten, da Doch die hannoverſche Linie nicht mehr in der Lage ift, den Vertrag zuerfüllen? 
Wie darf man fiberhaupt in Braunfchweig von legitimem Necht reden? Warum jolldies 
jer durch eine Revolution erworbene Thron nicht auch auf revolutionärem Weg vers 
erbt werden? Es Liegt ein Konflikt vor zwischen dynaftifchen Rechtsanſprüchen und ber 
Sicherheit und Ehre des Reiches. Das deutjche Privatfürftenrecht fordert die Thronbe⸗ 
ſteigung eines Feindes der Krone Preußen, e3 fordert eine Thronfolge, Die, wo nicht in 
ber Form, fo doch in der Cache, dem Landesverrath gegen bas Neid) gleichkäme ... Bei 
der unausrodbaren Vorliebe der Deutjchen für möglichit verzwidte und verjchrobene 
Staatsbildungen fcheint es nicht unmöglich, daß nach dem Tode des Herzogs das un« 
glücjelige Reichsland Elfaß- Lothringen nod) einen Zwillingbruder erhält. Heiljamer 
für die braunſchweigiſchen Gebiete wäre unzweifelhaft die Bereinigung mit den Provin⸗ 
zen Eachfen und Hannover, deren beicheidene Enflaven fie bilden. Die Gerechtigkeit 
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Triedrich Wilhelms des Dritten hat fich jelten fo ſchön bewährt wie Damals, da der ftreng 
legitimiftifche Fürft offen für den gewaltſamen Thronmwedjel in Braunfchweig eintrat. 
Er war e8, der die neue, erträglichere Ordnung in dem Heinen Lande entſchlofſen gegen 
die Mißgunft der wiener Hofburg vertheidigte; er fühlte, daß es eine Grenze giebt für 
dag legitime Fürſtenrecht. Mögen feine Nachkommen des Ahnen gedenken und, wenn der» 
einſt aus dem verwaiſten Welfenlande der Hilferuf ertönt, allen Stammbäumen und Erb» 
vergleichen zum Troß den vor Gott und Menſchen geredhten Grundſatz behaupten: Ein 
Feind des Reiches darf nicht regiren auf deutfchem Boden!” (Treitſchke in dem Aufſatz 
„Die legte Scholle melfifcher Erde“. Später hat Treitichke fich gegen die auch jet noch 
wiederholte Behauptung, er habe die Giltigkeit des welfiichen Erbvertrages beftritten, 
verwahrt und gefchrieben: „Ich habe alle Rechtsbedenken gegen das Erbrecht des Haufes 
als unhaltbare Sophiftereien zurückgewieſen; nicht das Land Hannover oder fein Be⸗ 
herrſcher, ſondern das durchlauchtige Haupt ber jüngeren Welfenlinie iſt ber Erbe von 
Braunſchweig, ex jure sanguinis.” Die Sorge für die Sicherheit und die Ehre Des Deut⸗ 
ſchen Reiches milſſe dynaſtiſchen RechtSanfprüchen aber in jedem Fall vorgehen.) 
... Ich habe dieſe Säße zufammengeftellt,um an die Thatfachen der fritifchen Jahre 
1830, 66, S4 zu erinnern und zu zeigen, wie die beiten Deutfchen die braunfchweigiiche 
Trage beantwortet haben. Jetzt ift Prinz Albrecht von Breußen geftorben. Er war Fein 
ſchlechter Regent. Ein echter Hohenzollern (aus der guten alten Zeit, da noch nicht kobur⸗ 
giſches Blut indiefe8 Haus gefloffen war). Fromm, einfach, gewiſſenhaft, von ſchwer be- 
weglichem Geift, ſparſam (wie die meiften Preußen aus dem Anfang und der Mitte des 
neunzebnten Jahrhunderts). Was die Civilliſte ihm gab, verzehrte er ftet8 im Herzogthum; 
doch keinen Pfennig von feinem großen Privatvermögen. Bei dem feftlichen Empfang, 
der ihm in Braunfchweig bereitet ward, hatte er gejagt: „Ich ftehe hier im Auftrag des 
Kaiſers“. Dasfollteheißen: Des Oheims Befehl, nicht mein Wunfch, hat mich hergeführt. 
Und babei blieb. Der Regent hielt fich zurück; wollte lieber unpopulär fein als in den 
Berbacht gerathen, Bopularität zu fuchen, am Ende gar feiner Familie eine dynaftifche 
Bufunft fihern zu wollen. War einundzwanzig Jahre lang jeden Augenblid bereit, dem 
legitimen Herrn des Landes den Play zu räumen. Das Herzogthum gedieh unter der 
Regentichaft; aber der Regent wurde nicht geliebt. Die preußifche Militärbehörde ging 
nicht immer behutſam und taktvoll genug vor, die Eifenbahnbehörde führte unkluge Pro» 
zeſſe und lehnte Schließlich alle Mitglieder eines Oberlandesgerichtsjfenates als befangen 
ab, diean Die preußifche Eifenbahnnhoheit gefnüpften Hoffnungen wurden argeenttäufcht: 
das Werben und Wachjen ziveier Welfenparteien bewies, daß die Braunfchweiger nicht zu⸗ 
friedbenwaren. Die erjte Reichstagswahl nach dem Tode des Herzogs Wilhelmbracdhteden 
Welfen nur zwölfhundert Stimmen; elf Jahre danach warens zehntaufend. MoralijcheEr- 
oberungen hat Preußens Bureaufratie aljo in Braunſchweig nicht gemacht. Ein Anderes 
kam fpäter Hinzu: das ſehr fichtbare Streben Wilhelms des Zweiten, den Welfenherzog zu 
verjöhnen. Der berüchtigte Fonds wurde zurüdgegeben, beim Begräbniß des Erzherzogs 
Albrecht reichte Wilhelm in Wien Ernft Auguft die Hand; und daß ſolche Begegnungen 
ich nicht oft wiederholten, war offenbar nicht des Kaiſers Cchuld. Schon hieß es, Ernft 
Auguft werde ſich mit Lüneburg, dem Fürſtenthum Heinrich$ des Stolzen, begnügen; 
hieß es auch, fein Einzug inBraunfchweig ftehe bevor. Stein Wunder, da die Brimonen 
und die Männer der Landesrechtöpartei Hoffnung ſchöpften und Anhang fanden; ihre 
Agitation, die Jahre lang ausfichtlos fchien, konnte jetzt ja die Entwidelung beichleuni« 
gen und den „angejtammten Herzog” zurüdführen. Die Dynaftien, Hat Bismarck gejagt, 
hilbeten überall den Punkt, um den der Deutiche Trieb nad) Sonderung in engeren Ver⸗ 
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bänden feineftriftalleanfegte" Das Proviſorium behagt den Braunſchweigern nicht mehr; 
bat ihnen ſchon viel zu lange gedauert. Die Hauptftadt will einen Hof, der ihr Geld zu ver⸗ 
bienen giebt, da8 Land einen Herzog, der im Reich eine Stimme hat, die Sonderintereflen 
jeines Staates wahrnimmt und fich nicht jedem berliner Wink zu fügen braucht. 

Ber jolldiefer Herzogjein? Wenn die jüngere Welfenlinie nicht in Betracht fäme, 
fönnte man an die Ältere braunfchweigische Linie denken; an den König von Württem⸗ 
berg, der von dem heldifchen Führer der Schwarzen Schaar, und den Großherzog von 
Sachjen-Weimar, der von Goethes Freundin Unna Amalia von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttel abftammt; allenfalls an den jungen Herzog Karl Borwin von Medienburg-Stre- 
lig, einen Öroßneffen des in Hannover geborenen Prinzen Georg von Großbritanien, 
Herzogs von Cambridge. Ex jure sangainis hat nur der Herzog von Cumberland An⸗ 
ſpruch aufden braunfchweigiihen Thron. Kann er ihn befteigen? Als fein Vater, Georg 
der Fünfte, geſtorben war, ſchrieb er an den König von Breußen (fo, nicht als Teutjchen 
Kaifer,iprach er ihn an;nannte ihn aber feinen „freundlichliebenBruder und Better”): Alle 
Nechte, Prärogative und Titel, weldde dem König, meinem Vater, überhaupt und ins⸗ 
befondere in Beziehung auf das Königreich Hannover zuftanden, find fraft der in meinem 
Haus beftehenden Erbfolgeordnung aufmich übergegangen. Alle dieſe Rechte, Präroga⸗ 
tive und Titel halte ich voll aufrecht. Da jedoch deren Nusübung in Beziehung auf das 
Königreich Hannover thatjächliche, für mich jelbftverftändlich nicht rechtSperbindliche 
Hinderniffe entgegenftehen, jo habe ich befchloffen, für die Dauer dieſer Hinderniffe den 
Titel Herzog von Eumberland, Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg mit dem Prä- 
dikat Königliche Hoheit zuführen.“ Die Unterſchrift wie eines [ouverainen Fürſten: Ernft 
Auguft. Im jelben Jahr 1878 Holte er fich aus Dänemark die Frau; und in Kopenhagen 
kams zu einer däniſch⸗welfiſchen Demonftration gegen das Deutiche Reich. Der Kron⸗ 
prinz von Dänemarf ftellte der (immer zum Minenkrieg gegen die bismärckiſche Politik 
bereiten) Raiferin Augufta jpäter die Sache faljch dar; und Bismard ſchrieb an den Kö⸗ 
nig: „Ob die Eheichließung (Ernft Augufts mit der Brinzejfin Thyra) überhaupt einen 
antideutichen politiihen Hintergrund hatte, fann unerörtert bleiben; daß aber dabei 
eine Deputation von malcontenten und fonfpirirenden Unterthanen Eurer Majeftät zu 
den Teierlichfeiten am dänifchen Hof amtlich zugezogen wurde, widerfprach den Tra⸗ 
ditionen benachbarter und miteinanderin friedlichen Beziehungen lebender Souveraine. 
Weit darüber hinaus aber geht die Thatjache, daf die Mitglieder diefer melfiichen De⸗ 
putation mit Däntfchen Orden ausgezeichnet wurben, als ob fie amtlich das Gefolge des 
Herzogs von Sumberland bildeten... Wenn in diefer Sachlage Seine däniſche Ma⸗ 
jeftät jelbft Eurer Majeftät gegenüber einen direkten begittigenden Schritt thäte, um jene 
bedauerliche Demonftration ungejchehen zu machen, jo würde es fich meines ehrfurcht⸗ 
vollen Dafürhalteng empfehlen, ihn freundlich entgegenzunehmen. Abereinermündlichen 
Neußerung des Kronprinzen bei zufälliger Begegnung mit Ihrer Majeftät der Kaiferin 
eine don Allerhöchftderfelben in Eurer Majeftät Auftrag verfaßte fchriftliche Auslaffung 
folgen zu lafjen, würde ich flir zu viel halten. Es würde außerdem ein fo weitgehende 
Entgegenfommen von unferen weder ehrlichen noch diskreten Gegnern benugt werden 
fönnen, um die Situation fo darzuftellen, al8 ob Eure Majeftät Allerhöchſtſich im Ge⸗ 
willen gedrängt fühlten, irgend Etwas in diefer Sache wieder gut zu machen, während 
ein folches Gefühl doch nur auf dänifcher Seite vorhanden fein kann.“ (Vielleicht iſts 
nicht unnütlich, Heute, mo man dem Deutſchen einreden möchte, der Düne liebe ihn zärt« 
lid, daran zuerinnern, wie früher bet ung ſolche Sachen behandelt und erledigt wurden.) 
Ernft Auguſt blieb jtandhaft. Auf das Patent, indem er am achtzehnten Oktober 1884 ver» 





—— 
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tünbete, er babe im Herzogtum Braunfchweig-Lüneburg die Regirung angetreten, ließ 
Bismard offiztdöß antworten: „Seine landeshoheitlichen Rechte würde der Herzog von 
Cumberland benugen, um feinen Hof für welftijche Umtriebe herzugeben. Brogrammund 
Haltung der Welfenpartei machen es dem Reich unmöglich, diefen Beitrebungen einen 
archimediichen Punkt zu gewähren, wie ihn die Refidenz eines fouverainen Parteimit⸗ 
gliedes in Braunjchmweig ergeben würde“. Als fürftliche Freunde und einzelne Anhänger 
ihn drängten, durch den Verzicht auf Hannover den braunſchweigiſchen Thron zu erfaufen, 
fagte Ernft Auguft: „Ich bin der Sohn meines Vaters und werde entweder König von 
Hannover und Herzog von Braunſchweig werben oder Herzog von Cumberland bleiben.” 
Am zweiten Juni 1885 beichloß dann der Bundesrath: „Dieeberzeugung der Verbün⸗ 
deten Negirungen auszufprechen, daß die Regirung des Herzogs von Cumberland in 
Braunſchweig, da er ſich ineinem dem durch Die Reichäverfaflung gewährleifteten Frieden 
unter Bundesmitgliedern widerftreitenden Verhältnik zu Dem Bundesftant Breußen be- 
findet,und imHinblick auf die von ihm geltend gemachten Anſprüche auf®ebietstheile dieſes 
Bundesſtaates mit den Grundprinzipien der Bündnißverträge und der Reichsverfaſſung 
nicht vereinbar jei”. Ernſt Auguſts Ruf nach, bundesfreundlicher Geſinnung“ verhallte. 
Nur Narren können dieſen Herzog höhnen und ſchelten. Er iſt höchſter Achtung 
würdig. Er könnte längſt regiren, wenn er bereit geweſen wäre, Das zu opfern, was ihn 
Recht dünkt (und nach feiner Erziehung dünken muß). Er iſt Prinz von Großbritanien 
und Irland, Mitglied des englifchen Oberhaufes, Inhaber eines öfterreichifchen Regi⸗ 
mentes, bem Britenfönig, der Kaiferin Maria Feodorowna, dem Dänijchen und dem grie⸗ 
chiſchen Hofe verfchwägert. Nach feiner ganzen Vergangenheit fürden Throneines deuts 
ſchen Bundesſtaates nicht geeignet; auch wohl nicht geneigt,im zweiundfechzigiten Lebens 
jahr die Ueberlieferung zu verleugnen, für die er vier Dezennien hindurch gefämpft hat. 
Seit 1898 aber ift fein ältefter Sohn, Prinz Georg, großjährig; und er, gegen den der 
Bundesrathsbeſchluß vom zweiten Juli 1885 ſich nicht richtet, wäre nad) agnatifchem 
Hecht der nächte Thronanmwärter, wenn fein Bater auf den Erbanfpruch verzichtet Hätte» 
Wird Ernft Auguft ſich zu ſolchem Berziht entichließen? Und müßte Preußen dann im. 
Bundesrath einen neuen Beſchluß beantragen, um auch Georg von der Thronfolge im 
Herzogthum Braunſchweig auszuichließen ? Muß es jedemWelfen den Weg zumHerzogs⸗ 
fi jperren, wie Treitfchle, Der Boruffe aus Sachſen, verlangt hat? Ich glaube: Nein. 
Der Verſuch, Die Gens Guelphica für immer aus dem Dynaftenbuch zu ftreichen, 
wäre fruchtlos und thöricht. Das Haus Heinrichs des Löwen Hat nicht ſchlimmer geſün⸗ 
digt als manche Fürftenfamilie, die ber Enkel heute bei überfchäumendem Pokal als eine 
Zierde der Menfchheit preift. Wer ift denn ein Welfe? Sybel ſchrieb einmal: „Keinem 
Hannoveraner Tann die Thatfache unbelannt fein, daß Georg ber Fünfte garfein Welfe, 
fondern der Nachkomme eines italienischen Fürjten, des Markgrafen Azzo von Eite, war 
und daß deſſen Geſchlecht erit im zwölften Jahrhundert herrſchende Macht in Nieber- 
fachien gewonnen hatte.* Beitritt alfo auch dem Sohn Georgs das Recht, ſich einen Wel⸗ 
fen zu nennen. Einerlei. Der Deutfche Kaiſer Hat, als Vickys Sohn, wahrjcheinlich min- 
deiteng eben fo viel Welfenblut in den Adern wie Ernft Auguft. Auf Unterfuchungen des 
bejonderen Saftes wollen wir ung lieber nicht einlaffen. Was wäre zu fürchten, wenn 
Ernft Auguft auf den braunjchweigiichen Thron, Georg, bevor er das Erbe antritt, auf 
Hannover verzichtete? Daß der neue Herzog von Braunfchweig, fobald Preußen und 
das Neich gefährdet wären, verfuchen würde, Hannover aus den Fängen bes ſchwarzen 
Adlers zu reißen? Danach würde er auch als Prinz oder Herzog von Cumberland trach⸗ 
ten; und, fcheint mir, mit mehr Ausficht auf Erfolg. Bismard Hat gefagt: „Selbft ein 


42 Die Zukunft. 


perjönlicher Verzicht Des Herzogs von Cumberland auf die vonihm erhobenen Anfprüche 
auf Hannover würden der Königlichen Regirung eine Bürgfchaft für dag Aufhören der 
auf die Losreißung Hannovers gerichteten Beſtrebungen der Welfenpartei gewähren.“ 
Das war einmal richtig; und ifts in gewiſſem Sinn heute noch. Jeder Verzicht bindet 
ja nur Den, der ihn mit feinem Namen deckt (deshalb könnte von Rechtes wegen nie dag 
ganze Welfenhaus, fondern immer nur eing feiner Mitglieder von der braunfchweigie 
Then Thronfolge ausgefchloffen werben: fchon der Sohn des Ausgefchloffenen kann zu 
dem geforderten Verzicht ja bereitjein) ; und bindet auch ihn nur, bis er glaubt, das Band 
ohne Gefahr Löfen zu fönnen. Zeigt fich die Möglichkeit, Hannover wieder von Preußen 
zu trennen, Dann wird jeber Enkel des blinden Königs fie nugen; mag er im gmunbener 
Exil oderauf dem braunſchweigiſchen Thronfigen. Doch tempora mutantur. Roc 1884 
konnte ein Schlauerzuden Bundesfürften fprechen:: ch verzichte; und zu ben Anhängern: 
Bis unjere Zeit gekommen ift; bleibt aljo wachjam! Heute wäre Die Fortdauer welfiſcher 
Agitation unmöglich, wenn der Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg feierlich erklärt 
hätte, Daß er den 1866 gefchaffenen Rechtszuſtand anerfenne und Hannover nicht mehr 
für jein Haus fordere. Wäre nicht miehr als ein EHiliaftentraum, als die Hoffnung auf 
ein befjeres Jenſeits. Kein Verluft alſo zu fürchten ; und beträchtlicher Gewinn zu er- 
warten. Die Braunfchweigerhätten auf ihrem Thron den Welfeniproffen, den fie jedem 
anderen Fürſten vorziehen würden. Preußen verlöredieläftigeWelfenpartei; verlöre auch 
den Makel, dem älteſten deutfchen Fürftengeichlecht'den vom Blutund vom Recht ihm ge⸗ 
wiefenen Weg zur Herrfchaftgeiperrt zu Haben. Und dag Reich wäre eines Feindes ledig; 
eines, dem nicht nur in London, Petersburg, Kopenhagen, fondern auch an deutſchen 
Höfen wilfährige Vettern und Baſen wohnen. Denn daß ein Cumberland, der mit dem 
Reich feinen Frieden gemacht, daß ein Herzog zuBraunſchweig, der aufHannover verzich- 
tet hätie, in nornialen eiten gegen den Reich$beftand draußen Bundesgenoſſen werben 
könne: dieſer Wahn gedeiht nur auf der Hintertreppe. Ganz nutzlos ift das Säkulum feit 
den Tagen des Rheinbundes doch nicht verftrichen. Und fchon im März 1892 hat Ernſt 
Auguftan den Deutjchen Kaifer geſchrieben:, Als deutjcher Fürft Tiebe ich mein deutſches 
Baterland treu und aufrichtig; und jedes den Frieden des Deutſchen Reiches und der ihm an⸗ 
gehörenden Staaten ftörende oder bedrohende Unternehmen liegt meinen Abfichten fern". 
Die Welfen erinnern jegt an die Thatſache, daß ihr König Ernft Auguft 1848 dem 
aus Berlin entflohenen Prinzen Wilhelm von Preußen im Schloß Herrenhaufen Obdach 
gewährt hat; dem jelben Wilhelm, der dann den Gohn diejes Königs vom Thron ftieß. 
Soll in Berlin nun vielleicht aufgezählt werden, wasKarl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
ſchweig in der Beit zwifchen Balmy und Jena an Preußen gefündigt Hat? Sentimentale 
Mahnungen find in fo ernfter Stunde nuglos. Das braunfchmweigifche Volk hat unzwei⸗ 
beutig gezeigt, daß es einen Herzog aus dem Welfenhaus haben will. Diefer Wunſch muß 
erfüllt werden, weni ber Herzog oder Prinz,dem der Thron von Rechtes wegen gebührt, 
den 1866 durchs preußijche Schwertgejchaffenen Zuftand öffentlich anerkennt, öffentlich 
feinen Anhängern einfchärft, die Wiederherjtelung des Königreiches Hannover diät] 
fortan nicht mehr dag Biel fichtbaren oder heimlichen Streben fein. Bon den Welfe: 
parteien felbft Erklärungen und Gelößniffe zu forden, wäre unffug (nicht nur weil mo 
papierne Gelübde nicht ohne Nothzwang häufen fol). Noch unffüger und obendreing 
fährlich der Berfuch, ven Landtag facht zu födern und Die Kandidatur eines Hobenzoller 
oder des einft dem Fürſtenthum Lippe zugemutheten Schaumburgers durchzuſetzen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harben in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berli. 
Druck von G. Bernftein in Berlin. 


Berlin, den 13. Oktober 1906. 
—————e M1M11777„ 


Chlodwigs Tagebuch. 


m dreizehnten Dftobertag des Jahres 1806 lief durch die Strafen Ber« 
lins dad Gerücht, Bernadotte ſei mit achtzehnhundert Mann einges 
icloffen, Murat mit fieben Regimentern zur Kapitulation gezwungen worden. 
Wo? Riemandgab eine klare Antwort. An manchem Kneiptifch, deffen Stim- 
mung die Kundevom Tode des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen für ein 
paarStunden verdüftert hatte, fand das Gerücht dennoch Glauben. Friend 
Heer, Kinder! Das wird dem frechen Korſen ſchon die Flötentöne beibringen. 
Die ſo ſprachen, ſchienen Recht zu behalten. Aufeinem an die Hausthũr des Gou⸗ 
verneurs GrafenSchulenburg geklebten Zettelwar amvierzehntenDftober mor» 
gens zu leſen, Fürſt Hohenlohe Habe die Armee Soulis völlig vernichtet. Erſt 
am Siebenzehnten, als Major Dorville aus dem franzöſiſchen Hauptquartier 
mit Briefen anSchulenburg eingetroffen war, ſickerte die traurige Wahrheit 
allmãählich dur. Graf François Gabriel de Bray, Bayernd Vertreter am 
preußifchen Hof, ſchreibt an diefem Tag in fein Notizbuch: „Die berliner 
Bürger ſprechen davon, fich vertheidigen zu wollen. Einige Kanonen find auf 
die nach Magdeburg und Leipzig führenden Straßen gefahren worden, um 
die Stadt gegen eine Ueberraſchung durch Streifcorps zu ſichern. Die Schuld 
der an diefem Unglüdötag begangenen Fehler wird auf den Herzog von Braun» 
chweig geworfen.“ AmAchtzehnten: „Nach Berlin ift noch fein ausführlicher 
und ſchriftlicher Bericht gelangt. Das einzige Bulletin, das der Gouverneur 
'eröffentlicht Hat, lautet folgendermaßen: ‚Der König hat eine Bataille ver- 
oren. Ruhe ift jegt.die.erfte Bürgerpflicht. Der König und die Prinzen find 
m£eben.‘ Bulletins ſolcher Art findeher zur Beunruhigung als zur Beruhi⸗ 
ing geeignet. Iſt Das die Art, wieman ein Publikum behandelt, das fich für 
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philoſophiſch und patriotiich Halt? Man weiß nichts, man erfährt nichts, 
Auf die Kunft, die Deffentliche Meinung zu leiten, hat man ſich hier in der 
That verftanden. Dem Volk wie der Armee hat man eine übertriebene Bor: 
ftelung von den vorhandenen Machtmitteln beigebradyt und Beradjtung der 
franzöfijchen Armee eingeflößt. Kein Lieutenant, der fi} nicht gerühmt hätte, 
die Franzoſen tũchtig ſchlagen zu fönnen, und der den Namen Roßbach nicht mit 
lächerlicher Affektation wiederholt hätte. Die patriotiſchen öffentlichen Blätter 
find Schlecht redigirt und von ſchlechtem Ton; fie entbehren der Logik und bil: 
den ſchmutzige Kanäle für die Plattheiten, von denen die Bürger fich in der 
Kneipenähren. Die offizielle Zeitung hatbisheruberhauptnichtö gejagt. Man 
weiß nicht, wo fich da8 Centrum der Autorität befindet und wer die politische 
und die militärijche Zeitung hat. Jeder wird es jo gut wie möglich zu machen 
verjuchen zein Zuſammenhang beftehtabernicht.” Undam Zwanzigſten: „Im 
Staat wie in der Armee herrſcht eine Verwirrung, deren Einzelheiten allen 
Glauben überfteigen. Berlin ift preisgegeben und erhält weder vom König 
nod) von der Armee Anweifungen; die Stadt bildet eine Art Republif und 
forgt ſelbſt für ihre Sicherheit. DerStaatdrath hat heute jeine legte Sigung 
gehalten und ift audeinandergegangen, da er nicht wußte, worübereerverhan: 
deln jollte.” Hier und da hoffte nody Einer. Der vierzehnte Dftober war in 
Preußens Geſchichte ſchon einmal ein Unheildtag gewejen: 1758, ald Daun 
bei Hochkirch Fritzens Heer überrumpelte. Bald danad) ward dod) anderd ge: 
fommen. Diesmal mußten die Preußen länger warten. Eieben Sabre hatte 
das Ringen um Schlefien gewährt. Eieben Fahre nach dem Tag, der bei Jena 
und Auerjtedt den Berfall preußijcher Macht erfennen lehrte, am Morgen 
von Liebertwolkwitz erft, ald ein Reitergefecht daS Leipziger Treffen einleitete, 
entwölfte fich über dem Stante der Hohenzollern endlich wieder der Himmel. 
Seitdem find den Hiftoriographen, die den Regirenden zuverläffig jchie- 
nen, die Staatéarchive geöfinet, find viele dide Dremoirenbände und unzählige 
Studien über die Negirung, dad Heer, den Volksgeiſt ded Breußenreiches von 
1806 veröffentlicht worden. Iſt die Urfache der Niederlage nun unzweideutig 
- aufgeklärt, des Uebels Wurzel jedem prüfenden Blick leicht erreichbar? Nein. 
Mir wifjen nicht viel mehr, ald De Bray wenige Stunden nad) der dies irae 
wußte. Wiffennur, daß im Adlerland fo ziemlich Allesangefault war. Der Kö⸗ 
nig ſchwach, ſchwankend, jelbfiherrifch, undankbar; ohne die wichtigſte Mon: 
archenkunſt: treu zu jein und bejcheiden zu bleiben. Die Königin flug, ehr 
geizig, ihres Frauenreizes bewußt und ganz von dem Wunſch erfüllt, ihr weißes 
Händchen im politiſchen Spiel zu Haben; eine feine, das Auge feſſelnde Ge» 


ſtalt, bie im Leid big Füniglihite Grimaſſe fand, doch durchaus nichtder holde 





Chlodwigs Tagebuch. 45 


Engel der Luiſenlegende. Miniſter vom Schlag Haugwitzens. Generale vom 
Kaliber Köckeritzens, zu dem die Oberhofmeiſterin GräfinVoß, als er im Haupt⸗ 
quartier beim Thee ſich neben ſie ſetzte, ſagte: „Nunmerden die Leuteerzählen, 
zwei alie Weiber hättenneben einander geſeſſen.“ EinimParadedrillermüdefes 
Heer. Ein nach dem Wink eines blitzenden Herrenauges künſtlich zufaınmenge- 
fũügter Staat, der weder den Dicken Wilhelm mitſeinem irrlichtelirenden Amuſir⸗ 
bedürfniß noch die Anfänge Friedrich Wilhelms des Dritten ertragen konnte. 
Ein Volk, dem dieſer Krieg keine nationale Sache war und das in dem kor⸗ 
fiſchen Sohn der Revolution den Befreier aus Fronzwang ahnte. Der König, 
ſchrieb Bonaparte ſpaͤter im Exil, „ift ein unglaublicher Schwachkopf. Wenn 
er zu mir kam, um über Staatsgeſchäfte zu reden, fand er ſeinen Wünſchen 
nie den richtigen Ausdruck. Ich lenkte die Unterhaltung dann jedesmal auf 
Tſchakos, Knöpfe, Torniſter und tauſend andere Dummheiten; und verſtand 
von all dieſem Kleinkram doch nicht das Geringſte. Daß die Preußen mir den 
Krieg erklärten, war höchſt thöricht. Sie hatten nur armjälige Truppen und 
ihr Herzog von Braunjchweig war ein trauriger General. Sch hatte geglaubt, 
er ſei Einer. Das war ein Irithum. Dieſer Herzog ift in meinen Augen ein: 
fach ein Dummkopf.“ Sind diefe Ürtheile richtig oder finde die der Männer, 
die Friedrich Wilhelm von Preußen und Karl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
ſchweig vertheidigt haben ? Wir wiſſens nicht. Auch nicht, ob der heute hier ver: 
öffentlichteBericht, nach dem bei Auerſtedt die preußische der franzöſiſchen Trup: 
penzahl beträchtlich überlegen war, Irrthum oder Wahrheit meldet. Und der 
(namentlic von Colmar von der Goltz mit ſo jchönem Eifer verjuchte) Beweis, 
daß in Preußens Heer tapfereOffiziere fochten, hilftundnicht weiter. Heldengab 
&8 ſogar in Rußlands mandſchuriſcher Armee; nur wußte ſie nicht, wo fie focht, 
nicht, wofür, nicht, wer ihr gegenüberſtand. Wars nicht ungefähr ſo auch bei 
Jena und Auerftedt? Wer in Boyens Erinnerungen lieſt, wie der Braun: 
ſchwoiger an einem der kritiſchen Oftobertage herumlief, um die zur Parole- 
ausgabe nad) dem Dienftreglement nöthige Mannjchaft (einen Unteroffizier 
und vier Zeute) heranzuholen, und wiediejer Generalijfimus, ein ſouverainer 
deutſcher Fürft, vor Friedrich Wilhelm zitterte, wird jchon eher begreifen, daß 
unter ſolcher Führung dad Heernicht zu fiegen vermochte. NirgendSaberireten 
wir auf feiten Boden; faft nirgends. Noch immer kann jeder neue Tag neue 
Thatjachen and Licht bringen, die eine heute fürunmwiderleglich geltende Auf: 
faffung als unhaltbarerweijen. Und der Demokrat, derdem Adel, der Zunfer: 
ſchaft die ganze Sündenfchuld aufbürdet, war mit dem Urtheil nur fo ſchnell 
fertig, weil er ſichs vom Haß diktiren, von BarteiwuthdieSchriftzügefärben lien. 
Oft habe ihi in dieſer Woche daran gedacht. Nicht nur, weil der Säku⸗ 
4* 
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Jartag naht; auch eine andere Wahrnehmung rief in dieſen Gedankengang. Hun⸗ 
dert Jahre nach Jena und Auerſtedt hören wir noch den Streit ũüber den Verlauf 
der Schlachten und die Urſache des Zuſammenbruches. Wann wird der Zank 
über Bismarcks Entlaſſung, die Motive und den Hergang, verftummen? Das 
mit Darftellungen dieſes Ereigniffes bedructe Papier könnte das Reichäterri- 
torium bededlen. Und noch immer vernehmen wir von derlinken Seiteden Ruf: 
Wilhelms muthigſte That! Von der rechten den Seufzer: Wilhelms ſchlimmſte 
Verirrung! Heißt ed hüben, der Kaiſer, drüben, der Kanzler trage die Schuld. 
Wird es nach abermals hundert Jahren nichtnoch eben jo ſein? Hatten Fonte⸗ 
nelle und Voltaire nicht Recht, als fie ſchrieben, alles aus der Vergangenheit 
als „Geſchichte“ Ueberlieferte ſei nur ſable convenue, nach ſtiſler Ueberein⸗ 
kunft hingenommene Mär? Giebt es hienieden hiſtoriſche Wahrheit? 

Seit einigen Monaten werden Kapitel aus den, Denkwürdigkeiten des 
Sürften Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingäfürft” veröffentlicht. Biöher war 
nicht allzu viel Denkwürdiges darin zu finden. Memoiren mittlerer Durch⸗ 
ſchnittsſorte. Freilich von Einem, der manchmal in die Wochenflube der Er- 
eigniffe zugelaſſen wurde, manchmal durchs Schlüffelloch gucken durfte; def- 
jen Gefichiäfeld aber ſtets eng blieb. Chlodwig Poftumus dünkt und nicht 
größer als der lebende Miinifterpräfident, Statthalter, Reichäfan ler. „Man 
muß immer einen guten ſchwarzen Rock anhaben undimmer den Mund hal 
ten“: Das war feine Lebensloſung. Ein redlicher Patriot, dem, nad Preußens 
Sieg über Haböburg, die Reichegründung nothwendig ſchien, der, als dem 
internationalen Hochadel Angehöriger, aber Etwas vom sujet mixte behielt. 
Klein, fein, nett, höflich, vorfichtig, Fultivirt, in hellen Stunden ſogar geift- 
reich, mit einer in der beiten pariferRaifonneurjchule angewöhnten Neigung: 
zu ironijcher Auffafjung allen Geſchehens; nieftarfund niedrum ein gewiſſen⸗ 
108 (im goethijchen Sinn) Handelndernoch auch nurder Bater kräftiger Gedan⸗ 
fen. Nicht Staatdmann; fein Leben lang nur Diplomat. Ein behutfanrbe- 
hender Agent, der zwijchen zwei Stantömännern vermitteln und Zwirndfäden 
fnüpfen kann. Einer, der in Anekdoten denkt und der verfagen muß, mo eine 
Schöpferleiftung von ihm gefordert wird. Ganz jo zeigt ihn fein Tagebud). 
Und diejer zierliche Herr, der jeded laute Wort ſcheute und den Eroten felbft 
auf leifen Sohlen nachſchlich, ift nun jhuld an einem Lärm, von dem die 
deutjche Welt noch Tangewiderhallen wird. Aus feinem Tagebuch ift das Ka⸗ 
pitel über Bismarcks Entlaffung and Licht gelommen. Der Kaijer zürnt; 
giebt, in einerungemein heftigen Depejche, die an den Chef des ſchillingsfürſt⸗ 
liden Hauſes Hohenlohe gerichtet ift, feiner „Entrüftung“ lauten Ausdruck 
und nenntdie Beröffentlihung „intimjter Privatgeipräche im höchſten Grade 
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taktlos, indiäfret und völlig inopportun”. Das ift eine Privatangelegen- 
heit der Familien Hohenzollern und Hohenlohe; eine, die vielleicht nicht jo 
einfach ift, wie fie dem erften Blick jcheint. Doch auch minder Interejfirte 
thun, als enthülle dad Tagebuch eine Fülle neuer, glaubwürdig verbürgter 
Thatjachen. Sehen wird und einmal an. Vorher raſch noch ein paar Worte 
über ChlodwigsBerhältnig zu Bismarck. Prinz Hohenlohe hatte es im preu⸗ 
hiſchen Staatsdienft bis zum Affefjor gebracht, als ihm (deffen älterer Bru⸗ 
der Herzog von Ratibor wurde) die mittelfränkiſche Herrichaft Schillingsfürſt 
zufiel. Seitdem ſaß er im Reichsrath der Krone Bayern; war eine Weile Ges 
jandter in London und wurde am lebten Tag ded Jahres 1866 zum bayerifchen 
Minifterprafidenten ernannt. Als Louis Napoleon den Krieg gegen Preußen 
plante, ließ erin München fragen, wie die Regirung fi im Fall jolched Konflik⸗ 
168 ftellen würde. Chlodwig antwortete: „Wir werden neutralbleiben.“ Das 
genügte dem Gejandten Frankreichs nicht. Derhatte wohlaufeine Erneuerung 
Ider Rheinbundverträge gehofft; und fragte weiter: „Und wenn dieſe Neutra— 
litãt ſich ald unmöglidyerweift?" Lange Pauſe. Dann hob Chlodwig dad Köpf- 
den, richtete dad blaue Auge feit auf den Franzen und ſprach: „Dann wird 
Bayern, ohne nach Urſprung und Ziel des Kampfes zu forichen, mit Preußen 
gehen." Der Geſandte ſchreibts nach Paris; wenn man inden Tuilerien andem 
Kriegsplan feithalte, müſſe man zunächſt aljo dieſen Minifterpräfidenten be» 
feitigen. Der ging, ald ihm, in den erften Wochen des Jahres 1870, Reichsrath 
und Landtag in derben Worten ihr Mißtrauen auögeiprochen hatten. Der Be» 
richt des Franzöſiſchen Geſandten wurde vom Sieger dann in Baridgefunden 
und kam indie Hände des Herrn von Holftein, derihn Biömardvorlegte. „Den 
Mann lönnten wirbrauden.” Das war auch Bismarcks Meinung. Einen jüd- 
deutſchen Fürften, der gegen Frankreich für Preußen optirt und, als Katholik, Eu⸗ 
ropa gegen vatikaniſche Anmaßung aufgerufen hatte, fand er nicht alle Tage. Er 
bot ihm (der inzwiſchen Viceprãfident des erſten Deutſchen Reichſstages geweſen 
war) den Eintritt in den Reichsdienſt an. Machte ihn 1874 zu Arnims, 1885 zu 
Manteuffels Nachfolger.Stellte ihn dahin, mo Etwas auszugleichen, zu glätten 
ar. Und hielt ihn für ſo zuverläſſig, dab erihn manchmal benutzte, umauf den 
Iten Ratjereinzumwirken. Hohenlohe hatden Kanzler bewundert ;wieein fremd» 
tiges Wejen, ein herrliches Ungeheuer, vor dem man fich hüten muß, wie 

n liftiger Zwerg einen Riefen, deffen tätjchelnde Hand noch zermalmenfann. 
at er ihn geliebt? In den Jahren der Ungnade hat er den Einſamen nie be: 
ht; fpäter dann, als er ſelbſt Kanzler geworden und das Sachſenwaldhaus 
eder von imperatoriicher Gunft beitrahlt war, fich, jo laut er konnte, feinen 
und genannt. Nach Neujahr 1890 war er nicht bejonders gut auf ihn zu 
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Iprechen. Er wußte, dab Bismardnicht mehrrecht zufrieden mitihm war, ihn alt 
und morſchfand, dem Reichsland einen ftrammeren Statthalter wünjchte und 
einenJournaliſten hingeſchickt hatte, um zu erkunden, wie manim Elſaß überdas 
Regime Hohenlohe denke. In dieſer Stimmung kam Chlodwig nach Berlin. 
Am einundzwanzigſten März 1890. Morgens hört er, daß Bismarck 
entlaffen ift. Er hat ſechzehn Fahre lang; auch auf dem Berliner Kongreß und 
im Auswärtigen Amt, unter ihm gearbeitet, hat ihm zu danfen, daß er Bot« 
ſchafter und Statthalter geworden iſt; ſucht den Geftürzten aber nicht auf; 
Ichreibt Fein Wörtchen, das Theilnahme oder Yedauern verräth. „Ein wirk⸗ 
licher Bruch ift die Urſache des Rücktrittes. Die Art, wie Bismard den Kaijer 
behandelt, die abfälligen Urtheile, die er über den Katjer in Konverfationen 
mitDiplomatenfälte,andererjeitödieunfreundlicheArt, wieBeidemit einander 
verfehrten, machten den Bruch unvermeidlich. Da nun der Kaiſer ſchon vor Wo⸗ 
hen mit Caprivi überdie eventuelle&rnennungzumKanzler verhandelt hat und 
Bismarck Dies erfuhr, jo konnte die Sache nicht länger dauern." Ueber die 
Art, wie Bismard den Kaiſer behandelte, wird |päter, wenn die Hauptzeugen 
gehört find, zu reden jein. Abfällige Urtheile über den Kaiſer im Geſpräch mit 
Diplomaten? Deutjchen oder fremden? Zu den fühl Korrekten war Bismarck 
nie zu zählen ; immer zum horazifchen genus irritabile vatum. Er hat die 
Schritte niemals nach der bedächtigen Hofkadenz gemuftert undim Aerger oft 
auch überden altenHerrn unfänftiglich gefprochen. Wilhelms Briefe anRoonbe⸗ 
weiſen, daß ers ahnte und ſolche Gewitter al8die natürlichen Entladungen eines 
Temperamentes hinnahm, das den Preußenksnig auf ſteiler Höhe geſchitmt 
und ihm die Kaiſerkrone geſchmiedet hatte. Der Fünfundſiebenzigjährige, der 
plötzlich dem Wink eines noch Unerfahrenen gehorchen ſollte, hat ſeinem Un» 
muth gewiß manchmal Luft gemacht. Vor Landsleuten; Fremden den Groll 
zu zeigen, wäre taktlos und thöricht geweſen. Bismarck hat die Anſchuldigung 
noch vernommen; und drauferwidert: „Sch hätte mir ja ſelbſt das Geſchäft er⸗ 
ſchwert, wenn ich den Kaiſer vor den Botjchaftern herabgefebt hätte. Die Ei- 
genjchaften eines wohlerzogenen Menſchen müßte mir doch aud) mein Feind: 
laſſen. Möglich, daß ich in Gejprädhen mit Echumalow oder Eriäpi jugend» 
liche Illuſionen und eine über ihr Ziel noch nicht Flare Bethätigungſucht al 
Urfachen auffälliger Vorgänge angeführt und, ald con sordino der Beweg⸗ 
- ungdrang und die Freude an Feierlichfeit erwähnt wurden, zur Erklärung 
gejagt habe, manche junge Leute möchten jeden Tag Geburtätag feiern. Das 
geſchah in Wahrnehmung meiner berechtigten Snterefjen (fo heißts ja wohl im 
Strafgeſetzbuch) als des für die Politik (auch die perjönliche ded Monarchen) 
unddie Reichöwohlfahrt verantwortlichen Kanzlers; und Aergered wäre ficher 
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nicht zu inkriminiren. Nicht aus Geſprächen mit Fremden wenigſtens. Aber der 
Verräther ſaß wohl im Haus; oder in naher Nachbarſchaft. Das Einfachſte wäre 
geweſen, mich zur Rede zu ſtellen, zu koramiren, wie ichs in folchen Fällen immer 
that. Das wurde nicht beliebt. Ich glaube, es war der Knabe Karl, der die Geſchich⸗ 
tenträger den Mördern verglich”. Mit Caprivi hatte der Kaſſer nicht erft „vor 
Wochen“ verhandelt, ſondern ſchon früher; Bismarck hatte es aber nicht er- 
fahren. Hat von der Kandidat Caprivis nichts gehört, bid Windthorft ihm 
am vierzehnten März davon ſprach. Auch Dernannteden in Hannover Kom⸗ 
mandirenden nicht ald den vom Kaifer zum Kanzler Auserjehenen, fondern 
fagte, wenn der Fürft von dem ungemein bedauerlichen Entichluß, aus feinen 
Aemtern zu jcheiden, nicht abzubringen jet, könne er vielleicht den General 
von Caprivi ald Nachfolger empfehlen. Chlodwig wurde am erften Tag in 
Berlin aljo ungenau informirt. Faljch ift auch die Angabe: „Die Zurftin ſoll 
nicht zur Verföhnung milgewirkt, jondern gehebt haben”. Die Möglichkeit, 
eine VBerjöhnung herbeizuführen, hatte Srau Johanna gar nicht. Gchegt? 
Als fie ihr Ottochen ſchlecht behandelt fand und um den von ‚Weinfrämpfen 
Geſchüttelten zittern mußte, zähmte fte ihre Zunge frei freilich nicht mehr: und 
Kithelm hat ihr Herz nie zurüdgemonnen. In politiiche Händel hatte fie fich 
nie eingemifcht, thats auch jet nicht und kannte feinen höheren Wunſch als 
den, dab ihr Mann, da erö leider ja nuneinmal wollte, beijeinem Werk blei⸗ 
ben könne. Frau und Kinder haben in den Tagen der Kriſis gefürchtet, der 
Fürſt werde ohne die politifche Arbeit, die große Leidenſchaft feines Lebens, 
nicht lange mehr aufrecht bleiben; und ſchon deöhalb ficher Alles vermieden, 
wadeinen anſtãndigenFriedensſchluß hindernfonnte.WennderKaijer(der,nach 
Bismarcks Wort, immerim Damenredt ift) eine Berföhnung wünjchte,fonnte 
er fie täglich haben und brauchte auf Sohannend Mitwirkung nicht zu warten. 
(ALS die Fürstin, der er zutraute, fie habe ihren Mann gegen den Kaijer 
aufgeheht, geftorben war, bat Hohenlohe, derZrauerfeierbeiwohnen zudürfen. 
Und ald ich über den Wunſch, in folder Stunde fich in die Sntimität eines 
Fahre lang gemiedenen Haufed zu drängen, hier einige bittere Worte gejagt 
und angedeutet hatte, der erftrebte Zuwachs an Preftige laſſe ſich wohl auch 
an hellerenZagen erreichen, fragteertelegraphijch in Friedrichsruh an, ob dieje 
I Auffafjung dort getheilt werde. Das gewünſchte Pflafter fam aber nicht.) 
Am Abend des einundzwanzigften Märztages war Diner im Weißen 
Saal. Prinz Georg von Großbritanien jollte in den Hohen Orden vom 
Schwarzen Adler aufgenommen werden. Sein Bater, den wir familiär jetzt 
Onkel Eduard nennen, hatte ihn nad) Berlin begleitet. Chlodwig, aud) ein 
Onkel, ſaß neben Moltfe, der „jehr geſprächig geweſen wäre” (Das war er 
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faſt immer;ganz und gar nichtder Schweiger, als der er in der Volksſage lebt), 
„aber durch die unaufhörliche Muſik geſtört wurde und darüber ſehr ärgerlich 
war. Man hatte nämlich zwei Muſikcorps einander gegenüber aufgeſtellt, und 
wenn eins aufhörte, fing dad andere zu trompeten an. Es war kaum zum Aus⸗ 
halten“. Daß notirter. Der Gedanke, daß dieſes Feſt in den Ernſt der Stunde, 
die den Reichsſchöpfer ſcheiden fieht, vieleicht nicht jo recht paſſe, kommt ihm 
nicht. Der Katjer trägt den Rock des englilchen Admiral, preift in enthu: 
ftaftiicher Nede Englands Königin und den Prinzen von Wales, ſpricht von 
Waterloo und der britijch-deutihen Waffenbrüderjchaft, die den Weltfrieden 
fichere. Moltke citirt Goethes Brander: „Ein politiich Lied ein leidig Lied“ 
(„garftig” jchreibt Hohenlohe; und der philologijche Heraudgeber verbefjerts 
nicht); und hofft, „daß dieje Rede nicht in den Zeitungen erjcheinen werde.“ 
Zum erften Mal zeigt der vom „Hausmeier“ befreite Herr fich den Blicken: 
und der greife Generalftabschef jchüttelt bedenklich, den Kopf. Am nächſten 
Morgen kommt Caprivi zu Hohenlohe. Der Paßzwang [ol im Spätſommer 
gemildert, die Sagdlartenverordnung ganz aufgehoben werden. „Im Allge- 
meinen haben wir und jehr gut verftändigt und id) wünjche mir Glüd, daß 
er zum Reichöfanzler ernannt worden iſt.“ Natürlich. Der wird feinen an: 
deren Statthalter ſuchen. Und das Reich? Hält ihn wohl aus. Iſts nicht aller= 
liebft ? Bismarck, der „große Freund“, der „Werfmeifter am Bau der deut: 
ſchen Einheit”, ift vorgefternweggejchidt worden und Chlodwig gratulirt ſich 
Ichriftlich zur Ernennung des Nachfolgerd, Kein Fünkchen eines Gefühles; die: 
jem Hirndämmertdie Bedeutung ded Ereigniſſesnoch nicht. Das hat uns regirt 
... Ueber den zweiten Kanzler hater jpäter wohl anders denken gelernt. Sonft 
hätteerinStraßburg den Freunden nicht jo gernausder „Zufunft” vorgelefen. 
Dreiundzwanzigfter März. Ordenäfeft. Beim Diner Stoſchs Nachbar. 
Der „erzählte viel von feinem Zerwürfniß mit Biömard und war froh wie 
ein Schneefönig, dab erjeßt offenreden konnte und dab der große Mann nicht 
mehr zu fürchten ift. Dies behagliche Gefühl tft hier vorherrſchend“. Hier: 
am Hof. Das ift nicht neu. Sn der Revue des Deux Mondes ftand amerften 
April 1890 ſchon der Sat: Le lion est mort et les roquets sont en fôte. 
Und derandere, nicht minderwahre: L’Allemagne estrestee froide jusque 
dans le fond du coeur, „fühl bi8 ans Herz hinan“. Ueber Chlodwigs Tiſch⸗ 
nachbar hat Bismard in den „Gedanken und Erinnerungen” gejagt: „Beim 
Kaijer fand der Gefammtangriff gegen mid) einen thätigen Bundeögenofjen 
in dem General von Stoſch“. Daß diejer Patriot fich über den Sturz ded 
Mannes, den er doch nichtfürganz unnüglich halten fonnte, wie ein Schneefönig 
freute, ift lehrreich zu hören; Einem, derals dem erſten Kanzlerergeben galt, 
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‚hätte er fein Innerſtes aber wohl nicht lachend entfchleiert. Chlodwig fühlt ſich 


von jo unbändiger Freude auch nicht verletzt. Er ſchreibt: Es iſt auch hier wieder 
wahr, daß nur dieSanftmüthigen dad Erdreich befitzen“. Nicht nur das Him⸗ 
melreich alfo, wie im Evangelium; auch das irdiſche, wo der Streit herrfcht 
und nur die Stärke fiegt. Wäre Bismard fanftmüthig gewefen, dann hätte er 
fi) 1861 nicht ind Getümmel gewagt, nicht dieReorgantlation ded Heeres, die 
Auseinanderjegung mit Defterreich, die eiferne Einung der deutjchen Stämme 
erreicht. Aber auch die Stoſchs nicht gegen fich gewaffnet. Und das Erdreid) 
beſeſſen. Toujours des mots. Große Menſchen find den Kleinen ftetö un> 
bequem? Nein, ſpricht Chlodwig; nicht, wenn fie janftmüthig find. Dann 


‚aber befriecht Doch Sorge fein welkes Herz. Vielleicht Fällt ihm ein, daß die zur 


Arbeiterjchußfonferenz höflich nad) Berlin geladenen Franzoſen von der Er⸗ 
innerung an die Schlacht bei Waterloo nicht entzuct fein werden und gewiß 
nicht froh aufgehorcht Haben, ald der Kaiſer vom heiteren Himmel die Hoffnung 
holte, in fünftigenKämpfen das deutiche Heer wieder der Britenflotte verbindet 
zu ſehen. Und was werden die Rufen dazu jagen? Hohenloheliebt jein Bater- 
land; und die Güter feiner Frau Liegen im Reich des Zaren. Wenn die berliner 
Stimmung ind Antimoskowitiſche umzujchlagen droht, wird er jedesmal un: 
ruhig. Schreibtauch am Dreiundzwanzigſten ins Tagebuch: „Wenn nur in der 
auswärtigenPolitikjetzt vorſichtigaufBismarcksWegen weitergegangenmwird!” 
Als Fürſt, Statthalter im Grenzland und Verwandter könnte ers dem 
Kaifer, jagen; ſagts aber weislich nicht. Er iſt unabhängig, alt, ſaturirt und 
braucht nicht zu zittern; zittert aber. „Bet Tiſch tranf mir der Kaijer zu, wo 
id) mid) dann ehrfurchtvoll verneigte und aus Ehrfurcht beinahe den Cham: 
Pagner verjchüttet hätte.” Er.möchte ſich jelbft ironifiren und verräth dodh, 
daß ihm unter Jovis Blick das Herz in die Hofe gefallen ift. Ein Kaijer, der 
den Küraffier ind alte&ifen geworfen hat und Einem die Hand drüden kann, 
„dab die Finger krachen”: wer jollte da nicht |chlottern? Bei den hohen Da⸗ 
menfühlt er ſich wohler. Die Kaiferin Sriedrich jcheint ihm „mit der Art, in 
der Bismard entlaffen worden ift, nicht einverſtanden“. Richtig. Bei dem 
Abſchiedsbeſuch, den Bismarck ihr mit jeiner Frau machte, hat die Kaijerin 
rüber feinen Zweifel gelaffen; und ihren älteften Eohn härter beurtheilt 

3 der nun Entlafjene je in der Zeit amtlicher Verpflichtung. (Sie bezog ſich 
ıbei auf einen Brief, den der franfe Kaijer Friedrich über den Kronprinzen 
‚den Kanzlergefchrieben hatte.) Zu Hohenlohe jagte fienartig, „er hätte Bis⸗ 
da Nachfolger werden ſollen“. Zu alt, erwiderte Chlodwig; und nahm 

; fünf Sahre jpäter dann doc) die Bürde auf fi. „In den Fragen der 
sialpolitikift fie ganz meiner Anfichtund jagt, dab Kaiſer Friedrich die bis⸗ 
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mardijche Sejeßgebung ſtets befämpft habe”. Welche? Das Sozialiſtengeſetz 
gehört doch faum zur Sozialpolitik; und dieſes „Geſetz gegen die gemeinge- 
fährlihen Beftrebungen der Sozialdemokratie” wurde beichloffen und ver» 
fündet, während Friedrich den von Nobiling verwundeten Vater in den Re: 
girungsgeſchäften vertrat. Vieleicht find die Klebegeſetze gemeint. Einerlei. 
Wir willen nun, dab Kronprinz Friedrich einen wichtigen Theil der Faifer- 
lichen Politik ftetö befämpft hat und daß Hohenlohe ihm zuftimmte, aberim 
- Dienft diefer Politik blieb. (Daß er ald Kanzler für die Umfturzporlage und 
den Strikebrecherſchutz eintrat, darf Bier nicht vergefjen werden.) Von derſtai⸗ 
jerin: Witwe gehts zur Öroßherzogin von Baden. „Sie wünfchte mir Glück, 
daß ich nun in Elſaß⸗Lothringen freier ſchalten und walten könne”. In dieſer 
Hoffnung hatte er ſich ſchon jelbit gratulirt. Wer fol im Auswärtigen Amt 
Staatöjefretär werden? „Münfter fommt den Leuten zu alt und taperig vor. 
Sch plaidire (wo?) für Habfeldt. Won Radowitz iſt nicht die Rede und jonft 
ift in der Diplomatie Niemand“. Die Unfenntniß des Perjonals, die ſpäter 
io oft Heiterkeit erregte, zeigt ſich auch hier ſchon. Habfeldt war Holjteind 
Mann, konnte, mit heftigfter Anglophilie, aber nicht Hohenlohe Mannfein. 
Und warum plaidirte er nicht fürRadowiß ? Herr von Holitein wirds willen. 

Der Statthalter iſt nun ſeit ſechs Tagen in Berlin und hat den Ent: 
laffenen noch nicht aufgejucht. Kürchtet er daS Aergerniß? Zieht den Freund 
nicht zum Zreunde? Der Großherzog von Baden jagt ihm, „die Urlache des 
Bruched jei eine Machtfrage”. DerKaijer forderte dieAufhebung der Kabi« 
netsordre vom Jahr 1852. Der Kanzler widerjprach, weil er den Miniftern 
die Möglichkeit nehmen wollte, dem Kaiſer Vortrag zu halten. Als er die Ber: 
handlung mit Mindhorft rechtfertigen jollte, wurde er jo heftig, „daß der 
Kaiſer nachher erzählte:, Daß er mirnicht das Tintenfaß anden Kopfgeworfen 
hat, war Alles.“ Er wollte den Dreibund aufgeben und ſich mit Rußland 
verſtändigen. Das waren die Hauptgründe des Zwiſtes. Faſt genau ſo hat 
Wilhelm fie im April 1890 dem Statthalter in Straßburg dargeſtellt. Bis⸗ 
mare jei „in maßlojer Weiſe“ gegen ihn aufgetreten. Habe bei den Diplo» 
matengegenihngearbeitet.Heimlich verfucht, den Plan der Internationalen Ar» 
beiterfchußfonferenzzuvereiteln. Uebel genommen, daß der Kaiſer perſönlich 
mit den Miniftern verkehrte. Wollte Defterreich im Stich laffen. Stand im 
dringenden Verdacht, nad) Petersburg die Nachricht befördert zu haben, der 
Kaiſer wolle antiruffiiche Politik treiben. Habe ihm, aud wenn diejer Ber: 
dacht nicht erweislich jet, jedenfall „Vieles vorenthalten, was er that.” „Es 
war eine hanebüchene Zeitund eöhandelte fi) darum, ob die Dynaftie Hohen: 
zollern oder die DynaftieBidmard regiren ſolle.“ Das ift fein Kleines Sün- 
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denregiſter. Eigenfinnig, roh, herrſchſüchtig, treulos, hinterliſtig, ſtrupellos 
bis zum Landesverrath: ſchwärzer ſieht Bismarck auch auf den von feinen 
Todfeinden gemalten Bildern nicht aus. Dieſer Mann mußte nicht nur aus 
dem Amt gejagt, mußte, trotz ſeinen Verdienſten, vor Gericht geftellt werden. 
Das Alles fam aus des Kaiferd Mund? ... Doc zur Prüfmg des Thatbe⸗ 
ftandes gehört die Kenntniß der Aften. Die wichtigften ſcheinen vergeffen. 
Berlin, am achtzehnten März 1890. 

Bei meinem ehrfurchtvollen Bortrage vom Fünfzehnten dieſes Monats: 
haben Eure Majeftät mir befohlen, den Ordre-Entwurf vorzulegen, durch 
welchen die Allerhöchite Ordre vom achten September 1852, welche die Stel⸗ 
lung eined Minifterpräfidenten feinen Kollegen gegenüberjeitherregelte, außer 
Geltung gejett werden ſoll. Sch geftatte mir überdie Geneſis und Bedeutung 
diejer Drdre nachſtehende allerunterthänigfte Darlegung. 

Fürdie Stellungeined „Präfidenten des Staatẽminiſteriums“ war zur 
Zeit des abjoluten Königthumes fein Bedürfniß vorhanden und es wurde zu» 
erft auf dem Vereinigten Landtage von 1847 durch die damaligen liberalen: 
Abgeordneten (Mevifjen) auf dad Bedürfniß hingewieſen, verfaffungmäßige 
Zuftände durch Ernennung eines, Premier⸗-Miniſters“ anzubahnen, deffen 
Aufgabe ed jein wiirde, die Einheitlichkeit der Politik des verantwortlichen. 
Geſammtminiſteriums zu übernehmen. Mit dem Sahre1848 trat diefe fon- 
ftitutionelle Gepflogenheit bei und ind Xeben und wurden „Präfidenten des 
Staatöminifleriumd” ernannt in Graf Arnim, Samphaufen, Graf Branden- 
burg, Freiherr von Manteuffel, Fürft von Hohenzollern, nicht für ein Reflort, 
fondern für die Gefammtpolitif des Kabinet, alſo der Geſammtheit der Re» 
fort8. Die meiften diefer Herren hatten fein eigenes Reſſort, Jondern nur das 
Prafidium, jo zulegt vor meinem Eintritt der Fürft von Hohenzollern, der‘ 
Minifter von Aueröwald, der Brinz von Hohenlohe. Aber ed Tag ihm ob, in 
dem Staatöminifterium und deſſen Beziehungen zum Monarchen diejenige 
Einigkeit und Stetigfeit zu erhalten, ohne welche eine minijterielle Berant- 
wortlichkeit, wie fie das Weſen ded Verfaſſunglebens bildet, nicht durchführ- 
bar tft. Das Verhältniß des Staatömtnifteriums und feiner einzelnen Mit- 
gliederzuderneuenSnftitutiondesMinifterpräfidenten bedurftejehr bald einer: 
näheren, der Berfaflung entiprechenden Regelung, wie ſie im Einverftänd- 
niß mit demdamaligen Staatöminifterium durch die Drdre vom achten Sep» 
tember 1852 erfolgt ift. Diefe Drdre ift ſeitdem entjcheidend für die Stel« 
lung des Minifterpräfidenten zum Staatöminifteriumgeblieben und fie allein: 
gab dem Minifterpräfidenten die Autorität, welche e8 ihm ermöglicht, das⸗ 
jenige Maß von Verantwortlichkeit für die Gefammtpolitif des Kabinet zu 
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übernehmen, welches ihm im Landtag und in der Deffentlichen Meinung zu⸗ 


gemuthet wird. Wenn jeder einzelne Minifter Allerhöchſte Anordnungen er: 


trahiten kann, ohne vorherige Verftändigung mit feinen Kollegen, jo ift eine 
einheitliche Politik, für welche Semand verantwortlich jein fann, nicht mög: 
lich. Keinem Minifter, und namentlid) nicht dem Minifterpräftdenten, bleibt 
die Möglichkeit, für die Geſammtpolitik des Kabinets die verfaflungmäßige 
Berantwortlichkeit zutragen. In der abjoluten Monardie wareine Beftimm: 
ung, wie fie die Ordre von 1852 enthält, entbehrlich und würde es noch heute 
jein, wenn wir zum Abjolutiömus, ohne minifterielle Berantwortlichfeit, 
zurückkehrten. Nach den zu Recht beftehenden verfaflungmäßigen Einrid)- 
tungen aber iſt eine präfidiale Zeitung ded Minifterfollegiumd auf der Bafis 
der Ordre von 1552 unentbehrlich. Hierüber find, wiein dergeftrigen Staats⸗ 
miniſterialſitzung feitgeitellt wurde, meine ſämmtlichen Kollegen mit mirein« 
verſtanden; und auch darüber, daß aud) jedermeiner Nachfolger im Minifter- 
präſidium die Verantwortlichkeit nicht würde tragen fünnen, wenn ihm die 
Autorität, welche die Drdre von 1852 verleiht, mangelte. Bet jedem meiner 
Nachfolger wird diejes Bedürfniß noch ftärfer hervortreten ald bei mir, weil 
ihm nicht fofort die Autorität zur Seite ftehen wird, die mir ein langjähri- 
ges Prafidium und das Berirauen der beiden hochjeligen Sailer bisher ver: 
liehen hat. Sch habe biöher niemals das Bedürfniß gehabt, mich einem 
Kollegen gegenüber auf die Ordre von 1852 ausdrüdlich zu beziehen. Die 
Eriftenz derjelben und die Gewißheit, daß ich dad Vertrauen der beiden hoch⸗ 
jeligen Kaifer Wilhelm und Friedrich beſaß, genügten, um meine Autorität 
im Kollegium ficher zu ftellen. Dieje Gewißheit ift heute aber weder fürmeine 
Kollegen noch für mich jelbft vorhartden. Sch habe daher auf die Drdre vom 
Fahre 1852 zurüdgreifen müffen, um die nöthige Einheit im Dienft Eurer 
Majeftät ficher zu flellen. 

Aus vorftehenden Gründen bin ich außer Stande, EurerMajeftät Be: 
fehl auszuführen, laut deffen ich die Aufhebung der vor Kurzem von mir in 
Erinnerunggebrachten Drdre von1852Jelbft herbeiführen und fontrafigniren, 
trotzdem aber dad Präſidium des Staatsminiſteriums weiterführen ol. 

Nach den Mittheilungen, welche mir der General von Hahnfe und der 


Geheime Kabinetörath Lucanus geſtern gemacht haben, kann ich nicht im Zwei⸗ 


fel ſein, daß Eure Majeſtät wiſſen und glauben, daß es für mich nicht mög⸗ 
lich iſt, die Ordre aufzuheben und doch Miniſter zu bleiben. Dennoch haben 
Eure Majeſtät den mir am Fünfzehnten ertheilten Befehl aufrecht erhalten 
und in Ausſicht geſtellt, mein dadurch nothwendig werdendes Abſchiedsgeſuch 
zu genehmigen. Nach früheren Beſprechungen, die ich mit Eurer Majeſtät 
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über die Trage hatte, ob Allerhöchftdenjelben mein Verbleiben im Dienft 
unerwünfcht fein würde, durfte ich annehmen, daß ed Allerhöchitdenjelbenge- 
nehm fein würde, wenn ich auf meine Stellungen in Allerhöchitdero preußiſchen 
Dienften verzichtete, im Reichsdienſt aber bliebe. Ich habe mir bei näherer 
Prüfung diefer Frage erlaubt, aufeinige bedenkliche Konjequenzen diejer Theis 
lung meiner Aemter, namentlich hinfichtlich deö kräftigen Auftretend des Kanz ⸗ 
lersim Reichätage, in Chrfurcht aufmerffam zu machen, und enthalte mich, alle 
Folgen, welche eine ſolche Scheidung zwilchen Preußen und dem Reichölanzler 
habenwürde, hier zumwiederholen. Cure Majeftätgerubtendarauf, zu genehmi⸗ 
gen,daßeinftweilen AllesbeimAlten bliebe. Wie ich aber die Ehre hatte, ausein⸗ 
anderzufeßen, iſt es für michnicht möglich, die Stellung eines Minifterpräfiden- 
ten beizubehalten, nachdem EureMajeftät für fiediecapitisdiminutio wieder: 
holt befohlenhaben, welche inderAufhebung der Ordre von 1852liegt. Eure Ma⸗ 
jeſtätgeruhten außerdem, bei meinem ehrfurchtvollen VortragvomFünfzehnten 
dieſes Monats mir bezüglich der Ausdehnung meiner dienſtlichen Berechtigung, 
Grenzen zu ziehen, welche mir nicht das Maß der Betheiligung an den Staats⸗ 
geſchäften, der Ueberſicht über letztere und der freien Bewegung in meinen mi⸗ 
nifteriellen Entichließungen und in meinem Verkehr mit dem Reichdtage und 
feinen Mitgliedern laffen, deren ich zur Uebernahme der verfaffungmäßigen 
Berantwortlichkeitfür meine amtliche Thätigkeit bedarf. Aber auch, wenn es 
thunlich wäre, unjere auswärtige Politik unabhängig von der inneren und die 
äußereReidäpolitif founabhängigpon der preußiichen zu betreiben, wie es der 
Hall fein würde, wenn der Reichskanzler der preußifchen Politik eben jo unbethei- 
ligtgegenüberftändewie der bayerijchen oder ſächfiſchen und ander Herftellung 
des preußilchen Botums im Bundesrathe dem Reichstage gegenüber feinen 
Theil hätte, jo wiirde ich Doch nach den jüngften Enticheidungen Eurer Ma⸗ 
jeftät über die Richtung unjerer auswärtigen Politik, wie fie in dem Aller» 
höchſten Handjchreiben zufammengefabt find, mit dem Eure Majeftät die 
Berichte ded Konſuls in Kiew geftern begleiteten, in der Unmöglichkeit fein, 
die Ausführung der darin vorgefchriebenen Anordnungen bezüglich der aus⸗ 
wärtigen Politik zu übernehmen. Ich würde damit allefür das Deutſche Reich 
tigen Erfolgein Frageſtellen, welche unjere auswärtige Bolitik ſeit Sahr: 
nten im Sinne der beiden hochjeligen Vorgänger Eurer Majeftät in un: 
‚en Beziehungen zu Rußland unter ungünftigen Verhältniffen erlangt hat 
d deren über Erwarten große Bedeutung mir Graf Schuwalow nad) feiner 
ickkehr aus Petersburg beftätigt hat. 
Es ift mir bei meiner Anhänglichkeit an den Dienft des Königlichen 
jed und an Sure Majeftät und bei der langjährigen Einlebung in Ber- 
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Hältniffe, welche ich bisher für dauernd gehalten hatte, jehr ſchmerzlich, aus 
dergemwohnten Beziehung zu Allerhöchftdenjelben und zu der Gejammtpoli- 
tif des Reiches und Preußens auszujchelden; aber nad) gemifjenhafter Erwä⸗ 
gung der Allerhöchſten Intentionen, zu deren Ausführung ich bereitjein müßte, 
wenn ich im Dienfi bliebe, kann ichnichtanders, ald Cure Majeftätallerunter- 
thänigft bitten, mich aus dem Amte des Reichskanzlers, des Minifterpräfiden- 
ten und des preußijchen Minifteröder Auswärtigen Angelegenheitenin&nade . 
und mit der gejeglichen Benfion entlaſſen zu wollen. Nach meinen Eindrüden 
in den letzten Wochen und nad den Eröffnungen, die ich geftern den Mit: 
theilungen aus Eurer Majeſtät Civil- und Militärfabinet entnommen habe, 
darf ich in Ehrfurcht annehmen, daß ich mit diefem meinem Entlaſſungs⸗ 
geſuch den Wünſchen Eurer Dajeltätentgegenfomme und alſo auf eine huld⸗ 
reiche Bewilligung mit Sicherheit rechnen darf. Ich würde die Bitte um Ent⸗ 
laſſung aus meinen Aemtern ſchon vor Jahr und Tag Eurer Majeſtät unter⸗ 
breitet haben, wenn ich nicht den Eindruck gehabt hätte, daß es Eurer Ma⸗ 
jeſtät erwünſcht wäre, die Erfahrungen und die Fähigkeiten eines treuen 
Dieners Ihrer Vorfahren zu benutzen. Nachdem ich ſicher bin, daß Eure Ma⸗ 
jeſtät derſelben nicht bedürfen, darf ich aus dem politiſchen Leben zurücktreten, 
ohne zu befürchten, daß mein Entſchluß von der Oeffentlichen Meinung als 
unzeitig verurtheilt wird. von Bismarck. 
Als Antwort auf dieſes „Entlaſſungsgeſuch“ erhielt der Fürſt das fol- 
gende Handſchreiben des Kaiſers: 
Mein lieber Fürſt! | 
Mittiefer Bewegung habe Sch aus Ihrem Geſuche vom Achtzehnten die: 
ſes Monats erjehen, dab Sieentichloffen find, von den Aemtern zurüdzutreten, 
welche Siefeitlangen Sahren mitunvergleichlichem Erfolgegeführthaben. Sch 
hatte gehofft, dem Gedanken, Mich von Shnen zutrennen, beiunferen Xebzeiten 
nicht näher treten zu müfjen; wenn Sch gleichwohl im vollen Bewußtſein der 
folgenjchweren Tragweite Ihres Rücktrittes jetzt genöthigt bin, Mic mitdiefem 
Gedanken vertraut zu machen, ſo thue ich Diedzwar betrübten Herzens, aberin 
der feſten Zuverficht, daB die Gewährung Shred Geſuches dazu beitragen werde, 
Ihr fürdas Vaterland unerjegliched Leben und Shre Kräftejo lange wie mög⸗ 
lich zu ſchonen und zuerhalten. Dievon Ihnen fürShrenEntichluß angeführten 
Gründe überzeugen Mich, dab weitere Berfuche, Sie zur Zurüdnahme Shred 
Antraged zu beftimmen, feine Ausficht auf Erfolg haben. Sch entipreche da 
ber Ihrem Wunfche, indem Sch Ihnen hierneben den erbetenen Abjchied aus 
Ihren Aemtern ald Reichskanzler, Präfident Meined Staatöminifteriumd 
und Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnaden und in der Zu: 
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verficht eriheile, dab Ihr Rath und Shre Thatkraft, Ihre Treue und Hin: 
gebung auch in Zukunft Wir und dem Vaterlande nicht fehlen werde. Sch habe 
es als eine der gnädigften Kügungen in Meinem Leben beiradjtet, daß Ih Sie 
bei meinem Regirungantrittale Meinen eriten Berather zur Seite hatte. Was 
Sie für Breußenund Deutfchland gewirkt und erreicht haben wa8Sie Meinem 
Haufe, Meinen Vorfahren und Mir gewejen find, wird Mir und dem deut: 
ſchen Bolfe in dankbarer, unvergänglicher Erinnerung bleiben. Aber auch 
im Audlande wird Shrer weilen und thatfräftigen Friedenepolitif, die Sch 
auch künftig aus voller Ueberzengung zur Richtſchnur Meines Handelns zu 
machen entſchloſſen bin, alezeit mit ruhmvoller Anerkennung gedacht werden. 

Ihre Berdienfte vollwerthig zu belohnen, fteht nicht in Meiner Macht. 
Ich muß Mir daran genügen laſſen, Sie Meinedund ded Baterlandedunaud: 
löſchlichen Dankes zu verfichern. Als ein Zeichen dieſes Dankes verleihe Sch 
Ihnen die Würde eines Herzogs von Lauenburg. Auch werde Sh Ihnen Mein 
lebensgroßes Bildniß zugehen laſſen. Gott ſegne Sie, Mein lieber Zürft, und 
ſchenke Shnen noch viele Sahre eines ungetrübten und durch das Bemußtjein 
treu erfüllter Pflicht verflärten Alters. Sm diefen Gefinnungen bleibe Ich 

Shr Shen aud) in Zufunft treu verbundener, danfbarer Kaiſer und König 
Berlin, den zwanzigiten März 1390. 
Wilhelm. R. 

Zwei Tage fpätertelegraphirteder Kaijer an den Großherzog von Wet: 
mar: „Mir ift jo weh ums Herz, alö hätte Sch Meinen Großvater noch ein= 
mal verloren! Es ift Mir aber von Gott einmal befiimmt; aljo habe Ich es 
zu tragen, wenn Ich auch darüber zu Grunde gehen jollte. Das Amt ded 
wahthabenden Offizierd auf dem Staatsichiff ift Mir zugefallen. Der Kur 
bleibt der alte; und nun: ‚Volldampf voraus!“ 

Dad Handſchreiben des Kaiſers ift am zwanzigjten März 1890, das 
Entlaſſungsgeſuch, auf das es ſo ſeltſame Antwort gab, amerften Auguft 1898 
befannt geworden. Redeund Gegenrede wollten nicht zueinander paſſen. Bis: 
mard wußte nichtd von Berjuchen, ihn im Amt zu halten; wußte nur, daß er 
zweimal an einem Tag zur Bejchleunigung ſeines Rücktrittes gedrängtworden 
ir. Und Hohenlohe ſchreibt: „Schon im Anfang Februar hatte Bismarck 
m Kaifer gejagt, er werde fich zurüctziehen. Nachhererflärte er aber, er habe 
) anders bejonnen und werde bleiben, was dem Kaijer unangenehm war, 
: Igegen er abernichtremonftrirte, bis dann die Geſchichte mit der Kabinets- 
dre dazukam.“ Dieſe Mittheilung macht das Handſchreiben vom zwanzig» 
n März 1890 nicht verftändlicher. Sprad) die Staatsraiſon mit fo um⸗ 
ırter Stimme? Der Fürst hatimmer wieder bedauert, daß die Pflicht, Staats⸗ 
heimniffe zu wahren, ihn hinderte, fein Abſchiedsgeſuch zu veröffentlichen. 
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Am fiebenundzwanzigften März ift Hohenlohe, furz vorjeiner Abreile, 
dann endlich zu Biömard gegangen. Er, den die Gegner des Kanzlers doch 
ins Vertrauen zogen, jagte, dad Ereigniß jet ihm „jehr unerwartet gekom⸗ 
men”. Antwort: „Mir auch; noch vor drei Wochen hätte ichnicht gedacht, dat 
es fo enden werde. Uebrigens mußte ich8 erwarten, denn der Kaijer will nun 
einmal allein regiren”. Chlodwig tröftet. Vielleicht ruft der junge Herr den 
alten Diener bald zurüd. Nein, Durchlaudht, diefe drei Wochen möchteich nicht 
noch einmal durchmachen. (Einer Dame, die nach derSuppe mit dem felben 
Troft fam, hater in $riedrichäruh erwidert: „Sch habe nicht die Gewohnheit, 
in Häufer zurüczufehren, aus denen ich einmal herausgeworfen wordenbin".) 
Der Statthalter folle dafür forgen, daß der Kaiſer ſich nicht zu viel um Elſaß⸗ 
Rothringen befümmere, und ihm aus den Geficht bleiben. („Das ift leichter 
gejagt als gethan“, ftöhnt das Männchen.) Sn Varzin oder im Sachſenwald 
werde er willfommen fein. Chlodwig fam nicht. Wollte nit „unmöglich“ 
werden. Kam erft ald Kanzler; erft, ald die Sonne wieder ſchien. Trug einen 
guten ſchwarzen Rod und wußte nody immer den Mund zu halten. 

Bor der Abreiſe von Berlin hatte der Statthalter noch notirt: „Holftein 
und Berchem haben Herrn von Marichall in Borjchlag gebracht, nachdem Als 
vendleben abgelehnt hat." (Bismarck glaubte, der Vorſchlag jei vom Groß: 
herzog von Baden gekommen undvon Holfteinfacht unterftützt worden.) „Es 
Icheint, dag Marſchall annimmt. Er iftjedenfalld beffer als alle Diplomaten 
im Ausland und kennt die hiefigen Verhältniffe.” Das ift die Hauptſache: 
die hiefigen Verhältniſſe. Die internationale Politifhater ald Staatsanwalt 
in Mannheim mit heißem Bemühen ftudirt; und ift nun, „jedenfall beſſer“ 
als Radowitz, Hatzfeldt und Alles, wad draußen noch lebt. Dieſer Zug durfte 
dem Bild nicht fehlen. Chlodwig ift in jo rofiger Stimmung, daß ihm jeder 
Kömmling gefällt. Er gratulirt fi zu Caprivis Ernennung und fieht in 
Marſchall den beften Gehilfen, den der politifch unerfahrene General finden 
fann. Was liegt dran? Der Palaft in der wunderfchönen Stadt ift gerettet. 

.. . Dieſe Wanderung durchsGeſtrüpp war nicht furzweilig? Sicher nidht. 
Doch unvermeidlih. Mit leerer Rede ift in jo ernfter Sache nichts gethan. 
DasMaterialdes Anklägerdmußtenüchterngeprüftwerden, Punkt vor Punkt; 
und diebefondere Artjeined Weſens durfte nicht im Dunkel bleiben. Settlichtel 
fich8 vor unjerem Blick; aus dumpfer Riederung führt der Pfad auf die Höhe. 
Vielleicht erfennen wir dort, warum Bismarck gehen mußte; was feine Schuld, 
was Anderer Fehl war. Dann wäre die Mühſal nicht vergebens gewejen. Dann 
fänden wir vielleicht auch den Urfprungsort der Krankheit, deren Sympton 
vor hundert Sahren der im Angfifchweit erwachenden Volkheit fichtbar ward 
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SR ich definiren fol: unter zeitlichen Geiftern verftehe ich folche, die 
in ihrem Beitalter, von welchem Geſichtspunkte man fie auch betrachte, 
reſtlos aufgehen; unter zeitlojen folche, die zu und von feiner Zeit als erichöpft 
gelten dürfen. 

Kaum einer Schriftjtelerperjönlichkeit des neunzehnten Jahrhunderts ift 
bei Lebzeiten mehr Verehrung gezollt worden ald George Sand. Heute lieft 
fie faum Jemand mehr. Aber was man heute endlich einzujehen beginnt, ift: , 
daß die fpätere Literatur George Sand Unendliches verdantt. Die großen 


-Auffen wie die großen Skandinaven wären ohne George Sand fchwer dent. 


bar. Einſt gefeiert, bald vergeſſen oder doch nur in dem fchemenhaften Sinn 
fortlebend, wie e3 die Ahnen thun, deren Namen der fpäte Enkel in verftänd- 
nißloſer Ehrfurcht auf dem Grabftein entziffert, deren wahres Sein nur noch | 
dem Hiftoriter befannt ift: Das war dad Schickſal nur zu Bieler. Wieland, 
fogar Herder (um die größten und befannteften zu nennen) ift es fo ergangen. 
Sie find in ihrer Wirkung verglüht. Bon Modernen (freilich auf ungleich 
niedrigerem Niveau) wird ed mahrfcheinlich Paul Bourget ähnlich ergehen. 
Man wird ihn vergeflen, vielleicht verachten, nachdem man ihn eine Weile 
überfchwänglich geichägt hat, und fpät erft ermeflen, wie viel Dank ihm der 
pfochologifche Roman ſchuldig ift. Heute werden diefen zeitlich Großen die 
Wenigſten gerecht. Man konſtatirt die Kurzathmigkeit ihres Ruhmes, die Ver: 
gänglichkeit ihres Lebenswerthes. Dan folgert daraus ein Mifverftändniß oder 
einen Urtheiläfehler der Zeitgenoſſen; man betrachtet fie gern als quantites 
negligeables. Originale, die nur Wenigen Etwas zu fagen haben, gelten 
in jeder Hinficht für größer ald die Sonnen vergangener Zeitenhimmel, als 
die Ubgötter verblichener Geſchlechte. Man will nur das „Zeitloſe“ gelten 


laſſen. Iſt diefer Standpunkt berechtigt? 


Ich will den größten „Zeitlichen“, von dem wir wiſſen, ins Auge faſſen: 
Voltaire. Wie, Voltaire kein zeitloſer Geiſt? Sein abſoluter Werth, wie er 
uns heute erſcheint, ſteht jedenfalls in keinem Verhältniß zu der Wirkung, die 
er auf ſein Jahrhundert übte. Wer ihn nach Dem werthet, was er für unſer 
Bewußtſein bedeutet, wird ihm in keiner Hinſicht gerecht; nur aus ſeiner Zeit 
heraus kann Voltaire wahrhaft begriffen und gewürdigt werden; infofern war 
r ein eminent zeitlicher Geiſt. Voltaire ganz einzige Größe bejtand darin, 
aß er all die Schlüfle 309, deren Prämifien feine Epoche enthielt, und daß 
e fie jo zog, wie dieſe Epoche fie aufzunehmen und zu verarbeiten fähig war. 

ie hat er über die Möglichkeiten feiner Zeit hinausgeblidt, nie, Zwiſchen⸗ 

jeder Üiberfpringend, Einfichten ausgeſprochen, die erſt nach dem Hinmelfen 

ner Generation verftanden werden konnten. Voltaire war oberflächlich, ges 
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wiß; doch ſagt dieſer Einwand nichts gegen feine großen pofitiven Eigenſchaften 
aus. Daß Einer mißverjtanden wird, tft an fich noch kein Beweis feiner Tiefe. 
Wie jeder große Geift, ift auch Voltaire feiner Zeit vorangeeilt; nur ließ er fie 
nicht im Stich: fie vermochte dem Führer freudig zu folgen. Darum vergötterte 
fie ihn. Was er fagte, nahm fie auf, ſpann fie weiter; jede feiner Anregungen 
wirkte fruchtbar; nicht3 ging verloren. Eben deshalb aber fonnte die Nachwelt 
nie mehr die richtige Diſtanz zu Voltaire gewinnen: fie verftand nur noch Theile 
feines ſchillernden Wejens, den Witz, die Sprache, nie mehr den ganzen Denfchen. 
Denn was er wirklich gemejen war, hatte die Nachwelt längft verarbeitet; fein 
Neft blieb. Auch war jehr bald das Bewußtſein der Hijtorifchen Thatſache 
geſchwunden, daß alled Spätere doch von ihm herftamme, daß faft aller Kultur: 
fortfchritt, den wir mit „Aufklärung“ bezeichnen, feinen primus movens oder 
wenigſtens feinen mächtigſten Förderer in Voltaire beſeſſen hat. Voltaires 
Wirkung ift geradezu unüberjehbar. Und doch: gerade diefe Art von Verdienft 
fichert am Wenigften die perfönliche Unfterblichkeit. Geifter von fo unmittels 
barer, aufs Nächte gerichteter Wirkung werden nur zu bald zu Elementen der 
Rachwelt; und an Elemente erinnert man fih nidt. 

Auch Fichte, der Turnvater Jahn der Philofophie, und Herder, der 
chaotifche Geifteätitan, waren im Wefentlichen durchaus zeitliche Geifter. Was 
Herder anregte, ift zum größten Theil ſchon in Erfüllung gegangen; er war 
nit von Denen, die allen Beitaltern ein verführerijches Räthſel, ein produfs 
tived Staunen bleiben. Er ift in der Nachwelt jchon aufgegangen. Aber war 
er- darum geringer als etwa Lichtenberg, der heute noch Anregung auf An: 
regung ausſtrahlt? Gewiß nicht; er war nur ein Geift anderer Art. 

Sch denke, wir nähern ung einem richtigeren Verſtändniß des Verhält⸗ 
niffes von zeitlichen und zeitlojen Geiſtern, als es heute im allgemeinen Bes 
mußtjein lebt. Wir Tranten am Borurtheil der Unjterblichkeit; und das fälſcht 
und die Perſpektive. Wenn uns die Legion voltairischer Schriften heute nicht 
mehr ‘das Selbe jagt wie dem achtzehnten Jahrhundert, fo beweift Das nichts 
gegen ihren Autor. Wir find im Unrecht, wern wir George Sand und hundert 
Andere niedriger einfchiten als fo manchen engeren, aber.,‚originelleren” Geiſt, 
nur weil fie und heute nicht mehr viel zu jagen haben: George Sand war 
in den meiften Dingen wahrjcheinlich größer als ihre noch heute lebendigen 
Zeitgenoſſen. Und wenn Novalis’ fieberfchwüler Genius ein paar Lieder ges 
Ichaffen, die wirklih zu den Kleinodien der deutfchen Literatur gehören, fo be 
weiſt Da3 noch lange nicht, daß diefer Genius mehr vermochte als die Geiſtes⸗ 
energie der Schlegel, deren Tragmeite erſt heute richtig gewürdigt zu merden 
beginnt. Unſere Werthungen hängen ja viel mehr noch, ala die Bejonnenjten 
fich zugeben, von tonventionellen Momenten ab (Zeitftrömungen, Geſchmacks⸗ 
richtungen) und jehr viele Geifter verdanken ihre zeitlos durchſchlagende Wirkung 
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gerade, wenn ich jo jagen darf, ihrer ausdrucksvollen Armuth. So unter Malern 
Manet, unter Dichtern Stephane Mallarmé und unter Dentern (ich bin mir 
der ungeheuerlichen Ketzerei voll bewußt) Nietzſche. Ihre Gaben find überficht« 
licher als diejenigen reicher bejaiteter Naturen; fie laſſen fich leicht definiren; 
und der Menſch ift geneigt, die Dinge nur darum zu Überſchätzen, weil er fie 
zu definiren vermag. Dennoch, ift die Aeſthetik, die um einiger volllommenen 
Gedichte willen den kleinlichen Bürger dem grenzenlofen Goethe zu vergleichen 
wagt, ficher auf falfcher Bahn. Man kann beim Bergleichen, zumal beim Abs 
mefjen der Begabungen an einander nicht vorfichtig genug fein. Wo es fich 
um |pezifiiche Differenzen handelt, ift ein quantitativer Vergleich kaum mög« 
lih; und zeitliche und zeitlofe Geifter verkörpern weſentlich Unterfchiede der 
Art. Die Einen find mit ihrer Epoche fommenfurabel, die Anderen nicht. _ 
Die Inkommenſurabilität ift an fich noch kein Vorzug, fo wenig wie die augen» 
bliliche, gleichfam unvermeidliche Popularität. Boltaire war mit dem acht» 
zehnten Jahrhundert tommenfurabel, Diderot nicht. War Diderot darum größer? 
Ich wüßte es nicht zu jagen. Er war ein Geift anderer Art. In Voltaires 
Weſen Iag es, auf die Gegenwart und nur auf fie zu wirken. Für Diderot ift 
vieleicht weſentlich, daß er zu keiner Zeit ganz verftanden ward. Die zeit⸗ 
lihen Geiſter find in einer beftimmten Epoche ungeheuer populär, werden dann 
aber vergefien. Die zeiilofen find nie wirklich populär, finden dafür aber zu jeder 
Zeit ein wahlverwandtes Publitum. Weder aber beveutet die temporäre Uns 
ertennung mit darauf folgender Bergefjenheit einen Jrrthunt, über den man 
fih nachträglich Elar wird, noch beweift die zeitlos andauernde begrenzte Wirkung 
einen objettiven Vorzug. . 

Man fieht: bei der kritiſchen Betrachtung der Geifteögefchichte iſt eine 
fteptiiche Grunpftimmung fehr empfehlengwerth. Es giebt kaum ein Gebiet, 
wo eindeutige Ergebniffe ſchwerer zu erzielen wären. Das zeigt ſich bejonders 
deutlich bei der Beurtheilung der Männer, die fih in feine der genannten 
Kategorien einteihen lafjen, der ganz großen, der wahrhaft ewigen Geijter: 
Shalefpeare, Goethe, Kant. Weber Kant hat Georg Simmel jüngſt jehr Ichön 
gefagt, er „gehöre zu den ganz großen Geiftern, deren Bild fich mit den Wand: 
lungen der Geſchichte jelbft wandelt, weil fie der Entwidelung dauernd eins 
gefügt bleiben und darum fozufagen immer verjchiedene Rollen jpielen.“ Die 
aanz Großen find undefinirbar. Ueber Das, was Kant „eigentlich gedacht” hat, 
ind die Bhilofophen noch heute nicht einig. Jeder legt ihn anders aus. Und 
ben fo wird Goethes Tiefftes der Menſchheit ein ewiges Geheimniß bleiben, 
mergründlich wie die Natur. Wer war Goethe? Wir willen es heute weniger 
mn je; bei fortjchreitender Erkenntniß des „Zhatbeitandes” wird jeine 
terjönlichkeit eigentlich immer mythiſcher. Wie die Weltgeſchichte nicht nur 
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weiſen laffen, ſondern auch aus undefinirbaren Vorftellungen, die eine Zeit 
beherrſchten, aus hingeworfenen Gedanken unmaßgeblicher Perfonen, aus rein 
theoretijchen Urtheilsfehlern und Irrthümern, aus unbegründeten Glaubens- 
fügen und Einbildungen: fo ift die Hiftoriiche Perfönlichleit, wie fie der je- 
weiligen Generation erjcheint, ftet3 eine Syntheſe aus Dem, mad fie wirklich 
mar, und aus Dem, was Andere über fie dachten. Im Lauf der Jahrhunderte 
wächſt fie ind Ungeheure oder wandelt fich fo gründlich, daß die Realität immer 
mehr verblaßt. SHalbgötter und Sagenhelden, die übermenfchlihen Symbole 
für verdichtete Wirklichkeit, bezeichnen Doch nur das Extrem der Entwidelung, 
die jeder Geift durcheilt, der im Bewußtfein der Nachwelt überhaupt lebendig 
bleibt. Ob Siegfried oder Goethe, Wilhelm Tell oder Shafefpeare: heute find 
es mythiſche Geftalten. Die Entelechie ihrer Natur hat gleichſam nach ihrem 
Tode fortgewirkt; aus ihnen find Geftalten geworden, in die ihre zeitliche 
Wirklichkeit nur noch ald Theil eintritt. Wie oft hat der Anblick berühmter 
Männer enttäufcht! Der Ruhm tötet fein Objekt, um es dann erft wahrhaft 
zu beleben; er thut dem Lebendigen Unrecht. Und träte Chriftus plößlich wieder 
unter ung, fo würden mwahrjcheinli die Meiften vom Chriſtenthum abfallen. 
Tiefe Wahrheit lebt in der fcheinbar fo graufamen Anficht, es fei nicht 
gut, bei Xebzeiten berühmt zu werben. Der Ruhm ift in der That der furcht⸗ 
barfte Gegner des individuellen Lebens. Sterblih und Unfterbli find nun 
einmal Gegenjäge: vom einen zum anderen Zuftande führt, in der Wirklich 
feit wie in der Mythologie, nur das Thor des Todes. Das ewige Leben ift 
mit dem zeitlichen nicht identifch; und gerade deshalb ift es fo ſchwer, von 
jenem auf dieſes Schlüffe zu ziehen, dieſes nach jenem zu werthen. 
Hermann Graf Steyferling. 
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IR: ich geitern abends unangemeldet in das Zimmer meines Freundes Ewald 
trat, bot fich mir ein Anblid, der mir das Begrüßungmwort auf den Lippen 
erftickte. Bei finlender Tageshelle ja Ewald am Schreibtiih und fchrieb,; und 
während jeine Hand die Feder führte, ftrömten aus feinen Augen große, jchwere 
Thränen in endlofer Reihe die Wangen herab. 

„Um Gottes willen, Ewald, was ift Dir?” fragte ich und ging auf ihn zu. 
Er hatte fein Wort der Entgegnung; mit ftummer Geberde winfte er mir, ihn un« 
geitört zu laffen, einen Sig zu nehmen und zu warten. - 

Bellommen that ich nach feinem Wunſch und nahm fern von ihm in einer 
ganz Dämmerdunflen Ede Play. Aber die Blicke vermochte ich nicht von ihm zu 
wenden; und jo jah ich, wie er jchrieb und fchrieb und unaufhaltfam die Thränen 
einander folgten und auf die Blätter herniederfielen. Dann endlich vernahm ich 
ein wehes Auffchluchzen und ſah Ewald fich erheben. Er wiſchte jich die feuchte 
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Spur von den Wangen und bebdedte einen Augenblid lang das Antlig mit den Händen. 
Dann jah ich, daß ein Zittern feinen Leib durchflog, daß er fich jäh fchüttelte und 
endlich völlig aufrichtete. Nun jchritt er-auf mid zu. „Es ift vorbei”, jagte er 
mit heiſerer, thränenfchwerer Stimme. „Suter Abend!“ 

Ich iprang auf. „Um Gottes willen, Ewald, was ift Dir den geichehen? 
Ich Habe Dich nie weinen gejehen, ich hätte nie gedacht, daß Du...” 

„Weinen könntet?” Er lachte. „Du fiehft: ich Tann.“ 

„So erfläre mir doch! Kann ich Dir vieleicht helfen? Kann ich . . .?* 

Wieder unterbrach er mich. „Ich danke Dir, lieber freund. Du vermagft 
nicht3 Daran zu ändern.” Ich ftand ftumm und rathlos. 

Da fagte er mit feltfam ruhiger Stimme: „Du weißt ja, wie ich fie geliebt habe.” 

„Habe ?* fragte ich. 

„Ja. Es ift vorbei. Sie betrügt mic) ſeit bald zwei Wochen. Heute habe 
ich Gewißheit erlangt.“ 

„Aber dann weine ihr doch nicht nad), Evnald! Ich weiß ja, daß Troſtes⸗ 
worte und Vernunftpredigten in ſolchen Fällen machtlos ſind und ſchlechten Klang 
haben. Aber... . Mein armer Freund!“ 

„Slaubft Tu, daß ich ihr nachweine? Ich glaube nicht. Ich weiß nicht. 
Ich möchte glauben, daß ich um mich weine. Jetzt eben babe ich ihr meinen Ab⸗ 
ſchiedsbrief gejchrieben.“ 

„Du liebft fie noch?“ 

„Nein. Ich glaube es nicht.” 

„Ih fürchte es.“ 

„Nein. Sieh felbft, ob Du Grund zur Furcht haft! Lies den Brief!” 

„Rein, Ewald. Das kann ich doch nicht.” 

„Du kannſt es ruhig. Hier, zünde das Licht an und lies und laß mich in- 
beflen träumen!“ Ex warf fich auf ein Sofa. 

Bögernd ging ich an den Schreibtiich, zögernd nahm ich die Blätter. Seite 
um Geite befchrieben und fo manches Wort vom ftrömenden Herzensnaß verwiſcht. 
Ich zündete das Licht an und begann jchweren Herzens, zu lefen. 

„Im erften Morgengrauen (noch rangen Tag und Naht um die Erbenherr- 

ſchaft) erwachte ich Heute. Eine ſchreckvolle Unraft jchlug in meiner Bruft und trieb 
mich unwiderftehlih vom Lager. ch erhob mich, Fleidete mich an und eilte ing 
Freie. Planlos irrte ich zuerft durch die Straßen der Stadt; feines Gedankens 
mächtig, feines Gefühles fähig. Plötzlich ſah ich vor mir einen alten Mann, der 
müde fi) bahinfchleppte. Hinter ſich her zog er einen Sad und häufig büdte er 
ſich; er ſchien Etwas aufzuheben, das er in den Sad warf... ch folgte dem Manne 
«ab wunderte mich, daß ich, jo oft er ſich auch büden mochte, nie wahrnehmen 
tonnte, was er aufhob und in den Sad warf. Etwas mußte es jein; demm von 
Ral zu Mal fchien der Sad voller und fchwerer zu werden. Nachdem fi) der Mann, 
er grau gekleidet war und einen langen grauen Bart trug, wohl zwanzigmal und 
sehr gebücdt Hatte, Ichien mir der Sad bis zum Rande gefüllt. Bon Neugier ge⸗ 
rieben, näherte ich mich dem Alten und ſprach ihn an. ‚Was fammelt Ihr da, Als 
er?‘ Er jah mid) aus grauen, fcharfen Augen prüfend an. Mir war, als blice 
r mir bis ins Herz hinein. Dann fchüttelte er das Haupt. ‚Eures habe ich wohl 
uch fchon eines Tages hier aufgelejen, will mir fcheinen‘, fprad) er. 
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Ich verftand nicht. ‚Was meint Kr?‘ fragte ich. \ 

. „gwölfmal im Sabre gehe ich nachts durch diefe ganze Stadt und leſe fie 
auf. Heute mag ein Halbtaufend da drinnen fein‘ Er mies auf den Gad. 

Seine Worte wurden mir immer räthjelhafter. ‚Ein Halbtaujend? Was 
meint hr?‘ 

Er ficherte. ‚Kommt mit mir, junger Herr! Ich wills Euch zeigen. Wird 
Euch heiljam und lehrreich fein. Kommt! Mein Rundgang ijt beendet; ich gehe 
heimmwärts. Da, nehmt meinen Arm, damit Ihr mir folgen könnt!‘ 

Er faßte mid am Nrm, den id) ihm willig überließ. Und da ſchwanden 
mir bie Sinne. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in einem hohen, weiten 
Raum. Ich konnte nichts genau unterjcheiden; doch ſchien mir der Raum eine 
unterirdijche Tropffteinhöhle. In einer Ede gewahrte ich Etwas, das mich an eine 
Schmiedeeffe gemahnte. Ein jchlummerndes Feuer ſchien mir dort zu glimmen. 
In der Mitte des Raumes fah ich nun den Alten. Er ftand vor einem gewaltigen 
Tiſch aus dunklem Erz. Und von hoher Wölbung herab hing mitten auf den Tiſch 
hernieder eine mädtige Wage. Sie ſchien mir aus edlem Metall, aus Tauterem 
Gold. Zn der einen Schale ftand ein Gewicht von wunderſamer Form. 

‚Wo bin ich?* fragte ich endlich. 

‚Bir jind im Herzen der Erde, junger Herr.‘ 

‚Und was treibt Ihr hier?‘ 

‚Was meines Amtes if. Kommt her! Seht zu!" 

Sch Schritt zu ihm bin. Er hob den Ead, der neben ihm ftand, empor und 
nıurmelte dabei: ‚Nicht viel drin. Lauter ſchlechte Waare, leichte Waare! Und 
num fchüttete er den Anhalt des Sades auf dem Tiich aus. 

Sch ſchrie auf. ‚Das find ja Menichenherzen‘, rief ich entjet. 

‚Ganz richtig, junger Herr. Es find Menfchenberzen. Herzen, die auf den 
Straßen der Stadt verloren werden oder in Gärten und Höfen. Allmonatlich ein- 
mal fomme ic) nachts und fammle die verlorenen Herzen.‘ Er nidte mir, während 
er jprach, freundlich Tächelnd zu und Stellte den Sad wieder auf bie Erde. 

‚Was thut Ihr mit diefen Herzen? Was ift Euer Amt? forſchte ich. 

‚Blidt nur ber! Ich wäge fie.‘ 

‚Nach welchem Wiegemaß? 

Cr deutete auf das Gewicht. ‚Nach dem Gewicht eines Durchſchnittsherzens.“ 

‚Und dan?‘ 

‚Dann? hr werdet ja ſehen. 

Erſchüttert vernahm ich feine Worte; angſtvoll beflommen ſah ich ihm zu. 
Herz um Herz nahm er in die Hand, Herz um Herz legte er auf die leere Wag⸗ 
ichale. Und faft nie ftieg die Schale mit dem Durchſchnittsherzen. Faft immer 
war das gervogene Herz leichter als das Gewicht. Jedes diefer leichten Herzen 
nahm der graue Wäger und warf es mit ſeltſamem Gejchid in weiten Bogen dort« 
hin, wo ich das Schmiedefeuer zu fehen geglaubt. Und jedesmal vernahm ich dort 
ein Kniſtern, jah eine trübe Flamme emporzuden und ſchwälend erjterben. 

Was thut Zhr?“ fragte ich bang. 

‚Sie müſſen verdorren, verjengen, Aſche werden, diefe leichten Herzen; ſonſt 
iit Des Unheils fein Ende.‘ 

‚Wie? 
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Tretet näher! Seht Euch biefes Herz an! Seht, was es fo leicht mad! 
Ter Stich eined Wurmes. Es giebt viele Würmer, die fo in die Herzen ftechen. 
Aber jeder Wurmftich macht fie leicht. Würfe ich diefe leichten Dinger nicht ing 
Teuer, jo gübe es ihrer bald noch taujendmal mehr. Eine anftedende Seuche ift 
ber Wurmſtich. Es giebt ohnehin der wurmftihigen ſchon mehr als gemug.‘ 

Und der Alte wog und wog. Bei jedem Herzen, das er. in die Scale 
legte, wünſchte ich inbränftig, e8 möge fich jchwer ermweijen, weltenfchwer. Aber 
als der Alte das Halbtaujend gewogen hatte, Tagen nur neun Herzen auf dem 
Erztiſch; alle anderen waren in3 Feuer geworfen. 

‚Was nun mit Diefen Herzen?‘ forjchte ih. 

‚Seht fie Euch an! Seht: vier Männerherzen und fünf Frauenherzen. Hier, 
dies Herz ift das eines Bettlers, dies ein Dichterherz, Dies hat ein Arzt verloren 
und dies ein junger Priefter. Und jeht die Frauenherzen! Das Herz einer ſchönen, 
jungen Prinzeffin, das eines kleinen, jchlichten Bürgermäbchens, dies das Herz 
einer Tirne und dies das Herz einer Greifin. Da giebt es viel Unglüd und Ber- 
derben, viel Leid und Kummer und wenig Glüd. Vier diefer Herzen gehören zu« 
fammen, die anderen fünf find einzeln. Die Dirne und der Arzt werden ein Baar 
fein und ihr Glück finden. Der Priefter und die Prinzeffin werden namenloſes 
Leid tragen und ins Verderben ftürzen.‘ 

‚Was thut Ihr nun mit dieſen Herzen?‘ 

‚Sch vergrabe fie im Herzen der Erde. Denn was die Erde empfängt, geht 
nicht verloren. Nichts don diefen Herzen fol und wird verloren gehen. Kommt! 
Ihr fönnt mir zujehen.‘ 

Etwas wie eine bange Ahnung trieb mir noch eine Frage auf Die Lippen. 
‚Habt Ihr aber gut nachgejehen, ob der Sad leer ift?‘ 

„Ihr könnt ja felbft nadjehen" 

Sch hob den Sad. Er war federleiht. Trotzdem griff ich hinein, Und 
da faßte meine Hand noch ein Herz, ein leichtes, leichtes Herz. Ich zog es her» 
vor und legte ed auf den Tiih. Und da ich es anjah, fchrie ich gellend auf: 
‚Sch ferne Diefes Herz! 

‚Mag jein,‘ jagte der Alte gleichmüthig. ‚Biel Gutes kennt Ihr da wohl 
nicht. Denn es ijt leichter al3 irgendeind. Doch wir wollen auch dieſes wägen,‘ 

. Ich zitterte an allen Gliedern. ‚Das Herz ift mein,‘ fchrie ich. 

‚Eues Herz? Nein! Das ift ein Frauenherz. Aeußerlich ein fchönes Herz. 
Wohl eine jündig ſchöne Frau, die es verlor.‘ Er legte es auf die Schale. 

ch ftürzte auf ihn zu. ‚Nicht wägen! jchrie ich bang und flehentlich. Ich will 
nicht wiſſen, will nicht fehen.‘ 

Aber es war zu fpät. Da kniſterte e8, da zijchte eine trübe, trübe Flamme; 
und verdorrt war das leichte Herz meiner Liebſten.“ 

Ich Hatte gelejen und blidte nun Ewald an. Jetzt rannen aud) mir Die 
Thränen herab. 

„Dieſen Brief jende ihr nicht, Ewald; fie verdient ihn nicht.” 

Er lächelte mehmüthig. „Sie verdient ihn, juft fie und nur fie. Denn fie 
Bat ihn mir gejchenft.” 

Wien. Friedrich Werner van Defteren. 
$ 








66 Die Zukunft. 
Die Schlacht bei Auerftedt. 
Bierzehnter DOftober 1806. 

. em historique de la campagne de Prusse en 1806, faite par le 

troisitme Corps de la Grande Armée.“ Diejer amtliche Bericht auf 
Grund der Tagesbefehle und Rapporte der einzelnen Truppentheile wurde rebigirt 
Durch den Genieoberſt Thadée⸗Louis Le Grand, deſſen Name durch die Ueber⸗ 
rumpelung von Bergen-op- Boom im Jahr 1814 berühmt wurde. Marſchall Davout 
erflärte die Darftellung für „eraft” und unterzeichnete fie laut einem Begleitichreiben 
an den franzöfifchen Kriegsminifter Grafen D’Hunebourg zu Erfurt am neunzehnten 
Januar 1809. Das bisher jungfräuliche Dokument erfcheint als die bedeutendfte 
Quellenfchrift über die Schlacht von Auerftedt; fie war weder dem Gefchtchtichreiber 
des Eriten Kaiferzeiches, Adolf Thiers, noch fonft einem franzöfifchen Hiftorifer 
oder Militärjchriftfteller bekannt; denn fie ruhte (bon der Eiferfucht des Erſten 
und des Dritten Napoleon wohl behütet und jpäter vergefien) bi zum Sommer 
1895 tief begraben im Archiv des Kriegsminifteriums zu Paris. 

Bor den Enthüllungen diefes Hiftorifchen Tagebuches über den Feldzug gegen 
Preußen im Jahr 1806 erblaßt der Feldherrnruhm Napoleons des Erften am Tage 
von Sena. Bor die Einzelgefehhte an ber Saale, wo Napoleon mit weit übere 
legenen Streitkräften die fchlecht poftirten Truppen Hobenlohes und Rüchels über» 
zafchte und mühelos niedermadhte, drängt fich die in großem Stil geleitete Schlacht 
von Auerftebt: 25500 Franzoſen gegen 70000 Preußen. Die Legende von Den 
minderwerthigen Unterfeldherren des Korfen, die ber Gefangene von Sankt Helena 
mit jo viel Scharfjinn anlegte und ausfpann, wird durch dieſes Tagebuch abgethan. 
Der Marſchall Davout erweift ſich am Tage von Auerftedt als Taktiker erften Ranges. 
Die eriten (und einzigen) Wuszüge aus dem „Tagebuch“ veröffentlichte das erfte 
Juliheft der Revue de Paris 1895. Für Deutfchland zieht erſt die „Zukunft“ 
dieſes Altenftüd ans Tageslicht und ftellt es zur öffentlichen Erörterung. 

Vierzehnter Dftober. — Das Dritte Armeecorps, beſchränkt auf feine eigenen 
Streitkräfte und beftehend aus drei Divifionen Infanterie und drei Negimentern 
Jäger zu Pferde mit zufammen 26 000 Mann Kombattanten, hatte gegen ein Heer 
zu kaͤmpfen, das unter dem Befehl des Königs von Preußen und des Herzogs 
bon Braunfchweig fich aus 54 000 Mann trefflich einererzirter Infanterie und mehr 
ald 12000 Mann Kavallerie zuſammenſetzte; diefe Kavallerie genoß einen Hohen 
Ruf im militärifhen Europa. 

Das Gelände jenfeit3 von der Saale fleigt zu hübſchen Hochebenen empor, 
die hier und da von einigen Bächen, Heinen Schluchten und Hohlwegen burchichnitten 
werden und worauf eine große Anzahl von Dörfern ausgeftreut ift. Gegen Norden 
find diefe Ebenen von mäßigen Berghöhen mit Gehölz begrenzt. Die Saale ift 
nicht leicht zu durcimwaten. Die große Straße von Naumburg nah Weimar und 
Erfurt geht über Köfen, wo eine fteinerne Brüde über die Saale führt. 

Nachdem der Fluß Überfchritten ift, muß man fofort einen fteilen und langen 
Abhang emporfteigen, um auf die Ebene don Hafienhaufen zu gelangen. Dieſes 
Defild war von dem Dritten Corps zu überwinden; denn e8 gab feinen anderen 
Weg nad) Erfurt als den über Auerftedt und Apolda; fo Hatte e8 auch ber Kaijer 
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angeordnet. Es war darum wichtig, möglichft rafch das obere Ende diejes jähen 
Aufftieges zu erreichen, um fich entwideln zu können. 

Nah den in der Nacht ausgegebenen Befehlen des Marſchalls wurde in 
Nüdficht auf die weite Entfernung der Erften Divifion das Dritte Corps (genau 
wie das preußifche Heer) vom linken Flügel aus in Bewegung geſetzt. Der General 
Gudin überfchritt mit feiner Dritten Divifion die Saale auf der köſener Brüde 
um Halb fteben.Uhr früh, während das Infanterie⸗Regiment Nr. 25 des Oberſt 
Eaffagne, dem eine Schwadron des Erften Negimentes ber Reitenden Näger vor⸗ 
anritt, den fteilen Aufftieg überwunden hatte und fich auf Der Hochebene ausbreitete. 

Eine Halbe Stunde vor Tagesanbrud Hatte fich ein fo dichter Nebel erhoben, 
daß man auf Piſtolenſchußweite die Gegenftände nicht zu unterjcheiden vermochte. 
Die Zweite und Erfte Divifion waren gleichmäßig ſchon um vier Uhr früh in Marſch 
gejegt worden, bamit fie rechtzeitig zur felben Brücke gelangten. Der Herr Marfchall 
gab feinem erften Adjutanten, dem Oberft Burde, den Befehl, mit einer Abtheilung 
des Erften Jügerregimentes zu Pferde unter dem Kommando des Rittmeifters Hulot 
vorzugehen und durch ein Scharmüßel ſich fichere Unhaltspunfte über die Stellung 
des Tyeindes zu verichaffen. Oberſt Burde fah fich, nachdem er zuvor weder auf 
Borpoften noch auf Feldwachen geftoßen war, plöglich der feindlichen Vorhut unter 
dem Befehl des Generals Blücher gegenüber. Hier befand fich der König in Perfon. 
Bei Haffenhaufen kam dieje Borhut zum Stehen, als fie die franzöfiiche Abtheilung 
aus dem Nebel auftauchen jah. Oberſt Burde, der mit Biftolenichüffen die preußifchen 
Schwadronen angreifen ließ, hielt mit Kraft den Anprall der zwei Schwadronen vom 
Regiment Königin aus und machte jogar einige Gefangene, darunter einen Major. 
Nach Erfüllung feiner Sendung vor den weit überlegenen Steeitfräften zurückgehend, 
bradte er feine Abtheilung unter dem Schute des nfanterieregimentes Nr. 25 
in Sicherheit; das Regiment marſchirte in Kolonne rechts von der Chaufjee, während 
die Fünfundacdhtziger eben fo linf3 vorgingen. Der General Gauthier, der dieje 
Brigade kommandirte, erhielt die Weifung, den Ungriff der zwei Escadrons abzu⸗ 
weijen, und ließ das Regiment Nr. 25 Carres bilden. 

Alsbald rücte der General Blücher mit dem Reſt der Vorhut, beftehend 
aus 600 Reitern, einer leichten Batterie und einem @renabierbataillon, auf ber 
Straße von Haffenhaufen vor; er wurde augenblidlih von der Artillerie des Ge⸗ 
nerals Gauthier, die auf der Chaufjee aufgeftellt war, mit Heftigfeit beichofien, 
feine E$cadrong und das Grenadierbataillon zerftreut, Die Mehrzahl feiner Artilleriften 
getötet und bie Fahrer in die Flucht gejagt. Sofort ftürzten ich zwei Compag⸗ 
nien der Grenadiere und eine der Fültliere unter der Führung von Gauthiers 
Adjutanten, dem Hauptmann Lagoublais, unterftüßt von ber Abtheilung der Reitenden 
Jäger unter Hulot, auf die preußifche Batterie und nahmen ſechs Geſchütze. Nach 
dieſem erften Erfolg ging Nr. 25 in Kolonne vorwärts auf dem Weg nad Haſſen⸗ 
hauſen. Der Feind wollte aus der Iſolirung dieſes Regimentes Nugen ziehen und 
e3 Hatte darım einen neuen Angriff der Kavallerie auszuhalten. Das Feuer einer 
feindlichen Batterie wirkte beläftigend; der Bataillonfommandant Saint-Fauft ſtürmte 
darum mit vier Compagnien gegen bie Geſchütze vor und nahm fie. 

Inzwiſchen war die gejammte Dritte preußiiche Divifion (die von Schmettau) 
mit einer unüberjehbaren Reitermaffe Hinter Haffenbaufen in Schladjtlinie angerüdt; 
der Feind vereinigte feine Streitkräfte im Angriff auf das Regiment 25, das vor 
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dem Eingang und ein Wenig zur Rechten dieſes Dorfes ftand. Als der Herr 
Marſchall jeine rechte Flanke von der preußijchen Kavallerie Überflügelt ſah, fürchtete 
er, umgangen und eingefchloffen zu werden, und befahl, um die Vereinigung feiner 
Streitkräfte zu ermöglichen, dem General Petit, Nr. 25 mit bem Rinieninfanterieregi- 
ment Nr. 21 unter dem Befehl des Oberſten Decous zu Hilfe zu kommen und diefem 
das zwölfte Linieninfanierieregiment des Oberften Berges in Staffelftellung folgen 
zu laffen. Zur. jelben Zeit ließ der Herr Marſchall zehn Geſchütze vorrüden. 

Tiefer Aufmarſch erfolgte unter dem lebhafteſten Feuer, während der General 
Blücher jich an der Spige von fünfundzwanzig Escadrons zwifchen Spielberg und 
Punſcherau in Marſch fette. Als der Nebel zerftob, fah er, daß er der Nachhut der 
franzöfiichen Infanterie auf den Ferſen war; er zauderte feinen Augenblick, mit allen 
feinen Kräften anzugreifen; aber Die auf Befehl des Herrn Marſchalls eiligft in 
Garres formirten Bataillone empfingen aus nächfter Nähe mit Ruhe die zahlreichen 
Reiterichaaren, während der Herr Marjchall und die Generale Gudin, Gauthier 
und Betit fid) von einem Garr& zum anderen begaben. Auch nicht ein einziges 
Carré wurde gefprengt, obwohl der General Blücher unaufhörlich zum Angriff 
zurückkam. Endlich, nad) enormen Berluften (Blücher jelbft wurde das Pferd unterm 
Leibe getötet und er hatte kaum Zeit, das jeine8 Trompeter zu befteigen), wurde 
er in die allgemeine und regelloje Flucht feiner Kavallerie mit hineingeriffen, die 
bis Edartsberga zurüdging. 

Während die drei Regimenter der Divifion Gudin anderthalb Stunden lang 
mit jo viel Unerjchrodenheit und Erfolg den Streitkräften der preußiichen Kavallerie 
und der Diviſion Schmettau wiberftanden, fah das Regiment Nr. 85 unter bem 
Befehl des Oberſten Biala, das links vom Dorfe Haffenhaufen, unterjtügt von 
zwei Geichüßen von 8°, bielt, wie direkt vor ihm ein Theil der Divifion Orange 
fih entwidelte, während gleichzeitig die Zweite Divifion (die von Wartensleben) 
gegen jeinen linfen Slügel marjdirte. 

Der General Friant kam an der Epige der Zweiten Divifion gegen halb neun 
Uhr auf der Hochebene an, indem er in Bataillonfront vordrang, das Infanteriere⸗ 
giment 111 al8 Vorhut. Der Herr Marſchall fandte ben Genieoberften Toufard 
ab, um es recht3 von der Divifion Gudin aufzuftellen. Dieſes Regiment kam 
direft einer feindlichen Batterie von ſechs Geſchützen gegenüber zu ftehen, welche 
die Bewegungen der Zweiten franzöfiihen Divifion ſtark beläftigten. Der Herr 
Marihall gab darum dem Snfanterieregiment 108 den Befehl, fie zu nehmen. 
Das war für das Zweite Bataillon unter der Führung des Oberften Higonet das 
Werk eines Augenblides, während gleichzeitig das Erfte Bataillon den Feind aus 
dem Dorfe Spielberg verjagte, mo joeben von Voppel ber die Brigade des Prinzen 
Heinrich von Preußen von der Divifion Orange (Erfte preußifche) ankam. Die andere 
Brigade der felben Divifion Orange war links von der Dritten preußijchen Divijion 
(Schmettau) aufmarſchirt. Prinz Heinricd) drohte, den rechten Flügel der franzö- 
jüichen Armee zu umgeben: der Herr Marſchall empfahl darum dem General Friant, 
ih) ja nicht Überflügeln zu laffen. Der General brachte deshalb unter dem Befehl 
des Generals Kiſter die Negimenter 33 und 48 recht don Spielberg zur Aufftellung 
und fandte vier Compagnien unter Führung des Geniehauptmanns Menilfier ab, 
um das Gehölz rechts (von Cpielberg) abſuchen und den Feind daraus verjagen 
zu lafjen, was ntit beiten Erfolge gejchah. Die geſammte Stavallerie des Dritten 
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Corps wurde auf dem äußerten rechten Flügel poftirt und griff rechtzeitig Die 
preußijchen Bataillone an, die durch unfere Infanterie erfchlttert waren. Die 
Kavallerie erjegte ihre ſchwache Zahl durch Muth und gute Haltung. 

Während die Ankunft der Diviſion Friant der franzöfifhen Armee auf 
ben rechten Flügel für kurze Zeit eine Keine Ueberlegenheit fchuf, widerftand mit 
Bertnädigem Muth die Dibifion Gudin fortdauernd dem an Zahl unermeßlic) 
überlegenen Feinde. Das Regiment 85 mit zwei Geſchützen ftand allein zur Linken 
auf der Höhe von Haffenhaufen. Es Tämpfte feit langer Zeit gegen weit über⸗ 
legene Kräfte und mußte bald erdrüdt werden. Der Herr Marſchall Ichidte ihm 
darum Nr. 12 zu Hilfe und ließ das Dorf Haffenhaufen durch Nr. 21 vertheidigen, 
beide von der Brigade Betit, der jelben, bie vor Ankunft der Divifion Friant mit 
fo viel Erfolg gegen die preußiiche Kavallerie und gegen die Divifion Schmettau 
gefämpft Hatte. Kaum hatte jedoch Nr. 12 Hinter Haffenhaufen die große Land» 
ftraße nad) Erfurt überfchriiten, als e8 von fo überlegenen Streitkräften angegriffen 
wurde, daß bie Divifion Gudin, in der Iinfen Flanke gefaßt, unterlegen wäre, 
wenn nicht die Erſte Divilion des Generals Morand im Lauffchritt Herbeigeeilt 
wäre. Der Herr Marſchall hatte ihm den Befehl geichidt, augenblidlich fi an 
den linken Flügel der Divifion Gudin anzulehnen. Nr. 13, leichte Infanterie, 
marſchirte mit zwei Kanonen an der Spige. Der General d'Honnières, der dieſes 
Regiment führte, ließ ein Bataillon in Kolonne formirt, das andere ausgeſchwärmt 
gegen den Kirchthurm von Hafjenhaufen vorrüden, das von der Dritten Divifion 
geräumt wurde, indem fie ſich nad) links wandte. Der Yeind hatte eine von großer 
Truppenzahl gebedte Batterie vor biefem Dorf aufgefahren. Er wurde von Nr. 13 
zurüdgetrieben und über das Dorf hinaus verfolgt; aber dieſes Regiment entfernte 
fi in der Hige allzu weit vom Reit feiner Diviſion und ftürzte dabei mitten in 
ſolche Uebermadht, daß es zum Rückzug gezwungen wurde und auf der Höhe der 
Dritten Divijion linf8 hinter dem Dorf Stellung nehmen mußte. Das fpielte fich 
morgens gegen halb elf Uhr ab. 

Gleichzeitig marfchirten die übrigen Bataillone der Erſten Divifion in Kolonne 
auf große Diftanz und in befter Ordnung zur Front inmitten ber preußiichen Esca⸗ 
drons, die von Neuem die Hochebene überflutheten. Tie Regimenter Nr. 51 und 61 
unter ber Leitung bes Generals Debilly bogen links ab. Der General Brouard folgte 
mit Nr. 30 dem Manöver des General Debilly fo, daß er die Spiten feiner 
Kolonnenzüge in die Bmwifchenräume der erften Linie hineinſchob. Das Erfte 
Bataillon von Nr. 17 unter dem Befehl des Oberft Lanuſſe ftügte jeine Tinte Flanke 
an die Saale, indem es den Abhang am rechten Ufer biefes Fluſſes entlang 309. 
Der Marihall Hatte die Artillerie im Mittelpunkt diefer Divifion poftirt. 

Die Erfte Divifion Hatte faum die große Heerftraße überfchritten, um Die Hoch⸗ 
ebene links von Haffenhaufen im Ungeficht der Zweiten preußifchen Divifion (Wartens- 
leben) zu gewinnen, als fie von der Kavallerie diefer Divifion angegriffen wurde, 
die don einem ftarfen Kavalleriecorps des Prinzen Wilhelm von Preußen verftärkt 
worden war. Dieſer Prinz griff wiederholt mit Bravour die Divifion des Generals 
Morand an, aber alle Truppentheile empfingen ihn in Carreform regelmäßig mit 
altem Blut unter den Rufen: „Vive l’empereur!* Erjt nad) ſchwerer Verwundung 
zog ber Prinz feine Kavallerie Hinter die Infanterie zurück. Auch der Herzog bon 
Braunfchweig war ſchon lange vorher Hinter dem Dorf Haffenhaufen tötlich vers 
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wundet worden; eben jo ber General Schmettau. Dennoch dauerte bag Feuer auf 
der ganzen Linie mit der allergrößten Heftigfeit fort. 

Die Divifton des Generals Gudin, obwohl durch den fo lange und alleht 
ausgehaltenen Kampf Außerft geihwächt, vertheidigte ſich noch vortheilhaft auf der 
Höhe von Haſſenhauſen, bis der General Friant mit dem Gros feiner Divilion 
ben Feind umging, indem er zwifchen Spielberg und Zeckwar vorfiieß und ſchon 
den Tinten Flügel der Preußen durch feine gut poftixte Artillerie beläftigte. Der 
rechte Flügel der Diviſion Morand gewann Terrain: Nr. 61 unter den Befehlen 
bes Generals Debilly und des Oberft Nicolas‘ griff den Eingang der Schludt an, 
die nach Rehehauſen führte. Sie war durch eine zahlreiche Infanterie mit vielen 
Kanonen vertheidigt. Der Ungriff war fürchterlich, ‚beide Theile auf Piftolenfchuß- 
weite an einander. Das Kartätjchenfeuer riß in die Reihen Löcher, die fich fofort 
wieder jchloffen; jedes Manöver der Einundfechziger zeichnete fi) auf dem Boden 
ab, der mit den braven Gefallenen bededt wurde. Endlich wurde der Feind übers 
wältigt, der, in Unordnung fliehend, feine Geſchütze zurüdließ. 

Jetzt mußte bag Infanterieregiment Nr. 51 unter dem Befehl des Tberft Baille, 
obwohl von der preußiichen Artillerie Hart mitgenommen, einen neuen Stoß der 
preußiichen Kavallerie, verftärft Durch Infanterie, aushalten. Das Zweite Bataillon 
mit dem General Brouard und dem Oberft Valterre an der Spitze ftürzte fich auf eine 
Batterie und wies eine ftarfe Kolonne zurüd, die aus einem Hohlweg herborbradh, 
der rechts von Haffenhaufen nad Nehehaufen führt. Während fo alle feindlichen 
Streitkräfte den Vormarſch Der Franzoſen auf Nebehaufen nicht aufzuhalten ver» 
mochten, kamen die Jäger von Weimar, das Bataillon von Oswald, die Regi⸗ 
gimenter der preußifchen Garde und ein Theil der Neferve von Sonnendorf her 
auf jene Höhen am Iinfen Ilmufer herauf. Der König von Preußen wollte mit 
einer legten Unftrengung den linken Flügel unjerer Erften Divifion zurückwerfen; 
er hoffte, dadurch unfere Infanterie in der Flanke und im Rüden zu fafjen, die 
gegen Rehehaufen marſchirte. Der Schuß diefer Höhen mar Nr. 30 und dem Erſten 
Bataillon von Nr. 17 anvertraut. Der Herr Marfchall fah die gefährliche Bewe⸗ 
gung des Feinde und fegle unverzüglich den General Morand davon in Kenntniß. 
Diefer ließ feine Divilion-Artillerie vorfahren. Nichts Tonnte den vereinten An« 
griffen von Nr. 30, dem Erften Bataillon von Nr. 17 und bem Irtilleriefeuer 
widerjtehen. Die Regimenter der preußifchen Garden wurden niedergeftredt; eben 
jo wie ein großer Theil der Erften preußifchen Nefervedivijion. General Morand 
jäuberte die Höhen oberhalb der Ilm und bezog fchließli am legten Höhenrand, 
gegenüber dem Thälchen mit der Mühle an der Emſe, eine überaus ftarke Stellung 
auf einem Ausläufer des Höhenzuges, von wo aus er die ganze Umgebung be- 
herrſchte. Hier ließ er unverzüglich feine Artillerie Stellung nehnten und mit ihrem 
Feuer die preußifche Urmee in der Flanke fafjen. Gleichzeitig Hatte der General 
Friant mit der Zweiten Divifion auf der Höhe rechts von PBoppel ben linken 
Flügel des Feindes umgangen. 

Zange Zeit Hatte der General Friant um Spielberg gefämpjt; nachdem er 
den Ort bejegt Hatte, befahl er dem General Zochet, mit Nr. 103 auf Poppel zu mar⸗ 
Ichiren. Diefes Regiment, unter dem Kommando des Oberſt Higonet, nahm auf 
dem Vormarſch dem Feind eine Fahne, mehrere Kanonen und eine große Anzahl 
Gefangener, während bie erfte Sappeurcompagnie unter dem Befehl des Haupts 
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manns Bradeau gleichzeitig im Laufichritt auf der Heerftraße hexbeieilte und da⸗ 
mit den Feind in jenem Dorfe umzingelte, jich den Weg mit der Bayonnette mitten 
durd die feindliche Maſſe bahnte, durch dieſen Fühnen Angriff bie zu Hilfe etlen« 
den Preußen zurüdhielt und dadurch mehr als taufend Feinde zwang, die Waffen 
zu ftreden. Die fefte Haltung von Yer. 48, das auf unferem rechten Flügel ftand, 
raubte dem Feind alle Hoffnung, uns auf diefer Seite umgehen zu Lönnen. Sein 
Dberft Barbandgre gewann langſam Terrain, eroberte zwei Kanonen und machte 
viele Gefangene, darunter zwei Stab8offiziere. 

Die Erfolge auf beiden Flügeln bewogen den Herrn Marfchall, dad Centrum 
vorrüden zu laſſen. Die Divifion Gudin nahm das Dorf Taugwitz und drang 
bor, bis ſie endlich auf der Höhe ber Eriten und Zweiten Divifion ftand. 
Mittags bald um ein Uhr begann die preußiiche Armee auf ber ganzen Linie 
zu weichen. Schlag ein Uhr räumte fie Die Höhen von Hafjenhaufen; der Rückzug 
war fo vollfländig, daß der General Kaldreuth nicht einmal ſich feiner Referven 
zu bedienen vermochte. Diefe ftarfe Reſerve (beftehend aus den Divifionen Arnim 
und Kuhenheim) Hielt jeit Beginn der Schlacht zwiichen Auerfiedt und Gernitedt 
auf der Höhe von Sulza. Bon dort waren die Regimenter der Garde und ein 
Theil der Reſerve, insbejondere die Kavallerie, abgefandt worden zur Unterftügung 
bes Centrum und bes rechten Flügels der preußifchen Armee, hauptfächlich aber, 
um die Erfte Divifion Morand in der Imfen Flanke zu umgehen, während fie 
Yäng$ des Iinfen Saaleufers emporftieg. Der Reft diefer Reſerve hatte noch nicht 
am Kampf Theil genommen und wurbe verjtärkt Durch ein Bataillon der Grenadiere 
Knebels von der Divifion Drange, das an jenem Tage die Trainwache hatte. 
Diefes Bataillon ftieß zum Regiment Des-Prinzen-Augujt und-zu dem Rheinbabens: 
ber Stönig bildete aus dieſen Streitfräften eine Grenadierbrigade unter dem Kom⸗ 
mando des Prinzen Auguft. 

Der General Kaldreuth zog fi) nun auf die Höhen Hinter TZaugwig und 
Rehehauſen zurid; er Hatte vor feiner Front jest Den Bach, der von Poppel nad 
Rehehauſen fließt. Die neu gebildete Brigade des Prinzen Auguft bildete feinen 
Iinfen Flügel. Alles, was an Kavallerie der unermüdliche General Blücher zu- 
fammenzubringen vermocht hatte, ftand auf feinem rechten Flügel. So präfentirte 
der General Kaldreuth immer noch eine Höchft imponirende Front, während drei ge- 
fchlagene preußifche Divifionen das Schlachtfeld in Unordnung verließen und auf 
der Höhe von Haffenhaufen den größten Theil ihrer Artillerie preisgaben. 

Der General Kaldreuth, Durch das Thälchen und den Bad) von der fieg- 
reichen Armee getrennt, hielt eine Weile an Diefer Stellung feit; als er fich jedoch 
vecht3 durch den General Morand umgangen ſah, der mit feiner Artillerie von 
der überlegenen Höhe der Emjer Mühle aus die ganze Ebene beitrich, und gleich« 
zeitig auf dem linken Flügel durch die Artillerie des Generald Friant von dem 
Hügel oberhalb Poppel fcharf und mit Erfolg beſchoſſen wurde, zog er fich lang⸗ 
fam Hinter Gernftebt in jeine urjprüngliche Poſition zuräd. 

Der Herr Marſchall Hatte ſich von der Erſten Divifion mit jeinem General⸗ 
ftabschef Daultanne zur Dritten Divifion begeben und entfandte diefe auf den links 
gelegenen Theil der Hochebene vor Edartsberga, wo fie ſich zur Schlacht formirte; 
dort gab er dem General Petit den Befehl, Die Hochebene mit vierhundert erlefenene 
Mann von Nr. 21 und 12 zu ftürmen. Unter heftigem Artillerie» und Gemehrfeuer 
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nahm dieſe Truppe (mit größter Schnelligkeit) die Höhe mit den Bayonnettes, während 
der Brigadegeneral Grandeau die rechte Seite Diejes Berges mit Nr. 111 er⸗ 
ftürmte, Hinter ihm General Friant mit feiner Divifion. Ver Feind vermochte 
diejem eben fo Fühn wie überrafchend durchgeführten Angriff, ber äußerft gejchict 
geleitet war, nicht zu widerſtehen und gab die außerordentlich ſchöne Stellung, 
feine legte, in fo fopflofer Flucht auf, daß er zwanzig Kanonen im Belit bes 
Generals Betit ließ. Er wurde verfolgt bis jenfeitS des Gehölzes und Schloſſes 
von Edartsberga, wo endlich un halb fünflihr nachmittags die Heldenthaten dieſes 
denfwürdigen Tages ihr Ende nahmen. 

Der König von Preußen, der jich ftetS im dichteften Getlimmel befand und 
den: ein Pferd unterm Leibe getötet wurde, hoffte noch, feine Vereinigung mit 
Der Armee des Prinzen Hohenlohe und den Armeecorps Rüchel erreichen zu können. 
Er wußte um Abend noch nicht, daB genau am jelben Tage Beide vollſtändig 
durch den Kaiſer bei Jena vernichtet worden waren. So gab er Weimar als den 
allgemeinen Sammelpunlt an. 

General Kaldreuth bemühte fich noch einmal, feine Truppen zu fammeln, 
folgte mit dem Gros jeiner Rejerve aber bald der preußifchen Armee in der Rich» 
tung nach Weimar. Der Herr Marfchall konnte, mit feinen drei Divifionen und 
drei Schwachen Kavallerieregimentern, in denen jeder Mann mitgefämpft hatte, die 
noch immer um das Dreifache an Zahl ftärfere Armee des Gegners leider night mit 
den wünfchenswerthen Nachdruck verfolgen. Doch blieb auf feinen Befehl General 
Bialannes dem Feind auf der Ferfe und vermochte ihn bis zu dem vom Kaiſer 
bezeichneten Punkt, lintS von Apolda und der Saale, zu treiben; nachdem er bei 
biejem Manöver noch Gefangene gemadt und Kanonen erbeutet Hatte, bivouafirte 
er bei Buttftedt, vier Stunden vom- Schlachtfeld entfernt, mit feinen drei Reiter« 
regimentern in bunten: Durcheinander mit den Trümmern des Preußenheeres, 
Das Zweite Bataillon von Nr. 17, das von der Föfener Brücke herbeigerufen und 
mit den VBorpoften vorgeſchickt wurde, fanımelte noch viele Geſchütze und Gefangene, 

Diefer Tag Fam den Preußen theuer zu ftehen. Außer dem Herzug von 
Braunfchweig und dem General Schmettau, die ſchon am frühen Morgen tötlich 
vermundet worden waren, find mehrere Generale gefallen, Der adıtzigjährige 
Feldmarſchall Moellendorff wollte trog feiner Verwundung das Schlachtfeld nicht 
verlaffen. Des Königs Brüder und die Mehrzahl der übrigen Generale wurden 
verwundet. Einem zuverläffigen Werk entnehmen wir die folgenden Biffern ge= 
töteter und verwundeter Offiziere: Divifion Orange 107 Offiziere, Divijion Ware 
tensleben 98 Difiziere, Divifion Echmettau 80 Dffiziere, die beiden Reſervediviſionen 
30 Dffiziere. Insgeſamnmt 324 Offiziere. Rechnet man dazu die Berlufte der 
Stavallerie, jo fommt man auf 486 tote und verwundete Offiziere; 10000 Mann 
wurden außer Gefecht gefeht und dazu 3000 gefangen. Der Feind verlor außer» 
dent viele ‚sahnen und 115 Kanonen. Die gejammte Artillerie des Dritten fran« 
zöftifhen Korps, die Reſerve inbegriffen, beitand au nur 44 Geſchützen von vers 
jchiedenen Kaliber. Der König von Preußen wußte nicht, wohin fich wenden, un 
nicht in die Hände des Kaiſers zu fallen. 

Die Verlufte des Dritten Corps waren groß. Beinahe fänmtliche Truppene 
führer, Brigadegenerale, Oberften und Bataillonfommandanten waren gefallen oder 
fchwer verwundet, den meiften Generalen und Generaljtabsoffizieren die Pferde 
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unterm Leibe getötet. Insgeſammt verloren wir 252 Offiziere, 6581 Unteroffiziere 
und Soldaten. Rechnet man dazu die Berlufte der Kavallerie, Artillerie, Genie, 
truppen, des Generalftabes und der Yeldgendarmen, jo fommt man zu dem Ex- 
gebniß, daß ein volles Drittel außer Gefecht gejegt worben ift. 

Das ift (mit unwefentlichen Kürzungen) der amtliche Bericht des Genic- 
oberften Thadee-Touis Le Grand; er befleißigt ſich achtbarer Objektivität und aner⸗ 
fennenswerther Klarheit. Die Streitkräfte beider Armeen weifen bedeutende Uns 
terfchiede auf. Das Hauptheer Preußens beftand aus 5 ftarfen Dipifionen, 12 000 
Mann treffli, berittener Kavallerie und 160 Kanonen, dazu die Pioniere und Die 
Etäbe, inggefammt über 70000 Dann. Das Dritte franzöjifche Corps beftand 
aus 3 ſchwachen Infanteridivifionen, knapp 1S00 Mann stavallerie und 44 Ges 
ichligen von dreierlei Kaliber, insgefammt 26000 Dann. 

General von der Goltz begründet ben Berluft der Schlacht von Auerftedt 
mit der Angabe, „ba die preußifchen Truppen in den entfcheidendbften Augenbliden 
ber Schlacht mit der Infanterie in der Minderzahl fochten”. Diefe Angabe liefert 
ein ganz falfches Bild vom Verlauf der Schlacht. Sie begann um halb fieben Uhr 
morgens, als die franzöftihen Infanterieregimenter 25 und 48 dor Hajlenhaufen 
erfchienen; die Dritte Divifion Gudin, beitehend. aus vier Infanterieregimentern 
und einer ſchwachen Abtheilung Neiterei, widerftand von fieben Uhr morgens his 
Neun allen Streitfräften der Divilion Echmettau, der Vorhut und der weit über- 


legenen Kavallerie Blüchers. Nach franzöfiicher Darftellung erhielt der Herzog von 


Braunfchweig um acht Uhr oder jedenfall nicht viel fpäter eine tötliche Wunde, 
die ihn zur Abgabe des Oberkommandos nöthigte.e Damit Icheidet der alte Herr 
alſo aus ber Berantivortung für alle Ereignijje der |päteren Stunden. Gegen neun . 
Uhr vormittags jagte dann Blücher mit mehr als 10000 Säbeln übers Feld. 
Vom Anbeginn der Schlacht bis zum legten Schuß war das preußiſche Heer dem 
franzöjifchen Armeecorps an Geſchützen immer und zwar bis zur drei« und vier 
fachen Anzahl überlegen. Bon neun Uhr vormittagd an murbe die preufiiche 
Uebermacht in allen Waffengattungen geradezu erdrüdend: zur Dritten Diviſion 
Schmettau ftiegen nämlich die Vorhut und die gefammte Kavallerie Blüchers, dazu 
bie Brigade des Prinzen Heinrich von Preußen, die erſte Tivijion Trange und 
die Zweite Divifion Wartensleben. Das find 36000 Mann Infanterie, 12 000 
Säbel und mehr ald 90 Geſchütze. Schon gegen Halb zehn Uhr vormittags hatte 
die Dritte franzöfiihe Divifion (Gudin) die Hälfte ihrer Streitfräfte eingebüßt, 
als endlich die drei Sägerregimenter zu Pferd und die Zweite Divifion Friant 
zur Verſtärkung beranrüdten, um im Gentrum und auf dem rechten Flügel mit 
Der größten Mühe’ die Bofitionen zu halten. Auf den rechten Flügel erhielt das 
Durd) der Feind für kurze Zeit ein Meines Uebergewicht über Scharnhorft3 Grena⸗ 
Diere; dafür aber drohte dem franzöfifhen Centrum Die völlige Jertrümmerung; 
in diefer entſcheidenden Zeitipanne fanden etwa 12000 Mann Infanterie, fnapp 
1800 Säbel und 18 Gefhüge auf franzöfiicher Seite. 

Auch die von Claufewit feinem Meifter Scharnhorſt nachgeiprochene Meinung, 
daß die ftarfen NRefervedivijionen Kalckreuths mit 15 000 Mann big gegen zwei 
Uhr nachmittags unthätig bei Gernftedt ftehn geblieben feien, ift nicht mehr auf- 
xecht zu halten. Echarnhorft wußte Das nicht aus eigener Wahrnehmung; denn 
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er war ſchon nach fieben Uhr früh zum äußerften Yinfen Flügel der preußfchen 
Armee geritten und befand jich bis Eins im dichteften Kampfgewühl. Scharnhorft 
hat dort dem Feind großen Abbruch gethan. Erft an dem eifernen Widerftande 
des Negimentes Barbanegre (48), das weit ausholend auf dem äufßerften rechten 
Flügel der franzöfiichen Armee erſchien, brach fich der Anſturm von Scharnhorfts 
Grenabieren, bie burch vier Vorftöße dezimirt waren. Weber hier noch im-Gentrum, 
das jich nur mühjälig hielt, jondern auf dem rechten Flügel fiel die Entfcheibung. 
Der Preußenfönig war nicht der ſchwächliche Bauderer, al8 den ihn Lehmann 
ſchildert. Mit Sicherheit darf angenommen werben, ba der König ſchon bald 
nach neun Uhr die gefammte Kavallerie und einen Theil der Artillerie beider Re⸗ 
ſervediviſionen an die Front ſchickte; dann aber Hat er gegen elf Uhr vormittags 
mit anerfennenswerthem Eifer die Garderegimenter, bie Jäger von Weimar und 
das Bataillon Oswald von der Reſerve Staldreuth3 abgetrennt und dem General 
Morand von ber Erften Divifion in feine linke Flanke geworfen; dieſer Plan war 
vortrefflih. Gelang er, jo wurden die in Entwidelung begriffenen Brigaden 
Morands die fteilen Abhänge hinunter in die Saale gejagt, das Tängft wankende 
Centrum Gudins wurde im Rüden gefaßt und der Divifton Friant Die Rückzugslinie 
nach der föfener Brücke abgejchnitten. Doch diefer Plan fcheiterte an der Wachſamkeit 
des Marſchalls Davout, an der taktifchen Ueberlegenheit Morands und an den 
bligfchnellen Bewegungen und der ungeftümen Tapferkeit feiner Truppen. Aber 
auch dieſer glänzende Erfolg wurde von den Franzojen mit blutigen Opfern erfauft. 
Bon vormittags Halb elf Uhr bis abends Halb fünf Uhr endlich ftand das 
‚ gefammte Dritte Armeecorps Sranlreichd mit 25500 Mann (das Zweite Bataillon 
‚des Negimentes Nr. 17 war zum Schuß der Brüde von Köfen zurlidgeblieben) 
in ununterbrochenem Kampf wider die preußilche Hauptarmee mit 70000 Mann, 
die von elf Uhr vormiltags bis nach zwei Uhr alle ihre Referven herangezogen 
Batte. Der Reſt der bis Zwei intakt gebliebenen Nejerve Kaldreuths betrug faum 
mehr als 8 bis 9000 Mann; fie wurden anfangs von den Trümmern der von 
allen Seiten zurüdfluthenden Truppen mitgeriffen, retteten fich aber aus dem Wirbel 
ber Fliehenden heraus auf den Höhenzug hinter Taugwitz und Rehehauſen und 
gingen dann in die urfprängliche Stellung bei Gernhaufen zurüd. Marfchall Davout, 
der mit großer Borficht die Brigade Grandeau der Divifion Friant als feine legte 
Reſerve für alle Fälle zurlidgehalten hatte, brach mit ihr Kalckreuths Widerftand. 
Bei Auerſtedt wurden bejiegt: das preußiſche Reglement, der geifttötende Pa⸗ 
zadedrill, die fchleppende Schwerfälligleit in allen Bewegungen der Fußtruppen, Die 
graufame Disziplin, die mit Stodprügeln und Spießruthen dem „Gemeinen“ zu⸗ 
fammen mit der Mannesehre auch jegliches Gelbftändigteitgefühl erfolgreich austrieb, 
und endlich der Dünkel und die Unwiſſenheit des in Günftlingwirthichaft hochgekom⸗ 
menen Offiziercorpg. Die militärifchen Tugenden der Franzoſen find leicht erfennbar: 
die Schärfe und Klarheit im Ueberblid wie die augenblidliche Entſchlußkraft in der 
Führung vom Marichall bis herunter zum Compagnieführer, die rafche Ausnützung 
aller Bortheile des Terrains für Angriff und Vertheidbigung, die Schnelligfeit und 
Sicherheit der Bewegungen, ber gallifche Elan und das jugendliche Feuer der Truppe, 
die Tüchtigkeit der felbftändig und Fühn handelnden Unterführer. 
Mailand. — Dr. Franz Lipp. 
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Hwei Rünftlertypen.*) 


ir figen vor einer Schaufel. Auf der einen Geite ſchwingt der neue freie 

Künftler, ber fich in der Lage befindet, feine fubjektivften Träume in Bros 
dultion umzufegen, und durch manche fchöne Fälle die Hoffnung in fich nährt, fich 
mit der Zeit auch Durchzufegen; auf der anderen Seite der brave akademiſche, in 
die Disziplin der Kunſt eingereihte Arbeiter, der feine Beftellungen ausführt und, 
felbft wenn er noch feinen direkten Auftrag beligt, Doch durch die ganze Art feiner 
Kunft den ibeellen Befteller, den wartenden Käufer vorausfegen darf. Sener ift 
ein Revolutionär, Diefer ein Beamter. Wir wiflen, daß die lebende Kunft fich nicht 
blo8 aus Jenen zufammenfett, jondern daß die größte Unzahl ber unfere Aus» 
jtellungen füllenden Maler und Bildhauer aus diejer Gruppe fich refrutirt, daß fie 
wirkliche oder heimliche Beamte find, die nicht fchaffen würben, wenn fie nicht die 
Abſicht Hätten, zu verkaufen, den Wünfchen des Publikums zu dienen, Beitellungen 
zu effeltuiren. Da es ihrer fehr viele find, haben fie es nicht fo einfach. Sie ge 
rathen in einen ftarken Wetibewerb; und wenn fie Dabei fein Glück haben, jchlagen 
fie fih auf die Künftlerbruft. Sie Halten fich für die offiziellen Vertreter ihrer 
Branche und bemitleiden die Underen wegen ihrer ausfichtlojen Einbildung. Gie 
find die Fahnenträger der Ueberlieferung, figen auf ihren Rechten und kämpfen, 
wenn es nöthig ift, gegen eine radikale Freiheit. Sie fühlen fich geehrt, wenn fie 
Minifter malen und einen Markgrafen meißeln dürfen. Eie glauben ober maden 
glauben, daß ber Auftrag einer Ercellenz befjer Die Höhe ihrer Kunſt beweift als 
zehn Jahre vergeblichen Wartend. Man kann fie nicht aus. bee modernen Kunſt⸗ 
kultur wegſtreichen und ich barf fie an dieſer Stelle am Wenigften ignortren. Ich 
darf nicht parteiifch fein; ich habe Ihnen die Lage der Dinge wahrheitgetreu und 
ohne Hab und Liebe zu fchildern und muß mir fortwährend bewußt fein, Die 
Stange ber Schaufel fo in der Mitte zu Halten, daß tie gut balancirt und Sie 
das Gefühl haben, den Schwerpuntt der modernen Kunftftatil zu treffen. 

Darım ift es meine Pflicht, Ahnen von beiden Seiten ein Muflereremplar 
zu entwideln, die gelungenfte Form des Künftlerd in jenem und in diefem Sinn 
vorzuführen ımd ihren Charakter nicht blos durch die Kunſt, ſondern auch Durch 
das Leben leuchten zu laffen, das ſich feinen Stil prägt wie Dad Temperament des 
Schaffens. Es giebt dazwifchen viele Stufen, viele Typen,. die auf der Schaufel 
hin⸗ und Herrutfchen, bald in der Kunft, bald im Leben, bald im Einen durch 
das Andere Dilettanten find und dazu dienen, das Chaos ber heutigen Zuftände 
noch mehr zu derwirren. 

Der freie Künftler ift feinem Wefen nach improvifirend. Ein Reiz trifft ihn 
aus der Natur, Yelder mit Arbeitern, Kinder in Gärten, Brüden über Kähnen, 
verfchneite Flußufer, weiße Häufer unter Kaftanien: und er giebt ſich rüdjichtlos 
und rückhaltlos diefem Reiz Hin, greift zur Farbe und fucht den flüchtigen Ein⸗ 
drud feftzubalten, oder zum Thon, um die huſchende Empfindung irgendeiner im 


*) Ein paar Fragmente aus ber dritten von ſechs Vorlefungen, deren Stoff Herr 
Profeſſor Bie zu einem Hugen und graziöfen Büchlein zufammengefügt hat; es trägt auf 
dem Titelblatt die Frage: „Was ift moderne Kunft?" und ericheint (in der von Muther 
herausgegebenen Sammlung „Die Kunft‘‘) bei Bard, Marquardt & Co. 
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Lichte auftauchenden Körperlichfeit zu mobelliren. Er impropifirt. Je felbftändiger 
feine Anſchauung ift, defto eigener werben die Formen ſeines Ausdrudes jein. 
Es liegt ihm daran, von dieſer Improviſation auszugehen, ihre Flüſſigkeit und 
ihre Frifche zu erhalten. Der Stoff in der Natur intereffirt ihn von Minute zu 
Minute weniger, er |pielt auf dem Klavier der Wirklichkeit feine eigene Empfin« 
dung, fein Vortrag wird ihm zur Ausdrudsform, fein Augenmaß zur Dimenfion, 
fein Farbenrauſch zur Einheit; und er ift zufrieden, wenn er die Natur zu feiner 
eigenen Sprache gezwungen umd dabei fein anderes Handwerk gebraucht hat als dies: 
die fpezifiiche Flecken- oder Fadenmanier feines Pinfels oder Stiftes zu einer per- 
ſönlichen, unmittelbaren, unverwiſchten Verftändigungart auszubilden. Er beftinmt 
die Form des Bildes von dem Ausfchnitt, der ihn reizte, feine Farbe von dem 
inneren, nicht dem äußeren Stonzert und ber in ſich balancirenden Harmonie feiner 
Töne, feine Technik von feiner Art, fich auszudrüden. Man nennt Dies gemöhnlich 
Impreſſionismus. Aber impreffioniftiich ift jede Kunft; die Konturzeichnung eines 
Thieres, die blaue Farbe eines reflektirenden Wafjers, Die Perfpektive eines Raumes 
ift eine enorme Impreſfion und Abstraktion. Hier handelt es fich nicht um dieſe 
fonventionelle Impreſſion, ſondern um die einzelne, perjönliche; und ihr Wefen 
ift, daß fie fih zu einer Meifterfchaft des Improviſirens enttwidelt, daß fie aus 
dem Smpropifiren Form, Farbe, Technit ausbildet. Der Künftler lebt in diefem 
Dioment nur in fi, er liebt fich fanatifch, er Haft jeden Anfpruch der Außenwelt, 
ber Natürlichfeit, der Konfumenten. Er liebt den kleinſten Strich feines ihm in 
die Hand gewachfenen Pinfels, die Illuſionen feines zwinkernden Auges, bie aufs 
Hingenbe Symphonie Deforativ abgezogener, wefentlicher unb nun millionenfach 
nuancirter Farbvaleurs, — alles Dies, was er fieht, er fchafft, er umändert, er hell» 
ſichtig durchblict, alles Dies Tiebt er in dem Augenblid mehr al3 die geringfte 
Bunft des Lebend. Er Tann fich fein Leben nicht zimmern, jo lange er fich treu 
bleibt. Auch feine Lebenskunſt ift eine impropifatorifche, aber darum doc, eine 
Kunft. Er wartet auf das Slüd, und werm e3 kommt, genießt er es intenfiv, und 
wenn es nicht kommt, fo fehnt er ſich und leidet und Dichtet intenfiv. Er ift der 
Triumphator des Augenblides, ber für ihn den goldenen Himmel zeigt, da ihn 
ber goldene Boden trivialifiren und entnerven würde. Kennen Ste diefen Künftler 
ber Improviſation, feine Freuden im Rauſch bes Schaffens und feine Leiden im 
Fluche der Dispofitionlofigkeit? Lejen Sie die Briefe Ban Goghs, in denen ber 
Lebensfaft der Kunft zerfocht wird; ſammeln Sie die Gefchichten von Touloufe- 
Rautrece und den DMontmartreleuten, in denen ſeltſam gemifchte Exiſtenzen auf⸗ 
braufen. Laſſen Sie fi nicht durch Schlagwörter von Richtungen des Berftändniß 
bafür verderben. Begreifen Sie darin die hohe Kunft ber Improviſation, bie aus 
unferer Muſik ſchwand, um in unferer Bildenden Kunft fi) wunderbar zu kon⸗ 
jolidiren. Sie treten vor die Heuhaufen irgendeines folchen Meifters. Was geht 
Sie der Heuhaufen an, haben Sie ſich je für Heuhaufen interefjirt, würden Sie 
zwei Meilen laufen, um einen Heuhaufen zu bewundern, und fehe ich Sie fo aufe 
merkſam und gedrängt vor mir, um Ihnen von einem Heuhaufen etwas Materielles, 
Körperliches zu erzählen? Nein: Sie kommen zu mir, um dieſe eigene Berührung 
einer Seele zu fühlen, diefen Raufch, den mir eine kleine Zudung ber modernen 
Malerei verurfacht, mit mir zu Zoften, an ber ganzen Unvorbereitetheit, mit der 
ih Ihnen Dies vorirage, an ber Xmprovifation und momentanen YAuffaffung und 
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Geftaltung”fich zu entzlinden, weil Sie fühlen, daß Diefe Wirkung von Geele zu 
Seele Ihnen eine viel größere Belehrung und Erleuchtung giebt als alle ftoffliche 
Aufzählung von Daten und Werken. Nun, wenn ich mich in Ihnen nicht täufche, 
fo ftellen Sie fich mit der felben Erwartung und Empfindung vor jene bejcheidenen 
gemalten Heuhaufen, die einem Künftler nur zum Vorwand wurden, feine große 
Amprovifationtunft in der Erfaffung hHarmonifcher Spiele, des Licht- und Echatten« 
gewebes, des inneren Geſichtes muſikaliſcher Schönheiten zu prüfen und zu be= 
währen. Die Heuhaufen find dag Schild feiner Vorleſung. Was er ihnen fagt, ift 
nur er feldft, feine Mufif und feine Form; und fo wirft er von Seele zu Seele 
friiher, padenber, Üiberzeugender, al$ wenn er in Mißachtung feiner Kräfte fich 
die klägliche Mühe gegeben Hätte, alle Spuren feiner Improviſation zu tilgen, um. 
den Schein einer Naturfopie vorzutäufchen. 

Ich glaube faft, ich bin etwas parteiifch geworben; und ich bitte dafür um 
Entfhuldigung. Schon rüde ich facht die Stange ber Wage wieder in die Mitte, 
damit" mir der entgegengefegte Typus nicht unverdienter Weiſe in Den Himmel fliegt. 

Diefer andere Künftler verlangt von Ihnen weder, daß Sie die unverſtänd⸗ 
lichen Zupfen und Striche feines Bildes durch eine gehörige Entfernung für Ihr 
Auge ausgleichen, noch überhaupt, daß Sie auf irgendeine Forderung oder Neuerung 
eingehen. Er malt auf dem Niveau der beftehenden Hebung und Erfahrung. Ein 
weißes Mädchen, eine fchwarze ältliche Dame, ein Herr im Reitkoſtüm, ein General 
in Tropenuniform fteht vor ihm als Modell und er portraitirt fie jo, wie fie ber 
Durhichnitt der modernen Auffaffung ohne Mühe und Umfchaltung für Wirklich- 
teit nimmt. Wir Alle fehen die Wirklichkeit nicht mit unjeren animaliſchen Augen, 
fondern mit der ganzen Summe von Kunſt, Die ung übergeben wurde und ans 
erzogen wurde, In jeder Umfegung eines Modells in ein Bildniß ftedt unbewußt 
die ganze Reihe von Portraits, Die wir gelernt und beurtbeilt Haben. Diefer 
Maler hat den Inſtinkt und die Kunſt für die Einhaltung des Niveaus. Es liegt 
ihm nicht, zu fchaffen, fondern nur, zu erhalten. Er giebt feine Räthſel der Indi⸗ 
vidualität auf und feine Probleme einer Neuordnung. Er malt jo, daß Diejenigen, 
die fein Bild beftellten, auß dem mittleren Kunftgefühl zufrieden find, und Die noch 
feins beftellten, zum Saufen Luft befommen. Iſt er ein Lebenskünftler, jo weiß 
auch er, freilich im genau entgegengefetten Sinn, aus dieſen feinen Qualitäten 
fein Leben zu geftalten. Er kennt feine ſchwachen Kräfte und baut fi) aus ihnen 
die Grundlage feiner Exiſtenz. Er fährt morgens in die Stadt und portraitirt. 
An Aufträgen mangelt e8 nicht und er erhält fich durch folide Arbeit ben Auf, 
der fein Lünftlerifches Kapital ift. Aber dieſe Malerei, die er felbft nicht höher 
al8 ein Handwerk einſchätzt, ift ihm nur Metier. Nachmittags ehrt er in fein 
Haus zurüd, freut fich feines Gartens und des angeworbenen Geländes bis zu 
ben fernen Hügeln, fchnigelt an irgendeiner Jahre langen Baſtelei um einen Schrant, 
beipricht mit dem Metallarbeiter die Kupferplatien für die Thür, baut fich ein 
rothfandfteinernes Schloß, malt fich eine nadte Figur auf das Fenſter und legt 
reale durchſichtige Stoffe darüber, umlränzt den Speiferaum mit einem Fries 
bunter Genien, zeichnet fich feine Buchftaben und Verzierungen für feine Werke, 
verbejiert die Steinradirung, emaillirt Töpfe und Bilder, ſchloſſert, gärtnert, mufi- 
zirt, fpielt Theater, dichtet, ftiftet Mutomobilrennen und liebt feine Kinder, malt 
feine Familie und bejchäftigt feinen greifen Water in den Betrieben aller Hand» 
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werke, die er auf feinem eigenen Boden inftallir. Gewiß: manche Holzarbeit ift 
geſchmacklos, manche Repräſentation protzig, mancher Topfhenkel unmöglich und 
alles Email oft roh und unkultivirt; aber er iſt der König ſeines Laudes und hat 
ſich, da er nun einmal ſyſtematiſch und populär veranlagt iſt, in einem wahrlich 
nicht Heinen Stil Aber dem Beruf eine Lebensform gefchaffen, die in ihrer archi⸗ 
teftonifchen Sicherheit impofant wirkt. Er geht von Kaiſer zu Kaiſer und ift doch 
nur fein eigener Unterthan. Er ift ein Sucher und Verſucher, aber er hat die 
Erperimente an die Peripherie feines Lebens gefegt. Weder athmet er in ihnen 
noch fümpft er um fie. Die Ruhe feiner Eriftenz bleibt beneidenswerth unange- 
taftet in.ber Eitelfeit biefer Welt. Wenn Sie nach England kommen und reif find 
für die Abſchätzung einer perfönlichen Energie ohne Afthetifche Einſeitigkeit, werden 
Sie nad) Buſhey gehen dürfen und diefen Mann fich anjehen. Er heißt Herfomer 
und ift aus Landsberg am Lech. 

Nun haben Sie Die beiden Typen: den ſchwärmenden Improviſator, der 
die Palette des Lebens und der Kunft in den gleichen Farben anlegt und felbft 
vom Zufall fich zu tollen Streichen gern loden läßt, und ben Bertreter der herrichenden 
maffiven Meinung, der im beften alle die Kunſt ald Beruf nimmt und darauf | 
feine Eriftenz vertrauenspoll zimmer. Mannichfach find die Bermilchungen und | 
auch die Verwechſelungen beider Dispofitionen; bald wird perfönlicher Beruf für | 
Kunft gehalten, bald perfönliche Kunſt für Beruf, bald Unperjönliches für Perſön⸗ 
liches und es fließt viel Blut um die Mißverftändniffe, die aus einer Vergleichung 
freien Schaffens und handwerklicher Arbeit entftehen. Ich habe Sie immer barauf 
Bingewiefen, das Eine um das Andere nicht zu verachten und zu bedenken, daß 
in einem Gebiete, dad zugleich Kulturausbau und Freiheitpatent ift, nothiwendiger 
Weiſe Elemente fonventioneller Art mit folchen revolutionärer Ungebundenbeit fich 
miſchen müÄffen. Jene Tönnen nicht eriftiren, ohne dag Diefe den Boben für fie 
fampfen, und Diefe nicht, ‘ohne daß Jene für fie die Bufammenhänge und wirth⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen herftellen. Man nennt im Volksmunde gern die Tradie 
tionellen „alte Richtung” und Die Perſönlichen „neue Richtung“. Welcher Unjinn, 
nit wahr? Man könnte eben fo die feuchte Erde alte und die Blume moderne 
Richtung nennen. Richtungen find e8 Überhaupt nicht, fonbern Temperamentsunter- 
fchiede, Unterjchiede der inneren Miſſion und ber Rulturarbeit. Groß können Beide 
fein, Hein Beide, gut Beide, fchlecht Beide... . Laſſen Sie fich von feiner Politik vor» 
ſchreiben, weldye Richtung Sie in der Kunft zu lieben Haben. Die Tradition kann im 
feinen Empfinder etwas höchft Berfönliches, die Perfönlichkeit im Konventionellen 
etwas höchſt Deloratives werden; Hellas und Rom feiern ihre dritte und vierte 
Auferftehung in den zarteften modernen Seelen; und Impreffioniften beten vor 
dem Altar des Velazquez, Hald und Goya. Suchen Sie das Wert des Sünftlers, 
wie Sie die Seele eines verwandten Menichen fuchen, gleichviel, ob er auf der 
Katheder jigt oder mit Ihnen durch den Wald fpazirt. Wenn irgendwo, fo deckt 
fih in der Kunft Beruf und Wefen, Etifette und Natur fo ungern und ſchwierig, 
daß Sie Ihr halbes Leben verlieren würden, wenn Sie in der Meinung, dieſes 
Reich ſtelle einen Parteikampf bar, ſich für eine Fraktion zu entſcheiden und ben 
Einzelnen mit Haut und Haaren in den alten oder ben neuen Moloch hineinzwingen 
wollten. Man verliert dabei Lebenswerthe und gewinnt nur Syſteme. 


Brofeffor Dr. Oskar Vie. 
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Englands Induſtrie. 


SD englifche Großinduſtrie ift die ältefte der Erde. Bis in das lebte Viertel 
des neunzehnten Jahrhunderts hat fie die Führung und Meifterfchaft 
der Welt innegehabt und behauptet. Wer in Deutichland, Frankreich oder Amerika 
eine Induftrie begründen wollte, mußte fich Vorbilder, Werkzeuge, Mafchinen 
und Organifation von England leihen. Eine engliſche Spezialmafchine zu 
faufen, war ein induftrieller Gedanke von folcher Seltenheit und Ergiebigkeit, 
daß oftmals drei Generationen Eriftenz und Wohlſtand diefem fimpel fcheinenden 
Entſchluß verdankten. Man erzählt, daß die Mafchinenfabrit, die dem preußi⸗ 
Ichen Staat alle Lokomotiven lieferle, Jahre lang das felbe englifche Modell 
kopirte und fich nicht entichließen konnte, das veraltete zu erjeten, bevor nicht 
die beabfichtigte Zahl von Abzügen hergeftellt war. 

Die Urſachen für Englands hundertjährige Hegemonie waren tief begründet 
in dem Wohlftand des Landes, in der Größe des Eigenfonfums, in der Mächtig- 
keit der Bodenfchäße, in der Intelligenz der Bewohner und in der Leichtigkeit 
des auswärtigen Abſatzes, die der Bedeutung des Kolonialreiches entſprach. 

Die induftrielle Kraft Großbritaniens ift in fich feitdem nicht gemindert; 
ihr Wachsthum dauert an. Aber der abſolute Fortſchritt ift ein relativer Rüd» 
gang im Vergleich zu dem beifpiellofen Auffhwung der Bereinigten Staaten 
und Deutjchlands, ja, ſelbſt im Vergleich zu der ruhigeren Entwidelung der 
übrigen tontinentalen Länder. Die Urfachen diefer Verſchiebung fcheinen in 
Tolgendem begründet. . 

Zunächſt ift der Vorjprung Englands im allgemeinen Wohlftand Fein 
jo intommenfurabler mehr wie früher, al3 Tontinentale Kriege periodifch die 
Eriparniffe der Völker verzehrten. Auch die Bewohner des Kontinente, mehr 
noch aber Amerikas, find heute konfumfähige Menſchen, gewöhnt an Bedürf⸗ 
nifje und Bequemlichkeiten, verwöhnt in Luxus und Qualitäten. Daneben ift 
dad angeſammelte Vermögen unternehmend geworden. Man wartet nicht mehr 
auf engliſches Stapital, um Häfen und Bahnen, Waſſerwerke und Gasanftalten 
im eigenen Lande zu bauen, fondern man finanzirt folche Unternehmungen felbft, 
oft jeßt fchon in fernften Ländern. Der Unternehmer aber ift der Pjadfinder 
und Beichüger der Induſtriellen und einheimifches Geld geht nicht in die Fremde, 
um ſich in ausländische Waare zu verwandeln. 

Rapid mit fortichreitendem Wohlſtand und Konſum, Schritt vor Schritt 
mit den Forſchungen und Entvedungen der Wiſſenſchaft entwidelte fich aber 
die Technit. Nach wenigen Jahrzehnten ſchon beruhte fie nicht mehr auf einer 
bejchräntten Zahl von Grunderfindungen und Grundphänomenen. Bald vers 
zmweigte ſich der Stamm fo vielfach und fo dicht, daß nur äußerjte Speziali- 
firung der Didziplinen, vereinigt mit umfaflender Weberficht über den gefammten 
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Wiffensorganismus, erfolgreich an der Weiterbildung arbeiten durfte. Die willen: 
Ihaftlichstechnifche Schulung wurde zu einem Lebenägebiet, das umfafjende In: 
ftitutionen und Gelehrjamkeitapparate erfordert, denen der ftarke, aber gern 
aufs Unmittelbare gerichtete Verftand des engliichen Volles abhold blieb. 
Weberhaupt begannen bei den Briten die Fehler ihrer Tugenden, bei den 
Kontinentalen die Tugenden ihrer Fehler mädtig in die Entwidelung des in» 
duftriellen Prozeſſes einzugreifen. Der Engländer, wohlhabend, gejund und 
mußfelfrob, liebt die Arbeit, aber er opfert fich ihr nicht. Er verlangt freie 
Wochentage, freie Tagesftunden, Yandleben und Sport. Der Deutiche liebt 
feine Arbeit über Alles, ift unerfättlich im Wiſſen, und mo die Liebe nachläßt, 
da fteht unerbittlich die Gewiſſenhaftigkeit und verdoppelt feine Pflicht. Auch 
ift er allzu anſpruchlos, infofern er vom materiellen Leben eigentlich nur 
Getränk verlangt. Alte Kultur, ruhmvolle Tradition und Gewöhnung weiſt 
den Engländer zum Stonfervativismus und warnt ihn vor- Abenteuern und Ver⸗ 
ſuchen im täglichen Leben. Den Amerikaner dagegen begeiftert das Riſiko; 
er ſtürzt fich in jedes neue Wagniß, in dem Bemwußtjein, daß auf hundert 
Opfer ein Erfolg entfällt, der tauſendfach entſchädigt. Selbft die bejonnenere 
deutſche Induſtrie tft heute fchnell entichlofien, Neuerungen einzuführen, wenn 
Rechnung und Wahrfcheinlichkeit fie befürworten, ohne die mathematische Sicher» 
heit abzuwarten, die erft ſich meldet, wenn es zu fpät ift. Ja, jo weit tft 
man bereit yanlifirt, daß Zahlen nicht mehr fchreden, ſelbſt wenn fie auf der 
echten Seite der Bilanz ftehen. Aktienweſen und eine freiere Auffajlung des 
Bankgebahrens haben hier im ertenfiven Sinn gewirkt. Der Engländer aber ift 
fonjervatio, ift nicht durch Armuth genöthigt, fich auf gefährliche Wagnifje eins 
zulaſſen, und da er gern im eigenen Geſchäft, mit eigenem Geld arbeitet, fragt er 
vor jeder Neuerung fo lange: „Will it pay?“, bis fein Betrieb veraltet ift. 
Eine ſchwere Belaftung der englifchen Induſtrie find endlich Die Gewerk⸗ 
vereine. Der englijche Arbeiter träumt nicht von Zukunftgeſellſchaft und inter- 
nationaler Herrlichkeit, fondern lediglich von der Verbefjerung feiner Lebens⸗ 
bedingungen. Und er hat es vermocht, diefen Träumen ſolche Nachwirkung zu 
geben, daß heute der Fabrikant fein mwillenlofes Werkzeug geworden iſt. Die 
Gewerkſchaft ſchreibt ihm vor, wie viele und welche Arbeiter er zu befchäftigen 
hat; welche Tagelöhne er zahlt; welche Stüde er in Akkord vergeben darf und 
welche Akkordſätze gelten. Sie genehmigt oder verbietet die Aufjtellung Arbeit 
Iparender Majchinen, die Ausdehnung, Spezialifirung und Erweiterung des Ber 
triebes. Vielleicht wären auch die deutichen Sozialiften mit folcher Macht: 
befugniß nicht unzufrieden; fie werden Dergleichen aber jchwerlich gewinnen, 
jo lange fie nach fcheinbar Höherem ftreben, nämlich nach impojanten Wahl: 
ziffern und dem Schatten politifchen Einfluffes. Eben fo lange werden fie 
gezwungen ein, plaufible, populäre und generelle Berjprechungen ohne Fällig- 
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feitätermin audzufchreiben, während nur ein pragmatiiches Brogramm die innere 
Stärke verdichten könnte, — freilich nur auf often der äußeren Breite. 
Sp wäre denn Der in einer ſeltſamen Lage, der heute in England eine 
neue Induſtrie begründen follte.e Rohmaterialten und Transportmittel findet 
er in audreichender Dienge. Beim Techniker beginnt die Schwierigkeit. Deuiſche 
Schulung, Gelehrſamkeit und Praxis ift nicht zu haben. Was zu haben ift, koſtet 
fo viel wie unfere beſte Qualität. Der Kaufmann arbeitet um den fünften Theil 
fürzer und Toftet um ein Drittel mehr als in Deutfchland. Er ift tüchtig, 
aber er fchafft nur, was normal und in landläufiger Praxis zu erledigen ift. 
Komplizirtes und Anormales bezeichnet er als unmöglich und läßt ed heiter und 
ohne Bedauern liegen. Zweifellos freut er fih, wenn das Gefchäft gut geht; 
doch fieht er den Mißerfolg als eine nicht weiter disfutable Privatangelegen- 
heit des Chef3 an. (Die hier erwähnten Eigenjchaften bedeuten übrigens keines⸗ 
weg3 Indolenz; fie entiprechen der Thatſache, daß das reine Handelsgeſchäft 
noch immer in England das Normale bleibt und daß diejes große und ganz in 
traditionellen Bahnen bearbeitete Ermerbögebiet Jeden, der fich ihm mit regu⸗ 
lären Fähigkeiten widmet, ohne Schwieripfeit ernährt.) Bon Dem, was der 
Induſtrielle auf dem Arbeitmarkt zu erwarten hat, war bereitd die Rede; ſo 
braucht nur noch erwähnt zu werden, daß die Generaltoften jedes Gejchäftes 
erorbiiant find und daß der Board of Directors und der Manager in vielen 
Fällen Das konfumiren, was von der Ertragskraft des Unternehmens übrig bleibt. 


Diefen allgemeinen Erwägungen entiprechende Thatjachen beobachtet Jeder, 
der England heute induftriell beobachtet. An muftergiltigen Anlagen erfreut mar 
fich felten. Auch die gewaltigen Stomplexe, wie fie heute die deutjche und amerika» 
nische Technit aus Elementarinduftrien vereinigt, um die Erzeugung des Endpro» 
duftes aus feinen Ürbeftandtheilen unter einer Obhut zufammenzuhalten, wird man 
vergebens fuchen. Die Textilinduftrie ift noch immer vorbildlich, aber mehr aus 
merlantilen al3 aus induftriellen Urjachen. Die gewaltige Stohlenförderung ges 
Ichieht mit primitiven Einrichtungen, die Metalltechnik ift der amerikaniſchen uud 
deutfchen nicht ebenbürtig, obwohl — oder vielleiht: weil — ihre wirthichaft» 
lichen Bedingungen nicht übertroffen werden können. Die Chemiſche Induſtrie 
ift von der unjeren weit überflügelt, weil die englifche Wiſſenſchaft nicht die 
Kraft hat, die enorm verzweigten Quellen dieſer Schwarzen Kunſt in den 
Strom der Technik zu lenken, und weil das Gewerbe die Gelehrtenarmee 
nicht aufzutreiben vermag, die ſich jährlich aus unferen Hochjchulen rekrutirt. 
Aehnlich (und, wie wir fehen werden, noch eigenartiger) häufen ſich die Schwierig⸗ 
feiten in der Elektrotechnik. 

In England erftaunt der Befucher oft Über den Zuftand der Gebäude und 
mafchinellen Einrichtungen. Große Kefjelbatterien ftehen unter freiem Himmel; 
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noch vor Kurzem montirte eine der eriten Mafchinenbauanftalten ihre Motoren 
auf gewachſenem Boden. Wirklich ölonomifche Dampfmafchinen kennt man kaum; 
centralifirte Krafterzeugung und Webertragung ftedt im Urbeginn. 

Einen Schulfall liefert die Eleftrotechnit. Als diefe Disziplin, um deren 
wifjenfchaftliche Grundlagen engliſche Gelehrte fich unſterbliches Verdienſt er- 
worben haben, begann, eine snduftrie zu werben, lag fie in den Händen von 
abenteuernden Empiritern, die oft durch unwiſſendes Taſten der Wiſſenſchaft 
fühnlich vorgriffen. So lange hielt England faſt mit Amerika Schritt. Dann 
wurde die Praxis zur vielwiſſenden, rechnenden Technik: und England mußte 
aus Mangel an geeigneten Sträften die konftrultive Führung abtreten, obwohl 
hervorragende Spezialiften die Forſchung vertiefen halfen. Bald waren die 
wichtigsten Fabtiken im Beſitz ausländifcher Kapitalien oder Perſonen; aber die 
vorhin gejchilderten Schwierigkeiten englifcher Fabrikation hinderten die inter 
nationale Erpanfion. Die Induſtrie blieb auf die Heimath befchräntt. Hier fand 
fie freilich für Beleuchtung und Bahnen einen unvergleichlichen Konfum; aber 
fie mußte ihn mit ausländischen Eindringlingen theilen und mühte fi im 
Wichtigſten, im Straftübertragungsgefchäft, über ein Jahrzehnt lang gegen den 
ftarren Konſervativismus der englifchen Induftriellen, die fi von der Renta⸗ 
bilität der elektriſchen Transmiſſion nicht überzeugen ließen. Ein fchnell er- 
blühtes Unternehmergejchäft mußte die felben verdrießlichen Erfahrungen machen 
wie bei und, weil die mafjenhaft entftandenen Unternehmungen mit der Rens 
dite zögerten, und konnte doch wiederum nicht im felben Maß fich mit der 
Induſtrie mwechjelfeitig befruchten, weil dieje in fich nicht die genügende Reife 
befaß. Eine eigenartig englifche Kalamität trat fchließlich Hinzu, um den ges 
plagten Fabritanten da8 Leben unleidlich zu machen. Der englifche Realismus 
war fich ſtets feiner Grenzen bemußt und ftet3 bereit, auf alle Erkenntniß 
jenjeit3 von diejen Grenzen zu verzichten. So hatte er bald die Schwierigkeit 
der eleftrotechnifchen Wahrheiten und ihrer Anwendung für feine perjönlichen 
Zmede erkannt; und feit entſchloſſen, fich mit den Begriffen von Volt und 
Ampere, von Ein⸗, Zweis und Drei-Phafenftrom nicht zu befafien, that er 
das Selbe, was deutiche Familien thun, wenn fie fih ein neues Eßzimmer win» 
ſchen und an ihrem Geſchmack zweifeln: er ſchuf fich einen Mittelömann, der 
die Einrichtung zu beforgen hatte, und nannte ihn Consulting Engineer. 
Dieje Fachleute (heute finden wir einige hervorragend tüchtige unter ihnen) 
find doppelt unbequem: erſtens ſchmälern fie den Waarengewinn, um ihre nad) 
fontinentalen Begriffen ungeheuren Honorare dem Befteller wiederzugewinnen ; 
dann verlangen fie beftändig, kraft technifcher Autorität, Maſchinen und Apparate, 
die es nicht giebt. Will der Fabrikant ihnen zur Zufriedenheit dienen, jo muß 
er fort und fort neue Typen fchaffen, fozufagen auf Maß arbeiten, aljo gegen 
den elementariten Grundjag der Großinduftrie verftoßen. Diejer Zwang laftet 
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doppelt fchwer auf einer Induftrie, deren Katalognummern an fi nach Tau⸗ 
ſenden zählen. 

So ift es denn der jüngften Zochter der Technik, ihrem Liebling, be- 
Ichieden, in England, dem Lande der Alten Jungfern, eine freudloje Jugend 
zu verleben, die nun allgemach auch fchon über die Dreißig hinaus ift. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß die Engländer fi) über die Pofition ihrer 
Induftrie im internationalen Rennen Mar find. Der Groll gegen Deutichland, 
genährt freilich durch kleine Plößlichkeiten, hat feinen Urgrund in der Rivalität 
der Werkſtatt und des Arſenals. 

Die Vorausſetzungen des indujtriellen Ruckganges find zu ernft und liegen 
zu tief, ald daß fie jemald auögeglichen werden könnten, jo lange Induſtrie 
mit den heutigen geiftigen und wirthſchaftlichen Mitteln betrieben wird. So 
bat man ed denn, in Erwartung größerer, bisher mit kleineren Mitteln verſucht. 

Zuerſt kam das Made in Germany. Wie man weiß, ein Fehler; denn 
dieſer Apothelertotentopf wurde zur Ehrenmarke und die englifchen Kolonien 
lernten zum eriten Mal ihre Lieferanten kennen. 

Dann erfand man eine Art von ideellem Schugzoll. Man ermedte auf 
wirthfchaftlichem Gebiet dad „National feeling“ und erreichte, daß das englijche 
Publitum heute für einheimifche Waaren ungefähr die jelbe Vorliebe hegt, wie 
das deutſche Publitum für ausländilche fie immer gehegt hat. Staat und Ge⸗ 
meinden jchüßen diefe Empfindung und haben fich gemöhnt, bei Submiifionen 
die billigere ausländifche Offerte zu Gunften der theureren englifchen zu ver- 
werfen. Hieraus mag, in Barenthefe, man entnehmen, welches Intereſſe die In⸗ 
duftrie Englands daran hat, politifche Zwiſchenfälle mit Deutfchland hervor: 
zubeben und in jo und fo vielen Pounds, Shillings und Pence wirthfchaftlichen 
Nationalgefühles umzuſetzen. Durch diefen ökonomiſchen Patriotismus fühlen 
ſich manche Induſtrien weſentlich geſtärkt, manche in ihrer Exiſtenz erhalten; unter 
anderen auch eine, die zum elektrotechniſchen Kreis gehört: die Kabelinduſtrie. 
Eine Technik ohne beſondere Schwierigkeit, von international ziemlich gleich⸗ 
werthigen Qualitäten, die hauptfächlich für Gemeinde- und Diſtriktzwecke ar⸗ 
beitet: da ift denn ihr Syndikat leicht in der Lage, mit dem Nußen des ge: 
ſchützten Gefchäftes das ungeſchützte zu vertheidigen. 

Doch kann der ideelle Protektionismus den Induftriellen Großbritanieng 
auf die Dauer nicht genügen. Er ift von fubjeltiven Momenten abhängig, er 
bietet eine dauernde ärgerliche Stontrole und er erjchlafft mit der fortſchreiten⸗ 
den induftriellen Diſtanzirung. So fcheint es unabmendbar, daß irgend eine 
Regirung, ſei ed die nächite, ſei ed die übernädjfte, vom Windſtoß erfaßt 
und gezwungen werden wird, die große englilche Tradition des Freihandels 
zu brechen und dad Land zum Schutzzoll zu führen. Dieſer Entſchluß wird 
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die größte handelspolitiſche Maßnahme jeit Einführung der Goldwährung und 
jeit der Geſetzgebung Mac Kinleys bedeuten. 


Mit Recht würden unfere engliſchen Freunde höchſt beluftigte Gefichter 
machen, wenn wir und einfallen ließen, ihnen einen Rath zu geben. Denn feine 
Nation hat jemals beffer gewußt, was fie zu thun hatte. Aber fie fönnen uns 
nicht vermehren, ihnen Etwas zu prophezeien und zu erwägen, was paffirt, 


wenn die Prophezeiung eingetroffen ift. Denn hiernach haben auch wir unfere ' 


Entſchlüſſe einzurichten, die und etwa vor die Frage ftellen könnten, ob zur 
Zeit eines Schutzzolles deutſch organifirte Induſtrien in England von Nuten find. 

Dies wird ſchwerlich der all fein; denn ein engliſcher Schutzzoll kann 
nit dauern. Zunächſt deshalb nicht, weil Treibhausichug zwar ein junges 
Pflänzchen Träftigt, einen Waldbaum aber verweichlichen und zerftören muß. 
Auch eine gefchügte englifche Induſtrie wird den Weltmarkt nicht wiedererobern. 
Der Kampf um den Weltmarkt aber ift es, der die Technik friſch und progreſſiv 
erhält. Schreitet die Technit aber nicht fort, fo werden fih die Kolonien für 
die Produkte des Mutterlandes bedanken und ſchwere Konflikte heraufbeichwören. 

Vor Allem aber fordert die Handelömetropole und das Handelömonopol 
der Erde den Freihandel. Was wir Deutjche an engliihem Snöujtrieerport 
verlieren, würde allzu reichlich aufgemogen durd den Zuwachs des hamburger 
und bremenjer Handeld. Und menn nicht auch dann noch immer unjere Res 
girung Märkte und Börjen ala eine Schmad; empfindet, jo könnte es ſehr wohl 
fein, daß die eine oder andere der Meltbörfen, etwa die der Metalle, fich in 
folcher Zeit von England freimadt. 

Wie aljo? Kann England feine Induſtrie dem Handel opfern? ch glaube: 
Ja. Die geographifche, wirthichaftlihe und kulturelle Miffion Englands ift, 
dad Meer zu tegiren und Marktpla und Meſſe aller Länder zu fein, der 
Rialto der Welt. Diefem Monopol ift die Landwirthſchaft zum Opfer gefallen; 
und mit Recht. Die Induſtrie, richtiger: die induftrielle Welttellung, wird 
ihr folgen. Und England wird nur um fo mächtiger in feinem alten Beruf 
daftehen. 

Es giebt Furzfichtige Leute bei und und anderswo, die glauben, England 
jet eine Inſel, jo groß etwa mie Frankreich und etwa eben jo dicht bevölkert. 
Nein: dieſes Inſelreich ift nichts ala der Markt der ganzen und das Verwaltungs⸗ 
gebäude eine3 vollen Drittheils der bewohnten Erde. Db in diefem Riefenpalajt 
irgendwo abjeit8 ein Wenig gehämmert, gegofjen, gekocht oder geiponnen wird, 
ift im größeren Sinn ohne Bedeutung. Wir Anderen find Handwerker, die 
von ihrer Arbeit leben. Diefe aber leben vom Regiren und vom Beſchützen. 
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Enthüllungen. 
Hohenlohes. 


Hreuhen hat mit den Hohenlohes fein Glück. Fürſt Friedrich Ludwig von 
RE Hohenlohe-Ingelfingen war einer der Beſiegten von Jena und ergab 
fid) am achtundzwanzigſten Oktober 1806 mit faft zwölftaufend Manneinem 
viel kleineren franzöſiſchen Truppentheil, den Murat anführte. Sein Sohn 
Adolf, der als Nachfolger des Fürften von Hohenzollern der Minifterpräfie 
dent der Neuen Aera wurde, war ein Fränfelnder, gebrochener Mann, überließ 





die eigentliche Geſchäftzgführung dem Finanzminiſter von der Heydt undbe» 


ſchränkte fein Wirken auf Heine Konzejfionen und Gefälligfeiten, die, nach 
Bismardöderbtreffendem Wort, wie ein Schnapẽ die erlahmende Fortſchritts ⸗ 
partei ftärkten. Er konnte den von der Kammermehrheit gewollten Kampf für 
dieKrone nicht durchfechten, ſcheute jede ernſte Verantwortung, rieth demKönig 
zur Nachgiebigkeit und verſchwand, in Herzensangſt vor dem drohenden Kon» 
flitt, am vierundzwanzigften September 1862 ruhmlos, als ein verhöhnter 
Mann, vom Schauplatz. Der Dritte des von der fränkiſchen Burg Halloch 
ftammenden Geſchlechtes, der in Preußens Geſchichte eine Role fpielte, war 
Fürft Chlodwig zuHohenlohe-Schillingäfürft, Prinz vontatiborundGorvey. 
Gr hat faft ſechs Jahre lang die Titel des Neichskanzlers und des preußiſchen 
Minifterpräfidenten getragen, hat diefeTitel mit einer Gründlichkeit entwers 
thet, die vorherRiemand für möglich gehalten hätte, und hat fich, ald ervon 
"feinem Thun und beſonders von feinem Unterlafjen vor dem Reichstag Rechen» 
ſchaft ablegen follte, aus dem Staube gemacht, wie e8 die Ingelfinger 1806 
und 1862 gethan haben. Er ift, aud) darin Friedrich Ludwig und Adolf Ho» 
henlohe ähnlich, gewiß nicht ganz freiwilliggegangen ; denn er liebteden Schein 
der Macht undängftete ſich vor der Benfionirung, die jo oft ſchon dem dürren 
7 
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Senjenmann eine Greiſenthür aufſchloß. Aber er durfte fich gerade jeßt nicht 
aus dem Weg ftoßen lafjen; er mußte darauf beftehen, die in dem Sommer 
deö Borerfrieged und ded Yangtje- Vertrages eingerührte Suppe jelbft auszu⸗ 
effen. Und wenn er wider feinen Willen weggeſchickt wurde, dann mußte erden 
Schein freien Wollend meiden. Bon den Eigenfchaften, die politifchen und 
militäriichen Führern am Wenigſten fehlen dürfen, habendiedreipreußiichen 
MWürdenträger vom Stamm Hohenlohe feine einzige gezeigt. Perfönlichen 
Muth mögen alle Drei gehabt haben; ſobald fieaber mit ſchwerer Verantwor⸗ 
tung bebürdet waren, ſank ihnen an ſchwarzen Tagendas Ritterherz in die Hoſen. 

Chlodwig konnte, wie Adolf, mildernde Umſtände für ſich geltend 
machen. Er war, als er Miniſterpräſident und Kanzler wurde, ein morſcher, 
zu anftrengender Arbeit unfähiger Mann. In der Rede, die vom Reichstag 
die Bewilligung eines Dritten Direktors für das Auswärtige Amt erbitten 
Sollte und deshalb die Geichäftslaft diejes Amtes ausführlich jchilderte, jagte 
Bismard ſchon im Dezember 1884: „Nach Herrn von Bülow habe id} die 
Gefälligfeit des jeßigen Botſchafters in Paris, Fürften Hohenlohe, in An: 
ſpruch genommen, um eine Zeit lang die Gejchäfte zu verjehen. Der Fürſt 
bat ſich mit der ihmeigenen Zuvorfommenheit und Hingebung für den Dienit 
dazu bereit finden laffen; aber ſchon nad einem halben Sahre mußte er er: 
flären, daB die damit verbundene Gejchäftälaft feine Kraft und Gejundheit 
überfteige, und hat demnächſt abgelehnt." Später wurde er zum Statthalter 
von Elſaß⸗Lothringen ernannt. Für dieſe Repräſentantenrolle paßte er; noch 
beſſer hätte er unter den Regentenbaldachin eines ſtillen Mittelſtaates, am 
Beſten auf den Thron von Monaco gepaßt. Doch ſchon gegen Ende der acht⸗ 
ziger Jahre hatte Bismarck den Eindruck, daß im ſtraßburger Statthalterpalaſt 
ein gar zu bequemer Herr hauſe, und ein Redakteur der Kölniſchen Zeitung 
wurde heimlich, als unbeglaubigter Botſchafter, in den Elſaß geſandt, um die 
Stimmung. zu erſpähen und, wenn ed nöthig war, den müden Mann auf» 
zujcheuchen. Smmerhinging die Sache noch. Die eigentliche Arbeit leiftete der 
gewandte Staatsſekretär von Buttfamer, der dad Land genau kennt; und der 
Fürſt zu Hohenlohe hielt Hof. Erwar ftetö ein galanter Herr von merkwürdig 
wechjelnden Neigungen; in Paris werden von feinen Boulevardfahrten noch 
jetzt wunderſame Gejchichten erzählt. Als Statthalter verfchlangerdieneuften 
franzöſiſchen Romane, knabberte auch ein Biechen an Nietzſche herum und 
war jehr ftolz aufjeinen „literariichen Salon“, defjen werthvollſter Schmuck⸗ 
gegenftand die feine und anmuthige Dichterin Alberta von Puttkamer war. 
Dieſes behagliche Grandjeigneurleben dauerte bid in den Oftober 1894. Und 
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nun ſollte der Mann, der fich vierzehn Sahre vor her für die Zeitung des Aus 
wärtigen Amtes nicht Fräftig genuggefühlt hatte, Reichskanzler und Minifter: 
präfident jein. Er zögerte, dem Ruf ſeines Kaiſers zu folgen. Als ihm aber 
die Wahl geftellt wurde, die neuen Bürden auf fich zu nehmen oder aud dem 
Neichödienitzujcheiden, wählteerdieWilhelmftraße.DiejeHerren find ſämmt⸗ 
lich Kinder Sanfaras und weltlidem Ehrgeiz unterthan. Auch der Graf von 
Gaprivt halte, ald ihm die Sonne ſchon ſank, mitjeligem Lächeln ins Ohr einer 
Freundin geflüftert: „Macht ift doch ſüß!“ Chlodwig konnte der Verſuchung 
nicht widerftehen, feinen Namen ind Goldene Buch der deutfhen Geſchichte 
zu reiben. Offiziell hieß e8: „Der alte Herr bringt ein patriotiſches Opfer.” 
Es iſt ihm schlecht befommen. Gleich nach feiner Ernennung wurde 
bier gejagt, die Standedgewöhnung des neuen Kanzlers müſſe Bedenken er- 
regen, die geſellſchaftliche Sonderftellung eines mediatifirten Fürften, dieihn 
aus der fozialen Gemeinjchaft allzu hoch heraushebt und ihm die Erfahrun⸗ 
gen aud der rauhen Wirklichkeit des praftijchen, ringenden und erwerbenden 
Lebens jchwer zugänglich macht. Auf der Trümmerſtätte des Caprivismus 
zu bauen, war nicht leicht; diefe Aufgabe forderte eine ſchöpferiſche Natur, 
einenrüftigen, aufrechten, rüdfichtlofen Entſchluſſes fähigen Mann, der hoffen 
durfte, dad Nichtfeft des Hauſes noch zu erleben, dem er den Grundftein ges 
legt hat. Und als man den Eleinen Greis, der noch älter ſchien, als er war, nun 
zum erften Malwieder am Bundesrathätiich ah, mit dem müdeaufden einge⸗ 
ſunkenenLeib herabhängenden Haupt, daglaubteman, jtatteinesjelbftändigen, 
allein verantwortlichen Leiters der Reichsgeſchäfte, einen Geheimen Kabinetd» 
rath vor ſich zu haben, der nur pro informatione, im Auftrag ſeines Souve- 
rains, den Verhandlungen folgt, ohne perjönlich irgendwiedaran intereffirt zu 
fein. Dann ſprach er, [a8 mit jchleppender, ſchwer verftändlicher Stimme von 
Heinen Zetteln Banalitäten ab; und ftaunend blickten die Nachbarn einander 
an: Derjol Reichäfanzlerfein?... Eriſt es ſechs Sahre langgeblieben und hat 
beimAbgang noch, wie dieFranzoſen jagen, eine leidlich gutePreifegehabt. War: 
umauch nicht? Er hatöffentlich feinen Menjchen gekränkt, ift feinem durch geis 
ftigetlebergewicht unbequem geworden. Im Jahr 1869 hatteer Europa gegen 
das Batifanische Konzil zum Kampf aufgerufen. Darin, ſollte man meinen, 
war dad Symptom einer Weltanfchauung zu erfennen. Im Jahr 1894 fagte 
er dem Centrum, er habe es damals nicht jo böfe gemeintund werde jet gang 


aitig fein. Den Liberalen blinzelte er freundſchaftlich zu und ließ fie merfen: 


wenn es nach ihm ginge, würde morgen ihrWeizen blühen. Und um die Gunſt der 


angeblich noch immer Konfervativen braucht ein neuer Kanzlerund Minifter- 
7* 
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präfident nicht erft zubuhlen. Sein Hauptvorthrilaber war, daß er ſo ganz un» 
gefährlich, jo mitleidenswerth Fümmerlich ſchien. Die Abgeordneten jprachen 
von ihm wie die Treiber bei der erften lelinger Hofjagd, die er mitmadhte. 
ErfterZreiber: „Du, welcher ift denn nun derneue Kanzler?” Zweiter: „Na, 


Jottedoch!“ Bismarck hat über dieſen Hofwitz noch herzlich geladıt. 

Der dritte Kanzler war zu ſchlau, um in den Fehler des zweiten zu ver⸗ 
fallen. Er war eifrig, allzu eifrig bemüht, fich gut mit Bismarck zu ftellen. 
Er hatte nad) dem März 1890 die Schwelle des Vervehmten nicht mehr be: 
treten, hatte den Verkehr auf höfliche Glückwunſchbriefe zu den Feſttagen be: 
ſchränkt, ließ fich jet aber ald einen Freund des Geftürzten, dem er perjönlich 
nie nah geftanden hatte, in der Breffepreifen. Und Bismarck hielt ihn füreinen 
Gentleman und wollteihn „mit Schonung behandelt” jehen. Später freilich 
Ichüttelteer oft bedenklich den Kopf, lobte Caprivis plumpe Rückſichtloſigkeit, 
dievorhandeneGefahrenwenigitendnicht unter Guirlanden verbarg, und citirte, 
als Hohenlohe in Friedrichsruh gar ſo jammervoll über die Schwierigkeit ſeiner 
Stellung geklagt hatte, Cyranos Wort: Mais que diable allait-il faire en 
celte galere! Sein helle8 Auge jah früh, daß auch der neue Mann dad Lied 
nicht blafen könne. Und ſchließlich merften e8 auch die Anderen. Zuerft wurde 
der preußiſche Minifterpräfident, dann der Reichskanzler aus dem politiichen 
Getriebe audgejchaltet. Für die preußijchen Behörden ſchien der Präfident ded 
Staatsminifteriums ſchon lange nicht mehr zu eriftiren. Bei wichtigen Fra: 
gen hieß ed: „Wenden Sie ſich an den Finanzminifter!" „Alles fommt dar- 
auf an, wie der Finanzminiſter fich zu der Sache ſtellt.“ Und die paarkeute, 
die bis zum Fürften Hohenlohe vorgedrungen waren, kamen verftört zurüd. 
Sie hatten ihn beim neusten Brevoft oder Louys gefunden. Er hatte über fein 
an Aerger und Unbequemlichfeit aller Arten reiches Leben geklagt und die Vor⸗ 
züge der parijer und ftraßburger Zagegerühmt. Unmöglich, irgend eine wirth- 
Ihaftliche Frage zu erörtern. Währung, Zollkredit, Tranfitlager, Terminge- 
ſchäfte, Zariffragen: die Befucherhattenden Eindrud, daß dieſes ganze Gebiet 
ihrem durchlauchtigen Birth ein böhmiſches Dorf ſei. Woherſollte derbayeriſche 
Standesherr, der es bis zum Aſſeſſorgebracht und nurim diplomatischen Dienſt 
einige Erfahrungengejammelthatte, dieſes Gebiet auch fennen? Er ſelbſt hat 
Icherzend einmal erzählt, er habe Karriere gemacht, weil er immer einenguten 
IhwarzenRodangehabt undden Mundgehalten habe. Einen guten Rod hatte 
er auch jegtnocd an. Aber nun mußte erreden. Und Das war ſchlimm für ihn. 

Mit jeinem Reden und Handeln war nicht viel Staat zumadjen. Man 
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konnte wohl verkünden, die Reform der Militärſtrafprozeßordnung ſei eine 
hohenlohiſche Originalleiſtung; aber die politiſch Wachen wußten ja, daß dieſe 
Reform der tapferen Energie des Herrn Bronſart von Schellendorff zu danken 
war. Man konnte dem netten Herrn Kanzler auch das Bürgerliche Geſetzbuch in 
die Verdienſtliſte ſetzen; aber ſolches Mühen wurde ehrfurchtlos verlacht. So 
mußte mit einer neuen Legende ein Verſuch gemacht werden. Der Reichskanzler, 
flüſterten die demFürſten Hohenlohe Getreuſten, kannzwar unter den obwalten⸗ 
den Umſtänden nichts Poſitives leiſten; doch welcher fürchterlichen Pläne Aus- 
führung ſeine Weisheit ſchon verhindert hat, ahnt Ihr nicht. Das war ein guter 
Einfall; denn das Hemmungvermögen eines Miniſters kann fein Menſchkon⸗ 
troliren. Aber ohne Beweis glaubten wir oft Getäuſchten jolden Behauptungen 
nicht. Für und war der Heros des Verhinderndeinfach der Mann, der das Boet: 
ticher- Atteft, diefe herrliche Frucht Eollegialer Gerichtäbarkeit, der ftaunenden 
Welt vorlegte, der das Wort vom allzu ſchnellenTempo derSozialreform |pradh, 
Beamte zur Strafe für ihre der Abgeordnetenpflicht entſprechende Abftimm- 
ung aus den Aemtern jagte und die Umfturz-, Zuchthaus: und Heinze Vorlage 
in den Reichẽtagbrachte. Für uns bleibt er der Mann, dernie den winzigiten jelbft 
gefundenen Gedanken ausſprach, nie auch nur den Schein des ernſten Arbeiters 
wahrte, nie dafür ſorgte, daß die Wahrheit hüllenlos an den Thron kam, immer 
zu Feſten geſtimmtſchien und, während er für die Firma des Deutſchen Reiches 
verantwortlich war, die betrübendſten, unheilvollſten Dinge geſchehen ließ. Die 
Behauptung, er habe noch Schlimmeres verhindert, kränkt nur ſeinen Herrn. 

In dem Telegramm, das 1894 den Fürſten Hermann zu Hohenlohe- 
Langenburg ald Statthalter und Erben des Schillingöfürften nad) Straßburg 
berief, hatte der Kaijer den dritten KanzlerOntelChlodwiggenannt.Derllame 
iſt ihm geblieben. Unzählige Witze wurden über ihn gemacht, namentlich, ſeit 
ergar nichts mehr von den Vorgängen erfuhr, ſeit die Verworrenheit und Anar⸗ 
hie der Verwaltung offenbar wurde und der allein verantwortliche Neichöbe- 
amte, während In Berlin die wichtigften Entfcheidungen fielen, wohlgemuth 
aufjeinenruffijchen Gütern ſaß. Da hielt erfich befonderd gern auf. Weil Onkel 
Chlodwig Reichskanzler geworden war, hatte der Zar ihm, dem Ausländer, 
derin Ruflandeigentlich feinen Grundbefit haben durfte, erlaubt, den Güter- 
fompler von Werki zu behalten, bi ein vortheilhafterBerfauf möglich wurde. 
Fett, da er dus Endeder Kanzlerihaftnahen fühlte, mußte der gute Hausvater 
ſich bemühen, möglichftichnell einen annehmbarenPreisherauszujchlagen. Das 
iftihn gelungen. Er brauchte alfonicht mit Bedauern auf die Zeit des berliner 
Glanzes zurückzublicken und ein neuer Wildenbruch konnte ihm ein Scheidelted 
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fingen, das mit dem Veröbeginnen mochte: „Du gehſt von Deinem Berfi”... 
Verhaßt war er nicht; dazu war er zu klein, hater das Augezumeniggeärgert. 
Unbedeutenden, Fraftlofen Miniftern bewahren die Völker oft einen Neft von 
Zärtlichkeit; damit dankt die Maffe Dem, der fie nicht zu beherrſchen vermochte. 
Der erjte Kanzler hatte viele, der zweite einzelne Feinde; den dritten ſah 
man mit einem mitleidigen Kacheln fcheiden, ohne Groll, ohne Vorwurf, — 
aber auch ohne innere Achtung feines jechsjährigen Wirkens. Soll man den 
armen alten Onkel Chlodwig etwa nod) mit hartem Wortjchelten? Jotte doch! 

Das habe ich gejchrieben, als, juft vor ſechs Jahren, Fürſt Chlodwig 
zu Hohenlohe-Echillingsfürft aus dem Reichskanzleramt entlaffen worden 
war. Ein paar Tage nad) dem SKoftümfeft, das veranftaltet wurde, ald der 
Kaiſer auf dem Plateau des reftaurirten Römerfaftelld Saalburg den Grund- 
ftein zum Reichs-Limes-Muſeum legte. Der Theaterintendant von Hüljen 
hattedieSache arrangirt. Ein Schaufpieler war in die Tracht eines römiſchen 
Präfeften, ein anderer Mime in die eines römiſchen Legaten geſteckt worden, 
allerlei Hiftrionen, aber auch Adjutanten und andere Offiziere hatten fid) rö: 
mifc) vermummt, dieBretterhelden hielten AnfpracdjenandenDeutfchenKaifer 
und der wieöbadener Karl Moordurfte den Monarchen miteinem vom Major 
Lauff gedichteten Prolog erfreuen, deffen legte Strophe mit den Verſen be⸗ 
gann: „Andiefem Baugiebft Du der Welt ein Zeichen! Dein Wollen zieht auf 
flügelitarferEpur. Am Schwert dieFauft, ein Schirmherr ohnegleichen, bift 
Du ein Mehrer ichaffender Kultur!” Der Weltein Zeichen... Dann |prad) der 
Kaiſer: „Gleichwie im fernen Oflender Monard)ie die gewaltige Ritterburg, 
die einft die deutjche Kultur in den Dften einpflanzte, auf das Geheiß meines 
unvergeplichen Vaters wiederneuerftand undnunmehrihrer Vollendung ent» 
gegenichreitet, fo iftauf den Höhen des reizenden Taunus, dem VPhönir gleid), 
aus jeiner Aſche emporgeftiegen das alte Römerkaſtell, ein Zeuge römi— 
ſcher Macht, ein Glied in der gewaltigen ehernen Kette, die Noms Legionen 
um das gewaltige Reich legten und die auf das Geheiß des einen römijchen 
Imperators des Caeſar Auguftud, derWelt den Willen aufzwangen.... ©o 
weihe ich Diefen Stein mitdem erften Schlage der Erinnerung an Kaijer Frie⸗ 
drich den Dritten, mit dem zweiten Echlage der deutjchen Jugend, den heran 
wachjenden Geſchlechtern, die hier, in dem neuerftandenen Muſeum, lernen 
mögen, was ein Weltreich bedeutet, und zum Dritten der Zufunft unjeres 
deutjchen Vaterlandes, dem es befchieden fein möge, in fünftigen Zeiten durch 
das einheitliche Zufammenmirfen der Fürften und Völfer, ihrer Heereund ihrer 
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Bürger, fo feit geeint und jo maßgebend zu werden, wie es eint dad römijche 
Weltreich war, damit ed auch in Zufunft dereinft heißen möge, wie einft in 
alter Zeit: Civis romanus sun, nunmehr: Sch bin ein deuticher Bürger!” 
Eine der Reden, die Unheil gewirft haben. Des Kaiſers Ziel, hieß e8 im Aus⸗ 
land, iftaljo, das Deutſche Reich „|o gewaltig und jo maßgebend“ zu machen, 
dab es, wie einft „auf dad Geheiß des Caeſar Augufius“ das römische Sm- 
perium, „der Welt den Willen aufzwingen” kann. UnſereOffiziöſen wehrten 
ſich gegen folche Auslegung; nach dem Wortlaut der Rede war aber eine an» 
dere Deutung ihres Sinnes nicht möglich und alle Berfuche, mit Eleinen Inter⸗ 
pretatorenfünften dielen klaren Sinn zu entftellen, mußten vergeblich bleiben. 
Chlodwig hat damals erzählt, erhabe dem Katjer die Abficht auögeredet, felbft 
im Gewande des Caeſar Auguftus den Mummenſchanz mitzumachen, und da- 
durch eine Mißſtimmung gejchaffen, die feinen Abjchied bejchleunigte. Mag 
fein, daß er ohne diefen Garderobenkonflikt noch ein Weilchen den Reichskanzler 
geipielt hätte. Nichtlange. Er warfertig. Hat Lächerlichkeit ihn getötet? Am 
elften Oftober 1900 war das Koftümfeft, am jechzehnten war der Abjchied 
bewilligt. Undin Chlodwige Tagebuch ftehen die Sätze: „Sn denlegten Wochen 
kam Allerhand vor, dad mir die Meberzeugung aufdrängte, daß ein Wechjel 
in der Berjon des Reichskanzlers dem Kaifernicht unangenehm fein würde. Sch 
ſah, dab der Kaifer mein Entlaſſungsgeſuch ſchon erwartet hatte, daB es alſo die 
höchfte Zeitiwar, damit loözugehen. Er nahm es auch jehr freundlich auf.“ 
Als Statthalterhatte er in den Herren von Boetticher und von Rotten» 
durg ftille, doch betriebfame Gegner gehabt. Sahen fieinihm ſchon einen mög⸗ 
lichen Nachfolger Bismarcks? Sie fanden, das Reichäland brauche keinen Statt: 
halter mehr, werde unter einem Oberpräfidenten befjer gedeihen, und hatten 
fürdiefenneuen BoftendenihnenverbündetenHerrn von Berlepfch auderjehen. 


- Die Drei verſchwanden, Einer nach dem Anderen, denn auch, als Hohenlohe 


Kanzler geworden war. Seitdem hatteer feinen fichtbaren Feind. Walderſee, 
der gegen jeden Reichskanzler einen Minenfrieg führte, war, als entlarvter Ba= 
IrondesHerrn Normann- Schumann, kaum noch gefährlich. Und Bismarck hielt 
den Heinen Chlodwig für einen noblen und ihm, troß der Sntimität mit dem 
Großherzog von Baden, inTreueergebenenMann. Eines Tages ſagte er zu mir: 
„Sie werden mir gewiß das Zeugniß geben, daß ich mirkeine Ingerenz auf Ihre 
politiſche Thätigkeit anmaße, keinerleiCenſorialbefugniß; aber ich habe manch⸗ 
mal den Eindruck, daß Sie den armen Hohenlohe zu unfreundlich behandeln. 
Schwach iſt er, doch kein Böſewicht Sch halte ihn heute noch für einen vornehmen 
Mann und glaube, Ihnen Das ſagen zu dürfen, ohne mich dadurch unftatthafter 
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Beeinfluffung Ihres Urtheils ſchuldig zumachen." Sch mubteantworten, daB 
Chlodwig mirunaufrictig, im Handeln und Unterlaſſen von derSorge um per⸗ 
lönlichen Vortheil beftimmt heine ;namentlich auch in feinem Verhältniß zu 
Bismard. Später ſagte der Fürft dann: „Ich fürdhte, Ste haben Recht. AberSie 
begreifen, daB ichda,wo man meinen Wünſchen zugänglich ift, perfönliche An⸗ 
griffe auf Hohenlohe zu hindern fuche. Auf meine Kappe kommt ſchließlich doch 
Alles; und manzeigtdann mit Fingern auf den bößartigen alten Mann, der an 
feinem Nachfolger eingutes Haarläßt.“ Im Oktober 1896 ließ Hohenlohe im 
Reichsanzeiger eine Erklärung erfcheinen, in dergejagt wurde, Bismard habe 
„ftrengſte Staatgeheimnifje” ausgeplaudert, „deren Verlegung eine Schädi⸗ 
gung wichtiger Staatöinterefjen bedingen würde.“ Undjehterfahren wir aus 
den „Denfwürdigkeiten”, daB Chlodwig den erften Kanzler fürgewiffenlos, für 
geijtig nichtgejund, für falfch,tückijch, Jelbitfüchtig hielt und jeitSahren bemüht 
war, Bismarcks Macht zu mindern. Chlodwig, der 1894 mit zärtlich beben- 
dem Stimmchen gejagt hatte, er verehre in Bismarck nicht nur den groben 
Staatömann, jondern aud) einen perjönlichen Freund. Erfahren auch, wie 
tlein, wie kümmerlich, wie bejchränft und boshaft diejer Herr war, dem von 
allen Seiten die Vornehmheit des Weſens atteftirt worden ift. Bismard war 
in diejem Fall, wie in jo vielen, ein ſchlechter Menjchenerfenner. Sch brauche 
mich meiner Urtheile aus den Jahren 1894 bis 1900 heute nicht zu ſchämen. 

Ueber den Mann und über fein Buch (das man nicht haſtig durchblättern, 
jondern aufmerkſam lejenundreinlicheren Dofumenten vergleichen muß) wird 
noch viel zu jagen jein. Daseiltnicht. Wichtig ift zunächſt diegrage nad} dem 
Zwed der Beröffentlihung. HatChlodwig fiegewollt? Sicher. Die Heraus- 
geber berufen fich aufjeinen Willen; und wer taufend Drudfeiten zufammen: 
ſchreibt, thuts nicht, um feinen Söhnen und Enkeln ein Privatvergnügen zu 
bereiten. Wünſchte er, die Publikation bis in die Zeit vertagt zu wilfen, wo 
vondenerwähntenPBerjönlichkeiten feine mehrlebt ? Unwahrfcheinlich. Erſtens 
ift nicht anzunehmen, daß derSohn diefen Wunfch nicht rejpeftirt hätte; und 
zmweitendwürdediejeSammlungvonIndiöfretionenund Anekdoten nach zwan⸗ 
zig Sahren, vielleicht ſchon nach zehn, die gewünschte Wirkung verfehlen. Sch bin 
überzeugt, dab Chlodwig eine jchnelle Veröffentlichung wollte und ſich bei der 
Vorſtellung des Skandälchens, das dann entftehen würde, die Hände rieb. Er 
war ſein Leben lang le prince cynique und auf ſeine alſen Tage unfähigge= 
worden, die Folgen ſeines Thuns zuermeffen. Heberzeugt bin ich freilich auch, 
daß er nicht Alles, was wir jetzt lefen, publizirt hätte. Warum thatend die 
Herauögeber, Prinz Alerander zu Hohenlohe:Schillingöfürft und der Ober= 
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fonfijtorialpräfidentDr. Friedrich Curtius? Thatisthe question. PrinzAler: 
ander ftand dem Vater perjönlich nicht jo nah wie dig Brinzeffin Stephanie, 
politiſch aberam Nächſten. Ein liberaler Herr; inden letzten Jahren als radikal 
demokratiſch verſchrien und Herrn von Köller, dem Herrſcher im Reichsland, ein 
Dorn im Auge. Uebrigens ein Mann, der weiß, daß ſeine Tage gezählt ſind. 
Tabes. Die Angabe, er habe den ganzen Notizenhaufen mit dem Rechtzu freier 
Verfügung Herrn Curtius verkauft, ſollte ihn wohl nurentlaften. Iſt jedenfalls 
nicht richtig. Der Prinz (der bisher Bezirkspräſident in Colmarwar) hatan der 
Redaktion derZagebücher mitgearbeitet ;BeamteundBolitifergefragt, ob diefe 
oderjeneStelle wohl publizitt werden dürfeund, als der Lärm anfing, Sedem, 
deröhören wollte, gejagt, er wiffegar nicht, wagman vonihm wolle; erhabeja 
Alles geftrichen, wad man verlangt habe. Bon dem Oberfonfiftorialpräfiden» 
ten Curtius weiß ich nur, daßer Kurd von Schloezer verwandt ift. Vielleichthat 
er einen Theil der Antipathienvondem „alten Nußknacker“ geerbt. Das würde, 
zum Beiſpiel, erklären, warum über Herrnvon Holftein fein freundlicheg Wort 
in dem Bud) fteht, dad die politifche Macht des Wirklicden Geheimen Rathes 
und fein intimes Verhältniß zu Chlodwig doch deutlich erfennen läbt. Zwei 
Beamte, zwei Präfidenten haben gemeinjam alfo ein Buch herausgebracht, 
deſſen jchädliche Wirkung ein Primaner vorausjehen Fonnte. Der Skandal 
ift denn auch ohne Beilpiel in der Geſchichte. Humboldts Briefe an Varn⸗ 
hagen und Barnhagend Tagebücher erfcheinen daneben harmlos. Urquharts 
Portfolio war von einem kleinem Gejandiichafitfefretär verfaßt. Geffckens 
Streich Eonnte, jelbft wenn er nicht parirt wordenwäre, nur Menjchen verwuns 
den, die in der Reichögemeinjchaft lebten, nicht, wie Chlodwigs, in die gerne 
wirfen. Umeinenähnlichen Standaleffeft zu finden, muß man andasJournal 
des Goncourtdenfen. Das ſchwatzte Alled aus, was die Künftler und Literaten 
des zweiten Empire und der dritten Republik in vertraulichen Geſprächen über 
einander gejagt hatten; blieb in jeiner®irfung aber auf diekleine parijer Arti= 
ftengemeinde bejchränft, die wüthend gegen den Vertrauen£bruch proteftirte. 
Jetzt find Intereffen von ganzanderer Bedeutung verlegt. Sfteritend der diplo⸗ 
matiſche Verkehr des Deutichen Reiches beträchtlich erſchwert. Denn fein Son: 
verain und fein Minifter will und kann fich der Gefahrausſetzen, feine vertrau= 
lichften Aeuberungen nach ein paar Sahren gedruct zu jehen. Sind zweitend 
Pläne, Wünjche, Tendenzen entjchleiert worden, die mindeftend für ein Men» 
ſchenalter im Dunfel bleiben mußten. Wird drittend das Anjehen dreier Män- 
ner geſchmälert: Bismarcks, des Kaiferd und Hohenlohes. (Auch Bismarcks. 
Die Anhänger jollten es nicht zu leugnen verſuchen. Wohl ragt er um eines 
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Necdenhauptes Länge über das Gehudel hinaus. Und mit grimmiger Freude - 
leſen wir gerade jet, daß er im Februar 1880 zu Chlodwig ſagte: „Unfere 
Bureaufratieiftnichtgemandtgenug,um Kolonien zu verwalten“ .Zejen, unter 
dem jelben Datum, den Satz: „Wir könnten und nur freuen, wenn Sranfreich 
ſich Maroffo aneignete; e8 hätte dann viel zu thun und wir Fönnten ihm die 
Bergrößerung des Gebietes in Afrika ald Erſatz für Eljaß- Lothringen gön- 
nen” ;einen©aß, den Fürft Bülow nicht ganz fo gern lefen wird. In mancher 
Stunde aber [heint Bismarckſchwach, müde, des Ziels nicht mehr völlig ſicher; 
und ähnelt in mancher einem vom Glück verwöhnten Kartenfpieler, der jeden 
Stich machen zu fönnen wähnt. Ungünftig wirkt der allgemeine Groll gegen 
Herbert, dem der Vater zu viel überlaffe. Das Wort Aleranderd des Dritten: 
„Sch hatteimmer das Gefühl, er wolle mich bemogeln“. Der Satz Franz Jo⸗ 
ſephs aus dem Jahr 1892: „Es iſt traurig, zujehen, daß ein ſolcher Mann jo 
tief finfen fonnte”. Das Vertrauen diejer beiden Kaijer hatte der Fürft füruns 
verlierbaren Beſitz gehalten. Zu bedenken ift freilich, daß fie, ald er ungnädig 
weggeſchickt und geächtet war, nur noch jagen wollten, was den neuen Herren 
hold ine Ohr Hang. Daß fein Wollen und Bollbringenin Petersburg und bejon» 
ders in Wien oft Aergerniß erregthatte. Daß er auch in der Glorie der Mann von 
Frankfurt, Düppel, Königgrätz, San Stefano blieb. Daß jeder Kaiſer und 
König froh iſt, wenn im Nachbarreich ein Rieſe von Zwergen abgelöſt wird. 
Und daß die Solidarität der monarchiſchen Intereſſen ſich empfindlich regt, 
wenn ein Miniſter, ſtatt Abſchied und Acht ſtumm hinzunehmen, trotzig wider 
den Stachel zu löken wagt; ſo böſes Beiſpiel, denken die Gekrönten, kann auch 
beiuns zuLand leicht dieguten Sitten verderben. Ungünſtig wirkt ferner Bleich⸗ 
röders Aueſpruch:, Der Fürſt iſt zu reich geworden.“ Zu reich? Er hatein nach 
heutigen Begriffen kleines Vermögen hinterlaſſen. Doch dem hämiſchen Wort 
des klugen Bankiers wird neue Verdächtigung entkeimen. Anderes wird ſpä⸗ 
ter zu verzeichnen fein.) In noch ſchlechterem Licht fteht der Kaiſer, ſteht Chlod⸗ 
wig ſelbſt. Cui bono? Wer hatte ein Intereſſe daran, dieſe drei Männer zu 
Ichädigen, die Mängel monarchiſcher Snftitutionen zu enthüllen, zu zeigen, 
daß Boja fein Schwarzfeher war, als er jagte, in Monariendürfeman Nies 
mandlieben als fich jelbit, und ringeum in der Weltein Mißtrauen zu mehren, 
unterdem dad Deutfche Reich Schon vorher wahrlich genug zu leiden hatte? 
Urquhart und Geffcken wußten wohl, was fie taten; derpolitifche Zank 
Heiligteihnen die Mittel. Ludmilla Alfing, die Varnhagens Papierhaufen and 
Lichtbrachte, folgte der Weifung des Onkels und war vielleicht ſchon damals von 
Der Piychoje angefränfelt, die jpäterfichtbarwurde. Die Goncourt hätten noch 
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am Totenbette des einzigen Kinded nad) dem document humain gejpäht 
und ihre Gefühlöfurven forgfam notirt. Was wollten die Heraudgeber der 
„Dentwürdigkeiten”? Der Erwerböfinn ded Haufed Hohenlohe ift oft be- 
Äpöttelt worden. Als im Manöver des Jahres 1890 das mittelfränkiſche Schloß 
Schillingsfürſt Einquartirung bekommen follte, ließ Chlodwig (bei dem der 
Schloßverwalter angefragt hatte) aufdas reichäftändische Privileg verweilen, 
deutichen Offizieren und Soldaten da8 Obdach weigern und nur den Pferden 
der höheren Stäbe diefürftlichen Ställe öffnen (weil, wieböfe Zungen meinten, 
nad) dem Naturalleiftungögefeß der Dünger dem Duartiergeber bleibt). Die 
Brigadeftäbe mubten im Städtchen nothdürftig untergebracht werden, Off: 
ziere und Mannjchaften fich mit ſchlechten Duartieren und karger Verpflegung 
begnügen. „In meinerganzen Dienſtzeit“, ſagte der Offizier, der mir dieſe Ge— 
Tchichteerzählte, „habeichnie wieder aufdeutjcher Erdeerlebt, dab die Einquar⸗ 
tirunglaft mitBerufung aufein Privileg abgelehntwurde; ein yürft, zudem ich, 
als Ordonnanzoffizier einerBrigade, in einem früheren Manöver gefommen 
war, hatte in einem Schlößchen, neben dem Schillingsfürſt einer Kaijerpfalz 
geglichen hätte, Raum für vier Generale, fünfzehn andere Offiziere und drei» 
Big Mann; und vom Kommandirenden abwärts bis zum Gemeinen wurden 
Alle reichlich verforgt.“ Als Chlodwig Kanzler geworden war, ließ er fich jo» 
fort den Sold verdoppeln und vergaß im Drang der Reichsgeſchäfte nie, nach 
der für Werft günftigen Konjunktur audzulugen. Sein Sohn tratinden Aufs 
fichtrath der Ballinie und einer bayeriſchen Bank. Sein vehringer Vetter 
ließ fich gründen und brachte den alten Dynaftennamen auf den Kurszettel. 
Erni, derZangenburger, wollteald unerfahrenerStolonialdirektornichtjo billig 
arbeiten wie jeine Borgänger; und die Behauptung, er habe aus den Dispoſi⸗ 
tionfonds Zuſchuß erhalten, ift noch nicht bündig widerlegt. Für all dieſe Herren 
war das Gold nicht, wie für den Opernherzog der Normandie, eine Chimäre; 
und fie mußten ſich den Schranzenfpaß gefallen laffen: Hohenlohe fordert vor 
der Leiſtung Schon hohen Kohn. Doch wir haben feinen Grund, dem Prinzen 
Alerander zuzutrauen, dab ihn Geldgier zu der Publifation beftimmt habe. 
Er mag in dem Manujfript einen werthvollen Theil des väterlichen Erbes 
ſehen und mehr aldmancher begüterte Ohm und Better aufNebeneinnahmen 
angewiefen fein. Daß er nur anjeinen Profit, an das der Tochter des Brincipe 
di Tricafe Moliterno zu hinterlaffende Witwengut gedacht habe, ijt dennoch 
nicht anzunehmen. Naiv ift er nicht. Kein leuchtender Kopf; doch ein Durch⸗ 
ſchnitisverſtand. Nicht ohne politiiche Erfahrung. Als Reichsverwaltungbe—⸗ 
amter von der Huld d«8 Kaiſers abhängig. Er muß gewußt haben, was auf 
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dem Spiel ftand. Er hat von Freunden Rath erbeten und Herrn Curtius be» 
fohlen, alle Stellen wegzulaffen, „die dem Kaijer perjönlich unangenehm jein 
fönnten”. Das, jagt derÖöberfonfiftorialpräfident, ift auch gejchehen; deutetan, 
daß die ſpitzeſten Pfeile noch imKöcher find, und läßt uns ahnen, wasChlodwigs 
zuverläſſige Vornehmheit zu leiſten vermochte. Glaubte Prinz Alexander, das 
Veröffentlichte könne dem Kaiſer angenehm ſein? Dann wäre, nach der Termi⸗ 
nologie des Strafgeſetzbuches, von einer krankhaften, die freie Willensbeſtim⸗ 
mung ausſchließendenStörung derGeiſtesthätigkeit zu reden. Dieſe Erklärung 
wird namentlich in der Hofgeſellſchaft eifrig verbreitet. Zwei Etagen tiefer fin⸗ 
den wireine andere. Der Prinz, heißt es da, hatden Kaiſer ſtets rũckhaltlos kriti⸗ 
ſirtund läßt ihn, ohne dem eigenen Schickjal feig nachzufragen, aus totem Mund 

jetzt derbſte Wahrheit hören. Eine Kindermär. DerbeWahrheit kann Chlodwigs 
Reportergeplauder nur liberale Mannesſeelen dünken, die gewöhnt find, die 
Monnen ded Hofberichteö zu Shlürfen, und mit ſchwerer, vom Staunen faft ge> 
lähmter Zunge nun ftammeln: Auf den Thronen figen auch Menſchen! Wenn 
Prinz Alerander den Maltejer mimen wollte, mußte er zunächſt jeine Ent» 
lafjung aus dem Reichsdienſt erbitten. Durfte er nuran die Sache denken und 
nicht fragen, was „perjünlich unangenehm jein könnte“. Auch nad) dem scan- 
dalum nicht bei Zucanus und Bülow um Gehör betteln. Brauchte er weder 
Deutſchlands internationale Gejchäfte zu erfchweren noch feinen Vater, als 
einen Schwäter ohne Stolz und Charafter, zu fompromittiren. Die erjte Ers 
Elärung jcheint mir immerhinannehmbarer. Ich neige zu dem Glauben, daß 
Prinz Alexander in diefem argen Handel nicht der bewegende Wille, ſondern 
nur Werkzeug war. Weſſen? Das wird nicht leicht feftzuftellen fein. 

Das erſte Stüd der „Denfwürdigfeiten“ erjchien vor faft fieben Mo: 
naten. Ein harmloſes Stück; doch der Anfang der Memoiren eined Mannes, 
der Minifterpräfident, Botſchafter, Statthalter, Neichäfanzler war. Wenn 
die Erben eined Bankdirektors die Publikation feiner Tagebücher anzeigten, 
würde der Borftand des Inftitutes die Herausgeber höflich fragen, ob auch für 
die Wahrung des Geichäftägeheimniffes vorgeforgt jet. In Berlin regte fid) 
nichts. Sit das Preßbureau noch der Bolitiichen Abtheilung des Auswärtigen 
Amtesunterftellt odertreibt Geheimrath Hammann wirklich ſeit Monaten auf 
eigene Fauft Bolitif? Ermußteeinen Bericht machen: Dieſe nicht ganz gefahr: 
loſe Sache fteht und bevor; fümmert Euch rechtzeitig drum; fragt Alerander, 
den Shr in Solmarunter der Fuchtel habt; und tragt den Fall dem Kaijer vor. 
Der Gewaltige hatte noch einen anderen Weg, einen ftilleren. Dem Starten Syn⸗ 
difat,dasnachBeliebenüberdieanskichtzu liefernden Nachrichten verfügt (und 
fie oftfelbft den Treuften verſagt) gehörtauch der berliner Redafteurder Frank⸗ 
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furter Zeitung an. Zu diefem Bundesgenofjen in manchem Kampf fonnte der 
Wirkliche Hammann ſprechen: Sie find mitdem Prinzen Aleranderbeinahe auf 
Du und Du, werden vonihm jedenfalld wie der Vertreter der meiftbegünftigten 
Nationbehandeltund haben jo vieleBriefe mitihm gewechſelt, daB Sienichtden 
Schein der Aufdringlichkeit zu fürchten brauchen, wenn Ste ihm jetzt Rathund 
Beiftand anbieten. Thun Sies, bitte, noch heute. Im Intereſſe der guten Sache 
Tönnten Sie Ihre Beicheidenheitüberwindenund ſich (gewiß zum erften Mal) 
darauf berufen, daß jogar der Reichskanzler Sie in den heißeſten Tagen des 
Marokkoſommers ald Beratherherangezogen und ‚im Fleinften Streis‘ bet fich 
geſehen hat. Nöthig iſts ja bei Shrer Sntimität mitdem Prinzen faum; madyt 
Sich aber gut. Daß Sie ihn nicht verrathien, weiß Alerander. Befennt er died> 
mal nicht Farbe, dann müffen wird zuerſt mit amtlichem Drudverfuchenund, 
wenn auch der nicht hilft, einen Machtipruch des Kaiſers erwirfen.“ Keiner 
der beiden Wege wurde gewählt. Der Prinz läßt jet erklären, er hätte die 
Veröffentlichung aufgegeben, wenns ihm nach dem Erſcheinen der erſten Bruch⸗ 
ſtücke vom Kaiſer befohlen worder wäre. Wer iſt ſchuld daran, daß der Be⸗ 
fehl ausblieb und der Weltjfan al Ereigniß wurde? Der Reichskanzler; der 
auch für die Berfäumniß jein:c Beamten haftbar bleibt. Die Geſchichte ſchmeckt 
nad) einer Sntrigue, deren Ziel noch unfichtbar ift. Sollte allen Trägern ded 
Namens Hohenlohe die Straße fürd Erfte geſperrt, die Gefahrraſchen Kanz- 
lerwechjeld gezeigt, ein bedrohlich ftarfer Wille eingeſchüchtert oder um jeden 
Preis, auch um den höchſten, die Aufmerkſamkeit von anderen Standalen ab- 
gelenktwerden? Fürft Bülow hatauf dieſeFragen vielleicht auch noch feine Ant- 
wort gefunden. Aber er ift wieder in Berlin; und könnte fie finden. 

Prinz Alexander, der endlich feine Entlaffung erbeten hat, verheißt eine 
Öffentliche Erflärung. Die man ſich ungefähr denken kann. Er muß die Ver: 
antwortung auf ſich nehmen. Schiebt er fie dem Vater zu, dann drängt er 
Chlodwig dicht neben das Schredbild ded Herrn Bilfe. Gefteht er offen, daß 
feine reine Thorheit mißbraucht worden ift, dann machterfich lächerlich. Das 
Streben nad) der dankbaren Rolle fordertauch hier Männerftolz vor Königs: 
thronen. Und vor der Klippe des zweiundneunzigſten Strafgejeßbuchöpara- 
graphen ſchützt den Prinzen ſein Rang und jeinebonafides. Er hat ja „Alles 
geſtrichen, was man verlangt hat.“ Ob wir einſt hinter das Geheimniß dieſes 
„man“ kommen werden?... Einen flüchtigen Rückblick noch auf die Strecke. 
Friedrich Ludwig, Adolf, Chlodwig, Erni, Alexander. Ein Hohenlohe wird, 
jo dürfen wir hoffen, dem deutſchen Land nicht jo bald wieder ſchaden. Der 
tote Onkel hat nicht nur einen Bruderzwift im Haufe Schillingäfürft bewirkt 
(Philipp Ernft, Chlodwigs echter Erbe, wandte fich, als der Kaifer ihn ange» 
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haucht hatte, entrüftet vom ſchlimmen Alerander ab), jondern auch den an» 
deren Zweigen dad Fortkommen erjchwert. Müſſens eben leiden. Das böſe 
Bud) ift num einmal da, wird gierig verjchlungen und kann aus der Geſchichte 
der zweiten wilhelminifchen Epoche nicht mehr weggedacht werden. 


Der Großherzog von Baden. 


Großherzog Friedrich von Baden hat den Abdruck feiner an Chlodwig, 
gerichteten Briefe erlaubt. Wußte aljo von der Publikation. Daß er den In» 
halt der Tagebücher gefannt habe, dürfen wir nicht glauben; aud) nicht, da; 
er fich in der Beleuchtung behaglich fühlen kann, in die fie ihn rücken. Der 
Patriotismus dieſes Bundeefürften ift unbeftreitbar. Ein guter Regent. Ge⸗ 
wiſſenhaft, beſcheiden, ſchlichtim Wandel ;erblieb lange auch ruhig. Erftinden 
legten drei Luſtren ſuchte er off die Gelegenheit zu redneriſcher Wirkung; und 
ſprach dann ungefähr wie ein gefrönter, eiwas verftimmter Bennigjen. Bis⸗ 
mard hielt ihn längft für feinen Feind. Glaubte, der Großherzog trage ihm 
nad), daß der Elſaß 1871 nicht an Baden fam. Das hätte ein hübſches Kö⸗ 
nigreid) gegeben. Diejed Motiv ift aber nicht erwiejen. Die Feindichaft kann 
auch andere Urfachen gehabt haben. Unterfchiededer Weltanſchauung. Schwie- 
gerjohn der Kaiferin Augufta, liberal, immer geneigt, auf Deffentliche Mein« 
ungen zu hören, Optimift mit zuverficgtlichem Glauben an dad Gute, Wahre, 
Schöne, dasin der Menſchenbruſt lebt; dabei, namentlich als Alternder, ſehr auf 
die Würde desFürſten bedacht, dem von Gottes Gnaden beſondere Rechte einge⸗ 
räumt, beſondere Aufgaben zugewieſen ſeien und in deſſen Nähe ein nicht im 
PurpurGeborenerfich nie freventlich vermeſſen dürfe. Einem Mann, der ſo em⸗ 
pfand und dachte(und doch nie hochmüthig ward), konnte Bismarcks unbequeme 
Art manches Aergerniß geben. Der erſte Kanzler fürchtete den Gegner nicht; 
zürnte ihm nicht einmal. Lächelte, wenn ihm ein unfreundliches Wort des Groß⸗ 
herzogs hinterbracht wurde, und meinte: „Er hat num die Antipathie“. Noch 
1891 bat er zu mir gejagt: „Wenn Sie ſich ein Bild von dem Herrn machen 
wollen, müſſen Sie an Auerbachs Romane denken. ‚Auf der Höhe‘: Das iſts 
jo ungefähr“. Die Bücher von Ottokar Xorenz und Chlodvig Hohenlohe 
hätten ihn den Machtbereich des Großherzogs richtiger einſchätzen gelehrt. 
So lange der alte Kaiſer lebte, konnte ſelbſt Augufta, der „Seuerfopf*, im 
Großen nichts verrichten. Als Biömard fie aus Wilhelms Zimmer fompli- 
mentirt und am Abend des jelben Tages höchſt unhöfiſch ermahnt Hatte, „die 
ſchon bedenklicheGeſundheit ihres Gemahls zu ſchonen und ihnnicht zwieſpälti⸗ 
gen politiſchen Einwirkungen auszuſetzen“, ließ ſie ihn zwar ſtehen, entlud ihren 
Groll aber nurin den Satz: „Unfer allergnädigſter Reichskanzleriſt heute ſehr 
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ungnädig”. Davermochte auch Friedrich von Baden nicht viel. Deſſen Zeit aber 
famim achtundachtziger Sommer. Im Mai warer noch Vermittlerin der bat⸗ 
tenbergijchen Sache. (Deren Verlauf Chlodwig nichtgenau zu kennen jcheint. 
Die Kaijerin Friedrich hatte ihren totfranfen Mann überredet, den Prinzen 
Alerander von Battenberg telegraphijch nad) Bottdam einzuladen. Da follte 
ſchnell dann die Verlobung mit der Prinzeſſin Viktoria proflamirt werden. 
Der Blan, deſſen Ausführung in Petersburg wieein ſchrillerFehderuf gewirkt 
hätte, wurde durch den Generaladjutanten von Winterfeldt vereitelt, der fich 
in feinem Gewiſſen verpflichtet fühlte, die Depejche vor der Abfendung dem 
Kanzler zu zeigen. Sie ging nicht ab; und nach einer Ausfprache, die in Dur 
begann und in Mollendete, war die Katjerinvon Bismarck „enchantirt.“) Bald 
danach aber deuteterdienahe Möglichkeit eines Konfliktes zwiſchen Kaiferund 
Kanzleran. Schonim Sanuar 1889. Spricht mitraſch wachſender Erbitterung 
überBiämard.Undthut, was er fann, um denkäftigenausdem Amt zu bringen. 
Darausiftihm fein Borwurf zumachen. Rad) jeiner Anficht (die er dem Kaijer 
juggerirt haben mag ; denn Beide gebrauchen im Geſpräch mit Chlodwig die 
jelben Worte) Handeltees fich um die Frage, „obdie Dynaftie Bißmard oder die 
Dynaftie Hohenzollern regirenjolle.” Da konnte die Antwort nicht zweifelhaft 
fein. Friedrich glaubte, ohne Bismarckwerde das Reichsgeſchäft beifer gehen; 
und dad Recht zu ſolchem Irrthum tft ihm nicht zu beftreiten. Warum aber 
juchte er Den grimmen Zeun dannin feiner Höhle auf? Warum machte er dem 
Manne, den eraldeine Reichsgefahr befämpft hatte und nicht einmalfüreinen 
zuperläjfigen Royaliften und treuen Diener hielt, einen Abſchiedsbeſuch? 
Hohenlohenotirt: „Ererzählte, erfeieingetretenund habe dem Zurften 
gejagt, er fomme, um Abjchied zu nehmen und ihm zu jagen, daB er fich ſtets 
der Zeit, in welcher fie gemeinſchaftlich für das Wohl Deutjchlands gearbeitet 
hätten, mit Dankbarkeit erinnern werde. Der Fürft ſagte dann, daB ed die 
Schuld aud) ded Großherzogs jei, wenn er jet abgehe; denn die Befürwor— 
tung der Arbeiterjchußgefebgebung durch den Großherzog bei dem Kailer 
babe zum Bruch zwifchen dem Kaijer und Bismardbeigetragen. Dies betritt 
der Großherzog, indem er darauf hinwies, daß es preußiſche Angelegenheiten 
gemwejen jeien, die die Meinungverjchiedenheiten zum Bruch geführt hätten, 
und in preußische Angelegenheiten habe erjichnieeingemijcht. Hierauf wurde 
Bismard grob (mad er gejagt hat, Iheilte der Großherzog nicht mit); und da 
ftand denn der Großherzog auf und jagte, er fünne ſich Das nicht gefallen 
laffen, wolle in$rieden von ihm fcheiden und gehe mitdem Ruf, in den auch 
Bismarck einftimmen werde: ‚E8 lebeder Kaifer und das Reich!‘ Damitwar 


die Beiprechung zu Ende." Ob Chlodwig richtignotirt hat? Erläßt den Groß - ! 
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herzog eine ſeltſame tolle jpielen. Der war ja wirklich mitſchuldig an Bis⸗ 
mard3Abgang. Hatte dieſen Abgang vorauegejagt und gewünſcht. (Am ſechs⸗ 
undzwanzigſten Oktober 1889 jchreibt Hohenlohe ins Tagebuch: „Der Groß⸗ 
herzog beflagte fidh über Bismarckund jagte: ‚Der Kaiſer Hatden Fürften auch 
bis hierher‘; dabei zog er die Linie nicht am Hald, wie es gewöhnlich bei dieſer 
Redensart gejchieht, jondern anden Augen. DerKaijer wolle fich jetzt, ſo lange 
er ihn für Die Bewilligung der Militärvorlage braudje, nicht mitihm überwer- 
Ten; jpäter werde er ihn nicht mehr halten.“) Und nur preußiſche Angelegen» 
heiten jollen zum Bruchgeführt haben? Am feheundzwanzigften März jchreibt 
‚Chlodwig: „Der&roßherzog von Baden behauptete geftern, daß die Urſache 
des Bruches zwijchen dem Kaijer und Biömard eine Machtfrage gewefen ſei 
und daß alle anderen Meinungverfchiedenheiten, über ſozialeGeſetzgebung und 
Anderet, nebenjächlich gewefenfeien.” Und dieſe Machtfrage war nur durch die 
Kabinetsordre vom Jahr 1852 entſtanden, die noch heute in Kraft iſt? Kaum 
glaublich. Kaum auch, dat der Großherzog, nachdem Bismarckgrob geworden 
war, nod) verjöhnlich geſprochen und einen Zoaft auf Kaijer und Reich auß: 
gebracht haben joll. Zwei alte Männer in einem ftillen Zimmer allein. Der 
Kanzler wird grob. Der Großherzog antwortet: „Stimmen Sie mit mir in 
den Auf ein: Es lebe der Kaijer und das Reich!” Die wunderlichite Szene, die 
ficherträumenläßt. Sitacuisses, Chlodwig! Soeben erft hat ja Deine Chro: 
nifgemeldet: „Der&roßherzoggabjeinebejondereBefriedigung überden Rück⸗ 
tritt ded Reichskanzlers zu erkennen. Hätte der Kaiſer diesmal nachgegeben, 
To hätte er jede Autorität verloren und Alles würde lediglich nad) Bismard 
geblict und ihm gehordht haben. Das fei nicht mehr zum Aushalten gemwejen. 
Ueber den Artikel in den Hamburger Nachrichten war er ganz empört und 
nannte ihn eine Infamie.“ Einen Artifel, für deffen Berfaffer er Bismarck 
‚hielt. Alfo: er freute fich al8deuticher Batriot über die Entlaffung des Fürften, 
hatte ſieerſehnt, fand fieim Intereſſe der Monarchiedringend nöthig undtraute 
dem Entlafjenen Infamien zu. Und dennoch eine Melodramenzene? 
Bismarck hat (nicht mir allein) den Abſchiedsbeſuch anders dargeſtellt. 
„Daß id) in dieſen Tagen nicht bejonders gut aufgelegt war, ift am Endebe- 
greiflich. Ich Hatte ja nicht erwartet, nad) dreißig miniftertellen Dienftjahren 
an dieQuft gefebt zu werden. Und ich wußte, daß der Großherzog dem jungen 
Herrn mehr ald einmal gerathen hatte, fich von mirzu trennen. Wenn er mird 
offen gejagt hätte, wäre man, unter alten Zeuten, vielleicht zu einer Verſtändi⸗ 
gung gefommen. Er hielt ſich aber für verpflichtet, mir eine huldvolle Miene 
zu zeigen; noch, aldhinter meinem Rüden längſt Alles abgemacht war. Aud) 


a : ‚die Bifite hatte ich wohl aldeinen letten Gnadenbeweis anzujehen. Mir wäre, 


Enthällungen. 101 


rebussiestantibus,die Begegnung mit einem deflarirten Feind weniger pein- 
lich gewejen. Daß ich auf dDiegemeinfame Arbeit hin angelprochen wurde, nah» 
men die Nerven auch einigermaßen krumm. Die patriotijchen Verdienſte des 
hohen Herrn in Ehren: aber zugleichen Theilen hatten wir die Geſchäftsſachen 
doch wohl nicht erledigt. Und als ich dann den Ausdruck des Bedauerns über die 
vorzeitigeTrennung zu hören glaubte, fam der Geſichtsſchmerz, mein ältefter 
Feind, und, beijofumulirtemlinbehagen,dieallerHoftradition widerjprechende 
Andeutung, Seine Königliche Hoheit habe, wenn ich rechtunterrichtetjei, doch 
jelbft im Sinn diefer Trennung aufden Kaifer eingewirkt und ich könne deöhalb 
mein Erftaunen über das Beileid nicht verhehlen. Der Großherzog ftand auf, 
nahm jeinen Helmundging ſtumm ausdem Zimmer”. Dastlingtglaublicher, 
menjchlicherald Chlodwigs Bericht, hinter dem man den Borhang fallen fieht. 

Leute, die ed willen konnten, erzählten bald danach, der Großherzog 
bedaure feine Haltung und wünjche dem Reich den erften Kanzler zurüd. Das 
war vielleicht von frommer Xoyalität erfunden. Betrübend bleibts, dab der 
redliche Mann und tüchtige Fürft, der auf Badens Thron fibt, fürdieStunde, 
die jeine größte werden konnte, nicht groß genug war. Und wenn er hundert« 
fachen Grund zum Groll hatte, durfte er auf deffen unwirjche Stimme nicht 
laufen. Mußte zu dem Enteljohn jeiner Frau ſprechen: „BorDir liegt ein 
langes Leben und Diejerift alt. Zerneihn ertragen. Deine Vorgänger habens 
geleint. Gewöhne Dich in die Erfenntniß, fürdie erften drei, vierSahre wenig» 
ſtens, daß erjede Sache, die winzigftewie die beträchtlichite, beſſer verftehtals 
Du, dem alle Bergleichämöglichkeiten fehlen, und dab er Konſequenzen ſtets 
fihererermißt. Dann wird erfaft Achtzig jein und jelbft nach Entbürdung ver: 
langen. Nütze ihn, jo lange Du ihn haft ;nie wieder findeft Du ſolchenLehrer. Der 
ift fein Miniſter wie andere. Ohne Den wäreft Du heute nicht Kaijer. Wenn 
er 1862 nicht Kopf und Kragen aufs Spiel jeßte, jtieg Dein Großvater vom 
Thron, Keiner hätte an die deutjche Frage zu rühren gewagt und Du herrich- 
teſt jet höchftens übereinen anglifirten Preußenftaat Friend. Du darfftihm 
nicht mehr zumuthen als der alte König. Nicht fordern, daß er fich in Reihe 
und Glied ftelle und einer unter Deinen Berathern jei. Dich nicht wundern, 
wenn er Dir nicht Alles jagt, was er plant. Du bift jung, hitzig und behältft 
nicht leicht bei Dir, was Dich erfüllt. Du trägft in die Politik Sentimentali» 
täten hinein, mit denen da nichts anzufangen ift,und hegſt romantiſche Treu⸗ 
gefühle, die nicht erwidert werden. Du haſt nur helle Tage erlebt und weißt, als 
reicher Erbe, nicht, wieunbequem ſichs im Sturm aufeinem Thron fit. Er hat 
achtundzwanzig Jahre lang richtigggeführt und Tennt jeden Schleichpfad, von 
dem uns Gefahr droht. Laß ihn, bis er morjch wird, gewähren und trachte einſt⸗ 
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weilennur, ihm jeine feinften Künfte abzuguden. Du haft Zeit, wirftanjeinem 
Grab ftehen und wohnft dann ruhig im Recht des Ueberlebenden. Wird das 
Warten Dir jchwer, dann lied dieBriefe, die Dein Großvater ihm geſchrieben 
bat, und tröfte Deinen Stolz mit dem Bewußtſein, daß e8 für einen jungen 
Regenten immerhin jchon ein Ruhmestitel ift, einen Minifter zu haben, um 
den die Nachbarfchaft ihn beneidet“. Friedrich von Baden konnte jo ſprechen. 
Ex war eingeweiht, hatte noch böfe Zagegejehen; und Wilhelm verſchloß jein 
Ohr damals nicht dem Rathe ded Großohms. Friedrich von Baden aberſprach: 
„Es handelte ſich zuletzt nur darum, ob die Dynaſtie Bismard oder die Dy⸗ 
naſtie Hohenzollern regiren ſolle“. Sprach wie von einem romaniſchen Gaſſen⸗ 
diktator von dem deutſchen Mann, der für das Haus ſeiner Könige, für Monar⸗ 
chie und Dynaſtie mehr gethan hatte als je Einer, der im Gedächtniß lebt. 

„Daß die Oeffentliche Meinung der Demokratie zufrieden iſt, mich end⸗ 
lich los zu ſein, wundert mich nicht ſehr; trotz allgemeinem Wahlrecht und ge⸗ 
hobener Lebenshaltung. Daß auch die Fürſten mich wie ein unbrauchbares 
Möbel weggeſchoben haben, iſt eine Erfahrung, auf die ich innerlich nicht einge⸗ 
richtet war.“ Allmählich hater ſich mitihrabgefunden, mitruhiger Stimmedie 
Geſchichte ſeiner letzten Dienſtjahre diktirt (eineſSkandalwirkung iſt von dieſem 
erſehnten dritten Band nicht zu fürchten) und die hohen Herren, die, etwas ſcheu, 
zuihm in den Sachſenwald famen, artig, ald jei er geftern huldvoll von ihnen 
verabjchiedet worden, begrüßt.Und doch hatteKeiner fürihn den Finger gerührt. 
Keinerauchnurgefragt, ob vordem Entſchluß zurTrennung des Reiches Wohl 
weislich bedacht worden fei. Richt Einer von Allen. Die Legitimen fühlten fich 
freier, als derGenius ihnen nicht mehr imLicht ftand. Diegrößtenund die Hein» 
ften Herren. Sogar dervornehme OnfelChlodwig. Derd ung nunenthüllt hat. 

Er hat noch mehrenthüllt. Wenn fein Buch uns nur die höfiſchen Stimm: 
ungen klarer erkennen ließe, die zu Bismarcks Entlaſſung führten, wäre es kaum 
langer Rede werth; könnte es nur beſtätigen, was hier oft erzählt worden iſt. 
Nicht die Entſchleierung alten Unheils giebt ihm die Bedeutung. Chlodwig 
ſchmunzelte, als Bismarck fiel. Chlodwig bebte für ſeine ſtraßburger Pfründe, 
als Bismarckaus dem Bannbezirk ins berliner Kaiſerſchloß gerufen ward. Die: 
ſes Männlein konnte der deutſchen Nation nicht zeigen, was fie im März 1890 
verloren hat. Aber dieſes Männlein ſaß überall feft im Vertrauen, durfte in 
jeden Winkel bliden, war in allen Paläften als der gule, treue, zuverläjfige alte 
Dnfelwilllommen;undjchrieb abendsjorgfam auf, was amTag vor ſeinemOhr 
geſchrien und geflüſtert worden war. Dieſer Notizenhaufe iſt nun auf den Markt 
geſchleppt worden. Wer einen fruchtbaren Gedanken drin zu finden hofft, wird 
vergebens ſuchen. Wer das Deutſche Reich Wilhelms des Zweiten kennen lernen 
will, wird mehr enthüllt ſehen, als ſeine Gier zu ſchauen gewünſcht hat. 
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Univerfität und Pfychologie, 


I" jedem vielfagenden Lächeln zuvorzufommen: jelbftverftändlih will ich 
hier vornehmlih pro domo reden. ch gehöre nicht zu den Leuten, 
die aud Sparjamleit Dritter Klaſſe fahren und dann fich und Anderen vorlügen, 
fie hättens gethan, um das Volksleben zu ftudiren. Für unfere Angelegenheit 
überjegt: Hier wird von der Situation der Piychologie an den deutſchen Uni⸗ 
verfitäten gehandelt, nur zum Theil der Pſychologie, zum anderen und erheb- 
licheren Theil und Piychologen zu Liebe. Natürlich ift das Geſchick einer 
Wiſſenſchaft nicht ganz unabhängig vom Geſchick Derer, die fie treiben. Aber 
auf diefen Zufammenbang fol heute nur im Vorübergehen ein Streiflicht fallen, 
Mie immer nämlich auch die Piychologie fich befinden mag: die Situation der 
Pſychologen ift äußerft ſchwierig geworden; und nichts fpricht dafür, daß irgend 
eine „maßgebende Stelle” fi) ernſtlich damit befaffe, eine Aenderung dieſer 
Situation anzubahnen. 

Benuten wir als Scheinwerfer, der die Lage trefflich erhelit, das Licht, 
das und die Philoſophen über ihr Schickſal, das Schidfal ihres Faches, auf: 
geiteclt haben. Die Philojophen (man vergleiche den hier vom Profefjor Ley: 
mann veröffentlichten Artikel) rufen: Um des Himmels willen, wo foll Das 
hinaus mit der einjeitigen Bevorzugung der Piychologie? Kaum hat dieſe Dis- 
ziplin ihr Dafeinsrecht erwielen (zur Noth höchſtens; man kann auch noch fein 
Fragezeichen dahinter jegen), jo nimmt fie eine Profeſſur für Philofophie nach 
der anderen in Beichlag; und wenn Das in dem ſelben Tempo fo meiter geht 
wie in den legten Jahren, dann wird die eigentliche Repräfentantin der Uni- 
versitas litterarum (eben die Philojophie) in nicht langer Zeit zu Gunften 
eıner Spezialwiſſenſchaft (eben der Piychologie) jäkularifirt fein. 

So fprechen die Philojophen. Und ohne Zweifel haben fie Recht; wenn 
fie auch ein Biächen übertreiben. Kommt aber Jemand in einen Kreis von 
Pſychologen, jo mag ihm gefchehen, daß er eine ganz andere Tonart vernimmt: 
jo könne e8 mit der Ignorirung einer michtigen Wiffenfchaft doch unmöglich 
weitergehen; felbft die jemitifchen Sprachen oder die Meteorologie böten beſſere 
akademiſchen Chancen ala die Seelenforfhung; und am Ende werde fich ber 
pſychologiſche Nachwuchs in alle Winde, dorthin, wo die Lebensarbeit ihren 
Mann nährt, verlaufen. Doch ift zwiſchen den zwei Jeremiaden ein gewichtiger 
Unterfchied. Im Bannfreis der Piychologie find bejonders die Strebenden 
und Hoffenden unzufrieden; und fie gleichen damit nur den Strebenden und 
Hoffenden aller Lager, denn der Weg nad oben geht jedem Menjchen zu 
langjam. Die den Gipfel erflommen haben, die Ordinarien, Hagen höchſtens 
noch über die fnappen Mittel, mit denen ihre Inſtitute auskommen müſſen. 

8* 


104 Die Zukunft. 


Drüben find ed gerade auch die Ordinarien, die den Nothſchrei anftimmen, 
und fie einmüthig im Bunde mit Ertraordinarien, Privatdogenten und Solchen, 
die es werden wollen. Daß giebt zu denken; und wer denkt, kann nur zu 
dem Ergebnig fommen: Die Bhilofophen haben fchon darum Recht, weil fie 
die Dinge beim rechten Namen nennen und den Lebelftand richtig bezeichnen. 
Allerdings gehen fie mit Stillſchweigen über ihr gerüttelt Maß von Mitſchuld 
an der heutigen Berfahrenheit der Zuftände hinweg. 

Noch immer ift die Piychologie an den Univerfitäten deuticher Zunge 
ein Theil der Philofophie. Diejes Verhältniß ift obfolet. Daß man über- 
haupt noch darüber reden muß! So ftark die Piychologie eines Hume, eines 
. Herbart von der Philofophie diefer Denker beeinflußt, in wejentlichen Grund⸗ 
gedanken bejtimmt war: die Seelenforfchung, die mit den Experimenten von 
Ernſt Heinrich Weber anhebt, in Fechners Pſychophyſik ihren erften ſyſtema⸗ 
tijchen Aufbau erlebt, dann, unterm Einftrömen der gewaltigen, von der Sinnes- 
phyfiologie geförderten Erfahrungmafien, hauptfähhli von Wundt umgebaut 
und jpäter von ihm, feiner Schule und vielen Anderen ausgebaut wird: die 
hat mit der Philofophie fo viel und jo wenig zu thun wie die Phyſik oder 
die Biologie. Möchte man jelbit einräumen, daß ihre Ergebniffe fürs Philo- 
ſophiren unmittelbarer werthvoll ſeien al3 die irgend einer anderen Willen: 
Ihaft (mad man aber auch beftreiten Tann), jo ändert Das nichts an ihrer 
Unabhängigteit, die doch nur berührt würde, wenn auch wiederum für fie die 
jeweilige Geſtaltung der Philofophie wichtiger wäre als für die übrigen 
Forſchungmöglichkeiten; und davon ift feine Rede. Gegen diefe Emanzipation 
aber haben die Philoſophen fich Jahrzehnte lang hartnädig gewehrt, und als 
ed nicht half, als einfach neben ihnen eine unabhängige Erfahrungwiſſenſchaft 
vom feeliichen Leben groß wurde, haben fie die Situation dadurch verwirrt, 
daß fie jelbjt eine zweite Pſychologie, die philofophifche, für fich meiter kulti⸗ 
virten, jo etwa wie der alte Wolff in der Seelenforfhung die Doppelte Buch: 
führung, empirische und rationale, geübt hatte. 

Das ijts, was den Nothjchrei der Philofophen etwas befremodlich klingen 
läßt. Jetzt, nachdem in ein Halbdutzend Philofophifcher Profeſſuren Vertreter 
der modernen Wiſſenſchaft Piychologie eingedrungen find, wird den Anderen 
klar, daß die Piychologie eine Erfahrungwiſſenſchaft fei, die mit der Philos 
ſophie nichts zu thun habe. Man kann darauf antworten: Wenn Jahrzehnte 
lang Philoſophen „ihre“ Piychologie gelehrt haben, warum follen nicht jegt 
aud ein paar Piychologen „ihre Philofophie Iehren? Die Piychologie tft 
nicht würdiger, im Nebenamt betrieben zu werden, ald die Philofophie. Ahr 
habt die Piychologie gemwaltfam mit der Philofophie zufammengekoppelt ges 
halten, als fie längſt fähig geworden war, ihre eigenen Wege zu gehen; mendet 
fich jetzt dieſe Zwangsehe gegen Euch, wächſt die wider ihren Willen zurüds 
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gehaltene Wiſſenſchaft Tuch über den Kopf, fpricht fie höflich Lächelnd ihr Oto- 
toi que je m’y mette: Ihr habts verdient! 

Schadenfreude mag ein unvermeiblicher Affekt fein, ift aber niemals eine 
gute Beratherin für praltifches Handeln. Will die Philojophie die Pſycho⸗ 
logie loswerden: gut; nicht? ſoll uns Piychologen willlommener fein als die 
Löſung vom Gängelbande. Wird doch die Verkoppelung von Jahr zu Jahr 
unnatürlicher. Geht fie doch heute ſchon entweder auf Kojten der Philojophie 
oder auf Koſten der Piychologie, wahrfcheinlich auf Koften Beider und ganz 
fiher noch auf Koſten des Piychologen und feiner Schaffenskraft. Ein Blid 
auf den heutigen Umfang der Seelenmifjenichaft läßt darüber faum einen Zweifel. 

Im Mittelpunkt fteht die Experimentelle Piychologie, dag A und O der 
modernen Seelenforihung. Sie allein wäre, ald bloße Beilage zum Haupt: 
gericht Philofophie genoffen, ein ſchwer verdaulicher Bilfen. Es genügt ja 
nicht, ihre Ergebniffe einigermaßen zu Tennen. Denn all ihre Ergebnilje find 
im Fluß, und wer mitten drin feine fejte Drientirung behalten joll, muß die 
Findung der Ergebniffe jelber verfolgen und Eritijch verfolgen fünnen. Das 
heißt: er muß mit der Methodik vertraut fein. Die Methodik aber ift ftreng 
naturwiſſenſchaftlich, mit technilchen Fineſſen geipidt, deren Niden und Tüden 
nur abſchätzen Tann, wer fie am eigenen Leib (richtiger: an der eigenen Seele) 
verjpürt Hat. Man muß an den Apparaten gejeflen, fich mit ihnen gründlich 
berumgeärgert haben, um zu beurtheilen, was von ihnen zu erwarten iſt; und 
um in diefem Urtheil einigermaßen firm zu bleiben, auch wenn das tägliche 
Hantiren für ein paar Jahre unterbrochen werden follte (womit bei der Rar- 
heit der erperimentalpfychologifchen Arbeitjtätten an den deutichen Hochſchulen 
und der Unzulängfeit der meiften vorhandenen ja immer noch zu rechnen ift). 

Neben der Experimentellen Pſychologie im engſten Sinn ſteht die Pſycho⸗ 
phyſik. Unter diefem Namen faflen wir all die Probleme zufammen, die auf 
die Beziehung von Phyfiihem und Piychiichem hindeuten. Auch hier hat ſich 
ein Umfchwung zu Ungunſten der nebenamtlichen Erledigung durch Philojophen 
vollzogen. Die Differentiale und Jntegralipielerei der fechnerifchen Zeit hat 
ja, Gott jei Dank, aufgehört; aber dieſe dekorative Mathematit lag dem 
Philoſophen, der ſich ſchon als Logiker, auch als Hiſtoriker, einigermaßen 
damit anfreunden muß, noch eher als ihr neuerer Erſatz durch ſtark mediziniſch 
gefärbte Formulirungen. Statt des Streites um die pſychophyſiſchen Maß⸗ 
methoden haben wir heute den Kampf um die Zolalifation, um die Bedeutung 
der Hirnanatomie, um anthropometrifche, phrenologilche, Faſerung⸗ und cellulare 
Methodik; und in Allevem muß der Pfychologe, auch wenn ers perjönlich nicht 
liebt, um fo beſſer befchlagen fein, als er hier jeden Augenblid von Laien 
und lernbegierigen Schülern gefragt zu werden pflegt. Viele Aniprüche der 
Lokaliſatoren laffen fih nur zurückweiſen, wenn man genau weiß, wie fie ent« 
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standen find, Ergebnifje und Methoden der Hirnforjchung mindeftens kennt. Hier 
fommt der nicht medizinifch Gebildete fchon arg ind Gedräng; hier winkt ihm 
die mühſälige Sinarbeitung in die Grenzwiflenichaften der Piychologie, Anatomie, 
Animale Phyſiologie, Neuropathologie (von denen übrigens die Phyfiologie der 
Sinnesfunftionen ſchon für die Bigchologie im engeren Sinn unerläßlid ift). Und 
was bedeutet dieſe Arbeit, wenn fie nicht im Sezirſaal und am Krantenbett, ſon⸗ 
dern am Schreibtiſch und in der Borlefung gethan werden muß! Sie wird den 
Piychologen, der nicht Arzt ift, die doppelte Zeit often, will er dem Mediziner 
auch nur einigermaßen in der Beherrichung diefer Dinge gewachſen fein. 

Noch mehr vielleicht gilt dad Selbe für die Pigchopathologie, die neuers 
dings, in den Händen von Straepelin, Ziehen, Sommer und ihren Schülern, 
in bejonderd enge Verbindung mit der Experimentellen Piychologie getreten 
ift. Wie ſehr aber wird doch alle Piychopathologie von der Piychiatrie bes 
ftimmt, wie unſicher bleibt da3 Urtheil bier ohne einen Einblid in die Praris 
der Seelenkrankheitkunde! Es ift fein Zufall, daß große Kliniter und Aerzte 
die moderne Piychopathologie (Manches aus der „Nervenheillunde”, wie die 
Kapitel Hyfterie und Neurafthenie, gehört zum größten Theil hierher) ge- 
Ihaffen haben. Wer in diefer Schöpfung arbeiten will, muß wenigſtens einer 
„Einfühlung“ in kliniſche Gefichtäpunfte fähig fein. Er muß, mas hier wich» 
tiger ift, die Zeit dazu finden. Heute fchon und ficher noch viel mehr in der 
nächſten Zulunft wird ohne Vertrautheit mit den Ergebniffen und den Pro» 
blemen der Piychopathologie das Können der Piychologen höchſt fragmen- 
tariſch erfcheinen. Man dente nur anall die fleinen und doch enorm wichtigen, 
namentlich praftiich und öffentlich fo viel diskutirten Unterfuchungzweige, die 
zwilchen Piychologie und Pſychopathologie aufgejchoflen find: Individual⸗ 
pſychologie, Vergleichende Piychologie, Kriminalpfgchologie, Experimentelle Pä⸗ 
dagogik, Didaktik, Aeſthetik. Ich fürchte, Schon bi hierher wird das Nebenamt 
Pſychologie felbjt für robufte Philofophenfchultern zu fchwer. 

Mit der Völkerpſychologie (oder Sozialpfychologie) ſchließt fih der 
Kreis aber erft. Und fie, die dem Philofophen zunächit leidlich nah zu liegen 
Scheint, fordert nun gerade heute die Vertrautheit mit allen bisher ſtizzirten 
Frageſtellungen und ihren vorläufigen Beantwortungen, wenn mehr alö eine 
oberflählich piychologifirende Hiſtorie oder Soziologie herauskommen joll. 
Wundts Völkerpfychologie beweift ed. Deutlich zeigt ſichs auch in den ganz 
jungen Problemtonftellationen der Völferpathologie, wie fie vorläufig in der 
Pathographie und der Sozialpathologie, in der Unterfuhung feelifh abnormer 
Perjönlichteiten und Maffen, der pathologischen Genied und der geijtigen Epis 
demien, ihren Niederfchlag finden. Hier kann nur mitarbeiten, wer auf dem 
ſicheren Grunde der erperimentalpfychologifchen, pſychophyſiſchen und pſychopa⸗ 
thologifchen Ergebniffe Steht. Aber auch wer nicht diejen Ehrgeiz bat, muß als 
Pſychologe über diefe Dinge Beſcheid willen. 
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Piychologie, Piychophyfit, Piychopathologie, Völkerpſychologie, Völker⸗ 
pathologie: Das ift ein fo großer Komplex an Stofflihem und Methodiſchen, 
daß ihn die Lebensarbeit eines Einzelnen kaum bewältigen Tann. Wer wollte 
beitreiten, daß bewegliche Geifter daneben auch noch philojophifch einigermaßen - 
up to date fi zu halten vermögen? (Nur eremplifizite man nicht auf das 
Phänomen Wundt; ein Forſcher, der die Entwidelung feiner Wifjenjchaft 
zum großen Theil ſelbſt gemacht, jedenfalls von Anbeginn an mitgemadt hat, 
fteht außerhalb jeder Vergleichämöglichkeit.) Aber auf fie darf man nicht die 
akademiſche Organijation zufchneiden. Schon darum nicht, weil dad Wejen der 
deutfchen Hochſchule in der organischen Verkettung von Forſchen und Lehren 
beiteht; der Hochſchullehrer jo nicht nur reproduziren, ſondern auf dem Ges 
biete, da8 fein Unterricht umjpannt, auch probultiv fein. Das allein verleiht 
dem alademifchen Lehramt feine über alle anderen Lehrämter erhabene Würde. 
Giebt man dies Prinzip auf, jo giebt man den Geiſt der deutſchen Hoch⸗ 
ſchule auf. Und man giebt ed auf, wenn man den Hochſchullchrer nöthigt, 
heterogene Wiffens- und Arbeitiphären amtlich zu vereinigen. Was wird die 
Folge fein? Entweder er wahrt fi feine Produktivität in der einen: und 
dann bleibt der anderen die nothdürftigfte Orientirung aus zweiter Hand vors 
behalten; oder er opfert die Produktivität überhaupt zu Gunften einer viel» 
leicht ftaunenswerthen, doch jterilen Drientirung nad) beiden Seiten. Einen 
diefer beiden Typen zu züchten, liegt nicht im Intereſſe der Hochſchule. 

Ergiebt fih aus dieſen Erwägungen die Trennung von Pſychologie und 
Vhiloſophie als gebieteriiche Nothmendigfeit, jo bleibt noch die Frage nad) 
‘dem der Seelenwifjenjchaft anzumeijenden Plag. Münjterberg, der Pſychologe 
von Harvard, ift mit feinem Laboratorium in die Emerfon Hall, das Philos 
ſophiſche Inſtitut feiner Univerfität, eingezogen, nicht, weil ihm ein pafiender 
Raum fehlte, jondern, weil er feinen pafjenderen zu fennen glaubt ala den 
an der Seite der Philofophie; und Wundt hat ihm gerade über dieſe Nach— 
barätreue feine Genugthuung ausgedrüdt: mit deutlicher Spitze gegen Alle, 
die der Piychologie ihren Bla unter den Naturwilfenfchaften anmeifen. (Das 
bat vor Allen ja Ridert gethan, den fein Bejtreben, die Kulturmiffenfchaft von 
dem Alb der Piychologie zu befreien, zu diefer Taktik nöthigte) Auch ich 
glaube, wir würden uns recht einfam und gelangmeilt fühlen, wenn man uns 
mit Phufit, Chemie, Geologie, Aftronomie und felbft Biologie zuſammen⸗ 
jperrte. Eher ließe ſich ſchon die Verfegung in die Medizin erörtern. Doc 
in diefer Fakultät iſt mit Recht Alles für den Franken Menfchen und feine 
Heilung eingerichtet. Hier könnte das Gefchid der Pſychologie jein, eine bloße 
Hilfswiſſenſchaft der Srrenanftalt zu werden. Das wäre ihr jo wenig zu 
wünfchen wie eine Exiſtenz ald Anhängfel der Philofophie. Die reichften und 
lebendigften ſachlichen Wechjelbeziehungen (bei allem naturmwifjenjchaftlichen An» 
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ftrich der Methodik) beftehen eben doch zu den „Geiſteswiſſenſchaften“. Und fo 
bleibt wohl, bei der alten Zunftglieverung unferer Univerfitäten, die Philofophi- 
ſche Fakultät noch immer der rechte Platz für die „pſychologiſchen Willenfchaften” 
(wie man fchon heute befjer ftatt „Piychologie” jagen mag). Ihnen bleibe übers 
laffen, in weſſen Nachbarschaft fie fich dort heimifch machen werden. Nur ift eben 
Nachbarſchaft etwas Anderes als Vereinigung. Aus einer fchlechten Che ift fchon 
manchmal eine gute Freundſchaft geworden; aber erjt nach der Scheidung. 

Natürlich darf man nicht erwarten, daß dem inneren Gewinn, der bei 
diefer Emanzipation von den Philofophieprofejfuren für die Pſychologen her⸗ 
ausfpringen müßte, auch gleich ein eben jo ftarker äußerer entiprechen werde. 
So viele Drdinariate für die pfychologischen Wiffenfchaften (oder auch nur 
Ertraordinariate mit Lehrauftrag), mie. für die jetzt in philofophijchen Ordi⸗ 
nariaten ſitzenden Piychologen nöthig wären, werden mir einftweilen nicht be⸗ 
fommen. Ein für Piychologie eriheilter Lehrauftrag ift unferer Wiſſenſchaft und 
und aber mehr werth als drei Lehrjtühle, auf denen der Piychologe Philofophie 
lehren muß. Gebt nur einen einzigen Ordinarius für die pſychologiſchen Wiſſen⸗ 
Ihaften, laßt ihn ein paar Jahre lehren und fein Erxiftenzrecht erweijen: und 
die Sache wird en marche jein. Iſts denn gar fo jchwer, dieſen Einen zu 
berufen? Die Philoſophie würde vielleicht, wenn fie die Gemwißheit hätte, da⸗ 
mit die piychologiiche Invaſion los zu werden, gern eine der zahlreichen Doppels 
profefjuren, mit denen fie gejegnet tft, für das Erperiment hergeben. Und 
die deutjchen Univerfitäten follten in einer Beit, wo Lehrftühle für Kolonials 
recht, Tropenmedizin und Soziale Hygiene in Trage kommen, durd die That 
zeigen, daß ihre Fortentwickelung nicht allein von den Bedürfnifjen des Staates, 
ſondern in erjter Linie noch immer von der Rüdjicht auf die Förderung der 
reinen Erkenntniß bejtimmt wird. | 

Berjäumen fie jegt wieder die günftige Gelegenheit, jo werden die 
Hoffnungen des jungen Piychologengejchlechtes ſich von ihnen abfehren. Unſer 
höchftes Bildungweſen ift ja längft in eine heftige Gährung gelangt. Allerlei 
neuartige Organiſationen erjcheinen. Und da fie mehr aus dem Strom des 
modernen Lebens ald aus dem der Tradition geſpeiſt find, könnte den pfycho- 
logifchen Wiſſenſchaften an Polytechniten oder Handelshochſchulen, an medis 
ziniſchen oder ſozialwiſſenſchaftlichen Akademien oder im Rahmen der noch 
nicht zu endgiltiger Form friftallifirten Bildungsfurfe einzelner Großſtädte 
früher eine unabhängige und mwürdige Daſeinsſtätte bereitet werden als inners 
halb der Universitas Litterarum. Am Ende wäre es nicht die Pſychologie, 
die den Schaden davon hätte. 


Karlsruhe. Privatdozent Dr. Willy Hellpach. 
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Die Frau und die Runft. 


SR eine harte Werktagsarbeit nicht beide Gefchlechter gleichmäßig ins 
Geſchirr ſpannt, kennt der Mann in feinem Berhältniß zur Frau nur 
zwei Formen, die felbjt durch die fozial organifirte Kameradſchaft der Che 
nicht weſentlich in Trage geftellt werden: er verachtet oder vergöttert. Zur 
Geringihägung der Frau neigt der Dann, wenn er über fie denkt. Er merkt 
dann, daß ihr verſagt ift, all die intelleftuellen Fähigkeiten intenfiv zu ent» 
wideln, mit deren Hilfe der Mann fich dem Leben gegenüber behauptet, es 
nügt und fich darin ausbildet; und jo kommt er fcheinbar logifch zu dem 
Schluß, die rau ſei mindermerthig und eine Energie niederen Ranges. Zur 
Vergötterung treibt ihn dagegen die nicht begrifflich eingemauerte Anjchauung 
und ein Gefühl, das im Selbjterhaltungtrieb wurzelt. Die Idealiſirungver⸗ 
fuche, die der Mann im Verlauf der Gefchichte jo oft mit der Frau gemacht 
hat, find nicht eine That der Großmuth, Jondern der Noth. Denn der Diann 
ift des Idealen bedürftig; und er findet es in der Frauennatur, weil dieſe 
in gewillem Sinn a priori ift, was er mit allen Sträften zu werden ftrebt. 
Die Frau ift ein Mikrokosmos. In ihrer Mutternatur fuchen alle 
Kräfte harmonischen Bezug; ſelbſt einander feindliche Energien ftreben darin 
einer geordneten Ruhe zu. Die Frauenſeele ift ein gefchlofjener Drganismug, 
der ſchweigend und millenlo8 das Glüd genießt, da zu fein. Willenlos, weil 
die Energie gebunden tft, nicht auf Ermeiterung, Entwidelung und Verviel⸗ 
fachung zielt, fondern auf Zuſammenſchluß und Einheit. Der Verehrung wür⸗ 
dig ericheint die rau dem Mann durch die jelben Eigenfihaften, die ihm das 
Kind heilig machen. In Beiden ruhen alle Triebe der Menfchennatur ala Mög» 
lichkeiten; Beider Weſen iſt lebendigfte Totalität. Bon der Frau wie vom Kinde 
wird diefe Einheit, worin ſich der Mann jo gern fpiegelt, zeritört, wenn Der 
Entihluß reift, beftimmte Kräfte vor anderen einfeitig zu entwideln. Denn 
eine ſolche Ausbildung des Befonderen ift nur auf Koften der urfprünglichen 
Harmonie denkbar. Für das Kind männlichen Gejchlechtes liegt eine innere Nö⸗ 
thigung vor, die Einheit der Unfchuld zu zerjtören; nicht aber für die Frau. 
Diefer wird ihre innere Natur zu einem Schickſal, das fie nur auf Gefahr der 
Selbftvernichtung durchbrechen kann. Darum ift ihr das natürlich Nothwendige 
zur Sitte, zur Baſis aller Schilichfeitgefege geworden. Die Forderungen Der 
Schamhaftigkeit und Unfchuld, diefe Forderungen, die die Frau an fich ſelbſt jtellt 
und worin der Dann fie unterftüßt, find nur Sicherungverjuche, weil unfeufches 
Wiſſen, unreine Erlenntnißarbeit ihre Einheit unfehlbar in Frage jtellen. 
Das Schickſal des Mannes ift dagegen, diefe im Wejentlichen unbes 
mußte Gefchloffenheit, die auch er in der Kindheit erlebt, aufzuopfern, um 
fich dem Verſuch hinzugeben, fie mit Anjpannung aller Kräfte als ein Bes 
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mußtes wieder herzuitellen. Des Mannes Sendung befteht darin, alle im 
weiblichen Mikrokosmos unter ftarter Spannung der Löſung harrenden 
Kräfte (diefe Spannung erklärt die ewige, gegenftandlojfe Sehnfucht der Frau) 
zu befreien und fie zu Fähigkeiten zu entwideln, was nur gefchehen Tann, 
wenn fie durch dad Medium der Empirie bewußt gemacht werden. Da dad 


Leben eined männlicher Individuums kaum ausreicht, um nur einige dieſer 


unendlich vielen Kräfte bemußt auszubilden, jo ift der Mann zu einer Ar» 
beitötheilung gezwungen; er organifirt ein Syſtem, das die Ergebniſſe bes 
Einen dem Anderen nutzbar macht. Das Refultat dieſer männlichen Arbeit 
iſt die Weltgefchichtee Der einzelne Mann aber wird in folcher partikula⸗ 
rijtifchen Thätigkeit einfeitig und ift weit entfernt von der Harmonie: von 
der unbemußten, weiblichen, weil er dieje verlaffen mußte, um mwollend zu 
werden, was die rau willenlos ift; und von einer höheren, bewußten Har⸗ 
monie, weil er als Eingelner zu ſchwach ift, um dieſes ungeheure Refultat, 
dad nur cin Produft aller Kräfte fein kann, herzuftellen. Wenn die unbes 
wußte, willenlofe Harmonie der Frau Natur heißt, jo heißt die bewußte und 
gewollte des Mannes Kultur. 

Mährend der Mann mit ſeiner partikulariſtiſchen Erkenntnißarbeit be⸗ 
ſchäftigt iſt, bedarf er von Zeit zu Zeit eines Blickes auf eine Ganzheit, damit 
er nicht die Zuverficht verliere, ſeine Thätigkeit diene einem Gedanken der 
Vollkommenheit. Er braucht Symbole, woran er ſich aufrichten und in deren 
Anblick er ſeine Iſolirung vergeſſen kann. Zu ſolchen Symbolen werden ihm 
die Frau und das Kunſtwerk. In der Frau verehrt er die ungebrochene 
Natur als etwas Ideales; er wendet ſich rückwärts, der ſchönen Ruhe zu, 
woraus er hervorgegangen iſt, und erblickt darin ein Gegenbild ſeines (alſo: 
des allgemeinen) Endzieles. Und die Gebilde der Kunſt werden ihm zu Sym⸗ 
bolen des Idealen, weil in ihnen das jeweilige Ergebniß der Kulturarbeit 
Aller niedergelegt ift, weil ſie Die erftrebte große Idealharmonie am Beſten zur 
Vorftellung bringen und das Wollen der vielen auf verjchiedenen Erkenntniß⸗ 
wegen Gehenden als ein Verwandtes, als ein auf die jeide Idee Zielendes 
lebendig veranichaulichen. In diefem Sinn ift das Kunſtwerk ein Nothgebilde 
des männlichen Partikularismus. Es wird ausfhlieglih von Männern für 
Männer gemacht und gehört der Frau nur infofern, ald deren Inſtinkte mit 
ven Bemwußtheiten des Künſtlers übereinjtimmen, ald ihre Natureinheit der 
Kunfteinheit verwandt antwortet und als fie jelbft Etwas wie ein Kunſtwerk 
it. Nöthig aber ift der Frau das Kunſtwerk nicht. 

Wenn man die Lebensform der Frau einer mehr oder weniger, nämlich 
individuell unregelmäßigen Kreisfigur vergleichen Tann, fo gleicht die des 
Mannes einer vormärtsdrängenden, zu einer meiteren Kreiägrenze radial Hin» 
ftrebenden Linie; wenn der Entwickelungprozeß dort dem einer Frucht gleicht, 
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die nach allen Seiten gleichmäßig im Raum ſchwillt, fo gleicht er hier dem Wachfen 
eines Zweiges, der gerade nach oben ftrebt. Die Natur der rau ift Zuftändlichkeit, 
die des Mannes ift eine Willendbewegung. Darum wurde die Frau zur Hüterin 
des Haufed. Ihr iſt der Mann nicht dag Selbe, was fie ihm bedeutet: ein Seal; 
fie fieht und findet im Mann vielmehr eine Wirklichkeit, mit deren Hilfe fie 
ihre Abgefchloffenheit zu der Welt in Beziehung fegen kann. Darum empfindet 
fie auch mehr monogam. Der Mann idealifirt weniger dad Weib ald das 
weibliche Prinzip, liebt mehr die Gattung als da3 Individuum; er verehrt, 
vergöttert wohl gar, aber verwächſt nicht in dem Maß mit der einzelnen 
Frau wie diefe, der die Begegnung zum Echidjal wird, mit einem beftimmten 
Mann. Die Frau kann ihre Art vielleicht auf verfchiedene männliche Indivi⸗ 
dualitäten einftellen, weil fie weniger einer Ergänzung bedarf als einer mo⸗ 
torifchen Kraft; ijt die Entjcheivung aber gefallen, jo wird ihr die Wahl zu 
einem untilgbaren Erlebnif: fie wird Eins mit der Wirklichkeit, der fie fich 
hingiebt. Der Mann fucht in der Frau eine dee; die Frau erblidt im Mann 
einen Willen, der ihrer Willenlofigteit fategorifch den Weg beftimmt. Zum 
innerjten Sein der Frau gehört darum auch, mad der Dann jo gern ihre In⸗ 
fonjequenz nennt. In Wahrheit ift e8 eine Konjequenz ihrer Art nad, ja, 
tft ſogar eine Konjequenz im höheren, im dichteriihen Sinn. Die Frau vers 
jteht inftinttio Alles. Die ftarten Cinjeitigfeiten de männlichen Denkens 
bleiben ihr fremd, weil fie die Theile nicht intellettuell iſoliren kann; fie 
trägt immer eine Ahnung des Ganzen im Herzen und fett der Logik ein 
Gefühl enigegen, das auch ſolche Dinge berüdfichtigt, die feine Logik berück⸗ 
fihtigen Tann, ohne ins Uferlofe zu geratben. Darin berührt fie fih mit 
dem Künſtler. Sie kennt deshalb auch nicht den männlichen Ehrbegriff, der 
Etwas wie ein Geländer für den ſchwanken, jchmalen Pfad der partilule- 
siftiichen Beftrebungen iſt; fie ergreift dad Höchſte und Ziefite zugleich mit 
dem Innthetifchen Inſtinkt; die Pole der menſchlichen Natur: Gott und Thier, 
liegen ihr näher bei einander: 

Auch zur Kunft muß aljo die Frau ganz anders ftehen ald der Mann. 
Sie ift viel unbefangener und gelafjener, denn ihr fehlt das Intereſſe, ſich 
begrifflich der Idee und der Theile, woraus das Schöne entſtanden ift, zu 
bemächtigen; fie geht den furzen, direlten Weg Über den Inſtinkt, und was 
fih ihr da verfagt, Das erringt fie nie. Ihr Weſen erfreut fich, mitſchwingend, 
am anmuthig Schönen; doch mwiderfteht ihr, was vom Bemühen um dieſe 
Schönheit im Werk fichtbar iſt. Das Titanifhe und das Grotesfe erjchredt 
fie und ſtößt fie ab. Wo der Dann gewaltige geijtige Anjtrengungen macht, 
um fich des Kunſtwerkes zu bemächtigen, da betrachtet die rau ed mie eine 
Blume. Auch bier ift der Mann der Analytiter des Lebens; er kämpft um 
die Kunft, Schafft das Merk innerlid nad: und diefe Dual wird ihm zum 
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erhebenden Erlebniß. Auch ftreitet er mit Seinesgleichen unausgefegt um die 
Formen des künftlerifchen deal, weil er damit zugleich um den Sinn feiner 
Lebensanſchauungen und der damit zufammenhängenven Thätigkeit ftreitet. 
Immer auf Neue prüft er die in der Kunft feiner Zeit niedergelegte Syntheje 
an jeinem perjönlichen Erleben und erzieht fih an einer dee, die cr, als 
Einer unter Allen, felbft ſchafft. Die Frau fteht diefem Kampf innerlich fern. 
Sie begrüßt ſelbſt überrafchend neue Formen der Kunſt wie etwas Selbits 
verſtändliches. Aber fie begrüßt dad Minderwerthige meift eben jo freudig 
wie dad Bedeutende, weil fie kritiſche Macht über ihre Inſtinkte nicht hat, 
weil fie feinen Maßſtab in ihrer Hand hält. Den Maßſtab hat nur der den» 
fende, wollende Mann. Darum unterfchäßt fie ſtets auch die Anftrengung, 
die nöthig ijt, um Kunſtwerke hervorzubringen, und weiß nicht, wie weit der 
Weg von der Empfindung bis zur That ift. Ihr kommt die Anftrengung 
wohl gar unnüß vor, da fie deren letzten Zweck ſchon ala Natur in fich trägt. 

In dieſer unbedingten Formulirung gelten ſolche Säge freilich nur von 
der rau, die ihre eingeborene Natur rein erhalten, ihr natürliches Weſen 
frei entfalten konnte. Sie allein aber darf ald Typus gelten, da die Natur, 
trog allen Abirrungen, immer wieder auf dad Normale zurüdtommt. Cine 
Betrachtung der normalen rau allein zwingt zu der Schlußfolgerung, daß 
fie eine ſchaffende Künftlerin nicht zu fein vermag. Die Triebfeder aller künſt⸗ 
leriichen Thätigkeit ift der Wille. Die Entjtehung des Kunſtwerkes ift nur 
denkbar auf dem Grund eines fanatifchen Erfenntnißtriebes. Der Mann er- 
füllt diefe Borausfegungen, indem er nur fein inneres Wefen unter dem Zwang 
des Geſchlechtsgeſetzes entwidelt; verjucht die Frau aber, ihm gleich zu han» 
dein, fo zerfprengt fie ihre natürliche Form, ohne eine neue ſchaffen zu können. 
Denn ihr fehlen, mit dem männlihen Arbeitbedürfnig, auch deſſen Organe. 
Sie vermag fünftleriich nur thätig zu fein, wenn fie männiſch wird. Das 
heißt: ihr Gefchlecht verleugnet. Ste muß ihre Natur, ihre Einheitlichfeit opfern, 
— und damit dann jede Möglichkeit, original zu fein. 

Ein lehrreicher mittelbarer Beweis für die Behauptung, daß die Frau 
nicht Künjtlerin fein Tann, liegt in der befonderen Art, wie fie von der Kunft 
als Objelt verwendet wird. Ihr Weſen hat fih in vielen Punkten eben fo 
wenig al3 darftellbar erwielen, wie es darftellend thätig fein Tann. In einem 
feiner präzi3 gedachten Eſſais hat Paul Ernſt gelagt, daß die Frau im Drama 
handelnd nur auftreten fann, wenn fie vom Dichter vermännlicht wird. Die 
Triebfeder des Dramas ift der Wille, der auf dem Theater nur durch Hand» 
lungen darzuitellen tft. Nun fehlt der Frauennatur gerade der handlungfrohe 
Wille, in deifen Thaten allein der Charakter vom Dramatiker dargelegt wers 
den kann. Die großen Bühnendichter haben von je her ihren weiblichen Ges 


A 


Die Frau und die Kunft. . 113 


ftalten zur Hälfte wenigftend männliche Empfindungen verliehen; die weib- 
lichen Rollen wurden früher nicht nur von Männern gejpielt, Jondern fie waren 
auch in entfcheidenden Punkten männlich gedacht. Sind es bis heute. In der 
Bildenden Kunft Tann das Weſen der Frau mehr objektiv gegeben werden, 
weil fie, befonder3 die Malerei, nicht ein inneres Sein jchildert, jondern einen 
äußeren Schein, nicht den zeitlich zu betrachtenden Willen, fondern die räum⸗ 
liche Zuftändlichleit. Doch iſt es bezeichnend, daß in Zeiten hoher Kunſt⸗ 
fultur die Frau auch von der Bildenden Kunft mit männlichen Zügen aus⸗ 
geitattet worden ift. Namentlich von der Skulptur. Weibliche Statuen aus 
der griechifchen Frühzeit (Wettläuferinnen, Amazonen, Athenenköpfe) Tann der 
erſte Blid von männlichen oft nicht unterjcheiden. Auch die Frauengeitalten 
Michelangelos mußten ins Männliche fchlagen, weil der leidenjchaftliche Wille 
des Bildners nothwendig die konzentrirte Harmonie weiblicher Ruhe (diefer 
Ruhe jelbft im Tanz) aufheben mußte. Andere Beifpiele ließen fich aus der Gothik 
beibringen. Nur der Malerei ift e8 gelungen, ganz weibliche Frauen zu bilden, 
weil fie nicht an die Plaſtik der einzelnen Geſtalt gebunden ift, jondern den 
Raum giebt, worin fich ſehr wohl jchöne Pajfivitäten bewegen fünnen, ohne 
den Künjtlerwillen in Trage zu jtellen. 

Muß die Frau nun vermännlicht werden, wenn fie im Drama Einfluß 
auf die Handlung gewinnen fol, jo muß fie auch ihr Geſchlecht verleugnen, 
wenn fie produzirend mit dem Künſtler den Wettlampf wagen will. Thut fie 
Das aber, jo zerftört' fie unmwiederbringlih eine Einheit, die in feiner Weiſe 
wiederherzuſtellen ift, weil für die Frau von ihrer unbewußten Harmonie 
nicht der ſchmalſte Weg zur bewußten, dur analytiſche Arbeit erworbenen 
Harmonie des genialen Künftlers führt. In unferen Tagen wird viel von 
der Doppelgeichlechtigteit jedes Individuums geiprochen. Bei der Frau tft 
die männliche Anlage, auch im Geiftigen, freilich latent vorhanden; doch nur 
jo, daß die natürliche Gejchloffenheit damit gefprengt werden kann. Die Kraft 
reicht nicht jo weit, daß ein Weitjtreit mit dem Dann irgendwie Erfolg vers 
ſpräche. Und eine ſeriöſe Kunſt der Frau für die Frau kann es nicht geben, 
weil dazu feine innere Nöthigung vorliegt. Die Frau kann ihre Willenskraft ſo 
entwideln, daß fie für den Kampf ums Dafein ausreicht; auf die Ziele einer 
vom Zweck genejenen Erfenntnißarbeit, die ihr gar nicht Ziele fein können, 
vermag fie ihre Energie aber nur unter Gefährdung ihrer Weibheit zu richten. 

Die Erfahrung beitätigt, daß die Frau al KKünftlerin immer mehr oder 
weniger arge Nachahmungen der Männerfunft liefert. Sie iſt die geborene 
Dilettantin; im feinjten Sinn, wo fie genießt, im übelften, wo fie produgirt. 
In den Künften, die den ftärfiten Sinn für reine Form fordern, in der 
Architektur und Mufit, ift die ſchaffende Künftlerin überhaupt nicht zu finden. 
Die eigentlichen Gebiete des weiblichen Diletiantismus find die Malerei, das 
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Kunſtgewerbe und die Belletriftil. Die Frau vermag nur äfthetifch zu bilden, 
wenn fie die Fühlung mit dem Stoff des Lebens, mit dem unmittelbar Zweck⸗ 
vollen nie verliert. Darum tft fie ald Künftlerin Naturalift par excellence. 
Denn ein Naturalift ift Der, der den Stoff nicht in der Form zu überwinden 
vermag. Die Form ift das Ausdrudzeichen des Willens; da der rau dieſer 
formenbildende Wille fehlt, bleibt fie auf den Stoff angewieſen oder auf 
irgend welche Vorbilder. Sie muß nachahmen: die Natur oder die Kunſt 
des Mannes. Selbit wenn ſich ein reines Talent einmal bi3 zur Höhe felb: 
ftändiger Produktion erhebt (ich denke an George Sand, Angelika Kauffmann, 
Roſa Bonbeur, Annette von Drojte-Hülshoff, Dora Hit und Andere), kann 
doch von einer Richtung gebenden Xeiftung in feinem Fall die Rede fein. 
Beſſeres leiftet die Frau in den reproduzirenden Künſten: al3 Schau: 
jpielerin oder Muſikantin. Cigentlich treibt fie jede Kunſt als Muſikantin. 
Aber auch nachempfindend vermag fie das Höchfte nur ganz felten zu leiſten. 
Die meiften berühmten Schaufpielerinnen haben ihren Ruf nicht der kunſt⸗ 
lerifchen Verwandlungfähigkeit (worin doch wohl das Talent des Mimen be: 
fteht) zu danken, jondern der Liebenswürdigkeit ihrer weiblichen Natur, die 
freilich in ihrer Fülle oft beinahe wie Gentalität zu wirken vermag. Sie jpielen 
immer fich ſelbſt. Ihr künſtleriſches Kapital beiteht oft nur in einem wunder: 
Ichönen Yachen, einem ergreifenden Weinen, einer zu Herzen gehenden Stimme, 
in einigen Ichönen Bewegungen und bezaubernden Gewohnheiten. Die ganz 
wenigen großen Schaufpielerinnen aber, die in der That mehr objektiv zu 
charakterifiten vermögen, nähern fi) dem männijchen Weſen, müflen es jchon 
deshalb, weil die Rollen, die fie zu ſpielen Haben, vermännlicht worden find. 
Oder fie find ungenirte, nervöſe Individuen, die dem „dritten Gejchlecht” angehören 
oder nahjftehen; oder mohl auch Naturen, der ruffiichen Katharina ähnlich, die 
durch Hetärengewohnheiten einen Bruch zwilchen dem Geichledtlihen und dem 
Geiftigen herzuftellen mußte. Nicht anders fteht es mit den berühmten Mufi: 
tantinnen. Auch fie müflen Etwas wie eine freiwillige ſeeliſche Deflorirung 
vornehmen, um die intellettuelle Willenskraft zu entwideln, die zur repros 
duzirenden Kunſt großen Stiles nöthig if. Sogar Sängerinnen, denen die 
Ichöne Stimme ala Zufallsgeſchenk gejpendet ward, werben -im Laufe ded 
Studiums im Empfinden und Denken männiſch, ohne daß fie doch großen 
Vortheil davon hätten. Auch wird die Kunftbegabung von der Frau fait 
immer durch Verkümmerung oder Krankheit der Gebärorgane erkauft; oder 
die pathologifche Entartung läßt wohl gar erft das Talent entjtehen. Eine 
genaue Statiftif würde zeigen, daß menigitend zwei Drittel aller Künſtlerinnen 
mit Frauenkrankheiten belaftet find. Das geiftige Wejen der Frau ijt eben ganz 
abhängig von ihren Gefchlechtöfunftionen; die körperlichen Veränderungen haben 
darum geiftige und die geiftigen Veränderungen lörperliche im Gefolge. In 
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diefem Sinn ijt der produktive Drang der Frau in der Kunſt, wo er allge- 
meiner auftritt, ein Kennzeichen der Entartung. 

Epochen grober Kunſt kennen die Künftlerin nicht; fie ift eine durchaus 
moderne Erfcheinung. In der ganz männlichen antifen Kunſtwelt ift die Frau 
gar nicht denkbar; auch aus der Zeit der Gothit oder der Renaiflance ift uns 
fein Frauenname überliefert, der irgendwie für die Kunftgefchichte wichtig wäre; 


. und nie hat man gehört, daß es in Arabien oder in Japan eine Frauenkunſt 


gegeben habe. Selbjt in der niederländischen Bürgerkunſt des ftebenzehnten 
Jahrhunderts konnte ſich das meibliche Geſchlecht nicht bethätigen. Von der 
Gegenwart ijt e3 dagegen zur Stunftarbeit geradezu gezwungen worden, weil 
es in den wirthicheftlichen Kämpfen mitfechten muß. Die moderne Künitlerin 
ift nur wirthichaftlih zu verftehen; nur in einer Zeit ſozialer Formloſigkeit 
konnte die Frau ihrem natürlichen Wejen bis zu diefem Grade entfremdet 
werden. Durch Umftände, worüber fie feine Gewalt bat, wird fie ins Arbeit: 
getriebe der Männer verftrict; und ift fie einmal darin, jo finden fich leicht 
hundert Gründe, die beweilen, daß fie ein -„Necht” hat, .e8 dem Mann in 
allen Dingen gleichzuthun. Ein komplizirtes Gedankenſyſtem ift gebildet 
worden, worin viel von der Jahrhunderte alten Sinechtichaft der Frau und von 
ihrer endlichen Befreiung die Rede iſt. Es ift ein fchöner Zug, daß die 
emanzipirte Frau ihr heute leider nicht zu vermeidenvdes Schidfal, das fie in 
den Erhaltungskampf hineinftößt, in diefer Weile fittlich machen möchte; aber 
fie wüthet damit gegen fich ſelbſt. Ungejund ift ſchon dieſes jähe Chrgefühl 
bei ihr, das überall eine Zurüdjegung wittert; und franthaft wirkt der Hohn, 
momit der Mann, feines „Egoismus“ wegen, verfolgt wird. Hinzu kommt, 
daß ed nicht bei diefer Entartung der Trauennatur bleibt. Der Kreis des 
gefunden Empfinden3 wird nie von einem Gejchlecht allein durchbrochen; jedem 
Maximum fteht ein Minimum gegenüber. Werden die Frauen männijch, Jo 
werden die Männer weibiſch. Die geiftig entartete Frau ſchwächt ihre Ges 
Ichlechtainftintte und erzeugt eine Generation weichlicher Monomanen. Die 
Kinder müflen für die Verzerrung der Natur büßen; und es ift fein Aequi— 
valent, wenn dieje Kinder überreich mit Gaben und Talenten geboren werden, 
die pathologijch dem überreizten Nervenfyitem anhaften. Krankhafte Begabungen 
wachſen heute ja wild; fie bedeuten gar nichts für die wahre Kulturarbeit. 

Solche Anschauungen gelten heute als altmodiſch. Höhniſch wird, wer 
fie ausfpricht, mohl gefragt, ab er fich eine Puppe wünſche, eine willige Sklavin. 
Mer fo fragt, weiß nicht3 mehr vom Adel der grade gemwachlenen ‘Frauen: 
natur. Die Gejchlechter können einander nur dienen, einander nur bereichern, 
wenn fie nicht armjälige Gleichförmigkeit anftreben, fondern ihre Eigenart 
bewahren. Nichts Erquidlicheres giebt e3 für den Mann als den Anblid einer 
gefunden Frauenſeele; er grüßt darin die Einheit der Natur. Das gegen: 
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wartfrohe Sein der rau erfrifcht den Urbeitenden wie Berg, Wald und See 
mit dem ewigen Himmelsgewölbe darüber; das Beine Univerjum einer weib- 
lichen Frohnatur wird allem Wollen zum Spiegel, allem Streben ein Ziel, 
aller Weltdeutungluft zum Richtmaß. Sehr genial und ftark oder ſehr arm 
an Empfindung muß Der jchon fein, der die frauliche Frau neben fich ents 
behren Tann. Wer glaubt, fie durch eine gefchlechtloje Urbeitgehilfin erjeten 
zu können, hat nie den Athem des Weltgeifted geipürt; und wer gar nur das 
Geſchlecht jucht und den Geiſt verachtet, wird nie im Stande fein, ein Ganzes 
zu fühlen. Die rau aber wird, je einheitlich gejünder ihre Natur ift, um 
jo inniger auch den ſtarken männlichen Willen fuchen, ohne deſſen Wirklichkeit fie 
zweck⸗ und ziellos umherirrt wie ein vom Sonnenſyſtem ausgefchlofienes Geftirn. 
Der Moralift, der mit gehobenem Finger die Frau, von der jeder Tag mit 
unerbittlicher Härte ſchwere Arbeit fordert, auf ihre wahren Aufgaben hin» 
weiſt, wird leicht lächerlich; grotesk aber ift der liberale Norkämpfer, der fich 
zur Xebendaufgabe macht, den „mißhandelten“ Frauen die Wege ins Gymnafium, 
in den Hörfaal, ins Atelier, in Werkftätten und Bureauz zu eben, der Manager 
der Emanzipirten, der auf Frauenkongreſſen zwiſchen Reformkleidern mitleidig 
faft geduldet wird und ftolz darauf ift. Er ift jchon jo weibiſch geworden, daß 
er fih und fein Gefchlecht mit einer firen Gerechtigkeitivee blindlings erdroſſelt. 
Bon Nuten aber mag es in dieſer wirren Zeit fein, auf dad natür⸗ 
liche Berhältnig der Gefchlechter wieder einmal hinzumweifen, damit dad Un» 
vermeidliche nicht auch ald das Erſtrebenswerthe erjcheine. 
Fiedenau. Karl Scheffler. 
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Buy einigen Jahren Hatte ich mid) in einem Häuschen eingemiethet, das in 
einem Sifcherort weit draußen am Meer lag. Nach vielem Wenn und 
Aber war mir fogar gelungen, die Hausfrau zu bewegen, mic) während meines 
kurzen Aufenthaltes mit des Leibes Nahrung und Nothdurft zu verjehen. Ich 
Iebte fo in naher Berührung mit einer Familie, von deren Schichſal und Verhält⸗ 
nilien id) feine Ahnung hatte. Gleich von Anfang an hatte ich den Eindrud, daß 
ragen feine gute Aufnahme finden würden. Darum ftellte ich Teine, ließ mich in 
feinerlei Geſpräch ein, fondern verhielt mich vollitändig neutral. Was ich erfuhr, 
hat mir der Zufall gejchentt. 

Die Gewohnheiten der Familie unterfchieden fi in feinem Bug von denen 
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anderer in ihrer Zage. Früh morgens pflegte ber Mann auf den: Fiichfang zu 
gehen, jpät am Nachmittag kam er zurüd Stets ging er dann an meinem Fenfter 
vorüber, um die Frau und die Älteren Kinder zur Mitarbeit am Reinigen ber 
Nepe zu rufen; ftetS taufchten mir bei dieſer Gelegenheit einen ftummen Gruß. 
Begegneten wir einander, jo wurden nur die alleralltäglichften Worte gewechjelt. 
Die rau fah id öfter. Gie war eins der rührigen Filcherweiber, denen feine 
Urbeit zu viel ift, die nie der Ruhe zu. bedürfen fcheinen. Jeden Morgen rief fie 
mich auf den einen Vorbau hinaus, wo ich meinen Kaffee trank, und während 
ih da jaß, Hatte ih Muße und Gelegenheit, fie bei der Arbeit zu beobachten. 
Ohne mehr als das Allernothwendigſte zu jprechen; ging fie ab und zu und brachte 
meine Stube in Ordnung... Sonft jah ich fie nur, wenn fie mich zu den Mahl 
zeiten rief. In ihrem Wefen lag, wie in dem ihres Mannes, Etwas von fchmwei- 
gender Zurüdaltung, die jede unbefugte Annäherung verbot. Bon den Kindern, 
deren Unzahl ich niemals genau feitzuftellen vermochte, ſah ich jo gut wie nichts. 
Mit der Feinfühligkeit, die das Volk Fremden und Gäften gegenüber zeigt, wur« 
den fie fern gehalten, damit fie nicht ftörten. So lebte ich im Heim diefer Menjchen 
denn faft ganz für mid). 

Nach ein paar Tagen ſchien bie abweifende Schweigfgmfeit, die mich um⸗ 
gab, doch minder ftreng zu werden und freundlichere Formen anzunehmen. Zu 
eigentlicher Unterhaltung kams nie; aber der Gruß ward etwas ungeziwungener, 
und als ich meinen Unterhalt für die erften Tage bezahlt Hatte, fühlte ich, da 
fi eine gewiſſe Vertraulichfeit einftellte. 

Tas Wetter war beitändig ſchön umd öfter, als ich mird vorgenommen, 
hatte ich die Sonne Hinter die niederen Schären verfchwinden fehen. Noch dachte 
ih nit an die Abreife. Die Ruhe und Abgeſchiedenheit, worin ich lebte, hatten 
einen viel zu wohlthuenden Einfluß auf meine Nerven und auf Die Arbeit, mit der ich 
beihäftigt war. Da hörte ich eines Abends aus dem Theil des Haujes, den die 
Familie bewohnte, Lärm; das Geräufch von Stimmen, deren Ton gedämpft Klingen 
follte, eben dadurch aber meine Aufmerkſamkeit wedte. Dann ein Laut. gleich einem 
erfticten Schrei oder Jammerruf. Und nun war Alles ftil. 

Am folgenden Tag kam Thilda (fo Hieß die Frau) wie gewöhnlich, um 
mir zu fagen, daß der Kaffee fertig ſei. Ein raſcher, jpähender Blick ftreifte mem 
Gefſicht, al$ wolle fie fragen, ob ich Etwas gehört habe. Doch entihlüpft ihr fein 
Wort. Raſch und ſchweigſam, wie immer, thut fie ihre Arbeit. Und als der’ Abend 
kommt, hilft fie nach alter Gewohnheit Johann Karlsjon beim Reinigen und Auf- 
hängen der Nege. Weber ihr noch jein Wejen zeigt irgend eine Veränderung. Ges 
fprächig waren fie nie gemwejen und zu befonderer Freundlichkeit ließ Die Arbeit 
ihnen nicht Zeit. So vergingen noch ein paar Tage. Um dritten erhob fich ein 
ſcharfer Nordweſt, der gewaltige Wogen gegen die Schären warf. Wir Hatten ſchon 
Mitte Auguft und das Wetter wurde nach und nad) herbitlich. 

Am Nachmittag fah id) THilda Haftig den Hang hinunter und ſeewärts 
gehen. Dort fegte fie fi und ftarrte auf das Waffer hinaus. Lange ſaß fie fo, 
zufammengefauext, unbeweglih. Als ich mit meiner Arbeit für den Tag fertig 
war und zum Strand Hinabging, um ben Wellen zuzufehen, faß fie noch da. 
Sobald fie mich fommen jah, ftand fie Haftig auf, als fchäme fie fich, hier von 
mir gefehen zu werden, konnte ſich aber doch nicht entfchließen, zu gehen. 
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„Haben Sie Angft um Johann?“ fragte ich. 

Ein forſchender Bid begegnete dem meinen. „Es wäre nicht gut für mich, 
wenn ex wegbliebe”, erwiberte fie heftig. 

„Er bat Gegenwind”, jage ih, um ſie zu tröften; „vielleicht ift e8 bei Dem 
Wetter ſchwer, das Net zu bergen. Das braucht Zeit.“ 

Die Frau nidt. „Ich weiß fchon. Uber ich Hab’ immer fo’ne Ungft, wenn 
es ftürmt. Mein Vater ift weggeblieben. Und ein Bruder auch.“ Ihr Geficht 
drücke unfinniges Entfegen aus. Daß ich ihr ein Fremder war und daß fie mid) 
ſtets als Solchen behandelt Hatte, ſchien nun ganz vergeffen. Ohne meine Ant⸗ 
wort abzuwarten, fuhr fie fort: „Wenn ich drin fige und den Sturm höre, hab’ 
ich noch mehr Angft. Und zulegt muß ich daherunter. Was follte aus mir und 
den Kindern werden, wenn er fortbliebe? Und dabet ift er gar nicht mein Mann 
und bie Kinder find auch nicht meine.“ 

Sch ſtutzte und ſah fie an. Gie fand vor mir, lang und hager, länger als 
ber Mann, und frühzeitig alt. Aus dem Kopftuch flatterten ein paar Haarfetzen 
im Sturm. Ihre Augen blidten an mir vorüber, hinaus fiberd Waſſer, wo die Wind» 
ftöße gleich ſchwarzen Wollen daherbrauften. Meine Ueberraſchung ſchien fie gar 
nicht zu merken. Cie fprad) ja von Dem, was ihr Beben war. Wie ſichs nun 
einmal geftaltet Hatte, jo war es. Natürlich, einfach und feft fchien ihr Alles. Daß 
Jemand Über etwas fo Einfaches, wie ihr Erlebniß, ftaunen könne, war ihr unbegreiflich. 

„Iſt Johann nicht Ihr Mann?“ 

Sie fah Haftig feitwärts. Weber ihr Geſicht flog eg wie ein Erinnern, daß 
zwilchen Johann und ihr in den Augen Anderer vielleicht nicht Alles jo war, wie 
es fein ſollte. 

„Deein Dann tft er ſchon. Aber verheirathet find wir nicht. Er bat mid) 
vom Feftland herübergeholt, als die Frau tot war. Und jeitdem wohne ich jetzt 
ba. Heirathen thut er mid) nicht; und ich denke auch gar nicht mehr daran. Zwei 
Sabre finds erft, fett ich da bin; aber ich Tomm nimmer los. Die Tage gehen, 
einer wie der andere, und ich Habe mit den Kindern vollauf zu thun.“ 

Während fie ſprach, ſchoß weit draußen in der Bucht ein Boot vor. Das 
Cegel war gerefft und ganz zujammengedrüdt, fo daß es ausjah wie ein Fleiner, 
ſchlapper Zeuglappen; trogdem fchlingerte das Boot heftig in dem ftarken Wind. 

Die Frau wurde ruhig, fobald fie es erblidte. „Jetzt kommt Johann“, fagte 
fie. Jetzt geh’ ih. Sch getrau' mich nicht, ihm zu zeigen, daß ich Angſt hab‘. 
Er kanns nicht vertragen.“ 

Gleich darauf war fie verfchwunden. Bald lag das Boot im Hafen unb 
Johann fchritt, Klein und fehnig, den ſelben Weg hinan wie vorhin die rau. Sein 
Nüden war unter der Laft der nafjen, mit Tang gefüllten Nege gefrümmt. 

Zwei Tage danach padte id. Johann jelbft follte mich zum Feſtland Hin» 
überfegeln. Ehe ich abreifte, ging ich zum erften Mal Hinüber in die Stube, in 
ber die Familie wohnte; während Johann das Boot zurechtmachte, wollte ih Thilda 
Lebewohl jagen. Sie hatte große Wälche. Ein riejiger Keffel brodelte über dem 
Herd. Und in einem Augenblid ſah ich das ganze Leben dieſer Frau dor mir. 
Die Laft, die Unficherheit ihrer Etellung, die Zweideutigkeit, die Schiefheit, bie 
Armuth, die ganze Unmöglichfeit: al Das auf einmal. Und während ich ftand 
und von Weiter und Wind ſprach und mich für alle mir während meines Aufent- 
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Haltes gezeigte Freundlichkeit bedankte, fühlte ich mich beflonmen und nachdenklich 
und wünichte, wenigſtens Etwas von Alledem fagen zu können, was man oft fagen 
möchte und doch nicht jagen kann und was ja, auch wenn mans ausſpricht, nicht nüßt. 

„Was haben Sie neulich denn gemeint?" fragte ich ſchließlich. „NIS Gie 
fagten, daß Sie doch nie loskommen Tönnten?“ 

Das felbe ruhige Bewußtfein einer Thatſache, die jih nun einmal nicht 
“ändern läßt, lag wieder auf dem Geſichte der Frau und Hang aus ihrer Etimme, 
als fie erwiderte: „Vier Kinder hat er. Das jüngfte ift drei und das ältefte Inapp 
zehn. Bon Denen kann ich doch nicht fort.” 

Selten babe ich ftärfer empfunden, wie feft, bis zur Bewegunglofigfeit, 
Schickſal und Pflicht einen Menſchen binden können. Hilflos und doch von einer 
inneren Straft getragen, ftand bag Weib vor mir. Ahr ganzes Wefen atbmete Nube. 

„Haben Sie ihn denn fo gem?” fragte ich. 

„Rein. Er ift 658 und alt und Häßlih. Und fchlagen thut er mich auch. 
Ich würde es ja nicht jagen; aber ich weiß, daß der Herr es gehört Hat. Ich 
hätt’ auch dann noch nichts gejagt. Aber.wenn Sturm ift und die Angſt über 
mich fommt, weiß ich nicht mehr, was ich red’. Ich Habs mal, wie ich8 hab’; 
mir kann Keiner Helfen. Aber auch wenn Einer fäm’ und mir forthelfen wollt’: 
ih Lönnts nicht, — um der Kinder willen!” Sie ſchwieg eine Weile und trodnete 
das Seifenwafjer von ihrer groben Hand. „Wenn ich fortginge: er würde feine 
Andere kriegen. Dean kennt ihn zu gut!“ 

Ein paar Minuten fpäter faß ich im Boot und betrachtete Johann, der das 
Ruder hielt. Sein Geſicht zeichnete fich ſcharf ab unter bem dunklen, verbrauchten 
Südwefter. In ber erften halben Stunde fprach Keiner ein Wort. Aber es jah 
ang, als ob Johann, wie er fo ſaß und über das Wafler hinausichaute, das bie 
Brife zu weißen Schaumfämmen peitfchte, Über irgend was nachdachte. Endlich 
fogteerbebächtig: „Es ift nicht leicht, wenn ein Mann mit Heinen Kindern allein bleibt.“ 

Ich nidte, fand aber feine Antwort. 

Nach einer Weile fuhr Johann fort: „Thilda Hat jedenfalls geſchwatzt. Das 
ann ich mir denken.“ Furchen umzogen den Mund. 

Auch darauf fand ich Feine pafjende Antwort. Er wartete eine ſolche auch 
gar nicht ab, fondern fuhr faft im felben Athemzug fort: „Heirathen thu’ ich fie 
nicht.” Die Worte kamen mit einer Schärfe und Energie heraus, als fürchte er, 
auf Widerfprudh zu ftoßen. ber fie famen fo fberrajchend, daß ich nur ruhig 
fragen Tonnte: „Warum?“ 

Er ſpuckte bebächtig aus. „Nun ja... Barum? Weil ich nicht mag. Iſt 
Das nicht genug?“ 

Nun machten wir an ber Brüde feft, two ich den Dampfer erwarten jollte. 
Johann fuchte mein Gepäd zufammen, empfing feine Bezahlung und fagte Lebewohl. 
Dann ftenerte er wieder meerwärts. Ich fland auf der Brüde und begleitete ihn 
in Gedanken heim, zu der Hütte, wo das einfame Weib auf ihn wartete, weil fie 
die Kinder einer Anderen nicht mutterloß laſſen fonnte. 


Stodholm. Buftaf af Geijerftam. 
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Talma.*) 


Is: ben „tragediante* ded Empire giebt es das Wort Chatenubriandg: 
„Talma 6tait lui, son siecle et les temps antiques“; und das Wort 
Goethes, von 1828: „So war denn Zalma ganz zuleßt eigentlich der Kloben, 
woran das erſte Theater Frankreichs und der Welt im Schweben gehalten mwurbe. 
Talma gehört nun ganz eigentlich der neuften Welt an; jein Beftreben war, das 
Innerſte des Menſchen vorzuftellen. Mit welchem leidenſchaftlichen Drang war er 
nicht bemüht, jenes hypochondriſche Stüd auszubilden, das in der arabiichen Wüſte 
{pielt, um Gefühle und Gefinnungen auszudrücken, die einer folchen Dede gemäß 
wären! Wir. jelbft waren Beuge, mit weldem Glüd er fich in eine Tyrannenfeele 
einzugeiften trachtete; eine bösartige, heuchleriſche Gewaltthätigkeit auszudrüden, 
gelang ihm zum Beften. Doc war es ihm zulegt von Natur nicht genug; man 
lefe, wie er fih mit einem Ziber des Chenier zu identifiziren fuchte, und man 
wird das Peinliche des Nomantizismus darin finden”. Dieſes Imperators Vater 
war ein holländifcher Dienftbote aus Poix⸗du⸗Nord, der fich nachher in Paris zum 
Zahnarzt ausbildete; am fünfzehnten Januar 1763 wurde François⸗Joſeph Talma 
in der Mue bes Menetrierd geboren. Er ging in das Kolleg Louis⸗le⸗Grand und 
in dag Kolleg Mazarin. Dann reifte er dem Bater nad, der ſich in London einge» 
richtet Hatte, und verfuchte fich al$ Nero, Cinna, Brutus, Dedipus. Lord Harcourt 
wollte ihn für Drury⸗Lane engagiren; aber er foll der „Sultanin“, der braun. 
ſchweigiſchen Gemahlin des vierten Georg, die ihn nach einer Legende, unfichtbar 
feufzend, als Orosman hörte, zu ſehr gefallen Haben. Er fam mieder nach Paris, 
beilte kranke Zähne und näherte jich zugleich Mol& mit dem Projeft eines franzö⸗ 
fiichen Theaters in Englands Hauptftadt, einem Plan, ber Monnet, Favarts Direktor, 





*) „Franzoöſiſches Theater Der Vergangenheit, Szenen und Abhandlungen von 
Scubery, Corneille, Scarron, Moliere, Leſage, Diberot, Rouffeau, Mercier“: fo Heißt 
ein Buch, das Herr Paul Wiegler (in der Sammlung „Die Fruchtſchale“) bei R. Pieper 
& Co. Ende Oftober erfcheinen läßt. Ein jehr hübſches Buch; und ein lehrreiches. Diejes 
altfranzöfifche Theater ift bei ung ganz unbelannt; und DiderotS Paradoxon über den 
Schaufpieler (um nur ein Beifpiel anzuführen) wird auch der Deutfche noch heute mit 
Nugen lejen. Herr Wiegler, der Frankreich Literatur gründlich kennt und gut ſchreibt, 
bat die Fragmente und Szenen ſorgſam überfegt. Und dem Buch (das viele werthvolle 
alte Gravuren bringt) eine Einleitung gegeben, die man eine abgefürzte Chronik bes 
franzöſiſchen Schaufpieles nennen könnte. Nicht immer gleihmäßig im Stil; doch von 
höchſt amufantem Inhalt. Ganze Schaufpielergenerationen marjchiren auf. Yon Grin⸗ 
goire big zu der Mars: welche ber Fülle der Gefichter! Die Haupthähne find gut charak⸗ 
terijirt; und von dem allzu weiblichen Erleben der ſchönen Theaterbamen ift jo viel ers 
zählt, daß ich fürchte, Diefe Alfovengejchichten werden Dem Buch einen Erfolg verichaffen; 
e3 verdient einen befferen. Ich habe zur Probe deshalb nicht die fcharfe Carakteriſtik der 
Clairon gewählt, jondern die Silhouette, die Herr Wiegler von Talma bietet. Dem er 
vielleicht nicht ganz gerecht wird. Der Tragoede, der als Erfter das Bebürfniß fühlte, 
einen Römer im Gewande des Römers zu fpielen, war mehr als ein begabter Mime und 
wird im Gejchichthuch des franzölifchen Theaters ſtets fein Blatt behalten. Immerhin 
wird Wieglers fed entworfene Skizze ben meiften Lefern Neues bringen. 
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in Haymarfet geicheitert war. Er wurde Bögling der Deklamationſchule. Mole 
pries ihm die Künftlichleit, Fleury den Willen, Dugazon die Pantomime; er zeigte 
ihm auch feine Srritabilität, die Heftigkeit, mit der er, noch unfertig, ſich ſchon 
in fremde Affekte ftürze. Am einundzwanzigften November 1787 debutirte er als 
Geibe; das Lob war nicht überſchwänglich; man erkannte „günftige Anlagen”. So 
fielen ihm auch nur die Vertrauten, bie confidents, zu, mit oft fünf bis ſechs Verſen 
ober gar mit wenigen Silben; man fand, ein britifcher Diener, ben er mit chargirtem 
Accent gab, fei luſtig. Im April 1789 wurde er al3 Sozietär zugelaffen; gleich 
darauf ‚trug er in der Heinen Rolle bes Prokulus, in der Tragovedie „Brutus“, als 
Erfter eine römische Toga, einen Mantel, römischen Haarfchnitt und römijches Schuh⸗ 
wert. Die Komvebianten ftraften feine Ungebühr: fie johlten ihn aus, als ex ins Foyer 
fam. Jemand fragte ihn, ober feine nafjen Bettücher um die Schulter geſchlungen 
habe, und die Contat rümpfte die Naſe: „Qu’il est laid! Il a l’air de ces vieilles 
statues!* „Aber, Talma”, warf die Veſtris mitten in ihrer Nolle ein, „Sie haben 
ja nadte Arme!” Er erwiderte, Das fei römische Sitte. „Aber Sie haben ja auch 
feine Hofen an“, fuhr die Veſtris fort und ziſchelte ihm, als er bei feiner Er⸗ 
widerung beharrte, zu: „Cochon!“ Dex Konflift zwiſchen dem harten, ehrgeizigen 
Streder und den vurausahnenden Neidern Ioderte ſchon 1789 empor, als man 
zauderte, ihm Karl den Neunten in Cheniers Drama zu gönnen. Madame Suin, 
eine Stolfegin, nahm ich des paffionirten jungen Mannes an, des beau tendbrenx, 
und prophezeite ihm: „Vous avez les yeux, l’action, le maintien de la fata- 
lite“ Sie follte Recht behalten. Am vierten November war die Aufführung; Tale 
ma battle als jcheinheiliger Mörder großen Erfolg 

Am Jahr 1790 Schloß er eine birgerliche Ehe mit Youife Carreau; fie war 
bei der wegen der Weigerung des Geiftlichen um ein Jahr verichobenen kirch⸗ 
lichen Ehe fünfunddreißig Jahre alt und erflärte, fie ſei fünfundzwanzig. Sie war 
mehr pifant als hübſch, ſehr gaftlich und durchaus nicht prude geweſen; das Fichu 
ihres Bufens war um mindeſtens einen halben Zoll zu kurz. In ihrem Salon jah 
man Chamfort, Eondorcet, Rivarol und die Theaterleute. Ein Kind Hatte jie vom 
Bicomte von Eegur, einem Lyrifer, zweihundert Pjund ftändige Jahresrente von 
Louis Philippe Joſeph, Herzog von Orleans, einhundertdreißig Pfund Rente vom 
Advokaten Beudet, ein zweites Kind von dem irischen Edlen Antoine Maurice de 
Gaint-Leger. Sie verfügte Über drei Häufer. An Talma gerieth fie aus Liebe; 
ihn trieb der Leichtfinn und die Ausficht, feine Echulden bezahlt zu fehen. Zwei 
fleine Talma⸗Carreaus famen vor der Beit; fie hießen beim Publikum, nach den Rollen 
des Baters, Henrt VIII und Charles IX und ftarben bald. 1790 traf er aud) Bona⸗ 
parte, einen „officier de fortune“, wie die Herzogin vun Abrani&8 Hejchrieb, „mit 
ſchlecht gepuderten Hundeohren, einem fchlechten, runden Hut, der ihm über die Augen 
berabfiel, mit ſchlechten, ungewichften Stiefeln und gelbem Teint”. Die Beziehungen 
der beiden Männer verdichteten fich ext, als Talma jchon drei Jahre aus dem Fau⸗ 
bourg Saint-Germain entfchwunden war, im Winter von 1794 auf 1795, bei Ma⸗ 
dame Tallien; fie hatten den Kult des Brutus und des Caſſius gemeinfam, er gab dem 
Soldaten Billet3, wohl auch Bücher und Geld. Im Februar 1795 wurde Talma ber 
zichtigt, er habe die Verhaftung der Bamelatruppe auf dent Gewiſſen; ein Brief der 
Contat reinigte ihn von dieſem Argmohn. Erft 1800, bei Larives Rückzug, gebot er 
im neuen Theätre de la Republique Über alle großen tragifchen Rollen bes Reper⸗ 
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toires. Im Jahr 1801 wurde feine Ehe mit ber Carreau geldft. Sie hat Die Geremonie 
geichildert: „Wir find im felben Wagen nad dem Amtshaus gefahren; während der 
Fahrt plauberten wir von gleichgiltigen Dingen, wie Leute, die aufs Land fahren; 
mein Gatte reichte mir beim Ausfteigen bie Hand; wir fegten uns neben einander 
und unterſchrieben, als fei e8 ein gewöhnlicher. Kontrakt. Als die Sache aus war, 
begleitete er mich zum Wagen. Ich hoffe, fagte ich zu ihm, daß Sie mich nicht 
ganz Ihrer Gegenwart berauben werden. Das wäre allzu graufam; Sie werden 
mich manchmal befuchen, nicht wahr? Gewiß, antwortete er mit verlegener Miene, 
ftet8 mit großem Vergnügen. Ich war bleich und meine Stimme bewegt, troß 
allen Unftrengungen, die ich machte, mich zu bezwingen." Er heirathete 1802 
feine Kollegin Karoline Banhove, die geichiebene Frau des Muſikers und Tanz» 
meifter8 Betit, Die erzählt, er Habe fie dem Robespierre abwendig gemacht und 
ihr, als fie fich eine Nadel in die Bruft rannte, die Wunde auögefogen. Im Jahr 
1803 fpielte er zum Benefiz für La Buffiere in der Porte Saint⸗Martin, im che» 
maligen Saale ber Oper, vor dem Erften Konful und vor Joſephine. 1806 wurde 
er zum Proſeſſor am Konfervatorium ernannt. Im Zenith ftand er 1808, wo er 
in Erfurt, vor dem berühmten „Parterre von Königen”, vom „Bajazet” bis zum 
„Cinna“ fein Repertoire vortrug. Napoleon fchägte ihn ungemein. Er hatte ihn, 
als er Kaijer geworden war, erwartet und fein Fehlen fommentirt: „Est-ce 
qu'il me -boude aussi! Pr6tendrait-il faire le Brutus en revolte? I ya 
des titres. Il le joue si bien au theätre“. Aber Talma meldete ſich in ber 
Hofuniform, in faftanienbraunem Frad, weißer Eatinmefte, furzer, Schwarzer Seiden- 
Hofe, in Schuhen mit Goldbeſchlag, mit Yederhut und Degen. Napoleon ſoll ihn 
verſichert Haben, fein Kaifermantel fei nicht der Mantel des Vergeffend. Er wurde 
fein Lehrmeifter und empfing ihn feitdem oft mit Worten wie diefen: Ich freue 
mid), Sie zu fehen. Geftern haben Sie ben Nero gut gefpielt; man fann ihn anders 
ipielen. Kommen Sie nach der Mefle in mein Kabinet! Ich babe Ideen für Sie”. 
Den Sulla hat Talma nach ber Geftalt des Korſen modellirt. 

Im Jahr 1806 gab man „Eſther“; zu feinem Tragoeden fagte Napoleon 
bei der Frühſtückstafel: „Das war ein armer König, dieſer Ahasverus“; und dann 
zu Herren von Champagny, dem Minifter des Innern: „Was ift Das mit den 
Juden? Wie ift ihre Exiſtenz? Erftatten Sie mir darüber Bericht!" So murbe 
am fehsundzwanzigften Juli die erſte Berfammlung der jübijchen Notabeln ein« 
berufen. Oder der Kaifer bozirte: „Sie fommen oft morgens zu mir, Talma. Was 
fehen Sie? Prinzeſſinnen, benen man ihren Geliebten geraubt hat, Fürften, Die ihre 
Staaten verloren haben. Um mid, her giebt es enttäufchten Ehrgeiz, brennende 
Rivalitäten, Rataftrophen, im Grunde des Herzens verborgenen Schmerz, Kummer, 
ber fi entlädt. Das ift die echte Tragoedie. Mein Haus ift voll davon. Und 
ich feloft bin ficherlich die tragifchfte Perfönlichkeit der Zeit. Nun: fehen Sie, daß 
wir die Arme in die Luft heben, unfere Geften ftudiren und Außere Größe affeltiren ? 
Hören Sie ung Schreie ausftoßen? Nein; wir fprechen natürlich, wie Jeder jpricht, 
wenn er bon einer LZeidenfchaft beherricht iſt. In Napoleons Gefolge ift fein 
Berhäliniß zu Talma, den er gern mit der Ehrenlegion geziert hätte, fcheel angeſehen 
worden. In Malmaifon fagte der Leibarzt Corviſart, nach einer Aneldote Stendhalg, 
zu dem Schaufpieler, der im Süden auftreten wollte: „Können Ste nicht irgend 
einen Melodramentomoedianten entdeden, der wie Sie ſchwarzes Haar hätte und 
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furzlichtig wäre? Er müßte außerdem etwas Aehnlichkeit mit den ſchlechten Bildern 
befigen, Die man auf den Boulevards von ihnen feilbietet.“ „Und was foll ich 
mit ihm machen?“ „Sie fchiden ihn an Ihrer Statt in die Provinz: und er würde 
mehr Erfolg haben als Sie.“ Im Jahr 1811 füllte fih dad Auge bes Caeſar 
mit Thränen, als Talma im „Heltor* von Luce be Lancival bie Verſe ſprach: 
„D’un Hector au berceau, Dieux, protegez l’enfance!* Der Bater dachte an 
den König von Rom; das Publikum applaubirte. Im Dezember 1812 drang Talma 
in Die Loge bes Kritikers Geoffroy ein und züchtigte ihn für feine Rezenfionen. Er gaftirte 
1813 in Dresden und las jchon 1814 auf der Szene Berfe von Briſart vor, die 
Frankreichs Dankbarkeit für den achtzehnten Ludwig betheuerten. Er reifte nad) 
der Schweiz und erhielt 1816 eine königliche Gratififation, wurde in Tille ange» 
feindet, gaftirte in Boulogne und mit der Georges in England, rebete 1817 beim 
lendoner Banket für Kemble gegen die britifche Negirung, zog 1818 ein Entlaſſungs⸗ 
gefuch zurüd, fpielte 1819 als Würdenträger ber Freimauerei in ber Loge „Belle 
et Bonne“, mit der Duchesnois, vor der Statue Voltaires den vierten Alt aus 
dem „Dedipus”, reifte durch die Provinzen und durch Belgien, erhielt gegen bie 
Verpflichtung zu brüfjeler Gafiſpielen eine Rente vom König der Niederlande, griff 
un das Luftfpielfach Hinfder, fiel 1824 als Gloceſter in „Jane Shore” gänzlich durch, 
Hatte 1825 feine Abfchiebsvorflellung im Saal ber Oper, erichien am dreizehnten 
Juli 1826 in der Rolle Karls des Sechsten, gebrauchte die Kur in Enghien und 
ftarb am neunzehnten Dftober, gegen Mittag. Eingeweibelreb3 war die Todes» 
urſache. Seine legten Worte waren: „Voltaire! Comme Voltaire!“ und „Adieu!“ 

Geoffroy bemäfelte bald, er fei ein Schauipieler, „qui n’est jamais dans la 
nature”, bald feine „zu familiäre Natürlichkeit". ALS Achille hat er feine Inſtinkte 
fo entfeffelt, daß er fih auf die Rolle nicht mehr befann. Er ſprach, ſprach brüsk, 
zerbadt, aber er fang nicht. Aus der „horreur anglaise“ rang er fi, wie Geoffroy 
äugefteht, in ein „tragique sage et mesure“ durch. Er war nicht Hell genug für 
den Eid, doch groß als budliger Dritter Richard, groß noch, als längft das Jugend⸗ 
ungeftüm feines Dreft, ber Bejorgniß für feine Geſundheit erwedt Hatte, verfladert 
war. Nach dem Kritiler Maurice find feine „six gestes“ ein Heben des Gürtels, 
dag Neiben der Hände, das Kreuzen ber Hände, ihr Prefien auf eine Schulter, 
das Abwilchen der Stirn, ein Heben ber Augen zum Himmel und ein Erzittern 
mit dem gebogenen linten Bein... Die Vanhove fagte über ihren Gatten: „Il avait 
dans les id&es une esp&ce de sauvagerie comme s’il eft toujours vecu loin 
des hommes et loin de leurs institutions.” Er ſchlief viel und ging aus dem 
Theater zu Fuß, am Arm jeiner Frau, eine baumwollene Mütge um die Ohren, 
beimmärts. Lamartine giebt das impofante Croquis: „Sein Hals war nadt und 
ließ fürs Auge frei die ftrogenden Muskeln fchwellen und die ſtarken Adern, die 
Kennzeichen eines foliden Knochenbaues und einer männlichen Energie der Struktur. 
Seine allbefannte Phyfiognomie Hatte ſchon den Umriß einer Medaille, nad Form 
und Teint erinnerte fie an bie Bronzen des fpäteren römifchen Kaiferreiches. Aber 
diefe römiſche Maske, bie, wenn er auf der Szene war, feinen Zügen aufgefeht 
zu fein fchien, fiel von jelbft herab, wenn er den Schlafrod anhatte, und man ſah 
dann nur einen breiten Rumpf, große, fanfte Augen, einen fchwermüthigen, feinen 
Mund, etwas herabhängende, ein Bischen ſchlaffe Wangen von matter Bläffe, ruhende 
Muskeln, bie an die Federn eines nicht mehr gebrauchten Inſtrumentes erinnerten”. 

Leipzig. Paul Wiegler. 
* 


124 Die Zukunft. 


Cheures Geld. 


Ge ftieben Jahren bat die Reichsbank nicht ſchon im Oktober ihren Diskont 
auf 6 Prozent erhöht, wie fies jetzt gethan hat. Im Jahr 1899 hatten wir 
Hochkonjunktur und der amtliche Wechjelzinsfuß erhöhte fich gegen Ende des 
Jahres noch bis auf 7 Prozent. Diefer Zeit vergleicht man gern unfere Tage, in 
denen e8 ber Induftrie fo gut gebt, und hofft, auf fieben magere Jahre nun jieben 
fette Jahre folgen zu fehen. Einen Unterichied aber giebt3, einen wichtigen, zwiſchen 
damals und heute: die Börfe fieht den Dingen jegt mit kühlerer Gelaffenheit zu. 
Die Lehren von 1899 und 1900 find nicht ſpurlos an der Spekulation vorüberge⸗ 
gangen. In den Erläuterungen, die der Reichsbankpräfident in der Sigung bes 
Sentralausfchuffes gab, ift von der ungemein ſtarken Beihäftigung der Induſtrie 
und dem dadurch bewirkten inländiſchen Kapitalbedarf die Rede, aber nicht von 
jpefulativen Uebertreidungen. Die Börſe wird nicht beichuldigt. Das gerade zeigt 
den Ernft der Situation. Hunderte von Millionen fteden in der Induſtrie und find 
in ihrer Rentabilität gefährdet, wenn hoher Zins die Beichaffung des für Die 
Weiterführung der Betriebe erforderlichen Kredits erfchwert. Gewiß jind 6 Prozent 
Bankdisfont eine Laſt für den Kaufmann, Snduftriellen und Landwirth. Aber die 
Reichsbank Hat die Währung zu [hüten und muß in folcher Zeit Deshalb die 
Schraube anziehen; wohin fämen wir, wenn fie ihre Noten nicht mehr in Gold 
einlöfen könnte? Ich Habe hier fchon einmal nachzuweiſen verſucht, daß die Reichs» 
bank ftet3 eine den öffentlichen Intereſſen dienende Diskontpolitik getrieben Hat; 
fie thut es auch Heute. Der Tabel ihres Verhaltens ift unbegründet. Der Reichd- 
banfausweis vom dreißigften September zeigte im Zeitraum bon jech$ Tagen eine 
Verjchlechterung von rund einer halben Milliarde gegen den Status der voran» 
gegangenen Woche. Der Betrag der umlaufenden Noten hatte mit über 1700 Millionen 
Mark eine NRefordziffer wereicht und die Noten waren nur noch mit 39 Brozent 
metalliſch gededt. Da der Metallvorrath feine volle Goldreferve ift, jondern zu 
etwa einem Biertel aus Thalern und Scheibemünzen befteht, waren am dreißigften 
September zur Dedung don 1700 Millionen Mark Papiergeld und 590 Millionen 
Markt Tepofitengeldern kaum mehr al3 500 Millionen Mar! Gold vorhanden. 
Dieſes Prozentverhältnig ift unglinftiger al3 bei ben Banken von England und 
Frankreich, ungünftiger ſogar als bei der Ruſſiſchen Staatsbank. Müſſen wir ung 
Deshalb ſchämen? Nein. Die an ſich unerfreuliche Thatſache beweiſt ja, daß Die 
Reichsbank die Laſt, die ihr durch die wirthſchaftliche Entwickelung der letzten zehn 
bis fünfzehn Jahre aufgebürdet wurde, allein getragen und ihre mährungpolitifche 
Pflicht dabei nicht vernachläjfigt Hat. Und dieſe Leiftung verdient hohes Lob. 
Der nächte Banfausweid, der vom jechsten Oktober, fonnte nur geringe 
NRüdflüffe in die Kaflen der Bank konſtatiren. Beachtenswerth war namentlich, 
daß der Metallbeftand, der fi zur felben Zeit des Jahres 1905 um 23 Millionen 
vermehrt hatte, diesmal nur eine ganz unerhebliche Zunahme (ungefähr 800 000 
Markt) zeigte. Dafür waren dem Snftitut 71 Millionen Mark an Depofitengeldern 
entzogen worden und die Anlagen in Wechjeln und Lombard waren faft zweiund⸗ 
einhalbmal fo groß wie der Metallbeftand. Mußte der Diskontſatz da nicht 
auf 6 Prozent erhöht werden? Die beiden Reichsbankausweiſe, mit der Turzen 
Dede für das umlaufende Papiergeld und die aufgenommenen fremden Gelder, 
mit den alle früheren Ziffern beträchtlich überfteigenden Anlagefummen, zeugen 
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für die Vernunft der Bankpolitik Kochs. Daß über die Geldvertheuerung geklagt wird 
iſt begreiflich. In dieſem Jahr war ber niedrigſte Reichsbankdiskont 41, Prozent 
und der Jahresdurchſchnitt wird nicht unter 51, Prozent bleiben. Die Induſtrie 
Bat aljo ihren Kredit theuer zu bezahlen; auf bem offenen Geldmarkt mar ber 
Zinsfuß freilich nicht jo hoch wie bei der Richsbank. Wenn die Brivatdisfonteure, 
aus Furcht dor nicht ganz rilifofreien Anlagen und unter dem Drud eigener hoher 
Engagements, Die alle verfügbaren Mittel aufgefaugt haben, die Stillung des in. 
duftriellen Kreditbedürfniffes nicht zum größten Theil der Reichsbank überließen, 
wäre die Kurve des Reichsbankdiskonts wohl nicht jo rapid geftiegen. An dem 
Sentralinftitut bleibt ſchließlich Alle3 Hängen; und wenn es, um den anfchwellen- 
den Freditbebarf einzubämmen, die Wechfel ber Brivatbanfen abzuwehren verjucht, 
dann greifen Die Großbanken ein und rächen fich durch Schaffung einer auffälligen 
Spannung zwiſchen Privat- und Reichsbankdiskont. Auch diesmal ging der Privat« 
distont an dem Tage, der die Reichsbankrate auf 6 Prozent erhöhte, auf 4%, Prozent 
zurüd, nachdem er am Tage vorher Die Höhe des amtlichen Wechielzinsfußes (5 Prozent) 
erreicht hatte. Ob die Induſtrie nun aufdem offenen Markt finden wird, was jie braucht ? 
Unwahrſcheinlich. Die „Weltfonjunttur” fpricht dagegen. Eine außerordentlich rege 
Thätigkeit in allen Induftrieländern, die das Gold aufjaugt wie der Echwamm das 
Waſſer, ſoll ja, wie e8 jetzt heißt, die Urfache der Geldibeuerung fein. Sch glaube, 
der Blick auf Die Heimath zeigt Gründe genug; draußen geht (men wir von Amerika 
abjehen) die induftrielle Thätigkeit kaum über da8 Normalmaß hinaus. Wie 
aber kommt eg, daß Durch die gejteigerte Arbeit der Induftrie das Geld theuer wird? 
Eritens ift die Cirkulation der Umlaufsmittel langſamer als der Kreislauf der Waa⸗ 
ren. Zweitens werden bie Betriebe erweitert und technijch verbefiert. Dann jind 
die Rohmaterialien theuer und die Arbeitfraft wächſt im Werth ungleid) jchneller 
als die Rentabilität der Fabriken. Schon lange wird Über die Höhe der Roh» 
materialien und die wachjenden Anfprüche der Arbeiter geklagt. Bon allen Seiten 
fommen Aufträge und auf Donate Hinaus ijt den Werken Beichäftigung gejichert; 
um dag Beltellte liefern zu fönnen, brauchen fie Geld: für Kohle, Rohmaterial, Arbeit- 
löhne. Die laufenden Einnahmen genügen dazu nicht; ohne Banftredit kommt man 
nicht aus. Erft wenn die Waare abgeliefert und bezahlı ift, kann das fo lange feft- 
gelegte Kapital wieder cirkuliren; inzwijchen hat der Zinsfup fi, im Verhältniß 
zur Höhe der Inveſtirungen, erhöht. Die Tisfonterhöhung räth, die Kapitalan- 
ſprüche einzufchränfen. Das ift ohne Nachtheil nur da möglich, wo es fi nicht 


‚um dringenden Geldbedarj handelt; wo das Bedürfniß drängt, muß ber Unfchul- 


dige oft mit dem Schuldigen leiden Schuldig tft, wer faljch Disponirt, das erforber- 
Iihe Kapital nicht zur rechten Zeit und nidyt in richtig abgetheilten Beträgen auf⸗ 
genommen, aljo dazu beigetragen hat, den Status der Reichsbank ohne Noth zu 
belaften. Die Gefahr hohen Bankdiskontes wird vielfad, wohl überſchätzt. Nur unge- 
ſunde Unternehmungen verliehen, wenn ihnen die fünftliche Blutzufuhr entzogen wirb. 

Das Geld wäre nicht ſo knapp, wenn nicht fo viel ins Ausland gegangen 
wäre. Wir kaufen ganze Ballen fremder Papiere; das Wusland zeigt für unfere 
Effekten nicht jolche Neigung. Das Bewußtſein, daß Deutichland, um feine Anleihen 
unterzubringen, die fremden Geldmärkte nicht braucht, mag das Nationalgefühl 
flärfen; Die Vorliebe für erotiiche Werthe wird nachgerade aber gefährlich. Wenn 
wir unfer Geld im Land behielten, brauchten wird nicht in jedem Herbft und Winter 
unter Geldbeflemmungen zu leiden. Das deutiche Kapital, das ins Ausland geht, 
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kräftigt obendrein bort das Geſchäftsleben auf unfere Koften. Die fremde Induſtrie 
wird leiftungfäbiger, unjere hat ftet3 wachfende Laften zu tragen. Dazu fommt, daß 
ein unfluger Kampf gegen die Börjenjpetulation große Summen über die deutſchen 
Grenzen treibt. Der Nuten der beutichen Börfengefeßgebung ift beträchtlich: fürs 
Wusland; in ber Heimath bewirkt fie nur, daß Die nach Kredit Hungrigen ſich den 
Schmachtriemen feiter ſchnallen müffen. Wichtig ift ferner die Art, wie das Reich 
fich die ihm nöfbigen Kredite beſchafft. Die Anleihepolitit des Reichsſchatzamtes 
ift ja befannt genug. An ber frühen Distonterhöhung, überhaupt an der Ber- 
theuerung des Geldes ift das Reich mitichuldig. Im April 1906 kamen 560 Mil⸗ 
lionen Mark 31/, progentiger Reichsanleihe und preußifcher Konfols auf ben Markt; 
zu unglnftigfter Beit. Der Reichsbankdiskont betrug 5 Prozent; und die Folge 
der Emiffion war, daß bie 560 Millionen heute noch nicht. feft untergebracht find, 
fondern zum großen Theil noch in den Trejors des Uebernahmelonfortiums ruhen. 
Trotzdem dieſes Konſortium große Beträge der neuen Anleihen aufgenommen bat, 
um den Kurs zu halten (der Beichnungpreis für die am fünfzehnten Oktober frei 
gewordenen Sperrfilide betrug 100 Prozent), ift der Kurs jet Doch um mehr als 
I! Prozent niedriger und das Konfortium Tonnte fi) noch nicht auflöfen. Diele 
untbätig liegenden Millionen haben natürlich bie Bewegungfreiheit der Bankkapitalien 
eingejhränft; fie waren für andere Zwede nüglicher zu verwenden. Auch wurden 
beftändig Schapanweifungen an die Reichsbank begeben und dadurch die Effeften- 
beftänbe der Bank auf ziemlich hohem Niveau gehalten. Die Geldmittel der Reichs⸗ 
banf haben aber nicht Die Beitimmung, dem Schagamt als Surrogate für fundirte 
Anleihen zu dienen. Die Regirenden haben von ben Bebdlirfniffen des Wirthichaft- 
lebens eben feine Ahnung und hindern die Entwidelung, ftatt fie zu fördern. 
Zn Amerika iſts anders. Da greift ber Schapfelretär nach den gewagteften 
Mitteln, um den Goldhunger der Spekulation. zu ftillen. Der ungeheure Gold« 
bedarf der Vereinigten Staaten ift eins ber für den internationalen Geldmarkt wich⸗ 
tigiten Momente. Wir jeher den Markt jet befonders durch die Anfprüche ber In⸗ 
duftrie belaftet; bald aber fan Amerika wieder hohe Forderungen an die europäifchen 
Goldrejerven ftellen. Die londoner Diskontpolitik, die ja in erſter Linie gegen bie 
Gefahr amerikanischer Goldentziehungen gerichtet fein muß, ift bei ung aufmerffam 
verfolgt worden, weil man mit Recht annahm, ihre Entfchlüffe würden auf bie 
unferer Reichsbank wirken. Set, bei einem Diskontſatz von 6 Prozent, ift für uns 
bie Frage nicht mehr fo wichtig, ob die englijche Bankrate 4 oder 5 Prozent beträgt. 
Anfang Oktober wurde die Bank von England von einer folchen Fluth amerika⸗ 
niſcher Finanztratten überſchwemmt, daß fie fih zu einer außergewöhnlichen Maß⸗ 
zegel genöthigt ſah: fie entſchloß fich zu differenzieller Behandlung ber amerifa- 
nifchen Wechjel und nahm fie nur noch Y, Prozent über den Banfjag auf. Dieſes 
Berfahren wird manchem ehrlichen Tiskontpolitifer nicht gefallen; halte aber den 
gewänjchten Erfolg. Der Goldabfluß ließe nad). Ich glaube nicht, daß die beutichen 
Großbanken diefe Disfontirungart in Ähnlichen Fällen anwenden würben. Die ges 
Ihäftlichen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten würden barunter leiben; unb 
Deutihland ift noch nicht fo weit, daß es dieſe Beziehungen entbehren fan. Ein 
Troſt bleibt ung: ein Diskont von 6 Prozent erleichtert Angriffe auf das Gold der 
Reichsbank nicht. Induftrie und Handel aber müffen fi) an ben Gedanken gewöhnen, 
baß in den nächſten Monaten der Zinsfuß nicht niebriger werden wird. Mancher Ges 
ſchäüftsmann kann ba zeigen, was er als Finanzſtratege zu leiften vermag. Ladon. 
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BETT IT 


Enthüllungen. 
“ 19° 

Br vierzehn Tagen ſprach ich hier die Hoffnung aus, nad} Ianger Wan» 

\ derung durchs Geftrüpp merde der Weg uns aufwärts, in die Klarheit, 
führen ;nadh genauer Prüfung des von Chlodwig Hohenlohe, dem aus treuem 
Dntelauge zärtlic durch die Maske blinfenden Feinde des erſten Kanzlers, 
aus Prunffälen und Bureauminkeln Jahre lang zufammengejchleppten An« 
!agematerialöfönneuns möglich werden, zuerfennen, warum Bismarck gehen 
mußte, was feineSchuld, was Anderer Fehl war. (Hier möchte ich gleich einen 
Irrthum berichtigen, der durch die von mir nicht bemerfte faljche Einfegung 
dreier Wörterentftandenift. Chlodwig verzeichnet mit Behagen die Thatjache, 
daß die Stoſch und Konforten ſich wie die Schneefönige über Bismarcks Sturz 
freuen, und holt aus der Tiefe feines frommen Schranzengemüthes dann die 
Sentenz: „Esift auch hier wieder wahr, daß nur die Sanftmüthigen das Erd- 
reich befigen“. Bibelfefte Leſer haben meiner Gloffirung dieſes Satzes vor⸗ 
geworfen, fie gebe dem Erften Evangeliſten nicht, wasihm gebührt; mit Recht 
vorgeworfen. Doch id; weiß, dab Matthaei Bericht über die Bergpredigt den 
Sanftmüthigen <hv yiv, nach Luthers Ueberſetzung: das Erdreich, verheißt; 
fenne wirklich auch die dazugehörigen Stellen aus Jeſaia und den Pfalmen. 
Und mein Saß follte lauten: „Nicht nur das Himmelreich alfo; auch, wie im 
Evangelium, das irdiſche, wo doch der Streit herrſchtund nur dieStärke fiegt“.) 
Damals waren die, Denkwürdigkeiten“, zu deren Bewältigung jelbft der Slei« 
Sigfte Wochen braucht, noch nicht erfchienen, vor dentaufend Seiten faum hun» 
dert befannt: und ich unterſchätzte die Länge des Weges; konnte die Häufung 
der Anklagepunfte nicht ahnen. Was Bosheit im Dunkel je gegen Bismarck 
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erfann, was Unverftand aus ſeinem Handeln und Unterlaffen deuteln zu dürfen 
wähnte, hat Chlodwig für feine Nachwelt notirt. Ein Beiſpiel aus feiner Mi: 
nifterpräfidentenzeit. „Ujedom erzählte mir, daß e8 Bismard war, der Man⸗ 
teuffel nach Olmüß trieb. Bismarck hielt damals die öfterreichijche Alltarice 
für daß einzige Heilmittel und blieb diejer Anficht, bis er fich ald Bundestags: 
gejandter überzeugte, daß Dies nicht möglich ſei.“ Bismarck war 1850 fünf- 
unddreißig Jahre alt, Abgeordneter und Landwehrlieutenant; erfonnte weder 
Manteuffel „treiben“ noch bei Briedrich Wilhelm dem Vierten gegen Rado- 
witz,„den geſchickten Öarderobier der mittelalterlichen Bhantafie des Königs”, 
aufkommen. Der Kriegäminifter von Stodhaufen jagte ihm: „Wir müffen 
für den Augenblid den Bruch nah Möglichkeit vermeiden. Wir haben feine 
Macht, welche hinreichte, die Defterreicher, auch wenn fie ohne ſächſiſche inter: 
flügung bei und einbredhen, aufzuhalten“. Diefen „Grwägungen eines ſach⸗ 
fundigenundehrliebenden Generals" paßte Bismardjein Verhalten im Land⸗ 
tag an. Er hat ſpätergeſagt: „Mirfehltedamals jede Unterlage zueiner Kritif, 
die ich als konſervativer Abgeordneter einem Miniſter auf militärifchem Ge⸗ 
biet, als Zandwehrlieutenant dem General gegenüber hätteausübenfönnen... 
Der Grundirrthumderdamaligen preußiſchen Politik war der, daß man glaub⸗ 
te, Erfolge, die nur durch Kampf oder durch Bereitſchaft dazugewonnen wer⸗ 
den konnten, würden ſich durch publiziſtiſche, parlamentariſche und diploma⸗ 
tiſche Heucheleien in der Geſtalt erreichen laſſen, daß ſie als unſerer tugend⸗ 
haften Beſcheidenheit zumLohn oratoriſcher Bethätigung unſerer, deutſchen Ge⸗ 
finnung‘ aufgezwungen erſchienen. Man nannte Das ſpäter, moraliſcheErobe⸗ 
tungen‘; es war die Hoffnung, dab Andere für uns thun würden, was wir jelbit 
nicht wagten.“ Chlodwig konnte dieſe Auffaſſung, mußte mindeſtens die Xhat- 
ſachen und Daten kennen; und hatnach der Bublifationder „Sedanfenund Er⸗ 
innerungen“ noch faſt drei Jahre gelebt. Als ein Vermächtniß aber hinterläßt 
er Alldeutſchland die Notiz: Bismarck hat Manteuffel nach Olmütz getrieben. 
Aliquid haeret. Kann man erweiſen, daß auch der Großeeinſt, wie ein rechter 
Tölpel, in falſche Richtung ſtrebte, dann ſteht man ſelbſt nicht als ein gar ſo 
jämmerlich Geäffter da. Chlodwig hats nöthig. Sm Juni 1866, vierzehn 
Tage vor Königgrattz, ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Ich fürchte, daß der Krieg 
ſehr lang und ſehr blutig werden wird. Preußen wird ſich in Norddeutſchland 
arrondiren als großer preußiſcher Staat, wir in Süddeutſchland werden unter 
franzöfiſcher oder öſterreichiſcher Protektion fortvegetiren, bis auch unſere 
Stunde geſchlagen haben und ein Theil an Frankreich, ein Theil an Oeſter 
reich fallen wird.” Ein Prophet und ein Staatsmann. Der ſechs Fahre lang 
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Kanzler des Deutjchen Reiches jein fonnte. Das Männlein, dem, ald ed aus 
Dem Amt, ald ed aud dem Leben ſchied, ringsum Lobgefänge ertönten, mußte 
von allen Seiten betrachtet, derrage nach demZweck feines ffandalöfen Buches 
mußte die Antwort geſucht werden. Das geſchah vor acht Tagen. Können wir 
heute nun auf grader Straße weiterwandern? Noch nicht. Die Ehroniften- 
pflicht drängt auf Geitenpfade; erzwingt zunächſt neuen Ereigniffen, neuen 
Symptomen Beachtung. Doch vielleicht iſts Fein allzu weiter Umweg; viel- 
leicht merken wir bald, dab auch auf diejen Eeitenpfaden die Lichtung zu er: 
‚reichen ift, die da8 deutſche Land und des deutjchen Landes Leid dem Auge 
entſchleiert und alle Mühe der Wanderung durchs hollocher Dickicht belohnt. 


Herr von Tſchirſchky und Bögendorff. 

Um die Mitte des Weinmonats laſen wir, Herr von Tſchirſchky und 
Bögendorff, der Staatsſekretär im Auswärtigen Amt, werde nach Wien reiſen 
und dort mit den Botjchaftern Grafen Wedel und Mont, vielleicht auch mit 
dem Grafen Goluchowſki fonferiren. Natürlich über den Dreibund und über 
Italiens Verhältniß zu den mitteleuropätjchen Kaifermächten. Dieungemöhn: 
liche Fafſung der Notiz fiel jofort auf. Den Diplomaten; leider nicht den 
Schreibern. Bald danach fam die Meldung: DieReije ded Herrn vonTſchirſchky 
hat mit Bolitif nichts zu thun; der Staatsſekretär will jagen und Verwandte 
wiederjehen. Dann die dritteRtotiz: Er ift in Wien eingetroffen, hat mitdem 
Grafen Wedel Tonferirt (0b auch mit Goluchowſki, erfuhren wir nicht) und 
reift von dort nach Rom. Die italieniſche Preife präludirt feiner Ankunft, als 
handle ſichs um ein politifches Ereigniß. Sch, ſpricht der jo laut Begrüßte, 
bin nurStaatsfefretär, nur Gehilfedes Kanzlers, deffen Willeallein der deut: 
ſchen Politik die Richtung weift. Die Römer lächeln. Der Kanzler! Derfährt 
nächſtens vielleicht, wie ein italieniſches Witzblatt ihm prophezeit hat, als 
Privatmann von jeinem Kanalpalaft an der Dogana vorbei nad) dem Lido. 
Die deutjche Politifleitet der Kaijer. Wir wiſſens; wenn Tſchirſchly nach Rom 
kommt, ifter von Guglielmo geſchickt. Auch diefe Ciſterneempfängt ihr Waffer 
von oben; thun wir für diesmal aber, als jei.fie ein au dem Erdinneren ſpru 
delnder Duell. Derunbefannte, noch nirgends erprobte Staatsjefretärwird be- 
handelt, ald liege in ſeiner Hand jetzt Deutſchlands Geſchick. Die italienijche 
Preſſe veröffentlicht Programme und ftellt Bedingungen. Im offiziöjen Cor : 
rieredellaSera, deifen Hauptredafteur Albertini im Großbetrieb der Times 
das verbündete Deutjche Reich zärtlich Lieben gelerntundaufjeine Weife ſeitdem 
für die anglo:italieniiche Berftändigung geforgt hat, wird gejagt, welche Mo⸗ 
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dififationen den Dreibund erhalten fönnten. Und Herr von Tſchirſchky „taufcht 
mit dem Minifter Tittoni Gedanken aus.“ Diejen Tauſch dürfen wir dem Sta« 
liener gönnen; aber auch fragen, was hinter all dem Gelärm eigentlichftede. 
Wollen wir etwa wieder Konzelfionen machen? Zum zweiten Mal im jelben 
Jahr (von dem erften Mal willich heutelieber nicht reden; wer Hinter deu Sam: 
metvorhang geguct hat, weiß, was ich meine) vonderitalienifchen Diplomatie 
uns zu Vereinbarungen drängen laffen, in denen das Ausland, auch dad und 
nicht feindliche, nureinen Rũckzug Deutfchlands erfennen kann ? Daß Herr von 
Tſchirſchky, bevor der Reichstag, der fein jammervolles Debut jah, wieder eröff⸗ 
net wird, eine Thatthun möchte, iſt begreiflich; doch erkonnte die Gelegenheit, 
feinen Namen in die Rinde der Welteſche einzuſchneiden, vorſichtiger wählen. 
Daß der Dreibund fürund werthlos geworden ift, braucht feinem Wadern 
mehr bewiejen zuwerden. Dasnationale Ehrgefühlmußterathen, den Stalie= 
nern höflich, jehr höflich mitzutheilen, daß wir nicht beabfichtigen, den Vertrag. 
zuernenern, der nur ihnen noch nützt, nur ihre Bündnißfähigkeit fteigertund den 
Weſtmächten imLager des Gegners einen Vertrauensmann ſichert. Konnte man 
fich zu dieſem Schritt, der, als ein Zeichen kräftigen und getroſten Selbftbewußt: 
ſeins, gut gewirkt hätte,in Berlin nicht entſchließen, dann mußte man wenigftens 
den Schein gleichgiltigerRuhe wahren. Selbſt wenn Deutſchland an der Ber: 
längerung des Dreibundes mehr interejfirt wäre ald Defterreich und Stalien, 
brauchte man dieje (auch heute durchaus noch nicht unbeftreitbare) Thatjache 
den Herren inWien und Rom nicht auf die Naſe zubinden. Konnten wir nicht 
geduldig warten, bis deredleZTittoni zu und fam, und ihn dann mit eißfalter 
Artigleitempfangen? „Das Bündniß liegt Ihnen am Herzen, Ercellenz ? Ver⸗ 
fteht fich. Sie habens bewieſen; in Algeſiras, in London und zuleht in Leip⸗ 
zig. Der Kaufmann, der im Ehrenamt da für Sie die Konſulatsgeſchäfte bes 
jorgt, ließ jeit Jahren am Sedantag über jeiner Privatwohnung die deutjche 
Fahne Hiffen. Darin ſah Niemand ein Aergerniß; auch unfer Freund Del« 
cafle nicht. Diesmal winkte Herr Bourgeois: und Sie behandelten den Kon« 
jul wie einen Verbrecher und Ihr Botjchafter mußte am Quai d'Orſay dem 
Bedauern über das traurige Ereigniß Ausdruck geben. Das ift nur einer von 
hundert Fällen, die und zeigten, wie hoch Sie die entente mit England und 
Frankreich, wie hoch die Freundichaft des Deutjchen Reiches ſchätzen. Und 
nun möchten Sie den Bündnißvertrag verlängern? Wir find ungemein neu⸗ 
gierig, zu hören, was Sieundzubietenhaben. Das Bündniß miteinem Staat, 
den wir jet immer, in Maroffo, inAbelfinien, jogar beiden Verhandlungen 
über drabtloje Zelegraphie, unjeren Feinden afloziirt finden, hätte mindez 
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ſtens den Reiz der Neuheit für fi.“ Unmöglich. Wir können nicht ftill fitzen. 
Die Anderen rühren ſich nicht. Der Herr unjered Auswärtigen Amtes aber 
fett fich in Bewegung. In Rom hatte er den gejcheiten und muthigen Örafen 
Monts neben fich, der die italienifche Stimmung genau fenntund nicht erft bei 
der Eröffnung der mailänder Auöftellung erfahren hat, was uns im Drangen- 
land blüht. Daß wir nach all dem Schimpf, all der Feindfäligfeit, Die wir in Ita⸗ 
liengeerntet haben, messages of love über die Alpen ſchickten, war ſchon ein 
unverzeihlicher Fehler. Die Welt hat und anno 1906 ſchwach genug gejehen; 
hat nach der Fanfare von Tanger die Chamade von Algefiras gehört. Fügen 
wir und noch einmal äußerem Drud, fonzediren und retiriren noch ein einziges 
Mal, dann wird das Preftige des Neiches zum Kinderfpott. 

In der Wilhelmſtraße geht das Gerücht, der Stantöfefretär werde leicht 
ärgerlich, wenn man jeineRuhe ftöre. Er hat fich fürden Bauder Eifenbahn- 
linie Kubub-Keetmandhoop nicht intereffirt, hat dem Plan, die Hälfte oder gar 
zwei Drittel der Schußtruppe aus Sũdweſtafrika zurüczuziehen, nicht wider⸗ 
ſprochen. Und mußte, ald dem internationalen ReichädienftVorgejetter, doch 
ſehen, wiewichtig dieje an einer empfindlichen Stelle Britaniend gejammelte 
Truppenmacht in kritiſcher Zeit werden konnte; dat die Kriegsnoth hier eine 
Waffe geſchmiedet hatte, die erft, wenn jede ihr mögliche Wirkung erreicht war, 
aus der Hand gelegt werden durfte. Er ſchwieg. Und las im Reichötag dann 
das nette Sätschen vor: „Defterreich- Ungarn ſowohl wie Stalien ftehen in 
freundſchaftlichen Beziehungen zu England; wir begrüßen diefe Beziehungen 
ohne Hintergedanfen.* Iſt er jetzt plötzlich aktiv geworden? Hat erdemeigenen 
Trieb gehorcht,alderaufdie Reifeging? Unwahrfcheinlich. DieMenfurdepejche 
des Kaiſers halte in Wien verftimmt, in Rom Wuth erregt. Der Kanzlermuß 
fi für den Reichätag ſchonen; kann fich eifernd zwar dafür einjeten, daß ein 
ihm in Bewunderung ergebener, auf jeinen Rath deforirterZeitungfchreiber 
nicht vors Strafgericht geftellt wird, eine anftrengende Reife fich aber noch nicht 
zumuthen. Alfo ward für das Werk der Schwichtigung Herr von Tſchirſchky 
erwählt. Derfich, troß dem Ruhebedürfniß, dann wohl der Gelegenheit freute, 
de se refaire une virginite. Einen Wann, der draußen jo ernft genommen 
wird, kann der Reichötag nicht auslachen. Während der Staatöfefretär mit 
Tittoni im Automobildurd; dieCampagne faufte, hielt in Rom Herr Lockroy, 
ein Poſſenfabrikant, der in Frankreich Marineminifterwar, eine Rede, in der 
ich die Sübe fand: „Die frankositaliiche Freundſchaft bedarf nicht erit um- 
ftändlicher Protofolirung ; fie lebt im Herzen, im Blut beiderftationen. Jahr» 
Hunderte lang war unjer Wille in Liebe einig; und fein guter Sranzofe fann 
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den werthnollen Sefundantendienft vergeffen, den dad Königreich ung in Alges 
ſiras geleiftet hat“. Und diefem Redner jauchzte dad und verbündete Stalien zu. 


Graf Goluchowſki. 


Sch habe die Menſurdepeſche vom zwölften April1906 erwähnt, PR 
fie von Berlin aus veröffentlicht war, jagte ich, fie werde den Sturz des Grafen 
Agenor von Soluhhomjfi befchleunigen: „Fällt er jeßt bald, dann wirft die 
Entlaffung wie eine ind berliner Schloß adreffirte Unfreundlichkeit. Wollte 
Wilhelm ihn halten? Kein Mittel fonnte untauglicher fein-ald das gewählte. 
Ein für die internationale Bolitik eined Reiches verantwortlicher Minifter, 
dem ein fremder Souverain öffentlich für ihm geleiftete Dienſte dantt, muß 
feinem Kaiſer und feinen Landsleuten verdächtig werden.” Jetzt ift der cher 
Golu (jo ſoll Wilhelm ihn inWien genannt haben) nicht mehr Minifter für 
Auswärtige Angelegenheiten Oeſterreichs und Ungarns. Erwarjchon im Lenz 
genöthigt, offiziell und offiziös fich gegen die Anklage zu vertheidigen, daß er 
berliner Winken allzu willfährig gehorcht habe; und ift dennoch nun aus dem 
Dügel geglitten. Dasbrauchteung, da der polnifche Graf, der Eidam Murats, 
nie ein zuverläffiger Sreund Deutſchlands war, nicht zu bekümmern. Aberder 
Deutjche Kaifer hatihn ald „treuen Bundeögenoffen“ und „brillanten Se: 
fundanten auf der Menſur“ gefeiert und hinzugefügt: „Sie können gleichen 
Dienſtes im gleichen Gall auch von mir gewiß fein“. Im gleichen al? Den 
kann in naher Zeitnureinaufalbantjchem Gebiet zwilchen Defterreich undIta⸗ 
lien entjtehender Konflikt bringen. In Wien und in Rom verfteht mans fo. 
Der brillante Sekundant wird rauh weggeſchickt. Herr von Tſchirſchky muß an 
der Donau und am TiberKomplimente drechſeln. Und die Oeffentliche Meinung 
Italiens heiſcht für die neuen Berträgealöconditiosinequanon die Verſtän- 
digung über Albanien; will den Dreibund nur, wennerallihre Wünfche erfüllt. 


Der Fall Fiſcher. 

Am zwanzigiten Juli 1906 ift der Major Fiſcher verhaftet worden. 
Er war verdächtigt, unter Verlegung der Dienftpflicht von Lieferanten, mit 
denen er im Auftrag des Oberkommandos der Schubtruppe Verträge abzu« 
ſchließen hatte, Vortheile verlangt oder angenommen zu haben. Nach Er⸗ 
mittelungen, die drei Monate dauerten, mußte dad Verfahren eingeftelltwer« 
den. Der Verdacht, der im Juli hinreichend ſchien, um die Verhaftung eined 
Staböoffizierd zu rechtfertigen, erwies ih imOktober als ſo schwach, daß er nicht 
einmal die Eröffnung des Hauptverfahrens motiviren fonnte. DerMajor hat 
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am Pranger geſtanden, kann nicht Offizier bleiben und muß daraufverzichten, 
einen Sohn im Kadettencorpd erziehen zu lafjen. Ein Vierteljahr lang hat 
Europa von einem deutfchen Panama, einer Verſeuchung unſeres Heeres zu 
Iprechen gewagt. Die Unterfuchung hat ergeben, daß die Anjchuldigung (die 
von dergejchiedenen grau von Tippelskirch kam) unhaltbar war. Und warum 
ift der Mann, den man jetzt gar nicht erit vor den Richter ftellt, verhaftet, der 
ſchädliche Skandal nicht vermieden worden? Warum nahmmandem Offizier, 
der die Anſchuldigung in die Wilhelmftraße brachte, und dem Angefchuldigten 
nicht das Ehrenwort ab, erforjchte im Stillen den Thatbeftand und ließ nichts 
verlauten, bis entjchieden war,ob das belaftende Material ftarf genug ſei, um 
eine Anflagetragen zu können? Weil der Gerichtöherr der zuftändigen Garde⸗ 
favallerie-Divifion fich jagen mußte: Wenn ich bier nicht jofort feit zupacke, 
wenn ich auch nur Tage lang zaudereund dad Gewichtder Berdächtigung prüfe, 
findet der Allerhöchite Kriegeherr mich wohl Ichlaff und läffig im Dienft. 


Köpenid. 


Einer, demd an Geld und an Bethätigungmöglichkeit fehltund der dies 
fen Mangel tiefer ald Andere empfindet, weil Natur ihn mit reicherer Phan- 
tafte und fühnerem Willen begabt hat als Hundertaujend, die fich behaglich 
nähren und paaren, langt eined Tages dreift nah Fortunens Mütze. Er zieht 
den Rod eined Hauptmannes aus dem Erften Garderegiment an, filtirt ein 
von einem Öefreiten aus der Schmwimmanftalt heimwärts geführtes Solda= 
tentrüppchen und fagt, eine Kabinetsordre des Kaiſers befehle ihm, in Köpe⸗ 
nid, wo in derfommunalverwaltung Etwas fauljet, den Bürgermeifter und 
den Kafjenrendanten zu verhaften. Die Leuteglauben und folgen ihm ins kö⸗ 
penicker Rathhaus. Die Gendarmen nehmen vor dem Herrn Hauptmann die 
Haden zuſammen, jorgen auf der Straße für Ordnung und Ruhe, Halten die 
Gafferſchaar in gehöriger Entfernung. DerBürgermeifterDr.Langerhang, ein 
freifinniger Demokrat und Neffe des ſchon durch feine parifer Tante berühmten 
berlinerStadiverordnetenvorfteherd, verliert beim Anblidderplöglich,mitauf- 
gepflanzter Bayonnette, eindringenden Soldatenden Kopf ;denktnicht einmal 
der Pflicht, die Amtsgeſchäfte ſeinem Vertreter zuübergeben; läßt fich, trotzdem 
ihm kein Ichriftlicher Haftbefehl gezeigt worden ift, wie ein Lämmlein abfüh— 
ren. Ungefähr eben jo, nurein Bischen ſchlauerund würdiger, machts der (wohl 
nicht ganz ſo liberale) Rendant. Beide werden in bewachten Wagen nach Berlin 
'pedirt. DerHauptmann nimmt die viertaufendMarf, diein derStadtfaffefind, 
jtellt eine Duittung aus und marjchirt mit feiner Mannſchaft ab. Sch will die 
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Einzelheiten nicht wiederholen. Jeder hat ſie geleſen, Jeder belacht. Drei Tage 
lang gabs feinen anderen Geſprächsſtoff als dieſe Geſchichte. Sie hats verdient. 
Neben ihr wirkt Goethes Bürgergeneral wie eine verftaubte Wizzblattfigur, 
wirft Gogols meifterliche Reviſorkomoedie wie ein ſchaler Schwanf. Noch nie 
vielleicht hat die vox populi, populorum ſo einftimmig einen Menſchen ge: 
frönt, den der Stant von Rechted wegen vehmt, ald Betrüger und Räuber ver: 
folgt. Der Hauptmann von Köpenid hat jeinen Plan jo jcharffinnig, mit jo 
ficherer Pſychologenkunſt erdadht, bei der Ausführung ich jo ruhig, jo ganz 
als Herrn der raſch wechjelnden Situation gezeigt, dab nur Tröpfe ihm den 
Büttel an den Hals wünfchen. Washatergethan? Einer voll undganz, einer 
unentwegt freifinnigen Manneöfeele Angft eingejagt. Einer wohlhabenden 
Kommune ein paar Zaujendmarkicheine entwendet. (Der zehnfache Betrag 
würde aneinem furzenVormittagaufgebracht, wennfolcheNationalipendeden 
BerfolgtenvorStrafe bewahren könnte.) Gegen ein halbes oderganzes Dutzend 
Paragraphen verftoßen. Dem Land aber unihähbaren Dienft erwiejen. Wie 
Fiesko zu dem römischen Maler, könnte der Müggelheld zu den ftärkftenSa- 
tiritern ſprechen: „Ich habe gethan, was Shr nur maltei!” Und die diedmal 
winzige Philiſterſchaar, die empört fuchtelt und lüftern nach dem Racheredht 
ruft, fönnten unfereRötheiten nicht befferabfertigen ald mit den Worten des 
Edelmarnnes, der in Goethes Luſtſpiel die Sache Schnapſens, des Pfiffikus, 
führt: „Wie viel will Das ſchon heißen, daß wir über dieje Kokarde, dieſe 
Mütze, diefen Rod, die jo viel Uebel inder Welt geftiftet haben, einen Augen- 
bli lachen fonnten!“ Damald ward die Kokarde, die Mühe, der Rock des böſen 
Nachbars (Schnaps giebt ſich für einen Werber des Jakobinerklubs aus), jet 
die Uniform ded Prinzenregimenteöder preußifchen Garde. Hat auch die in un⸗ 
jerer Weltſo vielliebelgeftiftet? Sa, pfaucht von bebenderLippe der Unentweg⸗ 
te; und flennt über den, Militarismus“, den Moloch, der alltäglich Menſchen 
verſchlingt. Weil ein genialer Schwindler ſchlau mit der Pſyche des Bezirks⸗ 
vereinszöglings gerechnet hat, wird wider die Bevorzugung des bunten Rockes 
gezetert; weil eine umfettete Diemme beim Anblid von acht Bayennettes ſich 
den Hojenboden beiprenzt hat, muß dad Dffiziercorps in den Käfig der An⸗ 
geklagten. Wollt Ihr Soldaten? Dann müßt Ihr auch wollen, daß fie ge- 
horchen. Braucht Ihr zum Schub Eurer GeldichränfetüchtigeTruppenführer? 
Dann müßt Shr fie, die ſich um jämmerlichen Sold ſchinden, wenigftend mit 
gejelichaftlichen Privilegien bezahlen. Eripart und alfo da8 Geplärr und hört 
auf den Rath, den Goethe jeinen Görge und Märten geben läbt: „Bet fich 
fange ein Jeder an: und er wird viel zu thun finden". Bei Euch fangt an. 
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Fragt, wiejolche Stadthäupteram Tag eines Stantöftreicheshandeln würden. 
And jeht zu,ob auch fonftim Haus Eurer Bürgerfreiheit Allesin Drdnung ift. 
Ob die Königliche Staatöregirung den Neffen des Onkels nun im Kom⸗ 
munaltyrannenamt lafjen, dem Wiedergewählten die Beftätigung verfagen 
oder ihn, ald einen „Sehorcher” nach dem Sinn Friedrich Wilhelms des Bier» 
ten, für einen Minifterfiß vorjchlagen wird? Wir müfjend abwarten. Nach⸗ 
dem wirundüber den Schelmenromanhumorder Geſchichte ſattgelacht haben, 
aber auch ihre ernfteSeite betrachten. Das Ausland ſchickt ihr bitterböje Sloffen 
nadh.BritiicheOffiziere,dieunferen Herbitmanövern zufehendurften, haben die 
Loſung ausgegeben: DasdeutjcheHeerifteinevorzüuglicheMajchine,dereinzelne 
deutjcheSoldat aber, weilihm Intelligenz, Entſchlußfähigkeit, Snftinftfehlen 
und dießerjönlichkeitihm audgedrilitift, ein im modernen Gefechtnichtfehrge: 
fährlicher Gegner. Das wird jegtüberall verbreitet und, beſonders gern in Frank⸗ 
reich, geglaubt. Das köpenicker Haftkommando paßt in den Kram. Mußten die 
acht oder (zehn Mann) dem Häuptling, der obendrein noch vorſchriftwidrig ge⸗ 
kleidet war, nicht anmerken, anriechen, daß er nicht von der potsdamer Garde 
kam?Durften ſie ihmſtumpffinnig folgen, unterſeinemWink ſich zumGebrauch 
der Waffe bereiten? Was iſt von ſolchen Klötzen für den komplizirten Kriegsbe⸗ 
trieb unſerer Tage zu hoffen? Wenn mans ſo Hört, möchts leidlich ſcheinen; ſteht 
aber doch immerſchief darum. Erſtens war der UeberwinderLangerhanſens kein 
Gauner gewöhnlicherSorte, ſondern (jedes Wort, das er ſprach jederSchritt, den 
er that, beweiſts) ein Trügertalent höchſten Ranges. Und zweitens waren die 
Zeute durch dreiunfehlbar wirkende Wörter Hypnotifirt: , KabinetdordreSeiner 
Majeſtät!“ Sie waren vielleicht nichtdümmerals der Durchſchnittskommiß;am 
Ende ſogarauf der Gipfelhöhe ihrerZeit., Wilhelm hatWind bekommen, daß ed 
an der Dahme nach faulenFijchen ſtinkt, und ſchickt derSippſchaft nun den erſten 
Schloßgardekrüppel, der ihm in den Weg läuft, auf den Hals. Sieht ihm ganz 
ühnlich. Eriſt immer ſo plötzlich und liebt das lange Gefackel nicht“. War nur in 
hohlen Schädeln für ſolchen Glauben Raum? Alle dachten ſo, die von der Sache 
hörten. Der Kommandant von Berlin, der Hohenzollernprinz, der den Dienſt 
Au jour verſah (zwei Aeſtheten von ſehr verſchiedener Sinnenrichtung), köpe⸗ 
nicker Stadträthe und berliner Großinduſtrielle: Alle glaubten an den Haupt⸗ 
mann und ſeineOrdre. Keiner zweifelte, daß derImperatoret Rexmiedermal 
die Zuchtruthe ſchwang. Und, Hand aufs Herz, hätten wir uns gewundert, wenns 
jo geweſen wäre? Wir haben die Verhaftung des Ceremonienmeiſters Lebrecht 
don Kotze noch nicht vergeſſen; underftindiefen Tagen geleſen, daß der Kaiſer, 
den einObertertianer telephoniſch darum gebeten hatte, das ſtädtiſcheKealgym⸗ 
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nafium in Honnef jchließen ließ. Zu dem Direktor fam ein Herr mitder Weis 
jung: „Da SeineMajeftätmorgen dieStadtHonnefzubeluchen geruht, hatder 
Unterricht auszufallen.“ Meint Shr, der Scholardh habe den fremden Herrn - 
nach jeiner Zegitimation gefragt, eine Verfügung der zuftändigen Behörde 
gefordert oder den Jauberen Supplifanten ins Loch zu |perren gewagt? Auch 
ein Spaßvogel in korrektem Gefieder konnte den Schulſchluß erreichen, wenn 
er dad Liedrichtig pfiff. „Befehl Seiner Majeftät” : dieſes Zauberwort öffnet 
und ſchließt im wilhelminijchen Reich deuticher Nation alle Pforten. Yacht 
nicht allzu laut über die Seldiwyler vom Müggelſee; nicht alzu lange! Viel 
mehr Haltung hättet auch Ihr nicht gezeigt. Hättet geltammelt: „Der Im: 
pul3 lat ſich mit Zwirnsfäden nicht binden, fett fich in edlem Drang über 
formaliftijche Bedenken hinweg und zerjchmettert, was ihn zu hemmen trad): 
tet.“ Und in ähnlichem Zeitunghymnenftil die Schnellfraft jo hohen Wollens 
gepriejen. Hunderimalthatet Ihrs ſchon; jubeltet, wennWetterftrahl oderFuß⸗ 
tritt einen Gegner traf, und balltet im Hojenjad das Fäuſtchen, wenn Einer 
von Euch dranfam. So leben wir. Draußen weiß mand leider; und höhnt: 
„Nur in diefem Land war der köpenicker Rathhausipuf möglich.“ 

Der Seitenpfad weitet fi und läßt erfennen, da wir immerhin der 
Lichtung ſchon nähergelommen find. Bom erften Schrittan ſchwebte der kaiſer⸗ 
liche Adler nah vor ung her. Wir jahen ihn oder hörten aus dem Dunfel das 
Geſchwirr. Hic ct ubique. Träumen wir Danted Traum von der Univerſal⸗ 
monardhie? „Der Kaijer will nun einmal allein regiren“, hat Bismard zu 
Hohenlohe gejagt. Dieſes Ziel ward erreicht. Wer über deutſche Politik |pricht 
oder jchreibt, muß, wenn er nicht heucheln will, den Kaifer nennen. Rur auf 
ihn blickt das Ausland; das einem Minifter des Zaren, einem chineſiſchen Pro⸗ 
pinzherricher mehr Willendfreiheit zutraut als einem deutichen Kanzler. Bon 
feiner Zippe fällt jede Entjcheidung, jede Antwort ſogar auf Fragen des Glau⸗ 
bens und der Sittlichkeit, der Kultur und der Kunft. Sft diejer Zuftand für 
dad Reich und den Kaifer eriprießlich ? Wilhelm hat ihn gewollt. Und weil er 
ihn wollte, mußteder Mann bald läftigwerden, der inder Ubiquität monarchi⸗ 
ſcherGewalt das gefährlichſte Reichsverhängnißſah. Weil der Aarihm dieGaffer 
entzog? Blendete Ehrgeiz das Auge des Greiſes? Wollte er allein herrſchen? 


Die Dynaſtie Bismarck. 

Am einundzwanzigſten April 1890 hat Friedrich von Baden, zwei Tage 
danach der Kaiſer zu Chlodwig gejagt: „Es handelte fi um die Stage, ob 
die Dynaftie Bismarck oder die Dynaftie Hohenzollern regiren jolle.” Und 
ſchon am zweiundzwanzigften Suni 1888 hatte die Kaiferin Friedrich vor dem 
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jelben Vertrauensmann das Urtheil geſprochen: „Bismarck hat zwanzig Fahre: 
unumſchränkt regirt und konnte nicht ertragen, bei dem Monarchen einem 
Willen zu begegnen." Die Kaiſerin war fchlechtunterrichtet. Chlodwig konnte 
ihr Urtheil aus eigener Erfahrung berichtigen, war aber zu pfiffig, um höchſte 
und allerhöchfte Herrichaften durch Widerjpruch und Belehrung je zu ärgern. 
Bismard hat niemals unumſchränkt regirt, hat ſtets mit dem zähen Willen des 
Monarchen zu rechnengehabt und unter derHartnäckigkeit dieſes Greiſenwillens 
oft gelitten. Graf Saint-Vallier, dem ereinft fein ũübervolles Herz ausſchũttete, 
hat die folgenden Säßenotirt: „Sch achte den Kaiſer ſehr hoch, bin ihm ganz er⸗ 
geben und habe Geſundheit und KraftinjeinemDienft wirklich nicht geſpart. Er 
aber giebt mirbeſtändig Grund zur Mißſtimmung und verſetzt mir die ſchmerz⸗ 
hafteſten Stöße. Ohne die Briefchen, die er mir zu ſchreiben geruht, würde mirs 
beſſer gehen. Er iſt von Natur nobel, aber ängſtlich, eigenfinnig und in Bor- 
urtheilenbefangen. Erweiß ſelbſt nicht, welchen Einflüſſen er zugänglich ifſt; ich 
fühle fie, ohne immer ihre Herkunft zu ahnen, und nutze mich im Kampf gegen 
ihre Wirkung ab. Wie Penelope muß ich ſtets wieder von vorn anfangen. Meine 
Geduld wird auf harte Probengeftellt und manchmal fürchte ich, daß die Ner⸗ 
ven nicht länger aushalten“. Soſprach der Groll des Ueberbürdeten. An ſolche 
Seufzer, die wie Anklagen klangen, mag ergedacht haben, als erſpäter ſchrieb: 
„Dem Kaiſer gegenüber lag mir perſönliche Empfindlichkeit ſehr fern; er 
konnte mich ziemlich ungerecht hehandeln, ohne in mir Gefühle der Entrüſtung 
hervorzurufen. Das Gefühl, beleidigt zu fein, werde ich ihm gegenüber eben 
jo wenig gehabt haben wieim elterlichen Haufe. Das hinderte nicht, daß mich. 
ſachliche, politifche Sntereffen, für die ich bei dem Herrn entweder fein Ver: 
ſtändniß odereine vorgefaßte Meinung vorfand, die von Ihrer Majeftät oder 
von konfeſſionellen oder freimaureriichenHofintriganten auöging, in der Stim⸗ 
mung einer durch ununterbrochenen Kampf erzeugten Nervoſität zu einem 
paſſiven Widerſtand gegen ihn geführt haben, den ich heute, in ruhiger Stim— 
mung, mißbillige und bereue, wie man analoge Empfindungen nad) dem 
Tode eines Vaters hat, in Erinnerung an Momente ded Disfenfes“. Große 
und Kleine Entichlüfje mußten deniHerrn abgerungen werden. Das Geredevom 
„Hausmeierthum“ wirfte auf ihn, der de relation süre war, faum; doch nie 
verließ ihn die Angſt, des Dienerd ſtürmende Leidenſchaft könne auch ihn und. 
nit ihm dad Land in Fährniß reißen. Faftimmergaberjchlieglich nach, weil 
fich zwingenden Gründennicht aus Gitelfeit entziehen mochte. Er wollte nicht 
lãnzen, brauchte eönicht: dennerwarja der König. Zur Befriedigung perfön- 
icher Eitelfeitgenügte ihm die Gewißheit, daB jein Inftinft die Lebensfragen 
er Armee ftetörichtig beantwortet hatte. Nie hätteeraufeigenegauftdieBolit:f 
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Breußendnod; gardes Reiches feftgelegt, nie hinterdem Rücken feines Minifters 
einem Souverain oder Botjchafterein auch nur loſe bindendes Verſprechen ge: 
‚geben. Er wußte, was eran Bismarck hatte. War-ftolz darauf, daß allegefrön- 
ten Bettern ihm diefen Berather neideten. Schämte ſich nicht, ihm die höhere 
Intelligenz die reifere Erfahrung, das Genierecht jogar zuzuerkennen und ſeiner 
Zeitung zu folgen. Ein Entlaſſungsgeſuch des Kanzlers lehnte ermitder Frage 
ab: „Soll ich mich in meinen alten Tagen blamiren?“ Und blieb immer der 
Herricher. Er hatte (jchreibt Bismarck) „dad königliche Gefühl, daß er es nicht 
nur vertrug, Jondern fich gehoben fühlte durch den Gedanken, einen angejehenen 
und mächtigen Diener zu haben. Er war zu vornehm für dad Gefühl eines 
Edelmannes, der feinen reichen und unabhängigen Bauern im Dorfe ver: 
tragen kann“. Die Enthullung ded Nationaldenfmals auf den Niederwald 
nannte er „den Schlußftein Ihrer Politik, eine Beier, die hauptſächlich Ihnen 
galt." Und ald Bismard fünfundzwanzig Sabre preußiſcher Staatöminifter 
war, befam er vondem „ewig danfbaren König und Freund” einen Brief (den 
vorlehten) deſſen zweiter Abja lautete: „EinleuchlendesBild von wahrer Va⸗ 
terlandliebe, unermüdlicher Thätigfeit, oft mit Hintenanjegung Shrer Ge» 
ſundheit, waren Ste unermüdlich, die oft fich aufthürmenden Schwierigfeiten 
im $rieden und Kriege feſt ind Auge zu faſſen und zu guten Zielen zuführen, ° 
die Preußen an Ehre und Ruhm zu einer Stellung führten in der Weltge- 
ſchichte, wie man ſie nie geahnet Hatte; jolche Zeiftungen find wohlgemadht, um 
den fünfundzwanzigften Sahreötag mit Dank gegen Gott zubegehen, daß Er 
Sie mir zur Seite ftellte, um Seinen Willen auf Erden auszuführen. Und 
dieſen Dank lege ich nun erneut an Ihr Herz, wie ich Dieſes jo oft ausſpre⸗ 
hen und bethätigen konnte.“ So dachte, in jo kindlichen Lauten ſprach der 
treue Mann, deraufded Enkels Befehl jet Wilhelm der Große genanntwird. 

Er hätte gelächelt, wenn ein Höfling ihm mit einer Warnung vor der 
Dynaftie Bismarck gelommen wäre. Für ihn gab es feine Rivalität. Daß er 
König geblieben und Kaijergeworden war, dankte er dem Diener. Der trug die 
doppelte Zaft der Arbeitund der Verantwortung vor Volk und Geſchichte. Hoch 
überihmaberthronteder König; und kein Zornruf, fein Pfeildrang bis zu diejer 
Höhe. Dad über den Kanzler mehr aldüber den Kailer geredetwurde, warnur 
in der Ordnung, nur nützlich; und die Hauptfache, daß Preußen und Deutſch⸗ 
land vorwärtöfamen. Dynaftie! Wollteder Kanzlerdieermorbene Macht denn 
vererben? Niemals war er thöricht genug, ſolchen Wunſch zu hegen. Weil er 
unter dem Nachwuchs keinen anderen zuverläjfigen Gehilfen fand, nahm er 
den Sohn ind Amt; gab ihm eine Stellung, für diefeitdem die Richthofen und 
Tſchirſchkygut genug befunden wurden, und einen Sold, fürden der bedachtſame 
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Chlodwig nicht arbeiten wolle. Nie hoffte, nie wünjchte er, Herbert jolle ſein 
Nachfolgerwerden. Hieltd garnicht für möglich. Dynaftie! Der Vater ſetzte bei 
feinem Gefchäfte Jahr vor Jahr mindeſtens Hundertundzwanzigtaufend, bei 
dem des Sohnes noch ungefähr dreißigtaufend Mark zu und Beidequälten ſich 
redlich im Dienft. Als derFürſt die zuweiſung eines militäriſchen Adjutanten er⸗ 
bat (derjeit 1890 zumStab jedes Kanzlers gehört), wurde die Bewilligung im 
Militärkabinetabgelehnt; dreimal. Inder winzigftenBerfonalfrage ftießerauf 
Schwierigkeiten, die oft erſt nach Wochen zu überwinden waren. Augufta, Vic 
toria, Zuife, die Herrinnen der drei für dieberlinerStimmungmwichtigften Höfe, 
waren gegen ihn. Im Großen Generalftab jaß ihm Fein $reund. Shm wurde 
nicht, wie dem vierten Kanzler, in einem Hohenzollernſchloß Kranfenguartier 
bereitet; er fuhr nicht, wie diefer Durchlauchtige, im Sonderzug. Freilich: die 
Melt ſprach von Bismarcks, nicht von Wilhelms Politik. Und darf deshalb 
von einer Dynaftie Bismard Iprechen? Wurde der Glanz der Krone dadurch. 
gemindert, daß die Nation für den Kulturkampf, den Schußzoll, das Sozia⸗ 
tiftengejeßnicht den König, den Kaifer verantwortlich machte? Der Retter der 
Hohenzollern wurde nicht wie ein Lakai behandelt; doch auch nicht wie das Haupt 
einer Dynaitie. Er hatte, da Alle zag zurücwichen, für den König den Kopf 
und die Chre aufs Spielgejegt und inSturm und Sonne, in Noth und Glück 
taujendfach jeine Treue, jeine perjönliche Hingebung bewährt. Daß deutjche 
Zurften den Schöpfer ihres Reiches dynaftiicher Anmaßung zeihen, ihm vor» 
werfen würden, erhabe jchlechtfürdasHausHohenzollerngejorgt,fonnteernicht 
erwarten. Wilhelm derZweiteund ſein Großohm habens gethan. Seine Antwort 
hätten fie vielleicht wieder „grob“ gefunden. Aber er brauchte nicht ſelbſt zu 
ſprechen; konnte ihnen den Brief vorlegen, aus dem ſein König ihm zurief: „Zur 
Erinnerung anIhreSilberneHochzeit wird Ihnen eine Vaſeübergeben werden, 
die eine dankbare Boruffia darſtellt und die, jo gebrechlich ihr Material auch 
jein mag, doch jelbft in jeder Scherbe dereinft außiprechen foll, was Preußen 
Ihnen durd) die Erhebung auf die Höhe, auf welcher es jetzt fteht, verdanft.” 
Das fchrieb der Ahn, der Sieger in drei blutigen Kriegen. Der war ftolz auf 
den großen Diener und gönnte ihm Raum. Der Enkel wollte allein regiren. 


Der Stratege. })) 

Als Mazarin geitorben war, fragten Beamte und HofleuteQudwig den 
Vierzehnten: „Wer weiſt uns jetzt den Weg?“ Und hörten die Antwort: „Sch!“ 
Dankbarkeit hatteden König beftimmt, geduldig fich dem herrifchen Willen des 
Kardinaldzu fügen. Ludwig zählte freilich erſt dreiundzwanzig Lenze, als der 
Tod ihn von dem übermächtigen Minifter erlöfte. Und er hat ſpäter gejagt: Je 
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ne saisce que)’auraisfaits’ilavait vecu pluslonglemps. Wa8? Er hätte 
das Joch wohl noch länger getiagen. Wenn nicht Einer mit dem Stachelwort 
gelommen wäre: Da fit der Todfeind Deiner Größe, Deines Ruhmes; Du 
bift nicht König, jo lange diejer Schatten auf Deinen Thron fällt. Zu Wilhelm 
fam der Eine früh; der ſchlaufte Winkelſtratege. Als ich, im März 1904, die 
Paradetücher und denLorber vom erfalteten Leib Walderjeed 30g und den Dann 
mit dem Fuchsgeſicht Goethes Meifter Reinele verglich, wardich heftig geſchol⸗ 
ten, derlingerechtigfeitund faft der Zeichenichändung beichuldigt. Und was laſen 
wirnunin Chlodwigs Tagebuch? Alte Stimmen klingen im Urtheilüberdiefen 


| Srieger zufammen. Bismarck: „Walderjee ift ein konfuſer Politiker, auf den 


nichts zu geben iſt; was er jagt, ift werthlos. Erwillden Krieg, weiler fühlt, daß 
er zualt wird, wenn der$riede noch lange dauert. Es ift thöricht, zuglauben, 
daßWalderſee Reichöfanzlerwerden könne. Auch als Generalſtabschef iſt er un⸗ 
genügend." Der Kaiſer: „Bismarck und Walderſee können einander eigent: 
lich nicht leiden, haben fich aber ingemeinfamem Haß gegen Gaprivi, den Big: 
marck ftürzen will, verbündet. Was nachher kommt, ift ihnen gleichgiltig.“ 
(Diefer freundliche Glaubetrog. Bismarck hat ſich niemald Walderjeeverbün- 
det, niemals ein intimed Wort mit ihm geſprochen und zu mir gejagt: „Ich 
würde den Mann nicht über die Schwelle laffen, wenn er nichtim Auftrag des 
Kaiſers käme. Sch habe bei jeinen Befuchenimmer das Gefühl, erwolle — oder 
ſolle — nachſehen, ob es jchon Zeit fei, einen ſchicklichen Kranz zubeftellen.”) 
Des Kaiſers Mutter: „Walderjee ift ein falfcher, gewiffenlojer Menjch, dems 
nicht darauf anfommen wird, fein Vaterland ind Verderben zu ftürzen, wenn 
fein perfönlicher Ehrgeiz befriedigt wird. Auch Kaijer Friedrich hat ihm nicht 
getrautund ihn fürfalich angefehen”. Und damals war der böſeſte Theil feiner 
Thaten noch nicht ans Licht gebracht. Eine Geſtalt, wie fie in der Geſchichte des 
preußiſchen Heered vornan nicht zum zweiten Male zufinden iſt; ein frommer 
Degen aud der Sphäre des Kriminalromaned. Auch für die Legende iſt er nun 
tot. Aberwirbrauden ihn noch. Sein hohes Zielhaternicht erreicht. Er konnte 
nicht warten;verfuchteimmermwieder, ſeine knospendenWünſcheamLampenlicht 
zu wärmen, um fie ſchneller fo zu-reifer Erfüllung zu bringen. Doch für die 
wichtigfte Aufgabe war er der rechte Mann: er hat den künftigen Kaiſer von 
dem erften Kanzler getrennt; und im früheften Stadium diejed Feldzuges ſich 
als jo guten Strategen bewährt wie niemald auf einem Schlachtgefild. Wer 
ihn aus dem Auge läßt, wird nieverftehen, was in der Zeit von 1888 bi8 1890 
geihah. Er mußte herbei. Set kann das deutfche Hiftoriendrama beginnen. 
* 


— 
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Alte und neue Raifermadht. 


' a3 alte römiſch⸗deutſche Reich ift nun hundert Jahre tot. Was wir an 
i feiner Stelle heute haben, ift leider nicht fo wundervoll, daß wir mit 
mitleidigem Achfelzuden auf alle einftigen politischen Errungenfchaften unferer 
Vorfahren bliden können. Eine Weile nad 1870 fchien ed fo. Wie der 
Amerikaner lächelt, wenn er daran dent, was für Staatsthum einft Indianer 
auf feinem Reichsgebiet geichaffen hatten, jo mochten nach 1870 biedere Schul: 
‚meifter Verachtung der einftigen Kaiſergröße lehren, zumal das böje Ende (1806) 
ihnen Recht gab. Wir aber ſuchen nicht nur feit einigen fahren wieder mit 
neuem Eifer den altdeutjchen Berfaffungverhältnilfen wifjenfchaftlich auf den 
Grund zu bliden; e3 giebt jogar bei und heute manchen Gelehrten, der glaubt, 
eine Betrachtung diejer alten Ordnungprobleme könne doch vielleicht noch eine 
Spur von nüglihem Beiſpielswerth für Die politiichen Probleme haben, die 
Gegenwart und Zulunft uns aufgeben. Jedenfalls wird die Inferiorität und 
Berfehltheit der altveutfchen Weltpolitit heute nicht mehr fo ftolz behauptet 
wie nah 1870. Sieht ed doch aus, ala ob der gute Keijer Friedrich, den 
Bismard damals im Kyffhäufer wedte, fih zu neuem Schlaf in fein Felfen: 
grab verkrochen habe; nur die Zeit kann lehren, jeit welhem Tag und wes⸗ 
halb. Wer heute glaubt, er weiß e3, fchweigt; denn unjere Regirung braucht 
Teine ungebetenen Rathgeber. 

Was war ed nun im Grunde, das die einftige hohe Machifülle und 
dann den Niedergang, den Tod des alten Reiches veranlaßt hat? Und find 
23 nur vorübergehende Tonftitutionelle Schwächen oder unglüdliche Zufälle, 
Die unfere politiiche Rofition feit 1870 fo erjchredend verfchlechiert haben? 

Mir wiſſen heute, daß es nur eine Seite der Gefchichte ift, die erzählt, 
wie große Männer famen und gingen; wie ihr Erfolg wuchs, manchmal dauerte, 
Tchlieglich aber Anderem Platz machte. Wohl hält ſich die fchulmäßige Dar: 
ftellung der Geſchichte trog aller befjeren Abficht immer nody an den Heroen- 
Tult als Leitihnur. Die klaffiſchen Philologen, die bei uns den zünftigen 
Hiftoriter am Meiſten bildend beeinfluffen, bringen ja faum die Ahnung von 
einer anderen Möglichkeit der Gefchichtauffaffung mit. Den ungeheuerlichen 
Gedanten, ftatt an griechifchen oder römischen Klaſſikern fih zu bilden, etwa 
zömifchsbygantinifche Kultur, deutihe Wirthichafte und engliſche Handeläge: 
Schichte die Jugend zu lehren, bet mohl noch fein deutjcher Pädagoge durch» 
gedacht; einfach, weil unſere Philologen davon ſelbſt nichts lernen. 

Wenn wir alles Perfönliche bei Seite laffen, werden wir finden, daß 

ie konſtante Sorge, die in Volksgemeinſchaften regirt, nicht der Wille eines 
dannes nad) Ruhm ift, fondern die Sorge einer ganzen Gruppe von Menfchen, 
equem und angenehm zu leben. Das heißt, wenn man die Sache noch ob» 
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jeftiver faffen will: in einem Staatsweſen giebts immer mehr als einen Menſchen, 
der danach ftrebt, Andere für fich recht tüchtig auszunutzen. Wo immer bis» 
her ein Mann an der Spite einer Staatsgemeinſchaft ftand, bat es Andere 
neben ihm gegeben, die ohne eine Spur von Erbrecht ſich vermaßen, gleiche 
Macht’zu eritreben. Sofern überhaupt irgend ein politisches Streben in einem 
Volk ftedt, kommt e3 in Nivellirungtendenzen zum Ausdrud; nie fo, daß Alle 
gleich fein wollen, ſchon weil es phyſiſch ausgeſchloſſen ift, daß von einer gleich⸗ 
zeitigen Gruppe von Menfchen überhaupt Jeder einen vernünftigen Willen hat; 
aber fo, daß immer mehr ald Einer da tft, der die ganze Fülle gewöhnlicher 
Macht haben will, die der jeweilige Kulturzuftand geſtattet. Wir find über 
die relativen Machtmittel der deutfchen Herrfcher aus allen Perioden gut unter» 
richtet. Und ſolche Geſchichte ift für uns unmittelbar werthvoll, die ung hilft, 
gegenwärtige Zuſtände objektiv zu erfaflen und in den Beftrebungen unferes 
täglichen Leben? das Typiſche zu erkennen. 

Der Meromingerftaat bedeutet gegenüber älteren germanifchen Völker» 
Ichaftuerbänden eine Konzentration der Regirungsgewalt. Das Mittel’ war die 
Vereinigung einer Grundbeſitzmaſſe und eines Schages in den Händen des 
Königs, jo groß, daß der Befit Teined einzigen Mannes im ganzen Reich ihr 
auch nur annähernd gleichfam. Mit der Vergeudung diefes Königsbeſitzes ſank 
die königliche Macht. Zugleih wuchs anderer Männer Eigenthum. Die Karos 
linger find unter diefen Anderen die Reichiten. Immerhin find fie urjprüng» 
lih den Agtlolfingern in Bayern oder den Vorgängern (wahricheinli Vor: 
fahren) der alten Welfen in Schwaben nicht fo unbedingt an Befigfülle über: 
legen, daß fih auf dieſe Uebermacht eine Herrichaft Über das Volk gründen 
ließ, wie die Chlodwigs. Abhilfe wird in doppelter Richtung geſchaffen. Erſtens 
mird das regenerirte karolingiſche Königthum auf etwas ideellere Baſis ges 
gründet. Kirche und Recht müſſen e3 ftüßen. Die Stirche, die Todesfurdt 
und Lebenshoffnung der Menſchen fehr glüdlich formulirt und in ihre Kon⸗ 
trole gebracht hat, ftellt die Macht, die fie Dadurch Über die Gemüther gewonnen; 
in den Dienft des Königs. In Deutfchland erft unter den Karolingern. Die 
älteren Miffionare in Deutichland waren Fanatiker, die nur das Neich und 
die Kultur Gottes im Auge hatlen. Das Recht findet Verwendung zu einer 
Säule für das Königthum der herrichenden Dynaſtie durch die Kontraktion 
des Lehnsrechtes aus dem uralten Treueverfprechen plus Sondergrundbefig. 
Aber dieje neuen ideellen Grundlagen ihres Königsamtes genügten den Karo⸗ 
lingern nicht. Zu der neuen verfaflungmäßigen Bafirung ihrer Königsgewalt 
fam eine materielle: im ganzen deutjchen Land wurde mit genialer Rückſicht⸗ 
lofigteit für fie neues Königsland mit Beichlag belegt, jo daß fie bald wieder, 
wie einft die Merowinger, Üüberragend reich waren. 

Karl der Große war alſo reich wie einft Chlodwig. Nun ift e8 aber 
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ein Geſetz, daß mit fteigenver Kultur das Binden unverhältnigmäßigen Reich- 
thumes an eine einzelne Familie immer fchwerer wird; der Auögleich vollzieht 
fih jo, daß eine mehr oder minder große Anzahl die Herrfchaft über die An⸗ 
deren gewinnt. Dligarchie, wenn nicht der Regirung, fo doch der Macht, tft 
die natürlichfte Verfaſſungform des Kulturſtaates. Tas Reich Karla zerfiel 
äußerlich an feine Söhne, innerlich durch Auftheilung des Königsbeſitzes an 
eine befchräntte Zahl von Großgrundherren; einerlei, in welcher Rechtsform: 
jedenfalls vertheilte fich die Verfügungsgemwalt über Befit, Renten und unfreie 
Einwohner fchnell unter Viele. 

Heinrich I, Otto I, Heinrich III find nur Großgrundherren neben ans 
deren, deren Beſitzmacht gar nicht immer nur kleine Bruchtheile der könig⸗ 
lihen darftellt. Der römifchschriftliche Weltreichdgedante ift ja etwas jehr 
Herrliches, beſonders für empfänglide Selundaner oder Töchterfchülerinnen; 
oder für moderne Geſchichtgecken, die für irgend welches geiftuolle Phrafen- 
gebäude von welthiftorijchen Ueberbliden Schlagwörter brauchen. Die Univerfal: 
fire ald Grundpfeiler des deutſchen Univerfalreiches ift gewiß eine wahre 
Glaubensſtärkung in unferer gottlofen Zeit. Aber für jene alten Kaiſer war 
doch die Hauptjache: jo und fo viel fichere Renten und hunderttaufend Sklaven 
mehr ala ihr mächtigfter Unterthan. Damit ließ fich die Krone Über Herzöge 
und Grafen, Städte und Bilchöfe tragen; anders nicht. In dem großen Streit 
zwifchen Barbarofja und Heinrich dem Löwen ift für die neue Gejchichte wenig 
von der alten Romantik übrig geblieben. Sogar den Stniefall des Kaiſers vor 
dem MWelfen, den gewiß noch taufend Schulmeifter fröhlich weiter erzählen, hat 
man und zur Legende verborben. Der ganze Streit war nur, weil der Kaiſer Teinen 
annähernd reichen Herrn neben fi dulden Tonnte. Noch war alleiniger Reich» 
thum unbedingt nothwendige Stüße des Herricherthumes. Unter Barbarofia 
finden mir übrigens wieder einmal einen Verfuch, die Kaiſermacht von der 
finanziellen Präponderanz des Kaiſers unabhängig zu machen; ſie auf einen 
Rechtsboden zu gründen. Wie unter Karl dem Großen. Man iſt über dieſe 
neue ftaufifche Verfaſſung nicht ehr klar. Bald nennt man fie Rekonſtruktion, 
bald endgiltige Bejeitigung der karolingiſchen. Sie läßt fi nicht, wie die 
Verfaſſung Karls, aus ſauber ſyſtematiſirten, modern anheimelnden Gefeten 
einfach ablejen, ſondern muß aus Zuſtänden ertannt werden. Dad erfordert 
viel mehr Blid und Nachdenken und univerjellere Schulung; peinlich. Deut: 
licher ift zu jehen, daß dem Kaiſer Barbarofja die rechtliche Rekonſtruktion 
feines Kaiſeramtes eben jo wenig genügte wie Starl dem Großen. In Europa 
war damals ein Staat, der an keine Rafjeneinheit gebunden war; eine Herr: 
Schaft weniger bevorzugten Herrenfamilien über ein Meines Land und ein 
großes Meer. Den fünlichen Normannen war unterthan nur Sizilien und 
Neapel; aber ihre Schiffe diktirten Krieg und Frieden, Politif und Tribut 
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weit über diefe italienischen Länder hinaus, Dieſe Normannengewalt ver; 
mochte Barbarofia zu einer Stüße des Kaiſerthrones zu machen. Die deutjchen 
Grundherren wie der Papft fühlten die Bedeutung der Politik; und ihre Wuth 
und Gegenagitation war jo gründlich, daß wir noch heute über den jammer- 
vollen Einfall des genialen Schwabenlaiferd in nuglofem Bedauern die Hände 
ringen. Zunächſt war der Erfolg glänzend. Heinrich VI bat durch eine bloße 
Geſandtſchaft den Kaiſer von SKonftantinopel gezwungen, Deutſchland Tribut 
zu zahlen. Das war, fcheint mir, der Gipfelpunft deutfcher Weltpolitit im 
Mittelalter. Und es war nur die erite Frucht vom reifen Baum deutjcher 
Kaiſervormacht; nicht nur vor deutjchen Herren, ſondern vor allen Stönigen der 
damaligen Welt. Seiner verfügte auch nur annähernd über folche Weltmacht» 
mittel. Da ſtarb Heinrich und die Verwirrung, die nach feinem Tod eintrat, 
gab den eiferfüchtigen Gegnern in Deutſchland Gelegenheit, diefe Pofition ans 
zugreifen. Zugleich dirigirte das eiferfüchtige Ausland eine Tede Abenteurers 
bande (Deutiche thaten fröhlich mit) gegen Stonftantinopel, das natürliche Biel 
aller europäiſchen Machtausdehnung biö heute. 

Der vierte Kreuzzug ift die beftgelungene politifche Antrigue des Mittel» 
alters, — aber auch weiter nichts. Philipp von Schwaben mar gerade unter 
großen finanziellen Opfern jo weit mit Otto dem Vierten ferlig geworden, 
daß er daran denfen Tonnte, im Drient in die Weltmachtpfade feines Bruders 
einzulenten: da fiel er dur Meuchelmord. 

Was in Deutichland den Kaiſern an Befit geblieben war, fand Frie⸗ 
drich II vergeudet, faft bis auf den letten Reit. Er fand nur hellen Jubel, 
als er in fein Vaterland fam. Davon kann kein Kaifer leben. Drum ſpannte 
er die Finanzlräfte Siziliens ftärfer an. Denn aud er begab ſich auf den 
traditionellen Weg zur Macht: er mußte reicher fein als alle Anderen und 
Denen, die ihm an Vermögen allzu nah famen, ihre Ermwerbäquellen ab» 
Ichneiden. Der Stampf, der folgt, ift der denkwürdigſte der deutfchen Ges 
Ichichte; der Kulturkampf eines aufgellärten, genialen Staatsmannes gegen die 
hriftliche Kirche. Dieſe Stirche, die jo wundervolle Machtmittel hat, weil fie 
im Stande ift, gerade die beiten Gefühle der edelften Naturen für pradtifche 
Machtzwecke finanziell auszubeuten. Die Kirche hat geſiegt. Nie wieder fand 
fih ein Friedrich II, ihr entgegenzutreten; drum herrſcht fie noch heute über 
Staat und Sitte, ob auch alle Elaren Beifter der Welt über diefe Lächerliche 
Herrichaft, die naive menschliche Vollkommenheitſehnſucht jo weiſe zu miß⸗ 
brauchen verjteht, empört find. Die britifche Encyklopädie nennt Friedrich den 
Zweiten den größten Mann des Mittelalters; die franzöfiiche den erften feiner 
Zeit. Wir lernen in Selunda oder Prima, daß er Deutichland vernachläffigte 
und Sizilien allein liebte und daß er ein gottlofer Mann mar, der bei orien» 
taliſchen ZTafelfreuden und Saitenjpiel Gedichte machte und ſchöne Mädchen 
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liebte, die nicht einmal getauft zu fein brauchten. Schade, ſagte mein Geſchicht⸗ 


lehrer, daß ein folder Menich im Kuffhäufer ſaß, nicht der ehrenfefte Barbarofja, 
der doch viel beſſer dazu gepaßt hätte, 1870 von Bismarck geweckt zu werden. 

Die Kirche, die damals den jefuitiichen Geift in fih aufnahm, zog nach 
der Vollendung ihres Triumphs, der Hinrichtung Konradins, in die fröhliche 
Knechtichaft nach Frankreich. Aufgebaut hatte fie nichts, wie einft jener Hildes 
brand, der mit Heinrih dem Vierten in beiligem Glaubengeifer um Prins 
zipien tritt. Sie hatte nur zerftört. Das genügte ihr. Denn fie blieb als 
einzige Macht mit univerfalen Mitteln übrig. Mit der Perſon des Kaiſers aber 
und dadurch mit dem Staufernamen blieb weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus der ideale Traum von einer perfönlichen Freiheit des Menfchen verbunden. 

Bon den fpäteren deutichen Kaiſern verfügte erſt Maximilian wieder 
über Weltmachtmittel. Die Baſis war gut. Das geringere relative Beſitzüber⸗ 
gewicht des Staiferd wurde durch die Stärkung des Amtsgedankens kompenfirt. 
Die Krone brauchte mit ihren Beamten nicht mehr ald mit einer launiſchen 
Gefolgihaft zu rechnen, jondern verfügte über fie wie über lebendige Schach» 
figuren. Wieder mißlang das deutſche Weltmachtfpiel. Nicht die Kirche die» 
mal, fondern der Drang nach geiftiger Emanzipation des Einzelmenfchen vers 
darb Alles für Deutichland, weil er zwar die Welt in einen Taumel fortriß, 
aber feinen Freiheitwillen nicht bis zu den letzten Konfequenzen, der endgil» 
tigen Befreiung von geiftlicher Vormundſchaft, durchzuführen vermochte. Die 
Folge; Streit der neuen Selten; Regeneration der alten Kirche, Glaubens» 
kriege, Weltenbrand. Die großen und Lleinen Herrſcher retteten daraus den 
Abſolutismus, die bedenklichite und für Die Dynaftie gefährlichite Form dy⸗ 
naftiicher Vormacht, die freie Verfügung über die Landesſteuern, aljo über 


alle Privateinfünfte. Bis auf das heitere Beftehen in Medlenburg find nun 


auch diefe Machtfreuden dahin. Mit dem Tode des alten Reiches ift die alte 
deutfche Staiferfehnfucht nicht erloſchen; doch wir haben fie ja längſt geftillt: 
Schöner und ftolzer ald je fteht das Reichsgebäude. Seined Herricherd Wort 
ſchuf fih Gehör im Rath der Völker wie noch nie. Seine Kultur beherrjcht 
die Welt... Wirklih? Verfichert wird es offiziell und offiziös und ich bin übers 
zeugt: viele kluge, treue Deutiche glauben es ehrlih. Aber mein nörgelſüch⸗ 
tiger Skeptizismus zwingt mich, zu fragen: Wo ift denn die materielle Bafis? 
Ohne ſolche Grundlage wäre Weltmacht jeder Form, auch ganz ideale, ein 
Kartenhaus. Nun: die Grundlagen find vorhanden; ed giebt eine Baſis für 
deutfches Stimmrecht im Weltconcern. Nur: es iſt nicht der Kaiſer, der über 
dieſe Machtmittel verfügt, wie ehemals feine Vorgänger im Zitel. Aus jedem 
Staatshandbuch kann fi) Jeder berechnen, worüber etwa der Kaijer frei dis⸗ 
poniren kann. Lächerlich wenig ifts, wenn man bedenkt, daß über den größten 
Theil feiner Einnahmen im Voraus fejt verfügt ift. Will er nur ein Schloß 
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reftauriren oder eine neue Kaiſeryacht haben, jo braucht er Minifter, die beim 
Volt für ihn bitten. Dubenden von Wultimillioniren wäre all Das ein 
Butterbrot. Das brauchte nun nicht zu fchaden. Ein Kaifer, der jo reich ift, 
daß er, ohne fein Volt zu fragen, thun kann, was er will, dis zur Entſchei⸗ 
dung über Strieg und Frieden, wäre heute unleidlich, unmöglich. Unſer Kaifer: 
thum ruht auf einem Vertrag. Das Volt hat dem Herrjcher genau diktirt, 
was er jelbftänvig beftimmen darf: nur Harmlofigkeiten, wenn? richtig ge- 
handhabt wird, ganz entiprechend den materiellen Gemwaltgrundlagen, über die 
der Herrſcher verfügt. Geld genug, fich mindeftend eben fo viel Lebensgenuß 
zu verfchaffen, haben Viele neben ihm; Jeder darf erwerben, was er gerade will, 
was alter und neuer Luxus bietet: Schlöffer und Heilen, Jagd und Feſte 
und ländliche Freuden, Weiber und Kunft und Glanz aller Art. Aber da 
ift ein Zwieſpalt: wir werden regirt, ald ob ganz im Gegentheil der Staifer 
die ungeheure Weberfülle alter Staifermacht noch zu feiner Verfügung hätte, 
als ob fein Amt nicht ein durch Vertrag verliehenes wäre, fondern ein alt 
ererbte8 materielled Uebergewicht über alle und jede individuelle Gemalt ir⸗ 
gend eines Unterthanen hätte. Und Das allein ift nicht das Typiſche für die 
gegenwärtige Lage im Bergleich zu der im alten Reich oder zu der, die Bis» 
mard fchaffen wollte. Der charalteriftifche Unterfchied liegt darin, daß die 
Anderen, die heute die Dligarchie der thatſächlich Gemwaltigen bilden, alles 
Intereſſe haben, diefe Negirung, die ohne entiprechende Grundlagen fich ab» 
folutiftifch geberdet, in ihrem Gebahren zu ftügen. Dieſe Dligarchie zu nennen, 
tft nicht ganz leicht. Denn fie macht keinen Stand aus; und Ständen allein find 
wir nach unjerer hiftorifchen Erziehung gemöhnt, Sonderftellung vor den Ge 
ſetzen zu gewähren. Täglich wechſelt ihr Kreis. Denn ihr Wille zur Macht 
ift nicht an irgend ein Prinzip oder politiiches Ziel gebunden, fondern ift 
einfah Wille zu Reichthum. Der hat von felbit die Macht in Händen und 
hat deren genug, verhält fih ganz ruhig und politifch paſſiv, fo lange feine 
Reichthumsquellen nicht verfagen. Erft wenn fein Erwerb geftört wird, tritt 
er auf und zwingt die ftolze Germania, ihm zu Willen fein. So lange die 
Politik ihn ruhig jeine Schaglammern füllen läßt, iſt ihm alle Arbeit der 
Minifter, Regirung, der Gerichte, Schulen und Kirchen ganz gleichgiltig. 
Unpesfönlich ift dieſe Oligarchie im höchſten Grade. Geſellſchaften zum großen 
Theil, juriftiiche Gedantengebäude, die über Hunderte von Millionen und 
Tauſende von Familien Gewalt haben; die, da fie Alle das felbe Biel haben, 
automatiſch zufammenhalten, jobald e3 fih um Staatsleitung handelt. Denen 
Alles recht ift, was ihnen nüßt, alles Andere gleichgiltig. Unperjönlich wie 
die objeftiven Biele diefer Dligarchie ift auch ihr Syftem. Größtmögliche Volks⸗ 
ausjaugung unter Ablehnung aller Verantwortung. Die mag die Gefelfchaft, 


der Staat tragen, den man fich theuer genug mit Steuern erhält. Was Tann 
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einer ſolchen Oligarchie lieber ſein als eine Staatsleitung, die alles perſönliche 
Odium auf ſich nimmt? Jeder geht ſeinen Weg des Genießens und des Er⸗ 
werbens ſtill weiter; und Einer, der alle Ehrfurcht vor dem uralten monar⸗ 
chiſchen Gedanken in ſich vereint, übernimmt, Alles durchzuſetzen, was für die 
Zwecke der Anderen nöthig if. Je draftifcher, je impulfiver er dabei auftritt, 
um fo beffer; nach dem modernen Prinzip der Reklame. Und daß er einmal 
eigene Pläne durchjegt, ift feine Gefahr. Er hat ja nichts von der Macht, die 
einft in alten Zeiten Kaiſer zierte. Er bat fein Amt; nichts leichter al3 der 
Verfuh, das Rechtsgefühl des rechtlich denkenden Volles gegen ihre Spige 
mobil zu machen: dafür ift ja die Verfafjung da, die dem Kaifer feine Rechte 
ftrift zumißt und bei jeder eigenen NRegung von Ideen betont werden kann, 
wenns nöthig ift. Nur keine politiichen Ziele! Die Männer, die das Reid) 
- Schufen oder dad damald Gejchaffene erweitern möchten, mögen ihre Ideale 
austräumen; nur nicht damit in die Politif! Weltmacht ift ein nettes Wort. 
Mag man damit fpielen; nur nit Ernſt machen, Alle Störung tft zu vers 
meiden. Das ift der wahre Geift des Friedens, der zur höchſten Kultur führt, 
Denn dieje höchfte Kultur ift, daß die Dligarchie der Reihen ruhig allem 
Genuß leben Tann. Gleichheit Aller ift Utopie; aber jene Gleichheit, die nicht 
nach Vorfahren noch VBorleben noch Gefundheit noch perfönlicher Tugend fragt, 
"Sondern Jedem gleiche Macht giebt, ſich Andere dienftbar zu machen, der über 
eine gewiſſe objektiv gleihe Summe von Kredit verfügt: ift Das nicht in 
ihrer Unperfönlichleit eine ganz ideale Machtvertheilung? Die herrſcht heute. 
1806 hatte die alte Kaiſervormacht ausgeſpielt. Dann hat Preußen verjucht, 
fie auf der Grundlage einer politiichen Idee zu Tonftruiren. Eine Kaiſermacht 
gegründet auf eine “dee! Unglaubliches Beginnen. Lächerlich einfach. Der 
Titel iſt geblieben, die Macht ift in beiferen Händen. Nun geht Alles gut. 
Das Volk ift fleißig wie noch nie und befommt dafür (Loftipielig genug) von 
Zeit zu Zeit ein neued Verſicherungsgeſetz. Verficherung der Mägde und Ats 
beiterinnen gegen uneheliche Kinder ihrer Dienſtherren ift ja wohl das zunächſt 
zu Ermwartende. Die Gerichte arbeiten mit der erwünſchten relativen Objeltis 
vität, einerlei, ob fie fich dadurch noch fo unpopulär machen. Kunft, Kultur 
blühen ſchon deshalb, weil fie das Leben verſchönen. Man mug nur zu den 
Mächtigen gehören: dann fit man beim ruhigen Mahl, läßt fi auf dem 
politiſchen Theater nad) feiner Flöte vortanzen und nimmt großmüthig auch 
ein paar Seitenfprünge nicht übel. Früher war im Reich ein einziger Mann, 
der Das konnte; heute find ihrer Biel. Das ift unſer Fortjchritt über die 
Machttraditionen des ehemaligen römijchedeutichen Kaiſerthumes hinaus: ger 
genüber Tranthaften Utopien des Chrgeizes eine leicht zufriedene, gefunde Re» 
alität. So weit ift Deutfchland heute. | 


Montreur. Dr. Otto Freiherr von Dungern. 
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Geſpräche mit Alnzengruber. 


Be nad) Unzengrubers Tod fing ich an, Unzengruber-Erinnerungen niedere 
äufchreiben. Wenn e3 dann manchmal fchien, als feien fie erichöpft, jo war 
Das nur ein Fehler bed Gebädhtniffes. Ein neunzehn Jahre langer intimer Ber- 
kehr mit ſolchem Menfchen tft doch inhaltreicher und nachwirkenber, als man anfangs 
jelbft meint. So bin ich neuerdings einigen Erinnerungen begegnet, bie mir wefent- 
lich und bezeichnend genug exfcheinen, um fie der Deffentlichleit, befonder$ aber Anzen⸗ 
gruber-Forfchern, vorzulegen. Daß die Geipräche nach vielen Jahren fich nicht immer 
wörtlich geben laſſen, verfteht fich. Für die Michtigfeit der Gedanken, der Charak⸗ 
texiftit kann Jeder bürgen, der diefem Dann nahzufichen den Vorzug Hatte. 


I. Anzengruber und der Rezenſent. 


„Herrjefes! Wenn_ein Rezenfent Stüde beurtheilt, die er nicht gehört und 
gejehen bat: wie fol ex da ein Urtbeil abgeben fünnen, das ſich hören und ſehen 
laſſen kann!“ So ſchrieb mir Ludwig Anzengruber nach Graz, als ein Theater» 
fritifer feinen „Meineibbauer“ abgethan hatte. „Wieber die alte Leier von zweien 
Liebesleuten, die fich heirathen möchten, und von den Alten, die nicht wollen. Ein 
zweites Mal wird das Haus füglich Ieer bleiben, denn unfere Bevölkerung bat 
Befferes zu thun, als fi darum zu befümmern, ob der Großknecht des Kreuzweg⸗ 
hofbauers die Vroni friegen wird oder nicht.” So ähnlich Hatte die Kritik ge- 
lautet, die von einem literarifch beftrebten Studenten, allerdings zur „Aushilfe“, 
geliefert worden war. 

Ein paar Wochen nad) diejer Taltblütigen Hinrichtung eines der gewaltigften 
beutfchen Dramen kam Anzengruber nad) Graz. Wir machten zuſammen einen 
Spazirgang durch den jungen Stadtpark, der damals feine dünnen, fchlanfen 
Gerten aufredte, wo jegt die Inorrigen Bäume ftehen. Anzengruber war noch furz 
vorher auch fo ein Reis gewejen, das jenes Nezenfentlein mit einem einzigen Hand» 
ariff im Garten der deutjchen Literatur ausrupfen wollte. Aber fiehe: jchon ftand 
die Niefeneiche da, die den ganzen Dichterwald liberragte. 

Wir unterhielten ung Yuftig über die Rezenſion; aber weil ich damals magens 
‘ leidend war, ging mir mitunter ber Humor aus. 

„Aergerlich find folde Zeitungsgeſchwätze“, jagte ich. 

Er blieb ſtehen; durch die funkelnden Brillen, die ihm auf der ſcharfgebogenen 
Naſe ſaßen, gudte er mich an und fagte: „Aergerlih? Steht diefes Wort in Ihrem 
jteierifchen Volkswörterbuch? Ach glaubs nicht. Das Wort follte ein Volksdichter 
gar nicht kennen.“ Anzengruber war anfangs nicht gerade leicht zum Sprechen 
zu bringen; aber wenn er einmal ſprach, langfam, mit feiner Fiſtelſtimme jcharf 
betonend und pointtrend, dann war es der Mühe werth, ihm zuzuhören. 

„Drei Dinge kujoniren uns”, fuhr er fort: „phyfiicher Schmerz, Kummer 
und Nerger. Die erften find Löwen; der Werger ift ein Windhund. Und doc 
beläftigt er uns am Meiften, wenn man das Miftvieh nicht zum Teufel jagt. Rein, 
für das Beeft muß man nicht zu haben fein. Man laßt was gehen und Härtet 
jih ab. Sie ärgern fich da über einen grünen Jungen, Der in Ermangelung eigener 
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Fexung auf fremdem Feld faule Halme fammelt. Lieber Freund! Da kann man 
in Wien ganz andere Sachen erleben.“ 

In Wien, meinte ich, könne er mit den Zeitungskritiken doch zufrieden fein. 
Dem Hamerling gehe es dort viel fchlechter. Jedes neue Werk von ihm milffe 
durch die Wollzeile (Zeitungsgafie) Spießrutben Iaufen. 

„Die Zeitungen fchaden nicht viel“, antwortete Unzengruber; „böchftens 
macht das beftändige Loben dem Bublitum einen Autor langweilig. Das heißt 
man: einen Dichter auf warmem Weg auflefen. Uebrigens hat die Lefewwelt Iange 
Hänbe und greift um den bilfigften Beitungrezenfenten herum nach dem Buch. Beim 
Theater ijt Das anders; da kann Ihnen ein einziger Lump den ganzen Weg zum 
Publikum verftellen. Die Operettenleute jegt: wie fie huſchen und zifcheln und 
Ränke fchmieden, um den Bollsftüddichter nicht auflommen zu lafien! Was es 
beim Theater für Trugjchleicherei giebt, davon haben Sie Feine Ahnung.” 

„Wie Halten Sie es mit einem Rezenſenten, der Sie fo recht mit aller 
Bosheit oder Dummheit zerfegt?“ fragte ich. 

Er lachte. „Mit einem folchen Halte ichs gar nit. Es giebt unter den 
ſchlechten Kritikern ja zweierlei Gattung. Die ehrlichen und die Hundsföttifchen. 
Den erften kann man, ift man juft wohl gelaunt, einmal fchreiben, ihnen ihre Miß⸗ 
verftändniffe und Fehler vorhalten. Wenn man fie achtet. Iſt aber beffer, man 
thuts nicht. Niemand ift fo empfindlich gegen Kritik wie der Kritiker. Die Hunde» 
föttifchen, nun: Die ſchweigt man tot. Sie find ja bald Hin. Sie fegen ſchon auch 
inftinktiv nichtS Anderes voraus al3 das Schweigen der Verachtung.“ 

Während diejes und ähnlichen Gefpräches ging von der Kaffeehauspromenabe 
ber ein junger Menſch an uns vorüber, der mich grüßte. Ich erkannte in ihm 
den grimmen Nezenfenten de „Meineibbauer“ und theilte Das meinem Begleiter 
mit. Ob er nicht feine Belanntichaft machen wolle, fragte ich nedend. 

„Wenn Sie fich mit ihm unterhalten wollen“, antwortete Anzengruber: „ich 
will derweil Hinterbrein gehen mit meinem Freunde Gruber.” Ludwig Gruber 
war anfangs nämlich des Dichter Dedname. Unter diefem Namen war er auch 
als fahrender Komoebiant in den Schmieren zu erfragen geweſen. Ich überließ 
ihn alfo „jeinem Freunde Gruber”, machte mic) an den Meinen Zeitungfchreiber 
und begann mit ihm ein Geipräch über das neue Bauerndrama. Anfangs mollte 
er ausfneifen, um auf einen anderen Gegenftand überzufpringen. Ich aber ließ 
gerade einmal nicht Ioder. Da erklärte er rundweg, ex fei fein Freund diefer rühr⸗ 
feligen Schnupflücherbramatit; man habe ſchon an der Birch Pfeiffer genug; wenn 
nun auch diefe Dorfgefchichtenverzapfer ahfingen, mit ihren blöden Bäuerinnen und 
bigotten Bauern Stalldunggeruch auf die Bühne zu bringen, dann müſſe man ben 
Muſentempel einmal gründlich ausräucdhern, und zwar mit ſtarkem Straut. Hinter 
uns börte ich ein Nafenfchnauben, das wir jpäter bei Unzengruber jo oft zu 
hören befamen, wenn ihn etwas Beſonderes aufftieß. Ich ließ meinen Rezenſenten 
weiter an. Ob denn diefer „Meineidbauer” wirklich fo unter aller Kritik jei. Da 
märe man boch begierig, wenigftens die Fabel zu hören. 

„Herr, es ift wirklich nicht der Mühe werth!“ verficherte der junge Mann. 

„Aber die wiener Preffe hat ja mit größtem Refpelt, ſogar mit Begeifterung 
dieſes Stüd beiprochen.“ 

„Die wiener Preſſe! Ich bitte Sie! Da ift ja Alles Coterie unter einander.” 
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Hinten ſchnaubte es ftärker. 

„Im vierten Akt foll ja eine jo großartige Szene jein“, fagte ich. 

„So lange bin ich gar nicht geblieben”, antwortete der Rezenfent leichthin. 
„Wiffen Ste, ich fprang an dem Abend nur für den Doktor K. ein, der verhindert 
war. Und offen gefagt: nach den erſten Szenen Hatte ich genug. Dann ging ich 
zu Kollegen in Bierhaus.“ 

Kun war Der von hinten uns an der Ferſe. Der Heine -Zeitungfchreiber 
erichraf, als diefer Mann mit dem mächtigen Haupt und der auffallenden Adler⸗ 
nafe neben ihm ftand. Anzengruber hielt ihm die Hand Hin und ſprach jänftiglidh: 
„Sunger Dann, Ihre Aufrichtigkeit ift eines Handichlages werth. Sie waren gar 
nicht in meinem Stüd, das Sie Fritifirt haben!“ 

Nicht oft habe ich ein fo jämmerliches Geficht gejchaut, wie das vom firengen 
Rezenfenten jet war, als er merkte, vor ihm ftehe der Dichter des „Meineidbauers.* 
Eine Menge Sätze ber Entichuldigung begann er zu fagen, fam aber bei feinem 
über die eriten Silben hinaus. Sein Antlig jpielte fledig in allen Jarben. Da 
befiel den Dichter ein menfchlih Rühren. Er legte ihm die Hand auf die Achfel 
und jagte freundlich: „Laſſen Sie fich einen guten Rath geben, mein Herr: bleiben 
Sie beim Bier!“ | 

Damit war ber Kleine wohlwollend entlaffen. Er ſcheint den Rath des 
Dramatifers beherzigt zu haben; wenigftend hat man auf geiftigem Gebiet nichts 
mebr von dem Manne gehört. 

II. Abftammung. 

Ein anderes Dal mit Anzengruber auf einem Spazirgang. Wir verjchmähten 
das „Fachſimpeln“ nicht, weil ja ber Menſch am Liebften davon jpricht, wovon 
fein Wefen erfüllt ift, und uns die Poefie nicht Handwerk, ſondern Lebensnerv 
war. Wir plauderten über Dichterifches Schaffen und über dichterifche Stoffe Da 
äußerte ich, ba er in Oberbayern gelebt ober doch viel mit oberbayerifhen Bauern 
verfehrt haben müſſe. Seine Bauerngeftalten erinnerten jehr an diejen Schlag. 

Er ſetzte auf bie fcharfgebogene Nafe feinen Zwicker und fagte: „Oberbayern? 
Nein. Ich Habe eigentlid) mit Bauern überhaupt nie verkehrt. Wenigſtens nicht 
näher.” Als er darüber meine Verwunderung merfte: „Sch brauche Das nicht. 
Brauch’ To Einen nur von Weitem zu ſehen, ein paar gewöhnliche Worte zu hören, 
irgend eine Gefte von ihm zu beobadhten: und fenne den ganzen Kerl aus⸗ und 
inwendig.” 

„Sonderbar!” 

„Lieber Freund,“ fagte er, „Sie wiſſen es ja felbft. Alle äußeren Gelegen⸗ 
heiten und Anläffe find nur Hebammen. Gebären muß der Dichter aus fich her» 
aus. Was Bauern! Ic Bin Großftadtmenih. Aber wenn ich, wie Sie jagen, 
befjer Bauern dichten als Stadtleut dichten kann, fo mag Das wohl im Blut fteden. 
Dder in irgend einem Knochen, wie eine vererbte Gicht. Meine Vorfahren von 
der Baterfeite find oberöfterreichifche Bauern gewefen. Na, und jo was rumort 
balt nach.” 

Da erinnerte ich, daß ein großer Theil Oberöfterreich8 vor langer Zeit noch 
zu Bayern gehört Bat. „Da find Sie am End’ doch von bayerifcher Abkunft.“ 

„Bon bayerifcher oder von bäuerifcher oder von Beiden, ganz wie Sie wollen. 
Alles in Gnaden bewilligt.“ 








Geſpräche mit Angengruber. 151 


Ein ganzer Menfch, der er war, legte er auf „Abkunft“ Fein Gewicht. So 
Einer ftammt von Allen und ift für Alle, 


II. Ein Sturm. 


Unzengruber und id) waren in Bielem ganz verjchiedener Meinung. Wie 
es zwiſchen Freunden fchon zu gehen pflegt, natürlih. Die gleiche Meinung 
zweier Menſchen in Allem fördert feinen und wird nach beiden Seiten bin lang⸗ 
weilig. Die Berfchiedenheit der Anfchauungen Hatte zwiſchen Anzengruber und 
mir manches ernſte, tiefergehende Gejpräch zur Folge, aber auch manche nedifche 
Plaͤnkelei. Ernitlich ereifert Haben wir ung nur in einem einzigen Tall. 

Das war im Tezember 1881, am Tage nad) dem Ringtheaterbrand. ch 
batte die rauchende Brandftätte gefehen und die ſchwarzen, verfohlten Gegenftände, 
die Polizeileute und Feuerwehrmänner aus dem Schutte hervorgeholt, m Schub- 
farren oder auf der Achjel davongetragen hatten, Gegenftände, die nichts Anderes 
waren als verbrannte Menſchen. Ich Hatte die furchtbar aufgeregte Bepölferung 
von Wien gejehen, die wildleidenjchaftlichen Reden im Gemeinderat gehört, bei 
denen rathlos und heftig unter gegenfeitigen Unjchuldigungen darüber verhandelt 
wurde, wie man bie vielen Hundert Zeichen beftatten ſolle. Wien mar wie im 
Fieberdelirium. Mir bangte und ich wartete dem Abend entgegen, da eine Zu- 
fammenfunft mit ein paar Freunden in der breherifchen Bierhalle (Operngaſſe) 
verabredet war. Diele Freunde waren Ludwig Anzengruber und Friedrich Schlögl. 
Schlögl ſaß ſchon Hinter dem Pfeiler an dem für ung beftellten runden Tiſch. 
Er konnte faum ſprechen, hatte Thränen im Auge und ſagte ein ung andere Mal: 
„Armes Wien!" Ich empfand ihms nad; mich erbarmte Wien an diefem Tage 
unfagbar. „Was noch lebt, Das zerfleiicht fich*, murmelte Schlögl, auf die er- 
. xegte Gemeinderathöfigung und auf die leidenfchaftlihe Sprahe der Preſſe Hin- 
weifend, die ihte furchtbaren Anklagen erhob gegen Behörden und Organe, deren 
Nachläſſigkeit das unerhörte Unglück verjchuldet hatte. 

Dann kam Anzengruber. Langjam und behäbig jchritt er zwiichen den 
Tiichen heran, den weichen, breitfrämpigen Filzhut auf dem Kopf, den Stock feit 
in den Boden jtenmend. Dann Hing er feinen Hut und den grünen Ueberrod an 
den Ständer, putzte mit dem Sadtuch feine jchwigenden Wugengläfer, ftülpte 
fie anf die feharfgebogene Naſe und blidte faft trogig um fih. Er feßte fi an 
unjeren Tiſch, beftellte Bier und ließ fich den Speifezettel geben, den er von 
oben bis unten aufmerkſam ftudirte. Im Uebrigen war er wortlarg, bis Schlögl 
ihn anließ mit der ganz leife gefprochenen Frage: „Was jagen Sie dazu?" 
„Jetzt jan mer fertig mit der Komoedieſpielerei!“ rief Anzengruber. Düfter ftarr- 
ten wir auf unfere Biergläfer. Nach einer Weile fand er feinen ruhigen, farkaftifchen 
Ton wieder und fagte mit hoher, dünner Stimme: „Da hätten mer a Krematorium 
für Theaterbefucher. Jetzt könnens Alle ihre Buben zujperren.” 

Schlögl ließ fich die Zeitungen fommen und machte auf mehrere Leitartikel 
aufmerffam, die in geradezu revolutionärer Weife Sühne forderten. Tie Anflagen 
gegen die leitenden Perjönlichkeiten, ja, jelbft gegen die Bevölkerung von Wien 
waren jo ungeheuerlich, daß ich mein Bedenken dagegen ausſprach. „Soll denn die 
Bevölkerung, bie ohnehin kopflos ift, an diefem Tag nod) mehr aufgeregt werben?” 

Da hieb Anzengruber mit fchwerer Fauft auf den Tiſch und jchrie: „Ya 
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und taujendmal ja! Bis zum Wahnfinn follen die Leute getrieben werben, bis 
zur Empörung! Anders ift Diefer Öfterreichiichen Schlamperei nicht beizukommen. 
Wenn die Zeitungen Feuer, Schwefel und Betroleum haben: jet follen fies über 
die Dächer diejer Stadt ausſchütten. Natürlich meine ichs nur bildlich“, jegte er 
in gutmüthiger Weije, gegen mich gewendet, Hinzu. „Das fei zum Troft unferes 
friedliebenden Freundes gejagt.“ 

„Alfo die Zeitungen follen noch mehr zetern und hetzen?“ fragte id). 

„So viel fie vom Mund oder von der Feder bringen können. Den Herr 
ſchaften muß einmal Die Wahrheit gejagt werben, aber fo, daß fie ordentlich durch 
die hohlen Schädel ſchallt.“ 

„Das mögen fie ja thun; aber jeden Tag. Nicht nur heute und morgen.“ 

„Einveritanden.” 

„Heute und morgen ift e8 ein ohnmächtiges Gejammer, das nur verwirrt. 
Heute ift Beruhigung am Platz ...“ 

„Der Teufel Hole alle Beruhigung!” rief Anzengruber; „er kann Hofräthe 
Daraus kochen, aus der Beruhigung.“ 

Und ih: „Geftern Haben wir ein Zeichen gejehen, das nie und mit nichts 
überboten werben Tann. Glauben Sie, daß biefer Brand, diejer graufige Heka⸗ 
tombenherd feine Wirkung haben wird? Dann wirft das Zeitungsgeſchrei erft 
recht nicht. Jetzt ift Alles auf, jest ift der Weckruf überflüſſig. Wenns wieder zur 
Ruhe gefommen fein wird — in wenigen Wochen wird ja Alles vergefien fein und 
der Schlendrian jchläfrig und dumm weitertrotten —, dann follen die Zeitungen 
mahnen und warnen, jeden Tag, den Gott vom Himmel giebt.“ 

Nun ſchien auch Schlögl fein Mitleid mit den Wienern vergeffen zu haben. 
Er ftellte ſich brummend auf die Seite Unzengrubers. Beiden konnte die journa- 
liftifche Zuchtruthe über Wien nicht Heftig genug geſchwungen werden. Da wurde 
ich plöglich unangenehm, nannte fie Freunde der Krakehlerei zu unrechter Zeit, 
Leute, die in gewöhnlichen Beitläuften leichtfinnig in den Tag bineinlebten, Die 
Schlamperei als wiener Gemüthlichfeit priefen und nachher in den Tagen des Un» 
glücks nicht genug raifonniren könnten. Dann ftand ich auf und ging fort. 

Am nächſten Tag Treuzten ſich zwei Briefchen zwiichen mir und Anzen- 
gruber. Wir baten einander um Verzeihung wegen der „Heftigfeit“; aber wer Recht 
hatte, ob Keiner ober Beide: Das wurde nicht entichieden. Die nächite Zufammen- 
kunft war wieder in alter Herzlichfeit und Fröhlichleit. 


IV. Die Ranaillen! Wenn fies nicht müßten! 


Eines Abends waren wir wieder einmal in der „Birne“ geſeſſen, einem Gaſt⸗ 
haus in der Mariahilferftraße zu Wien. Anzengruber hatte ſich zuerft eingefunden 
und, um Die Zeit zu vertreiben, ſich mit Manuffriptlefen beichäftigt. Als Redalteur 
des „Figaro“ mußte er allmöchentlich mehrmals einen „Schippel“ öfterreichijcher 
Politik-⸗ Juden» und Bfaffenwige durcdhlefen und wohl auch felber fabriziren; 
eine reizende Beſchäftigung! E3 war fein Wunder, daß wir fpäter Ankommenden 
an unferem Freunde ein mwüthendes Geficht mit gejchwollenen Stirnadern, rollen» 
ben Augen und der zudenden Nafenfpige vorfanden. Wir thaten auch noch ein 
Uebrige8 und machten bittere Bemerkungen über die Pladereien eines Witzblatt⸗ 
xebafteurs, der jeine Zeitgenofjen mit dem Phosphoreſziren politifcher Faulheit er⸗ 
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gößen muß, während er Bliß und Donner jchleudern ſollte. Der Pichter aß und 
tranf und aß und trank. Dann. beugte er fi) nad) vorn, ſtützte die Ellbogen auf 
den Tiſch, rauchte feine lange dünne Cigarre, ſchnob manchmal durch die Nafe 
und war jchweigiam. Sonft hatte er in Freundeskreis feine Vergrämung ſcheinbar 
vergeſſen; Heute blieb er in fich verfunfen und gab zu unferen Gefprädhen nur 
felten feinen beiftimmenden Drummer. 

Spät nach Mitternacht gingen wir in ein Kaffeehaus. Dort griff Anzen⸗ 
gruber nach einem Morgenblatt, das ſchon erichienen war, las die Theaterzettel 
und ſchnob. Dann nahın er das Blatt langjam in die Fauſt und [hob es über 
den Tiſch Hin, ald wäre es ein Gtein. Saß wieder fchweigfam dba und raudıte. 
Blöglih Hob er jein Glas Knidebein, trank e8 auf einen Zug leer, ftieß das 
Glas auf den Tiſch und rief mit fcharfer Stimme: „Die Kanaillen! Wenn fies 
nit wüßten!” 

Bald darauf brachen wir auf, um nad Haufe zu gehen. Mich begleitete ein 
Freund big ans Hotel. Unterwegs ſprachen wir über des Kirchfelders ſchwere Ver⸗ 
ſtimmung und ich fragte, wa8 er benn mit feinem Ausruf im Kaffeehaus etiva 
gemeint haben mochte. 

Mein Begleiter antwortete: „Anderen Dichtern paflirt es, daß fie einfach 
nicht erkannt werden. Man weiß nicht, wa8 fie bedeuten. Man läßt fie verfünmern 
und zu Grunde gehen. Erft nad) ihrem Tod rührt ſichs; man fieht ihre Größe, 
man baut ihnen Dentmale, man reiht fie zu den Unfterblichen. Anders bei Ludwig 
Anzengruber. Schon mit feinen erften Dramen Hat er Alle von feiner Größe über⸗ 
zeugt und die Blätter Haben taufendmal feine Kunſt gerühmt. Die Wiener beſon⸗ 
ders mwußten, was fie an ihm hatten; aber die lüfterne Operette ſchmeckte ihnen all- 
mählich wieder beffer als die herbe Geftaltung und Weisheit Anzengrubers. Gie 
ließen ihn links liegen. Die Blätter fingen an, ihn geringfchäßig zu behandeln, 


und vergaßen fein, während e8 bei ihrem Einfluß gewiß ein Leichtes wäre, ihn 


zu halten. Anzengrubers Stüde finden keine Bühne; als Zeitichriftenredafteur, 
wie es jchließlich jeder Journaljüngel zufammenbringt, als Macher eined Witz⸗ 


„Blattes muß er fein Auskommen ſuchen. Die Wige, bie er für den ‚Figaro‘ machen 


muß, dürften kaum je gejammelt werden. Wie viele herrliche Dramen hätte ung 
diefer Mann in den legten zehn Jahren gefchrieben, wenn man ihm das Leben 
und Dichten möglich gemacht hätte! Ein verhängnigvolles Verſäumniß, bejonders 
von ber wiener Preſſe, von den Bühnenleitern, von jenen mweitmäuligen @ejell« 
Ichaftgrößen, die fi immer als Kunftfreunde, ald Träger des liberalen Geiftes 
ausfpielen. Die Kanaillen! Wenn fies nicht wüßten!“ 

Ihn erfennen und doch fallen lafjen! Das war an diefem Abend fo bitter 
durch bes Dichters Seele gegangen. In mein Hotelzimmer gefommen, jchrieb ich 


- zur jelben Stuude ind Notizbuch: 


Der größte Tragifer jeiner Zeit, 
Er muß ein Wigblatt machen. 
Ein tragifcher Wis, bei meinem Eid! 
Man möchte Thränen lachen! 
raz. Peter Roſegger. 


i 
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Aus einem NRofengarten.*) 


&' der Sachſiſchen Schweiz, am Elbeftrom, ragt ein ſchimmerndes Luftfchlof 
aus feiner grünen Umgebung auf. Zwiſchen den vier hinefifchen Flugeln 
liegt ein Rofengarten; gegen Winde geſchützt, von der Sonne beſchienen. Die Luft 
hier drinnen ift faft roth von Rofenduft, die Schilömache ſchläft auf ber Sand⸗ 
fteintreppe ımd Die grünen Dächer des Schlofjes fchnäbeln ſich in den funfelnden 
Sonnenfdein hinein wie gekrümmte Lindwürmer. 

Hinter dem Parf fteht der Tannenwald und hält die Winde beim Schopfe 
feit, damit fie nicht wie ungeftüme Stiere die Abhänge hinabſtürmen und die vor- 
nehmen Roſen bis auf den Tod erjchreden, die dort unten vom frühen Morgen 
bis zum fpäten Abend erblühen und fchwellen und in diden Sträußen von den 
boden Stämmen herabhängen. 

Die gelben find die feltenften; einige find fo rund wie Sonnenblumen. Sie 
haben Die Hitze in ſich; fie glühen wie gelbrother Safran, wenn bas ganze Blüthen- 
rad entfaltet if. Die La France-Rofe wiegt ſich auf den langen GStengeln und 
rollt die blaßrofa Blätter auf. Die Monatsrofen halten ſich an der Erde, freuen 
ihren Schmud umber und zeigen zu früh die gelben Staubfäden; und bann find 
da diefe großen, diden, rothen Roſenklumpen, die ſich durch ein im runde ganz 
Heidjames Embonpoint beichwert fühlen. 

In einigen Familien Dort an der Treppe machen ſich bei einem Theil der 
jüngeren Knoſpen deutliche Anzeichen von Degeneration bemerkbar; die Adern ber 
weißen babe eine arijtofratiiche Tendenz, ſchwach ind Grünliche Hineinzufpielen, 
die rothen haben fich leider ein Wenig Lila in der Farbe zugelegt. In diefen alten 
Rojenfamilien findet man ftet8 allerlei fchlechte Elemente, die am Wurm im Blüthen⸗ 
felch leiden und die deshalb die Yamilie, fo gut fie kann, mit dem grünen Laub 
bebeden muß, dag ihr zur Verfügung fteht. So ein armer Rofenfchlingel mit 
angegangener Kelch kann übrigens ein ganz bejonders feines Parfum an fich haben, 
durch das fich das blaue Blut in feinen Adern kundgiebt. Aber die Bienen und 
die Schmetterlinge machen einen großen Bogen und halten ſich an die Roſenklumpen, 
die das Mieder ftetS ein Bischen Lüften. . 

Tort am Springbrunnen fteht eine abfcheuliche rothe Parvenufamilie, auf 
die all die Lila und Weißgrünen fehr von oben herabſehen. Was der Gärtner 
auch in Diefe Familie hineinpfropft: es Hilft nicht. Namentlich die Töchter zeichnen 
fi) durch ein hartes Biegelfteinroth auf den Wangen aus; und wenn man genauer 
binfieht, find fie auch nicht ganz reinlich, ſondern leiden an Heinen grünen Läuſen in 

*) Bor ein paar Monaten, als ich die Skizze „Prinzeifin Marianne“ von Svend 
Leopold veröffentlicht Hatte, ſchrieb mir ein Mecklenburger, der dänische Dichter habe in 
Einzelheiten geirrt. „Die medlenburgifche Prinzefiin, die fich nach Kopenhagen verhei- 
rathete, hieß nicht Marianne, jondern Karoline; war die Tochter bes Großherzogs von 
Medlenburg-Strelig und widmete ich, als ie nach Neu-Strelig zurlidgefehrt war, Wer- 
fen der Wohlthätigfeit. Sie hat das Karolinenſtift gefchaffen, für das fie bis an ihr [pätes 
Ende mit jelbftlofer Hingebung forgte, und ihr Andenken wirb von den Landsleuten in 
Ehren gehalten.“ Vielleicht wollte der Däne die Wirklichkeit ein Bischen ändern; auch 
ein error in persona würde den Werth feines hübſchen Bilbchens nicht mindern. 
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der Friſur. Diefe Rofen ftammen aus dem Garten des Gafthofes, wo fie Umgang mit 
Balfaminen und ähnlichem Gewächs hatten. Da aber fam Seine Majeftät eines 
Tages vorüber und nahm ſich gnädig und herablaffend eines Biveiges an, ber 
dann die Stammmutter der Familie in dem Töniglichen Roſengarten wurde. Diefe 
Stammmutter befam jedes Jahr fieben Knoſpen. Und da die Familie beftändig 
an Umfang zunahm (wenn auch die Schönheit nicht damit Schritt hielt), fing der 
Gärtner an, ein Baar von den Degenerirten auf den Stamm zu pfropfen. Aber 
Das wurde nur Pfuſcherkram; die Degenerirten verichmachteten und fiarben eines 
frühen Todes. 

Doch keine von allen Rofenfamilien im königlichen Garten trug folche Lebens 
fraft in fi. Und die Bienen jagen nicht Nein, wenn es bier, in diefen Roſen⸗ 
büfchen, Etwas zu jaugen giebt. Iſt Das eine Berliebtheit in den Kronen! Ein 
ewiges Aus» und Einziehen von Gäften vom Morgen bis zum Mbend, ja, ſogar 
bis in die Nacht Hinein! Was fich dort unter den Laubmaſſen zuträgt, davon 
ſchweigt der Garten. Die Hiegeljteinrothen leben nicht lange im Knofpenzuftand; 
doch jchweigen aud) wir Darüber! 

Die Kronprinzeffin von Sachſen, die jegt Gräfin Montignofo heißt, pflüdte 
früher jeden Vormittag eine Roſe von diefer Familie. Wenn fie einen Spazirgang 
zwoifchen den Beeten machte, blieb fie gewöhnlich vor diefer lebensfriſchen Blumen 
familie ftehen, wo Alles von Wohlfein und Roſenlaune ſtrotzte und zitterte, und 
fie ftrih den Ziegelfteinrothen über das Laub nnd lächelte in Gedanken. Aber 
die Lila mit den angefränfelten Wurzeln rührte fie nicht an; und fie ward be= 
trubt, wenn fie die weißgrünen Damen und Herren fah, deren Ahnen bis in das 
fechzehnte Jahrhundert zurfdreichen. 

Die Gräfin Montignojo ward aus dem Rojengarten zwischen den vier könig⸗ 
lichen Flügeln hinausgeftoßen. Die Schildwacde giebt genau Acht, da ſie nicht 
wieder hineinfommt und das Roſen⸗-Idyll ftört. Sie ward aus der Thür bes 
Königreiches gejagt und irrt nun dort umher und weint, weil fie wieder hinein 
will. Sie jehnt fich jet nur nach den Degenerirten, nad) den Lila mit ber feidenen 
Haut und dem blauen Blut, nach den Weißgrünen mit den weichen, farblofen 
Stengeln, den Wurmftichigen und Aromatifchen, nach all Denen mit den Ahnen aus 
dem fechzehnten Jahrhundert. Sie hat genug von Denen aus den Baljaminen- 
gärten des Gafthofes, von den Munteren und Blutrothen, von den etwas Vulgären 
mit den Läuſen im Haar. 

ALS ſie aus dem Garten Hinausging, fort von Mann und Rindern und 
Krone und Herrlichkeit, mußte fie nicht, was fie that. Jetzt aber weiß fie leider nur 
allzu gut, was es Heißt, innerhalb der Mauern geweſen zu fein. Sie liegt jegt 
als Bettlerin draußen auf der Treppe und kann den feinen Duft von alf der für 
immer verlorenen Vornehmheit da drinnen fpüren. Und wenn die gelben Lafaien 
mit den filbernen Schüffeln vorübergehen, können fie hören, daß die Königliche 
Hoheit von dazumal förmlich darum bettelt, nur Hineinguden zu dürfen. Nur eine 
Sekunde Hineinguden zu bürfen, — nur durch ein Schlüſſelloch! 

Ad, nur eine Sekunde! 


Kopenhagen. Spend Leopold. 


2% 
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Anzeigen. 


Der lette Rampf. Roman von Otto Rung. S. Filcherd Verlag. 

Diefes Buch konnte nur in diefem Augenblid gejchrieben werden. Es ift das 
Ergebnif unferer neuften Entwidelung. Ich wende den Begriff „Entwidelung” 
nicht in der Weife der Menſchen von heute an. Sie tragen ihn wie einen Orden, 
fie befteigen ihn wie einen Gipfel, von dem aus fie geringſchätzend in die Ber- 
gangenheit und zuverfichtlich in die Zukunft bliden. Ich deute den Begriff „Ent. 
widelung“ nicht als ein Beſſerwerden. Ich deute ihn als das Andersfein, wie es 
fih im Fluß der. Jahrtaufende aus den Erfcheinungen berausgemidelt hat. So 
daß wir heute Farben jehen, Töne hören, daß wir riechen, jchmeden, fühlen, wie 
Die, die nur Hundert Jahre vor uns lebten, noch nicht fehen, hören, genießen und 
empfinden Tonnten. 

Dtto Rung fteht im Vordergrunde dieſes Entwidelungbildes. Seine Sime 
wiffen von allen Erfenntnigmöglichkeiten. In feine Nerven münden alle Reize, 
alle Schmerzen gefteigerter Empfindlichkeit. Die Früchte Jahrtauſende alter Forfchung 
baben feinen Intellekt genährt. Sein Buch giebt davon Zeugniß. Es ift ein Spiegel» 
bild der Beit. Alles ift darin. Die Ueberhbebung der Feudalen, das Soldaten. 
elend, die Proletarierdrohung, die Noth und Die Verirrungen der Weibesjeele, das 
Börfenfpiel, die Judenfrage, der moderne Sport, das Raffinement der Technik. 
Und jegliche Kultur und jedes Lafter. Das Mingt, wenn man es aufzählt, ver 
braucht, wie der Leitartikel einer Tageszeitung. Der Dichter hat die oft benutzten 
Formen mit neuem Inhalt angefüllt. Worte, die zum @emeingut berabgejunfen 
waren, hat er neu geprägt. Sie haben jungfräulidhe Kraft zurlidgewonnen. Sie 
heben aus dem Schag der Sprache bie tiefften, innerlichjten Werthe. 

Der Schauplag des Romans ift überall und nirgends. Oft glaubt man, 
Stadt und Landichaft zu erkennen; gleich wirft die Phantafie verwirrend ihren 
Schleier auf die Gegend. Die Fabel ift in ihrem Umriß raſch erzählt. Ein ver 
armtes adeliges Gejchwifterpaar, ein Dffizier und feine wunderſchöne Echwefter, 
kämpfen um die verlorene Rafte. Er kämpft als überzeugter Junker, fanatiſch, 
aber ehrlih. Ihre ſtrupellos gebrauchten Waffen find ihre Klugheit und ihr bes 
gehrenswerther Leib. Sie fämpfen gegen die Gewalt des Geldes, des Pöbeld und 
der fremden Raſſe. Zwilchen ihren Gegnern tobt der Kampf um Macht und Herr- 
ſchaft weiter. 

Wird er jemals ausgefochten werden? (Der Titel „Der legte Kampf“, wenn 
er richtig fberjegt ift, Tann nur die Bedeutung des Momentanen haben.) Wer 
bleibt darin der Sieger? Wer der Unterlieger? Iſts der Lieutenant, dem feine, 
Leute nichts find als Mafchinen, die dem Antrieb einer eifenharten Hand gehorde : 
müffen? Iſts der mißhandelte Soldat, der fich ınit aufzudenden Gliedern auf be : 
Boden wälzt und aus deffen aufgexiffenem Blid der Haß in Hunderte von Auge : 
überjpringt? Das Edelfräulein, das jein Liebesleben tötet, um Millionen zu e : 
obern? Das Mädchen, das ſich Hingiebt und verlafen wird? Iſts der neue Tr ı 
des Gentleman, der Schweineſchlächter aus Amerika, deffen ausgefühltes Blut mı : 
noch Durch Sinnengier entzündet werben kann? Iſts der Fremdling, der wie ein: 
Ihwärmerijche Neigung jchweigend vorlbergeht und unerfannt verfhwindet? D: 
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Dichter fagt e3 nicht. Nirgends hört man jeine Stimme. Er ift aus feinem Wert 
herausgetreten. Die Schidjale feiner Geſchöpfe wachſen aus ihren Charakteren. 
Losgelöft von ihrem Schilderer fteht auch die anorganifche Umgebung. Es 
ift, als Hätte Otto Rung verſucht, die unbelebte Umwelt außermenfchli zu bes 
trachten und Hinter die Erfcheinung zu dem Ding an fich zu dringen. Pie Straßen 
und Die Häufer, die Kleinode, die Stoffe, die Sportwerkzeuge und die Möbel haben 
ihre felbftändige Sprache, ihr eigene Gemüth. Aus Höfen, Treppen, aus einem 
offenen Schreibtifh, aus einer halbgeſchloſſenen Thür ſtrömt hoffnunglofe Traurig» 
keit. Das alltäglicäfte Geräth führt ein Innenleben, das es von Seinesgleichen 
unterfcheibet. Das giebt der gegenftändlichften Befchreibung eine ſeltſam quälende, 
gebeimnißvolle Stimmung. Wirklichkeit und Myſtik ftehen unvermittelt bei ein- 
ander. Wie im Leben. Unflar tft nur des Buches Titel. So lange die Hand- 
Iungen der Menſchen von Snterejfen ausgehen und zu Zwecken ftreben, kann ihr 
Kampf nicht enden. Auch der Roman Hat keinen Ahfchtuß. Während eines kurzen 
Waffenſtillſtandes der Parteien bricht er ab. Der Titel kann nur Die Bedeutung 
haben: „Wie fie augenblicklich kämpfen.“ Darum fonnte da8 Buch nur in diefem 
Augenblid gejchrieben werben. Als Ergebnif unjerer neuften Entwidelung. 


— Auguſte Hauſchner. 


Grundbegriffe und Grundſätze der Volkswirthſchaft. Eine populäre Volks⸗ 
wirthſchaftlehre. Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage. Leipzig, Fr. 
W. Grunow, 1906. 

Zahlreiche freundliche, zum Theil enthuſiaſtiſche Zuſchriften und Rezenſionen 
und der Abſatz von etwa dreizehntauſend Exemplaren beweiſen, daß das im Jahr 
1895 erſchienene Büchlein ſeinen Zweck erfüllt hat. Aber elf Jahre ſind heute, wo 
jeder Monat in Theorie und Praxis Neues bringt, eine lange Zeit; und darum 
kann weiterer Nachfrage nit mehr mit dem urfprünglichen Text gedient 
werden. Diefer mußte endlidy einmal auf die Höhe des laufenden Jahres gebracht 
werden, was zu leiften ich in ber vorliegenden Ausgabe bemüht gewejen bin. 

Es giebt nun freilich einen nicht gar großen, aber dafür um fo einfluß- 
zeicheren Kreis von Perjonen, die das Buch ſchon darum für unnüg, wo nicht 
für verderblich erflären werden, weil e8 im Großen und Ganzen auf Dem Boden 
der bisherigen bürgerlichen Nationalökonomie fteht. Als das Mancheſterthum ab» 
gewirthichaftet Hatte und unter anderen wirthſchaftlichen und fozialen Fragen aud) 
die Arbeiterfrage brennend wurde, haben einige afademijche Lehrer (im Oftober 
1872) zu Eifenah den Berein für Suztalpolitit gegründet. Sofern man unter 
Sozialpolitif gewöhnlich eine Politik der Fürſorge für die Lohnarbeiter verfteht, 
ift der Name nicht glüdlich gewählt; denn der Verein Hat ſich keineswegs aus—⸗ 
ichlieglih und nicht einmal in erfter Linie mit Arbeiterfragen beichäftigt. Er Hat 
ich zur Aufgabe gemacht, vom nicht mancheſterlichen, meinetwegen ftaatsjozia- 
iftifchen Standpunkt aus (dieſes Wort in dem Sinn verftanden, in dem auch 
Bismard Staatsfozialift war) das Wirthichaftleben der Gegenwart zu durchforfchen 

nd dadurch der Geſetzgebung und Verwaltung Material zuzuführen. Er hat (was 

ne Gegner in ihrer Beitungpolemik verjchweigen) auf Grund umfafjender Unter« 

“Sungen hundertdreizehn Bände veröffentlicht, von denen fich, um nur Einiges 
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anzuführen, vier mit dem Aktienweſen und mit Steuerfragen, zehn mit ber Land» 
wirthichaft, elf mit dem Handwerk beihäftigen. Aber natürlich mußte fich der 
Berein auch mit den brennenden Arbeiterfragen befaffen, mußte unterfuchen, wie 
weit die Klagen und die Forderungen ber Lohnarbeiter berechtigt feien. Darum 
gab die Manchefterpartei feinen Mitgliedern den Spihnamen Kathederſozialiſten 
(„Hoffentlich nur in fpöttiicher, nicht in denunziatoriſcher Abſicht“, fchrieb Rofcher), 
ber in doppelter Beziehung ungerechtfertigt if. Denn erfteng find dieſe Männer 
keine Sozialiften und zweitens machen fie feine Schule oder Sekte aus, jondern 
gehören den verjchiedenften Richtungen an und haben fi) nur zu der angebeuteten 
gemeinjamen Thätigfeit vereinigt. Aber der Verdacht des Sozialismus ift nicht nur 
an ihnen, fondern an allen ftaatswifjenfchaftlichen Kathedern haften geblieben; und 
feit Die ewigen Ausftände die Unternehmer nervös gemacht haben und die von 
Bismard eingeleitete Sozialpolitif viele Uebelftände erzeugt bat, ohne, wie vor⸗ 
auszufehen war, die jozialdemofratifche Partei aufzulöfen, werden die „Ratheber- 
foztaliften* (womit man jo ziemlich alle befannten Nationalöfonomen meint) als 
Männer demutzirt, die die Studirenden der Rechts⸗ und der Staatswifjenjchaften 
in falſchen Grundfägen erziehen und die Verbündeten Regirungen zu falichen Maß» 
zegeln verleiten. Es wäre lächerlich, wenn ich mir die Vertheidigung von Männern 
anmaßen wollte, die Weltruf Haben und von denen einige einen hoben Rang im 
Staat einnehmen; aber der Sache wegen, um der Berbreitung verderblicher Irr⸗ 
thümer im Publikum entgegenzuwirfen, muß über Diejen Yeldzug gegen die na- 
tionalökonomiſche Wilfenichaft ein Wort gefagt werden. Ein angefehenes Blatt hat 
tn einer langen Reihe von Leitartikeln die „verderbliche" Wirkſamkeit Der Profeſſoren 
geichildert und zuletzt behauptet, die Wifjenfhaft unferer Nationalöfonomie fei gar 
feine Wiſſenſchaſt, „Tondern lediglich jeldftfabrizirte Theorie; ein Hirngeipinnft, das 
weder den Urfprung nod) dem Weſen nad) Etwas gemein bat mit der volkswirth⸗ 
fchaftlichen Wiffenjchaft, die in der Praris wurzelt und der fteten Yihlung mit 
ihr nicht entbehren fanıı“. Zum Beweis für den Unwerth diejer Wiffenfchaft wird 
nad) dem Sonfervationlerifon der Lebensgang von fünf allgemein befannten und 
viel genannten Profefjoren ſtizzirt; fie feien nie etwas Anderes gemejen als Aka⸗ 
demifer, jtänden alfo nicht in der Praris; einige von ihnen Hätten „beiten Falls 
bineingerochen“. Wenn dieſe Beweisführung einen Sinn haben fol, fo enthält fie 
die Forderung, daß Niemand auf einen Lehrftuhl der Staatswiffenichaften gelaffen 
werden dürfe, ber nicht vorher Bankbeamter, Spezerift, Mafchineningenieur, Reiter 
einer Fabrik, Yandwirih, Eifenbahndireltor und Aheder oder wenigftens Kontorift 
eines foldyen gewejen if. Warum nicht auch Schloffer, Bäder, Gemiſchtwaaren⸗ 
händler? Oder gehören diefe Leute nicht in die Volkswirthſchaft? Die Gemifcht- 
waarenhändler haben im vergangenen Sommer in Wien beinahe Revolution ge- 
macht, find dort alfo ein fehr fühlbares mwirthichaftliches Element. Und welcher 
Kaufmann Tönnte jeine Hausknechte entbehren? Welche Induſtrie ohne Kohlen⸗ 
gräber ausfonmen? Auch in deren Beichäftigungen muß alfo der Brofefjor Braris 
haben. Gewiß wäre es fehr vortheilhaft für den Lehrer der Nationalökonomie, 
wenn er feldft in allen möglichen Werkjtätten und Schreibftuben, wenn er unter 
der Erde, auf dem Ader und auf bem Waffer gearbeitet hätte. Das würde zumächft 
Ihon feinen Vortrag jehr beleben. Uber ehe man diefe Art der Vorbereitung auf 
feinen Beruf obligatorifh macht, muß man ſie vorher dem zukünftigen Richter, 
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dem Staatsanwalt, dem Regirungraih auferlegen. Denn der Profeflor hat wirklich 
feine andere Aufgabe als die, zu lehren, aus welchen Vorgängen das Wirthſchaft⸗ 
leben befteht, wie Diefe Vorgänge mit einander verfnüpft find unb wie fie der 
Staatsniann zu leiten fuchen muß, wenn er Unheil abwenden und das Volkswohl 
fördern will. Der Nichter dagegen und der Berwaltungbeamte greifen unmittelbar 
(und nicht felten mit recht fcharfem Meſſer) in das Wirthfchaftleben ein. Diefer 
ordnet wirthichaftliche Unternehmungen an und verbietet bie Bornahme wirthfchaft- 
licher Handlungen. Jener verhängt Strafen über Alle, die feiner Anficht nach mit 
folchen Handlungen bie Gefege übertreten Haben. Dazu ift wirklich eine genauere 
Kenntniß bes Technilchen der Einzelwirtbfchaften erforderlich, als fie der Profeſſor 
braucht. Trotzdem ift ein folcher praftifcher Kurſus unferen Nichtern und Ver⸗ 
waltungbeanten noch niemals zugemuthet worden. Früher waren wenigftens Die 
preußifchen LZandräthe, die der Praxis am Alfernächfien ftehen, feloft praftifche 
Landwirthe; auch Das hat feit einigen Jahrzehnten aufgehört. 

In milderer und verjtändigerer Form polemijirt Dr. Armin Tille, der mit 
feinent Bruder Alexander zufammen die Anfprüche eines mächtigen Kreifes bon 
Braftifern theoretifch bertritt, in feiner Brochure „Wirthfchaftarchive* (Berlin, 
Dtto Elsner, 1905) gegen Die in der Nationaldfonomie Herrichende Methode. Er 
meint, bie einzelne Privatwirthichaft fei das einzige greifbare Objekt wirthſchaſt⸗ 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen. Darum beftänden die Quellen der Wirthichafte 
wifjenichaft in den Rechnungbüchern, Verträgen, Geſchäſtskorreſpondenzen und ſon⸗ 
ftigen Aufzeichnungen der Yandwirtbichaftlichen, Taufmännifchen unb gewerblichen 
Unternehmer, die er in Archiven zu fammeln empfiehlt. Tille verwechſelt da bie 
Aufgabe des Nationalölonomen mit der bes Landwirthichaft- unb des Hanbels- 
ſchullehrers. Prinzipiell hat ſich ſchon vor vierzehn Jahren Adolf Wagner (Grund⸗ 
legung der Politſchen Oekonomie, erfter Theil, Ceite 256) mit Denen auseinander- 
geiegt, die die Nationalöfonomie mit Der Privatökonomie verwechjeln. Tille giebt 
zwar zu, daß beide Gebiete nicht ganz zufammenfallen. Er fchreibt: „Erjt die 
Summe aller vorhandenen Unternehmungen und fonftigen Wirthichaften ſowie die 
zwiihen ihnen allen bejtehenden Beziehungen ftellen die Volkswirthſchaft dar. 
Diefe aber iſt eine abstrakte, nicht meßbare Größe und eignet fi) deshalb nicht 
für exakte Beobachtungen. Für den Gefehgeber und Bolitifer, für den das wirth- 
Ichafttiche Gemeinwohl in Frage fommt, mag das Ganze, die nur unbeftinumt um⸗ 
grenzte Volkswirihſchaft, ben Segenftand des Intereſſes bilden, aber für die Wiffen- 
ſchaft, wie für den Unternehmer jelbft, muß der Einzelbeirieb in den Vordergrund 
treten”. Die Wiſſenſchaft, die Tille meint, ift eben die Handelswiſſenſchaft, dieſe 
aber und die Nationalöfonomie find zwei ganz verſchiedene Wiffenfchaften; und 
jene iſt auch nicht ein Theil von Diefer. Sie haben manches Material gemeinjam, 

im Beifpiel: die Export⸗, die Preisftatiftil; aber der Reingewinn des einzelnen 
'aufmannes gehört jo wenig in die Nationalöfonomie wie die Zu» und Abnahme 
des Bauperismus, der Aus, Ein» und Abwanderung, Thatjachen Übrigens, die 
wurchaus meßbar und nicht im Mindeften unbejtimmt umgrenzt find, in das Haupt- 
uch oder in das Journal des Kaufmannes. Der Staatsmann, der die National« 
tonomtie braucht, hat ganz andere Aufgaben zu bewältigen als der Kaufmann, der 
atürlich jeine Fachwiſſenſchaft braucht. 

Etait einer langen theoretiſchen Nuseinanderfegung noch eine Thatſache. 
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Die großen Holzhändler, die jede neue ruffiche Eifenbahn dazu benugen, ein Sıüd 
des ohnehin verwahrloften ruſſiſchen Waldes zu verwüſten (im Juni fprachen die 
Zeitungen von einem Fünfzigmillionengefchäft Diejer Art, hinter dem eine berliner 
Bantfirma ftehen follte), find ficherlich tüchlige Kaufleute und Haben ihre Handels- 
wiflenfchaft theoretifch und praftifch im Leibe. Aber wenn Rußland den ehrlichen, 
tbatfräftigen, erleuchteten und nationalökonomiſch Durchgebildeien Stantgmann hätte, 
den es fo nothwendig braudt, dann würde Dem die Kunſt und Wiſſenſchaft, wie 
man im Holzhandel rei wird, vollkommen gleichgiltig fein. Er würde feine erſte 
Sorge der Hebung des Bauernftandes und der Erziehung eines tüchtigen Klein— 
gewerbes wibmen, jeine zweite Sorge aber würde fein, der Waldverwäftung Eins 
halt zu thun und eine geordnete Forſtwirthſchaft einzuführen. Wäre die nad 
zwanzig oder dreißig Jahren in Bang gefommen, jo würde damit von jelbft auch der 
Holzhandel wieder in Gang gekonimen fein. Aber die Rechnungbücher ber Holzhändler 
brauchte er nicht zur ftudiren;, diefe Herren werden ihre Geſchäfte ſtets ohne obrig- 
feitliche Hilfe ſelbſt ganz vortrefflidh beforgen; höchſtens könnte er einmal in die 
Lage fommen, dur den Unterjuhungrichter nachjehen zu laſſen, ob nicht” eiwa 
ein Konto K drinfteht, — für einen WMinifter oder fonftigen hohen Beamten. Und 
auch dieſes Objekt der Nationalöfonomie ift meßbar. Wenn Rußland eine tüchtige 
Bureaufratie hätte, jo würde die Regirung ganz genau willen, wie viele Heltare 
Wald in den legten zwanzig Jahren vernichtet worden find; freilich wäre in biejem 
Fal die Vernichtung gar nicht möglich geweſen. 

Wenn endlich Tille der heutigen Nationalöfonomie vorwirſt, fie unterjchäge 
die Thätigfeit und die Bedeutung der Unternehmer, fo trifft Das zwar bei den 
fozialdemofratiichen Theoretifern zu, aber nicht beiden „Kathederfozialijten*. Daß 
im neunzehnten Jahrhundert die Lohnarbeiterfchaft der zahlreichjte Stand ge- 
worden, daß hierdurch das fchwierige Tohnarbeiterproblem entjtanden ift und daß 
darum in den gejehgebenden Berfammlungen, in den Amteftuben, in den Zeitungen, 
in den wiffenfchaftlichen Erörterungen von den Lohnarbeitern viel die Rede fein 
muß, dafür können die Profeſſoren nichts. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


* 


Arbeitermangel. 


FJr der letzten gelſenkirchener Generalverſammlung hatte der Vorſitzende des 
Aufſichtrathes, Geheimrath Emil Kirdorf, erklärt, der deuifche Kohlenberg⸗ 
bau babe einſtweilen Arbeiterausfiände nicht zu fürchten; eher ſeien im Eiſenge— 
werbe Störungen zu erwarten. Zur Hälfte ift diefe Prognofe ſchon beftätigt. Der 
Aachener Hüttenaktienverein Rothe Erde, den der Bruder Emils Kirdorf leitet, hatte 
einen zwei Monate dauernden Strife zu überfiehen, der zwar für die Arbeiler ex 
folglos blieb, aber erheblichen Schaben anrichtete. Der Verluft der Hüttengefellihaft 
wird auf eiwa 7 Millionen, die Lohneinbuße der Arbeiterichaft auf etwa 600 000 
Mark geihägt. Und diejer Strike auf Rothe Erde ift wohl auch mwefentlich mit- 
[huldig daran, daß der Verſand des Stahlwerkverbandes im Zeptember einen 
nicht unerheblichen Rüdgang gegen die im Auguft 1906 und im Eeptember 1905 
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erreichten Ziffern aufmeilt. Ob Kirdorfs Prophezeiung auch zur anderen Hälfte 
Wahrheit werden wird? Noch fiehts nicht jo auf Die Bergarbeiter fordern eine 
iünfzehnprozentige Lohnerhöhung und die Aufhebung der noch beftehenden Eperre 
für abgefehrte Arbeiter; der Bergbauliche Verein in Eſſen hat diefe Forderungen 
abgelehnt. Trotzdem hofft man, es werde nicht zum Aeußerften kommen. Die Er- 
innerung an den legten großen Ausftand der Ruhrbergleute und an feine Folgen ift 
noch zu lebendig, als daß man leichten Sinnes erflären fönnte: Mögen die Arbeiter nur 
die Straftprobe wagen! Heute kommt, als ein die Lage erſchwerender Umftand, hinzu, 
daß bie Induſtrie bis an Die Grenze ihrer Leiftungjähigfeit beichäftigt ift, Kohlen⸗ 
mangel aljo ungemein große Gemwinnhoffnungen vernichten würde. Schon jept 
Hagen auf den meijten Gebieten die Unternefmer über Arbeitermangel und hohe 
Rohmaterialpreife; käme als Tritte noch Kohlennoth Hinzu, fo könnten die durch 
die Hohen Dividenden dieſes Jahres verwöhnten Aftionäre im nächften Jahr böfe 
Enttäufchung erleben. Die Nrbeiterverbände haben gleich zu Anfang die wichtige Frage 
des Importes frember Kohle in Erwägung gezogen und fich die Hilfe ber ausländi- 
ſchen Organijationen für den Strifefall gefichert. Auf eine Mehreinfuhr fremder Kohle, 
englifcher und belgijcher, wäre alfo faum zu rechnen. Damit wird in Effen gerechnet. 

Die Arbeiterforderungen jind eine natürliche Folge der inbuftriellen Kon⸗ 
junftur. E Die Arbeiter jehen, wie ftarf die Werte beichäftigt find, berechnen nach 
der Dividende die Verzinfung des in dem linternehmen angelegten Kapitals und 
verlangen eine prozentual entiprechende Eteigerung ihrer Löhne, ohne erft lange nad) 
dem Rififo zu fragen, Das jeder Aktionär zu tragen hat. Taburd) wird dag Erempel 
falſch: und fo entftehen fibertriebene Forderungen, auf die der Unternehmer nicht 
eingeben kann. Tiesmal haben die Arbeiter noch ein gewichtiges Argument: die 
Theuerung der Lebensmittel. Das läßt fogar der Bergbauliche Verein gelten; er 
fagt, an ber Theuerung feien bie Hohen Schutzzölle ſchuld. Wilfen die Mitglieder 
des Vereins nicht mehr, daß fie an der Einführung diejer Zölle mitgewirkt Haben? 
Alle Schuld den wilden Agrariern zuzufchteben und nur die Induftriezölle zu billigen, 
ift doch allzu bequem. Ber Bergbuulihe Verein hat nachzuweiſen verfucht, daß 
ber Steigerung der Lebengmittelpreife in den Löhnen der Bergarbeiter ſchon Rechnung 
getragen fei. Im Oberbergamtsbezirt Dortmund ift der Schichtlohn von feinem 
höchſten Stand (5 Mark 16 im Jahr 1900) zunächſt auf 4 Mark 57 (1902) zu— 
rückgegangen und hat damit den tiefjten, einen dem Rüdgang der Konjunktur ente 
iprechenden Punkt erreiht. Dann ftieg ex wieder von Jahr zu Jahr etwa um 
154 Pfennige; und heute fleht der Ehichtlohn ſchon weſentlich Höher als im Jahr 
1900. In den erften ſechs Monaten des Jahres 1906 ift, nach einer bisher nicht 
wiberlegten Statiftif, der Aufwand für Lebensmittel im Rubrrevier um 4,5 Progent 
höher geworben, als ers in den felben Monaten bes Jahres 1905 war; in ber ſelben 
Periode find die Löhne um 4,96 Prozent geftiegen. Die Lohnzunahme ift alfo faft 
um ein halbes Prozent höher als der Mehraufwand für Lebensmittel. Tas Klingt 
fiberzeugend; aber die Statiftit pflegt Differenzen zwijchen Unternehmern und Are 
beitern nicht aus der Welt zu ſchaffen. Die Gegenrechnung der Arbeiter fieht denn auch 
anders aus. Die Löhne, heißts da, find im rheinifcheweftfäliichen Bergbau von Are 
fang April bis Juni um 9 Pfennige pro Kopf und Schicht geftiegen. Dos madt für 
die gefammte Bergarbeiterfchaft auf alle verfahrenen Echichten und Ueberſchichten 
und 1,42 Milluonen Mark. Die Tonne Kohle aber ift feit dem erjten April um 
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50 Pfennige theurer geworden; und da in ben drei Monaten bis Ende Juni etwa 
18 Millionen Tonnen gefördert worben find, ergiebt fich ein Mehrgewinn von 9 Mil- 
lionen Marl. Stellt man bad Plus an Löhnen und die Steigerung der Einnahmen 
gegenüber, jo ift ber Unterfchieb ſcheinbar ſehr groß und man möchte den Arbeitern 
Mecht geben. Nimmt man aber die VBerhältnißziffer, die fat 16 Prozent ausweift, 
und bedenft weiter, daß Die Bergwerksgeſellſchaften aus ihren Erträgen nicht nur 
Arbeiterlöhne zu zahlen, fondern noch jehr erhebliche Untoften zu deden Haben, fo 
ift Die Beweisführung der Arbeiter nicht ohne Weiteres fchlüffig. Daß Heute das Pros 
dukt Arbeit geringer bewerthet wird als das Produft Kapital, ift fürs Erfte eine 
unabänderliche Thatfache; die in ein Unternehmen geftedten Sapitalien werden 
höher verzinft als die Thätigleit der „Hände*. Mun wird niemals zu einer Eini⸗ 
gung gelangen; wenn man bie Differenzen auf Zohnprinzipien zurfdjührt und ein 
Berbätini fordert, das diefe Prinzipien in ungetrübter Reinheit leuchten läßt. 
Was können die Arbeiter in einem Strife heute gewinnen? Der Ausftanb von 
Anfang des Jahres 1905 hat ihnen große materielle Opfer auferlegt, aber Die No⸗ 
velle zum Berggeſetz gebracht. Ideelle Boriheile, hieß es, weil Greifbares nicht er- 
reicht war. Man tröftete jich, fo gut e8 ging. Das Verbot der Stillegung von Bechen 
wurbe abgelehnt; aber die Arbeitzeit geregelt, dad Wagennullen der Willkiir unterge- 
orbneter Organe entzogen, das Recht zur Berhängung von @eldftrafen enger begrenzt 
und die Einrichtung obligatorifcher Arbeiterausſchüſſe vorgefchrieben. Dieje Reformen 
Haben nicht den erhofften Erfolg gehabt; mehr als einmal war jeitdem ein neuer Strife 
zu befürchten. Die Bergherren jagen, jede Konzeſſion ſteigere Die Begehrlichkeit‘; die 
Arbeiter, durch Die Befchränfung der Freizügigkeit und andere Maßregelu fei die 
Wirkſamkeit der mühſam erlämpften Reſormen gejchmälert worden. Wer aud) Recht 
haben mag: jebenfall$ hat die Hilfe der Regirung deu Arbeitern nicht viel genügt. 
Und ob fie ihnen Diesmal überhaupt wieder helfen wird, ift noch zweifelhaft. Zwar laſen 
wir, der König habe befohlen, Die Arbeiterforberungen genau zu prüfen. Yum Bor 
trag beim Minijter wurde aber Der Bergmeifter Engel, Den die Arbeiter heftig betäm- 
pfen, nach Berlin berufen. Herr Engel ift (mit einer Abfindung von einer Viertel⸗ 
million) aus feiner Stellung im Bergbaulichen Berein gejchieden und fol nun im Hans 
delsminiſterium arbeiten; doch in Ejjen weht noch immer ein jcharfer Wind. Der Segen 
von oben Hat in folchen Konflikten nur geringe Kraft. Wenn die Parteien fich nicht 
felöft, ohne frembe Mitwirfung, einigen, ift auf dauernden Frieden kaum;zu rechnen 
Eine Lohnerhöhung wird wohl nicht zu umgehen fein; und Die Koften wiıd 
der Kohlenverbraucher zu zahlen haben. Ohne die Forderungen der Arbeiter wäre 
heute. eine Breisfteigerung nicht zu rechtfertigen; hohe Dividenden find ja kein Ber 
weis für bie Nothwendigkeit, den Kohlenpreis zu erhöhen. Entſchließen die Zechen⸗ 
beſitzer ſich zu einem zehnprozentigen Lohnzuſchlag, fo macht Das etwa 25 Pfennige 
für die Tonne aus; den Bergherren bleibt dann überlaſſen, ob ſie mit dieſer Lohne 
fteigerung einen um eine halbe oder gar ganze Mark flir Die Tonne erhöhten Kohlen- 
preis motiviren wollen. Schon hört man von freunden des Kohleniyudifates die Boi⸗ 
ichaft verbreiten, das Ergebniß der „augenblidlih im Kohlenbergbau und im Ver⸗ 
kehr mit feinen Abnehmern fich abjpielenden Vorgänge werde eine nicht unerhebliche 
Erhöhung der Breije für Kohlen und Koks“ fein. Kommt c$ dazu, dan, fürchte ich, 
werden wir den Dividendenrüdgang, den ich hier früher als möglich bezeichnete, er» 
leben. Bon Hohen Kohlenpreijen profitirt zwar die Berginduftrie. Die hat jegt aber 





Arbeitermangel. 163 


Sorgen genug. Das wichtigfte Moment ift der Arbeitermangel. Die Gewerkſchaften 
wiſſen, daß Erjag kaum nod zu finden tft, und fteigeen deshalb natürlich ihre An- 
ſprüche. Seltſam ift das Berfahren der Regirung. Lanbwirthichaft und Induftrie 
fommen mit den heimifchen „Händen“ nicht aus und müfjen fremde Arbeiter heran 
ziehen; Die Landwirthe für Frühjahr und Commer, die Znduftriellen fürs ganze Jahr. 
Die Regirung aber weift die ruflifchelitauifchen Arbeiter mus, ſobald die Landwirth⸗ 
ſchaft fte nicht mehr braucht: im Herbft, mo in der Induſtrie der Arbeitermangel beſon⸗ 
ders fühlbar wird. Hat fie auf das ftädtifche Gewerbe weniger Rüdficht zu nehnten als 
auf dag ländliche? Oder will fie auf ihre Art Marr widerlegen? Karl Marx lehrt, die 
„induftrielle Nefervearmee“ hindere den Arbeiter, den vollen Erirag feiner Arbeit zu 
fordern, da fie dem Unternehmer billige Hände liefere. Bon ſolcher Refervearmee fann 
man bei uns heute faum noch reden. Ließe man die Qandarbeiter, die, weil ſie feine 
Scholle haben, ausgewandert find, in Dentjchland, jo fönnten fie die induftrielle Urbeit 
fernen und der Arbeitermangel wäre der Induſtrie nicht ein jo bedrohliches Geſpenſt. 
Die Regirung aber „Hält den Zuzug fern“ (wie der terminus technicus lautet): 
aus nationalpolitiichen Gründen, die, bei der unaufhaltiam vorjchreitenden In⸗ 
buftrialijirung des Landes, vielleicht aber nicht lange mehr ftichhaltig bleiben. Ver- 
muthlich wird man in den nächſten? Jahren noch oft don der Arbeiternoth hören. 

Und fchon badurdy genöthigt fein, fi mit den Arbeiter, die man hat, zu 
verftändigen, fie gut zu bezahlen und ihre Organijativnen anzuerfennen. Im Ber» 
ein fiir Sozialpolitif hat der orfigende in der Disfulfion Aber das „Arbeits 
verhältniß in den privaten Riejenbetrieben“ an das Wort Cheyſſons erinnert: „Bis⸗ 
Ger führten zwei Wege den Unternehmer zum Ruin. Er ging zu Grunde, wenn 
er nicht zu produziren oder die Produkte nicht an den Mann zu bringen verftand. 
Heutzutage kann er fich auch dadurch ruiniren, daß er nicht verfteht, wie man Menfchen 
behandeln muß.“ Jeder Unternehmer wirb gezivungen fein, e8 zu lernen. Die 
Niejenbetriebe, die ungeheure Kapitalien zu verzinfen haben, werden durch bie 
Nothwendigkeit, den Betrieb einzujchränfen, empfindlicy getroffen; und da die Ar- 
beiter ftraff organifirt find (die durch die „Siebenerfommijfion” vertretene Orga- 
nifation der Vergarbeiter unfaßt ungefähr 250 000 Mann), jo ift in Ausſtands⸗ 
zeiten Erſatz Schwer oder gar nicht zu finden. Kluge Unternehmer fihern jich Denn 
auch einen feften Arbeiterftamm. Ein Dufterbeifpiel bietet die Firma Krupp. Aber 
auch in Heineren Betrieben find ähnliche Veftiebungen zu merken. In der Generals 
verfammlung des Weftdeutichen Eifenwerles in Kray haben wir neulich Einiges 
darüber gehört. Vor zwei Jahren hat die Direktion Weihnachtgeichenfe eingeführt, in 
biefem Jahr 4000 Centuer Kartoffeln gefauft, bie Die Wrbeiter, je nach der Größe ihrer 
Familien, zu billigem Preis erhalten. Nuch mit gejperrten Sparkaffenbühern. ift 
ein Verfuch gemacht worden. Jeder Arbeiter befomnt ein Grundgefchenf von 20 
Mark, für jedes Dienitjahr giebt e8 5, für Ehefrauen 10 Mark und für Kinder ent- 
iprechende Beiträge. Der ältefte Arbeiter erhielt dadurd) 265 Marl Das Weihnacht: 
geichen? beträgt 50, 80 Mark und mehr, fo daß verheirathete Arbeiter im Jahr bis 
auf 4003Mark kamen. Das macht für den Tag mehr als eine Marl. Andere Gefell- 
ſchaften fangen an, ihre Arbeiter am Gewinn zu betheiligen. Man bemüht fich, die 
Arbeiter an das Unternehmen zu feffeln. Das ift eine erfreuliche Folge des Arbeiter- 
mangels, beffen Bedeutung für unſer Wirthichaftleben faum überfchägt werden kann. 
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Briefe. 
L Sen evangelijcher Pfarrer über den Artikel „Fronime Kurpfuſcher“: 

„Den anregend und friſch geſchriebenen Artikel des Freiherrn von Wolzogen 
habe ich mit Genuß geleſen, weil durch ihn ein draufgängeriſcher Ton klingt: Los von alten 
Götzen! Manches kann ich auch unbedingt unterſchreiben, fo Die Würdigung des frenſſen⸗ 
ſchen Jeſusbildes als befreiender That für viele Theologen, ſo die Löſung des modernen 
religidjen Fühlens von lutheriſcher oder pauliniſcher Auffaſſung. Daneben aber zeigt 
der Artifel auffallende Schwächen: Diebeftändige Berwechfelung von Kircheund Religion 
und die Verfennung bes Kernpunftes im Chriſtenthum. Uns wifjenjchaftlich gebildeten 
Paſtoren ift die ‚Kirche‘ wirklich nur eine Form unter Formen, etwas Aenferliches und 
als Soldhes ganz Gleichgiltiges; aber freilich halten wir für unmöglich, daß religiöjes 
Empfinden, das ‚die Einfamfeit Haft‘ und innere Gemeinschaft erjtrebt, je eine oder Die 
andere Form wird entbehren können. Diefe Erfeuntniß gilt ung ald eine unwiderlegliche 
Lehre der Gejchichte. Das Selbe gilt von den Dogmen; fie find verhärtete Formen reli⸗ 
giöſer Gedanken, fo CHrijti Höllenfahrt bie veraltete Form für die religiöfe Wahrheit: 
Alle Menschen find zum Heilbeftimmt; fo Jeſu Fungfeauengeburt die legendariſche Form 
für Die religiöje Wahrheit, daß fich Gott im Menfchen offenbare. Der geſchichtlich Ge- 
bildete fennt diefen tiefen Unterfchied zwiſchen Form und Bedeutung und verwechſelt 
nicht leicht Kirche und Dogmen mit Religion. Auch muß ich fragen: Wo ift Die evange⸗ 
liſche Kirche eigentlich? Es ift'gefchichtlich unftatihaft, den Satz zu fchreiben: ‚Die pro» 
teftantifche Kirche Hat isn Grunde nur Dummheiten gemacht‘, denn Das Subjeft dieſes 
Satzes ift ja gar nicht vorhanden. Es giebt zahlloſe Formen, Geftaltungen, die ſich das 
freie evangeliſche Wort angebildet hat; feine von allen, auch nicht Die theure evangeliſche 
Landeskirche Preußens‘, barf ſich anmaßen, Die ‚proteftantifche Kirche‘ zu fein und in 
ihrem Namen zu reden. Alle dieſe kirchlichen Formen und Bildungen find der Diskuffion, 
der beliebigen Umformung unterworfen, aber fie alle erheben den Anjpruch, ‚Religion‘ 
in ſich zu tragen und zu hüten. Aber was ift Religion ? Jedenfalls ein Glaube, eine uns 
umfjtößliche Gewißheit. Aber ein Glaube woran? Eine Gewißheit wovon? Glaube an 
das Geiftesmunder im Menſchen, Gemißheit davon, Daß er (nach Goethe) eine unzerftör- 
bare Entelechie ift. Credoinmeipsum. Dieſes Ereboift Religion nicht nur im weiteſten. 
jondern auch im tiefften undeigentlichften Sinn. Jeſus hatte dieſes Credo und verkündet 
und fordert ed als Gewißheit des ‚ervigen Nebens‘; ‚wer an mid) glaubt, Der hat Das 
ewige eben‘ ;wer an das, Emige‘ in Jeſu glaubt, glaubt auch an dag Ewige in ſich felbit. 
Unter diefes Credo fällt das Nachdenken der Philoſophie, die ftaunend ſtillſteht vor dem 
Geiſteswunder im Menfchen und im ‚Sch‘ das zeit- und raumlofe ‚Ding an fidj‘, Die 
‚Entelechie‘ Goethes zu erkennen glaubt. Um dieſen, Schaft‘, dieſe erftaunliche ordnende, 
bie Welt aus einem Chaos umherwirbelnder Materie zum Kosmos voll Schönheit und 
Sinn umbauende, umfchaffende Kraft unferer lebendigen Empfindung zu tlluftriren, 
denfen wirunseinen von Menfchen, diebeftändig mit vollen Händen Steinchen ins Waſſer 
werfen, umringten Teich. Wie fich die tauſend Wellenringe heben, erweitern, ſich kreuzen, 
niit einander verfchlingen: fein Menfchenauge könnte in dieſem Chaos bewegter Waſſer⸗ 
theilchen ein geordnetes Bild erbliden. Unfere lebendige Empfindung kann e8, durch Die 
Wunderkraft des, ‚Geiftes‘, des, Ich in uns. Ich trete in einer Mondnachtan mein Fenſter, 
die Kiefern bewegen raujchend ihre Dunklen Wipfel, fernher rollt dumpf der Bahnzug, 
einzelne Qichter bligen durch dag Gebüſch, die Nachtigal Ichlägt ihr Lied, Des Mondes 
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weißes Licht Tiegt auf dem Raſen und Stern bligen vom dunklen Zirmament: und 
Alles, was da raujcht und tönt und bligt und leuchtet, tft ja nicht3 Anderes als bewegte 
fleinfte Materie, die in kleineren oder größeren Wellen, fchneller oder langſamer ſich 
freuzend, ftörend, unorbentlich aufgeregt, Durch meine Sinne meinem ‚Geift‘ zugeführt 
wird. Und Bier, in mir, vollzieht fich daS fchöpferisch aufbauende Wunder: aus un» 
ordentlich einftrömender Materie baut der, Geift‘ das von Schönheit geſchmückte Nacht: 
gemälbe. Das iſt eine Probe von dem ‚Wunder im Menjchen‘; fein Nachdenken kann 
an ihm vorfberjchleichen, aber auch feine Erklärung e8 begreiflic) machen, — etwas 
Transizendentes offenbart ſich in ung, etwas die Materie Beherrichendes, das nicht aus 
Materie ftanımen kann. Dies können alle Menfchen anerkennen und inder Anerfennung 
dieſes Geheimnißvollen, nenne man es Beift, Vernunft, Sch, Unbemußtes oder fonftwie, 
können fich Gebildete und Ungebildete, Moniften, Bantheiften, Theiften und Deiften ver- 
einigen In diefem ‚Credo in me ipsum‘ hat die Religion ihren Grund in der Menſch⸗ 
heit gelegt. Was auf dieſem Grund durch geiftesmächtige Einzelne oder durch gemein- 
fame Arbeit der Völker im Laufe der Jahrtaufende gebaut wird, kann trog aller Ver⸗ 
f&hiedenbeit feinen Baugrund nicht verleugnen, Den Menſchen und feinen Glauben an 
ſich. Alle Religionftifter und Propheten, alle Begeifterten und alle ehrlichen Geiſtesdiener, 
Alle, die meinten, ihrem Bolf und ihrer Zeit Etwas zu jagen zu haben, Alle, die in reiner 
Liebe dienten und Dichteten, fie Haben auf diefem Grunde gebaut, auf der Ehrfurcht vor 
dem Menſchen und dem wundervollen Geheimniß feines Geiftes; und nie ift eine Neli- 
gion aus Menichenverachtung aufgeltiegen Denn eine Religion in nuce ift das Bekennt⸗ 
niß: Credo in me ipsum; fein Belenner fühlt und weiß fich verwandt, in Weſensge⸗ 
meinschaft, nicht nur mit Seinesgleichen, fondern mit Allem, was da lebt und webt, was 
tönt und leuchtet, und unumgänglich drängt fich die Frage nach der Herkunft des die 
Materie beherrjchenden Geiftes auf; wenn nicht aus ber Materie, woher denn? Wo ift 
mein wahrer Urfprung, meines Dajeing wahrer Duell? Glaube ich an mich als Geiſtes⸗ 
wefen, jo muß ich, dem Zwange des Kaufalitätgefeges folgend, auch aneine Heimat des 
Geiftes glauben. Daß ich an fie glaube, macht mid) zum religiöfen Menſchen. Wie ich 
fie nenne, kommt erſt in zweiter Linie in Betracht: Heimath des Geiftes, Vater im Himmel 
ober wie ſonſt noch. Name iftNebenfache; Hauptfacheift, daß fich der Menfch als Geiſtes⸗ 
weſen faßt, an ich glaubt und fich mit dem Allgeift verwandt fühlt, alfo an, Bott‘ glaubt; 
credo in me ipsum, ergo eredo ia deum. fein kirchlicher Kultus, fein veraltetes Dogs 
menſyſtem, nicht Gregor noch Luther noch irgend einer ihrer Nachfolger fann bem Den- 
enden und religiös Füblenden diefen Grundſtein verſchütten oder verhüllen, durch den 
alle Religion mehr oder weniger ſinnvoll und ohne den feine Religion möglid) tft. Hier- 
mit babe ich auch den ewigen Kern in Jeſu Verkündigung bezeichnet: Erwedung ber 
Menſchen zum Glauben an fi, al3 Grundlage des Glaubens an den ‚Bater‘, an Die. 
Heimath und Urguelle des Geiſtes. Kant hat diefen ‚Slauben‘ philofophiich denkrichtig 
gemacht, indem er unwiderleglid) erwies, daß das unendliche Weltbild eine That unferes 
Beifles mit feinen Hilfsmächten der Raum und Beitvorftellung ift; hiermit ift unfer 
Geiſt, unfer ‚ch‘, unfere Vernunft als philofophifc beglaubigtes Wunder dargeftellt, 
das unerflärlich bleibt, da e8 felbft die allein ausreichende Erklärung für bie Räthiel 
Belt und Menſch bietet und ein Wegweiſer ift dem &ottfucher. Der Weg führt hinein in 
bie Tiefen unferer Weſenheit. Auf Diefem Wege ift Jeſus vorangegangen; ben das 
Gottesreich mit allen feinen Wundern und Werfen ift inwendig in ung. 
Grunewald. Paſtor Dieſtel.“ 
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II. „Sehr geehrter Herr Harbden, unter den Ausiprüchen Goethes, die Sie im An⸗ 
ſchluß an das über die Wünſchelruthe Gefagte citiren, vermiffe ich die unmittelbaren 
Beugniffe für den Glauben unferes großen Weiſen an das ‚magifche Reis‘. Geſtreift ift 
das Ruthengängerproblem in den ‚Wahlverwandtfchaften‘; Dttilie, Die allerlei formname 
bule Fähigkeiten befigt, weigert fich auf einem Spazirgang, einen beftimmten Eeiten- 
weg zu betreten, weil fie jedesmal von einem ‚ganz eigenen Echauer‘ überfallen werde, 
den fie fonft nirgends empfinde. Bei der Unterfucyung des Terraing ftellt fich Heraus, 
daß ber Weg Über ein Steinfohlenlager führt. Bejonders Iebhaft tritt Goethe für Die 
Wünſchelruthe in den ‚Wanderjahren‘ ein. Nachdem dieſes ‚prophetijche Reis‘ ſchon im 
zehnten Kapitel des zweiten Buches erwähnt ift, wird im vierzehnten Kapitel des dritten 
Buches ausführlicher Davon gejprochen. Voraus geht eine längere Betrachtung über das 
Studium der Wiſſenſchaften, in der Die Frage aufgeworfen wird, ob ein herfümmliches 
Belenntniß nicht eher einen Stiliftand als einen Fortſchritt bewirke. Da ftehen die Cäße: 
‚Gewinnt aber auch in der Wifjenichaft das Falſche die Oberhand, fo wird doch immer 
eine Minorität für das Wahre übrig bleiben ; und wenn fie fich in einen einzigen Beift zus 
rückzöge, jo hätte Das nichtS zu jagen: er wird im Stillen, im Berborgenen jortwaltend 
wirken und eine Zeit wird kommen, wo man nad) ihm und feinen Ueberzeugungen fragt 
ober wo dieje fich bei verbreitetem allgemeinen Licht auch wieder hervorwagen dürfen. 
Was jedoch weniger allgemein, obgleich unbegreiflich und munderjeltiam zur Sprade 
kam, war die gelegentliche Eröffnung Montans, daß ihm bei feinen gebirgifchen und berg» 
manniſchen Unterfuchungen eine Rerfon zur Seite gehe, weldye ganz wunderſame Eigen⸗ 
ichaften und einen ganz eigenen Bezug auf Alles habe, was man Geftein, Mineral, ja, 
fogar was man überhaupt Element nennen könne, Cie fühle nicht blos eine große Eine 
wirfung derunterirbifch fließenden Waffer, metallifcher Lager und Gänge ſowie der Stein⸗ 
kohlen und was Dergleichen in Maſſen beiſammen fein möchte, jondern, was wunderbarer 
ſei, fie befinde fich anders und wieder anders, fobald fienurden Boden wechſle. Die verjchie- 
denen Gebirgsarten übten auf fie einen befonderen Einfluß, worüber er fich mit ihr, ſeit⸗ 
bemereine zwar wunderliche, aber doch auslangendeSpracdeeinzuleiten gewußt, recht gut 
derftändigen und fieim Einzelnen prüfen könne, da fie denn aufeine merfwürdige Weifedie 
Probe beftebe, indem fie ſowohl chemiſche als phyſiſcheklemente durchsGefühl gar wohl zu 
unterfcheiden wiſſe, ja,fogar durch den Anblid das Schwerere von dem leichteren unter- 
icheide.‘ Der Umſtand, daß hier von der Ruthe gar nicht weiter Die Rebe ift, bemeift im 
Berein mit der ganzen Darftellung, daß Goethe, wie Tu Prel, die ſomnambule Befähi⸗ 
gung des Ruthengängers(und nicht etwa gewiſſe Eigenfchaiten ber Ruthe)als das Mefent- 
liche der Cache erfannt hat. Das lehren auch ſchon die in den .Weisfagungen des Bafis* 
vorfommenden Berje: ‚Wünfchelruthen find hier: fie zeigen am Stamm nicht bie Schäße; 


aur in der jühlenden Hand regt ſich das magische Reis.‘ Am Schluß des fünfzehnten Ra⸗ 


pitels kommt Goethe auf die Wünfchelruthe (wie er jetit Die Perjon felbft nennt) zurück 
und fagt, baß ihre Fähigkeit, verftedte Quellen zu finden, auch von der Dienerfchaft bes 
merkt worden fei; das Kapitel fchlicht dann mit den Worten: ‚Und fo war denn bc, 
für Montans Angaben ein Zeugniß zurüdgeblieben, der, wahrſcheinlich um Täftig 
Verſuche und unzulängliches Probiren zu vermeiden, die Gegenwart einer fo merkwü 
digen Berfon vor feinen eblen Wirthen, welche fonft wohl ein ſolches Zutrauen verbieı 
hätten, zu verheimlichen befchloß. Wir aber wollten, was ung bekannt geworden, aud 
unvollſtändig, wie es vorliegt, mitgetheilt haben, um forſchende Männer auf ähnlich) 
Fälle, die ſich vielleicht öfter, als man glaubt, Durch irgend eine Andeutung hervorthur 
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freundlich aufmerkſam zu machen.‘ Wer fich über dieſe, Schrulle‘ wundern wollte, Der 
würde feinen Goethe fchlecht fennen. Wenn offultiftifche Neigungen ein Zeichen von Ob⸗ 
ſturantismus find, dann warder deutſche Gedankenheros einer der größten Obſkuranten, 
die es je gab. Das glaube ich in der Schrift, Goethe und ber Materialismus‘ gezeigt zu 
haben, wo ich mit zuftimmenden Neußerungen über offulte Phänomene aller Art unge» 
fähr fiebenzig Eeiten füllen fonnte,obgleich ich größere Berichte nur im Auszug wiedergab. 
Munchen⸗Paſing. Hofrath Profeſſor Mar Seiling.“ 
III. UmVerhandlungen zur Erneuerung des Dreibundes einzuleiten, heißt es in den 
Blättern, ſei Herr von Tſchirſchky nach Wien und Rom gereiſt. Der Dreibund, ſeit Jahren 
ein Thema der Witzblätter, ſoll nun plötzlich wieder von ernſten Leuten erwogen werden. 
Daß Italien, ohne ſeine Schiffe und Häfen zu opfern, keinen Krieg gegen einen Dreibund⸗ 
Gegner führen kann, weiß jedes Kind. Daß Oeſterreich⸗Ungarn in jedem möglichen Krieg 
Deutſchland an feiner Seite finden wird, weiß jeder Greis der k. und k. Diplomatie. Oeſter⸗ 
reich⸗ Ungarn iſt heute in der Lage, dem Deutſchen Reich den Text eines Bundesvertrages 
zu diktiren; denn das Deutſche Reich braucht uns; wir Oeſterreicher aber brauchen Keinen. 
Unſer einziger Feind (mit dem wir allein fertig zu werden hoffen) iſt Italien. Die neuſten, 
erſt zum Theil durchgeführten Revirements in unſerer Generalität find ein Kennzeichen ber 
Lage. Wir haben, außer dem alten Galgoͤtzy, zwei Generale in der Armee, von denen 
man ſich Etwas verſpricht: den Feldzeugmeiſter Fiedler und den Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
nant Conrad von Hötzendorf. Fiedler gilt (nicht erſt ſeit den ſchleſiſchen Mandvern dieſes 
Jahres) für einen Anwärter auf ben Poſten des Grafen Bed; er war, als Oberſt, Chef 
des Bureaus für operative Generalftabsarbeiten. Conrad ift Infanterietruppendivi⸗ 
ftonär in Innsbruck Er bat unter der Chiffre F. C. v. H. ein grundlegendes Werk 
über den Gebirgskrieg gejchrieben. ALS in Ditafien die erften Büchfen Inallten, richtete 
er eine Denkſchrift Aber die Bertheidigung Tirols an das Kriegsminiftertum. Die 
Dentichrift verſchwand in den Archiven. Conrad ruhte nicht, bis Feldzeugmeifter Frei» 
herr von Bolfras, der Beneraladjutant des Kaijers, zugleich Vorſtand der Faiferlichen 
Militärlanzlei, die Denkichrift las und unmittelbar dem Kaiſer unterbreitete. Sofort 
verftärkte man die Garnifonen Tirols und nur an dem Wiberftande des Grafen Bick 
fcheiterte Die Verwirklichung aller übrigen Borjchläge Conrads: Umgeftaltung der tiroler 
Landesſchützen in eine Alpintruppe u. ſ. w. Run iſt Graf Beck gefallen. Conrad [ol Kom⸗ 
mandirender in Innsbruck werden. Sein Weizen blüht: er war einſt Generalſtabschef 
des Thronfolgers, der nun auch den Grafen Beck, Conrads Gegner, hinweggeräumt hat. 
Wir werden große Rüftungen gegen Italien erleben, deſto größere, je mehr der Einfluß 
des Thronfolgers fteigt ..... So ftehen die Chancen des Dreibundes. Roda Roda.“ 
IV. „Wie Heine Schritte geht ein fo großer Lord: biefes Wort, das Schiller feinen 
Mortimer überden Grafen leicefter ſprechen läßt, jcheint miraufdas Verhalten anwend⸗ 
bar, das Yürft Bismard nad) dem Tode des legten Herzogs von Braunſchweig zeigte. 
Ich finde nicht, daß die wiederholte Berufung auf die Bafallentreue und auf die Sicher» 
eit und Ehre des Deutichen Reiches dieſen fchlechten Einbrud befeitigt; eben jo wenig 
wirb Das durch die befihönigenden Worte bewirkt, die der große Kanzler in feine ‚Se: 
anfen und Erinnerungen‘ aufgenommen hat. Er hat feinem König Schritte empfohlen 
ind ihn, im Drang der Europa erſchütternden Ereigniffe, zu Schritten zu überreden ver» 
zocht, Die er gar nicht erft vorfchlagen durfte. Das ungejchriebene Geſetz, unterdem auch 
r geboren ward, mußte ihn daran hindern, mußte ihm dieſe Schritte verbieten mie bem 
riten Menichenpaar den Genuß der Frucht vom Baum der Erfenntniß. Man wende nicht 
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ein, die Annerion von Hannover habe jich nad) den: jelben Recht vollzogen wie Die von 
Kurheſſen und Naffau, nad) bem Recht des Schwertes. Deu Fürften von Heffen und von 
Naſſau ivar der Krieg erflärt worden; fie hatten ihre Kontingente mit ber ſüddeutſchen 
Armee vereinigt. Und für ihre Civilliften wurde ihren nachher eine reichliche Abfindung 
gewährt und belafjen. Der Stanzler hat feinen König über Langenjalza und Die vorher⸗ 
gehenden Tage getäufcht und damit über den moralifchen Willen des Herrn Macht ge⸗ 
wonnen. Seufzend beugte ſich der gefrönte Held; in Geſprächen mitjeinen Brüdern aber 
gab er dem Unmuth Ausdrud und nannte Bismard ſchwefelgelb'‘. Enibehrenfonnte das 
Preußen, das fi) aus der im Wiener Kongreß ihm aufgenöthigten Zwangsjacke befreit 
hatte, das Land Hannover nicht. Diejer Zuwachs war aber auch auf anderem Wege zu 


erreichen, und wenigftend mußte dem blinden König Die ihm bemilligte Millionengabe 


gelaffen werden. Das Bewußtſein, Unrecht geihan zu Haben, erflärt auch, warum Bi8- 
marck fo reizbar wurde, wenn Jemand von ben Welfen und ihren Rechten ſprach. Geit 
König Georg Die Augen gejchlofjen hat und feinem Sohn die konfiszirten Millionen zus 
rücerjtattet find, darf von einem Anſpruch auf Hannover freilich nicht mehr die Rede 
fein. Das tft ohne Weiteres zuzugeben. Das Auftreten der Welfen, die Unterthanen des 
Königs von Preußen geworden jind, ift nicht nur tadelnswerth, fondern auch der Sache 
des Herzogs von Cumberland ſchaädlich. Durch das Schreiben, daS der Reichskanzler am 
dritten Oktober 1906 an das herzoglich braunſchweigiſche Staatsminiſterium gerichtet 
Hat, ift die Angelegenheit nicht gefördert worden. Unbeftritten und unbejlreitbar ift dag 
agnatifche Erbrecht des Herzogs von Cumberland und feiner Söhne auf die Regirung 
im Herzogthum Braunfchmweig; und nachdem auch die Landesverfammlung ſich für Die 
jüngere Rinie des Haufes Braunfchmweig- Lüneburg ausgefprochen hat, ift dieſe Regelung 
des Streites zu einer nationalen Forderung des Bundesftaates Braunfchweig geworden. 
Wein die Publiziſtik Diefer Deffentlicden Meinung nicht zum Ausdrud Hilft, verfäunt 
fie eine ihrer wichtigften Pflichten. Graf von der Schulenburg-Beegendorf.“ 

Auch Dieje Stimme, die für Die Legitimität zeugt, foll hier gehört werden. Ich 
glaube, daß die Vorwürfe, die der Herr Graf von der Schulenburg dem erften Kanzler 
des Norddeutſchen Bundes und des Deutichen Reiches macht, objektiv ungerecht find, 
Bismard handelte, wie er handeln mußte. Fürſt Bülow aber jcheint wieder einmal das 
Weſentliche zuverfennen. Breußen und Deutichlanb muß heute wünſchen, daß in Braun⸗ 
ſchweig ein Welfe regire (erftens, weil der Bundesftaat Braunfchweig einen Herzog aus 
diefem Haus erjehnt; zweitens und Hauptfächlich, weil erſt nach folcher Schlichtung des Ha⸗ 
ders die 1866 gefchlagene Wunde ſich ſchließen würde). Muß alſo Alles, mas mit der na« 
tionalen Ehre vereinbar ift, thun, umdas Welfenhaus zudemungmweideutigen Verzicht auf 
Hannoverzubringen,ohne den eine welfiiheftegirung inBraunfchweig nicht möglichwäre. 
Darum wars ein Fehler, dem braunfchweigifchen StaatSminifteriumjounfreundlich, in 
fo froftiger Tonart zu ſchreiben und Die Vermittlung abzulehnen. Die übleWirkung hat ſich 
denn auchjofort gezeigt: DieBraunfchweiger find verftimmtund fchlechter als je vorher auf 
Preußen zu fprechen. Sie wollen jest felbit ihr Heil beim Herzog von Cumberland ver⸗ 
ſuchen. Den Erfolg diefes Berfuches, für ben Die Landesverſammlung der Regirung drei 
Monate Beit laſſen will, müffen wir abwarten. Inzwiſchen aber, troß dem unflugen Stra⸗ 
Bengejchrei, ung darüber klar werden,daß wirnicht wünfchen Dürfen, dem Welfengefchlecht 
nad) Hannovernun auch noch Braunjchweig zu nehmen, fondern wünſchen müſſen, einen 
Welfenſproſſen, der auf Hannover verzichtet und damit der welfiichen Agitation im Gebiet 
Preußens Das das Tobesurtheil geiprochen Hat, auf bern braunfchweigifchen Thron zufehen. 
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‘ Enthüllungen. 
1IL.*) 
Bismards Entlaffung. 

Verlaſſe Dich auf Fürften nicht! 

‚Sie find wie eine Wiege. 

Ber heute Hofianna ſpricht, 

Ruft morgen: Crucifige! 
it dieſen Verſen pflegte Bismarck die Erzählung der Vorgänge einzur 
leiten oder zu ſchliehen, die zu feiner Entlaffung geführt hatten. Die 
Verſe jollen aus einem alten Kirchenlied ftammen und nad) Tagen, andenen 
Friedrich Wilhelm der Vierte ungerecht und ungnädig geweſen war, bei der 
Abendandacht im Haufe des frommen Generals Leopold von Gerlach gefun= 
‚gen worden fein. „Von ihrer Wahrheit“, fagte der Fürft, „Eonnte ich mich 
eigentlich nur am Anfang und am Ende meines politijchen Lebens ũberzeu⸗ 
gen. Denn der alte Here war zuerläffig. Gentleman: Sie können fid) nicht 
vorftellen, wie jelten Daß in diefer Sphäre ift. Erward. Kavalieralter Schule 
und preußifcher Offizier. Wirklich Edelmann, im beften Sinn des Wortes, 
und nicht der Meinung, durch ein bejonderes Geheimrathöverhältniß zum 
Lieben Herrgott von dem Sat Noblesse oblige dispenfirt zu fein. Vorher 
habe ich Mancherlei gejehen (perfönli hatte ic) über den armen König, der 
um meine politijche Erziehung bemüht war, ja faum zu flagen; er nahm jo» 
gar meine Schroffheiten gnädigauf); und was ich nachher ameigenen Leibe er⸗ 
lebt habe. . .“ WerChlodwigs langweilige Tage bücherlieft, muB glauben, der 
Konflikt zwiſchen Kaifer und Kanzler habe knapp drei Monatevor Bismarcks 
*) S. „Bufunft“ vom 13., 20., 27. Dftober 1906. 
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Entlaffungbegonnen. Diejer Glaube würde trügen; wiefaftjeder, der ſich auf 
Angaben des treulofen, nur auf jeinen Vortheil bedachten Mannes ftüßt. 
„Cave: adsum!* Daß fteht auf einer Photographie, diederfünfund« 
zwanzigjährige Prinz Wilhelm von Preußen dem neunundjechzigjährigen 
Fürften Bismarck zum Geburtötag jchenkte. „Nimm Dich in Acht: ich bin Dir 
nah!" Lächelnd zeigte derKanzler das Bild., Duweißtwohl nicht mein Freund, 





empfahler dem neunzigſãhrigen Kaiſer, deſſen Sohn von den deutſchen Aerzten 
aufgegeben war, den PrinzenWilhelm allmählich in dieſtaatsgeſchäfte einfüh⸗ 
ren zu laſſen. Das warnicht leicht zu erreichen. Der Kaiſer ſchwieg eine Weile; 
und ſagte dann (in dem letzten Brief, den er ſeinem Kanzler ſchrieb) am Tag 
vor der Weihnacht: „Sm Prinzip bin ich ganz einverſtanden, daß Dies ge— 
ſchehe; aber die Ausführung ift einejehrjchwierige. Sie werden ja wiſſen, daß 
die an fich jehr natürliche Beitimmung, die ich auf Ihren Rathtraf, daß mein 
Enkel W. in meiner Behinderung die laufenden Erlaſſe des Civil» und Mi⸗ 
Iitärfabinet8 unterjchreiben werde unter der Ueberſchrift, Auf Allerhöchften 
Befehl‘, daß dieje Beftimmung den Kronprinzen ſehr irritirt hat, als denfe 
man in Berlin bereit an feinen Erſatz! Bei ruhigerer Neberlegung wird fich 
mein Sohn wohl beruhigt haben. Schwieriger würde dieſe eberlegung jein, 
wenn er erfährt, daß feinem Sohn nun nod; größere Einficht in die Staats⸗ 
geſchäfte geftattet wird und jelbft ein Civil-Adjutant gegeben wird, wie ich 
feiner Zeit meine vortragenden Räthe bezeichnete... Sch ſchlage Ihnen daher 
vor, daß die bisherige Art der Beichäftigung-Erlernung derBehandlung der 
Staatd-Drientirung beibehalten wird, Das heißt: einzelnen Staatöminifterien 
zugetheili werde und vielleicht auf zwei ausgedehnt werde, wie indiefem Winter, 
wo mein Enkel freiwillig den Bejuch des Auswärtigen Amts ferner zu geftatten 
neben dem Finanzminifterium, welche Freiwilligkeit dann von Neujahr ganz 
fortfallen fönnte, und vielleicht da8 Minifterium des Inneren, wobei meinem 
Enkel zu geftatten wäre, in (unlejerlich) Fällen fich im Auswärtigen Amt zu 
orientiren. Dieſe Fortſetzung des jebigen Verfahrens kann meinen Sohn we» 
niger irritiren, obgleich Sie Sich erinnern werden, daB er auch gegen dieſes 
Berfahren ſcharf opponirt. Sch bitte Sie alfo um Ihre Anficht in diefer Ma- 
terie.* Hand und Hirn find müde. Auch hier, wo ed fich um einen Aftder Fa⸗ 
milienpolitif handelte und der Chef des Hauſes frei verfügen fonnte, begnügte 
der alte Herr fich mit einem Vorſchlag und bat um eine Anſicht. Bismard 
fonnte nichtwiderjprechen. Der Brief des Kaiſers war noch nicht ſechs Monate 





Enthällungen. III. 171 


alt: da war fein Enkel Deutjcher Kaijer und König von Preußen. Wer würde 
ihn nun in die Staatögejchäfte einführen? Der Kanzler natürlich. Den hat 
der Brinzja ſtets höher gejchäßt aldirgend einen Ungekrönten. Prinz Wilhelm, 
jchreibt Chlodwig, „ift ein etwas jugendlich rüdfichtlofer junger Mann, vor 
dem jeine Mutter fic) fürchtet und der auch mit feinem Vater Konflikte hat.” 
So iſts geblieben; und die Eltern klagten dem’ Kanzler ihr Leid. Wenns in 
den neunundneunzig Tagen Differenzengab, jtand KronprinzWilhelm immer 
auf Bismarcks Seite. Der allein war ihm Autorität. Dem jchien er ergeben, 
wie je ein dankbarer Schüler dem Meiiter. Schien? In einem Winkel keimte 
ſchon andere Hoffnung. Der alte Kaiſer lebte noch, als General von Heuduck, 
ein Anhänger Walderjees, zu Clodwig jagte: „ed jeien Anzeichen dafür vor: 
handen, daß der Prinz, wenn er Kaiſer werde, fich doch nicht auf die Dauer 
mit Bismarck werde vertragen können.“ Doch diejes Grüppchen irrt gewiß. 
Am erften April 1838 ift Kronprinz Wilhelm des Kanzlerd Tiichgaft und 
ſpricht alfo: „Um mich eines militäriſchen Bildes zu bedienen, jo jeheich unſere 
jeige Zage an wie ein Regiment, dad zum Sturm jchreitet. Der Regiments⸗ 
fommandeur ift gefallen, der Nächfte im Kommando liegt jehwer verwundet 
darnieder. In diejem kritifchen Augenblick wenden ſechsundvierzig Millionen 
treue deutſche Herzen ich in Beängftigung und Hoffnung der$ahneund ihrem 
Zräger zu, von dem Alled erwartet wird. Der Träger diejer Fahne ift unfer 
erlauchter Fürft, unfer großer Kanzler. Möge er uns führen! Wir wollen 
ihm folgen. Möge er lange leben!“ Auf Bismarcks Wunjc wurde der Wort⸗ 
laut der Rede für die offiziöfe Veröffentlichung geändert („weil es mir doch 
nicht pafjend ſchien, mich auf Koſten des leidenden Kaijers, der gerade damals, 
in der battenbergijchen Sache, die Tapferkeit eines Märtyrerd zeigte, feiern 
zu laffen“); aber fie war gehalten worden. Der Kronprinz hatte gejagt: Der 
große Kanzler führt und wir folgen ihm. Der Erbe ded totkranken Kaiſers. 

.. Am vierten April überreicht Bismarck imcharlottenburger Stadtſchloß 
die Denkichrift, in der er jagt, er müſſe feine Entlafjung erbitten, wenn die 
Prinzeſſin Victoria von Preußen dem Fürften Alerander von Battenberg ver- 
lobt werde. Der Kronprinz fonferirt faft täglich mit dem Kanzler (dem, nach 
der Geburtätagsrede, Kaiſer Friedrich in einem heftigen Brief den Sohn un: 
freundlich gejchildert Hat). Am zehnten April kommts in Charlottenburg zum 
Waffenſtillſtand; die Kaiſerin verftändigt fich mit dem Kanzlerüber Krontre- 
ſorfragen und andere Beſitzrechtsanſprüche und ift „enchantirt“ von ihm. In⸗ 
zwifchen hat, unter dem Eindruck des antibritifchen Preßfeldzuges, der Botſchaf⸗ 
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gegen britijche Ingerenz werde wachen, wenn Shre Majeſtät ſich merfbar für 
das Heirathprojelt der Tochter einjege. Am vierundzwanzigften April kommt 
fie; und empfängt am nächſten Tag den Kanzler. Erklärt ſich fürihn und gegen 
die Kaiſerin. Die Heirathift politiichgefährlich; und die Tochter dürfe fich, als 
Frau des Deutſchen Kaifers, nicht nur vom Heimathgefühl der Britin ftimmen 
laſſen. Sehr vernünftig und energiſch. Sie verföhnt (unter Mitwirkung Fried⸗ 
rich8 von Baden) den Kronprinzen endlich auch wieder feiner Mutter. Ende 
Mai wird die Puttkamer-Kriſis akut. Sieben Tage nach Puttlamerd Ent- 
laſſung ftirbt $riedrich. Und der Mann, derdem großen Kanzler alddem Führer 
folgen will, ift Kaiſer. (Die Abficht, Puttlamer zurüdzurufen, giebterauf Bis⸗ 
marcks Rath auf; verleiht dem Entlaffenen bald aber den Schwarzen Adler.) 

Am legten Julitag bejucht der aus Rußland, Schweden, Dänemark fröh⸗ 
lich heimfehrende Kaiſer den Kanzler und bleibt über Nacht in Friedrichsruh. 
„Damals“ jagte der Fürft |päter, „war der Herr von faft genanter Rüdficht. 
Daß ich ihn abends bis Elf erwartet hatte, fand er viel zu viel. Und mon 
gend war ich noch beim Wajchen, halb nadt, ald er vor mir fland, mid) bat, 
nicht etwa jeinetwegen mid) in Uniform zu werfen, und mir in den Haus 
rock half. Auch politiich mindeftend noch die Stimmung des Baffalaureus, 
der eigentlich von den Leuten über Dreißig nichts wiffen mag, vor dem einen 
Exemplar aber geftebt: Der erite Greis, den ich vernünftig fand! Nur hats 
nicht lange vorgehalten”. Wie lange? Dreizehn Tage nad) dem Schlafzim» 
mergejpräch jchrieb der Hofprediger Stoeder an den Freiherrn Wilhelm von 
Hammerftein: „Man muß ringd um das politiſchen Gentrum, dad Kartell, 
Scheiterhaufen anzünden und fie hell auflodernlaffen, den herrichenden Optis 
mismus in die Flammen werfen und dadurch die Lage beleuchten. Merkt der 
Kaijer, dag man zwilchen ihm und Bismarck Zwietracht ſäen will, fo ftößt 
man ihn zurüd. Nährtmanin Dingen, wo erinftinktiv aufunferer Seite ftebt, 
jeine Unzufriedenheit, jo ftärft man ihn prinzipiell, ohne perjönlich zu reizen. 
Er hat kürzlich gejagt: Sechs Monate will ich den Alten (Bismarck) verfchnaus 
fen laſſen; dann regire ich jelbft‘. Bismarckſelbſt hat gemeint, daß erden Kaiſer 
nichtinder Hand behält. Wir müſſen aljo, ohne uns Etwas zu vergeben, doch be⸗ 
hutjam ein.“ Wir: nicht die hochkonſervativePartei oderFraktion, ſondern das 
Häuflein, deſſen Glieder aus ſehr verſchiedenen Gründen für Alfred Walder⸗ 
ſee fechten. Der hatte ſchon damals das ſchlau ſich ins Ohr ſchmeichelnde Wort 
geſprochen: „Eurer Majeſtät glorreicher Ahnherr wäre ſeinem Voll nie Fried⸗ 
rich der Große geworden, wenn er neben ſich die Allmacht eines Miniſters ge⸗ 
duldet hätte.“ Der war ſeit dem zehnten Auguſt 1888 Chef des Großen 
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Generalftabes und hielt (nach Hammerfteind Wort) „mit Moltfeund Albedyll 
wie ein Rattenfönig zuſammen.“ Kochte aber auf allen erreichbaren Feuern. 
Gatte der Witwe eined Brinzen von Holftein, eines Auguftenburgers, aljo 
mit dem Vorrecht begnadet, die Kaijerin ald Nichte jeiner grau anſprechen zu 
dürfen. Der Katjer fieht ihn täglich, ſpazirt mit ihm durch den Thiergarten, 
will ihn, nicht einen Berireter ded Auswärtigen Amtes, auf die Reife nad) 
dem Nordkap mitnehmen. Die Triadformation Walderfee-Stoeder- Hammer 
ftein braucht nur noch ein Biächen nachzuhelfen; „behutfam, ohne perjönlich 
zu reizen.” Bismard ift ein ſchwächlicher Ritfchlianer, ein lauer Laodicäer 
und äugelt mit den liberalen Feinden des rechten Glaubens. In der inneren 
Politik ijt fein Allheilmittel das Kartell, deſſen Fortbeſtand das Chriften- 
thum, die monarchijchen und die konſervativen Intereſſen gefährdet. Als Di- 
plomat überjchäßt er den Werth unferer Bündniffe, ſcheut, weil er fich für 
einen Krieg zu alt fühlt, die offene Auseinanderſetzung mit Rußland und ver» 
gibt, daß Deutichland allein ftark genug ift, um ed mit jeder Koalition auf: 
zunehmen. Ungefähr jo las mandalle paarZage. Wirkts auf den Katjer? Ge⸗ 
wiß. Er preift die fittliche und geiftige Kraft des Hofpredigerd. Der General- 
ftabschefhatfein Ohr. Und „der Alte” ſoll ja nur noch vier Monate verſchnau⸗ 
fen“. Der Eluge (von Bismard wohl nicht immer mit der nöthigen Vorficht 
gebrauchte) Bleichröder ftöhnt: „Wer fteht dafür, daß die Herren nicht wies 
der dad alte Spiel anfangen und dem Kaiſer jagen: Eigentlich bift Du doch 
nur eine Puppe; Bismarck regirt. Das hat auf den alten Herrn feinen tiefen 
Eindruck gemacht; der junge wirdempfindlicher fein“. Noch aber ift die Wir- 
fung nicht fichtbar. Der Kaifer wünfcht die Veröffentlichung des Immediat⸗ 
berichte3 über dad Tagebuch ded Kronprinzen Friedrich. Nimmt den Grafen 
Herbert mit auf die Reife nad) Süddeutjchland, Wien und Rom. Uebernachtet 
amneunundzwanzigiten Oktober wieder in Friedrichsruh. („Er lieb mich faft 
drei Stunden lang reden, jo daß ich nachher furchtbar müde war, und zeigte 
fic von der liebenswürdigſten Seite. Meine Frau konnte jein heiteres, natür⸗ 
liches, bejcheidened Wejen gar nicht genug rühmen“.) Und jchreibt am legten 
Dezembertag: „Lieber Fürft! Das Jahr, welches und fo ſchwere Heimſuch⸗ 
ungen und unerfetliche Verlufte gebracht Hat, geht zu Ende. Mit Frende 
und Troft zugleich erfüllt mich der Gedanke, daß Sie mir treu zur Seite ftehen 
und mit frifcher Kraft in das neue Jahr eintreten. Bon ganzem Herzen er⸗ 
flehe ich für Sie Glüd, Segen und vor Allem andauernde Gejundheit und 
hoffe zu Gott, daß es mir noch recht lange vergönnt fein möge, mit Ihnen 
zufammen für die Wohlfahrt und Größe unjered Vaterlandes zu wirken”. 
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Als diejer Brief ankam, wareben ein Jahr feit den Tagen vergangen, in denen 
Kaiſer und Kanzler berathen hatten, wie man den Prinzen Wilhelm im die 
Staatögefchäfte einführen könne. Bismard wußte zwar jchon, daß mit dem 
neuen Herrn nicht Teicht zu arbeiten fein werde; hatte aber verjprochen, fidh 
auch ſchwerem Dienft nicht zu verjagen. Dem Großvater und der Großmutter 
Wilhelms veriprochen. (Noch Weihnachten 1888 jchrieb Augufta an ihn: 
„Sie habenunferem unvergeflichen Kaifer treu beigeftanden und meine Bitte 
der Fürjorge für jeinen Enkel erfüllt.”) Er würde feine Pflicht thun und der 
Zugend ihr Recht laffen. Und glaubte, einft in den Sielen fterben zu follen. 

Noch fiehtd fo aus. Chlodwig (der immer gern Kamarilla ſpielte und 
fid) mit jeinen Anliegen jogar an Herrn von Lucanus wandte, troßdem deſſen 
verbindliche Glätteihm Fein rechtes Vertrauen einflößt) will am einundzwan- 
zigiten Sanuar 1889 den Kaiſer „invorfichtiger Weiſe“ gegen die von den ver⸗ 
antwortlichen Dilitärbehörden für das Reichsland gefordertenund von Bis» 
mardgebilligten Maßregeln ftimmen; muß aber notiren: „Der Kaiſer hüllte 
ſich in Schweigen und war nicht dazu zu bringen, eine Meinung zu äußern. 
Ich Jah, dad er ganz unter dem Einfluß des Reichskanzlers ſtehtund fich nicht 
traut, eine von deffen Meinung abweichende Anficht zu äußern.” Da haben 
wir ein Beilpiel der Zonart. Weil der Kailer, der, ohne Vorbereitung auf den 
Regentenberuf, vor fieben Monaten auf den Thron gelangt ift, gelten läßt, 
was die höchſte militäriiche und civile Behörde fürnothwendig hält, wird ihm 
Mangel an Muth und anSelbitändigfeit nachgetufchelt. „So mußte ich den 
Verſuch aufgeben, an diejer Stelle eine Stimmungänderung anzubahnen“. 
Im Bunde mit Chlodmwig ift die Kaiſerin Augufta und die Großherzogin von 
Baden (er „vertröftet die hohen Damen auf die Zukunft”); auch der in alle 
Sättel gerechte Herr von Boetticheripricht Ichon „jehr vernünftig über Elſaß⸗ 
Lothringen“ (undwollte vokher doch den Statthalterabjchaffen, Berlepich zum 
Dberpräfidenten machen und „dieRegirung nad) Berlin ziehen"). Schon am 
fünfundzwanzigften Sanuaraberfagt der Großherzog von Baden, „es ſei nicht 
unmöglich, daß derKaiſer mit Bismarck hintereinander kommen werde, wenn er 
merke, daß man ihm nicht Alles mittheile; vorläufig wolle er Alles vermeiden, 
weil er denFürſten Bismarck für die Militärvorlage brauche.“ Chlodwig findet, 
der Kanzler „mache den Eindruck eines geiftig nicht ganz geſunden Mannes.“ 
Die legten Monate hatten den ſamoaniſchen Aerger, die Eröffnung des Straf« 
verfahrens gegen Geffden, die Konflikte mit der Royal Niger Company und 
dem Engländer Levis gebracht, der in Südweltafrifa der deutjchen Verwal⸗ 
tung unbequem wurde; läftige Sachen, die anftändig erledigt werden, aber 
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feinen Puberfolg eintragen konnten. Am fechzehnten Februar wird Walder- 
fee als neued Mitglied des Herrenhaujed vereidigt. Am erften April holt der 
Kaifer ihn ab, ehe ex in die Wilhelmftraße fährt, um dem Kanzler zum Ges 
burtötag zu gratuliren. (Das Geſchenk, eine Ulmer Dogge, hatte Boetticher 
audgejucht.) Im März war Bismarck jehr oft zum Vortrag befohlen worden. 
Der Großherzog von Baden hatteihn zweimal beſucht und mit dem Kaifer die 
tage erörtert, wielange der Kürajfier wohl noch dienftfähig jein werde. Das 
ſickert Durch. Als er im Reichſtag für die Alterd- und Invaliditätverficherung 
eintritt, jagt der Kanzler: „Sch glaube, dat die öffentlichen Blätter meiner 
politiichen Feinde übertreiben, wenn fie von mir jagen, daß ich, ſchnell al» 
ternd, der Arbeitunfähigfeit entgegenginge. Einiges kann ich noch leiſten, aber 
nicht Alles, was ich Früher gethan habe. Wenn ich die Aufgaben eined Mi» 
nifter8 der Auswärtigen Angelegenheiten eines großen Landes und auch nur 
die noch zur Zufriedenheit leifte auf meine alten Tage, dann werde ich immer 
noch dad Werk eined Mannes thun, das in anderen Rändern als ein volles 
Manneswerk und aldein dankenswerthes Werk gilt. Wenn es mirgelingt, da» 
bei in Einigkeit mit allen Verbündeten Regirungen und mit Seiner Majeftät 
dem Sailer, im Genuß des Bertrauens der fremden Regirungen, unſere aus⸗ 
wärtige Politik weiter zu führen, fo jehe ih Das für meine erfte, für meine 
primo loco-Pflidjt an. In allen anderen Beziehungen bin ich leichter erſetz⸗ 
bar. DieSumme von Vertrauen und Erfahrungen, die ic aber in etwa drei⸗ 
Big Jahren auswärtiger Politit mir Habeerwerben fönnen, die kann ich nicht 
vererben und die fann ich nichtübertragen“. Auch nicht vererben. Ein Vater, 
der feinem Sohn die Nachfolge fichern wollte, hätte nicht jo geſprochen. 
Iſts nur eine Antwortauf dad Gerede über den „raſch alternden Kanz⸗ 
ler“ oder der Verſuch, ich das Refjort ded Auswärtigen ald Altentheil zu 
retten? Sedenfalls läßt fich aus der Rede bei Hof Etwas maden. Die Ver: 
bündeten Regirungen find darin vor dem Kaijergenannt; mitdem der Kanz⸗ 
ler nur „einig“ zu fein braucht. Kein Wort von der Gehorfamäpflicht. Der 
Ausdrud des ftolzen Bewußtſeins, in der internationalen Politik unerjeglich 
zu fein. „Wer ihn hört, muß wahrhaftigglauben, wir jäßen im tiefften Sand 
feft, wenn er vom Bod fteigen muß. Welche Rolle er dabei den Kaijer jpielen _ 
läßt, ift ihm gleichgiltig. Und wergenau hinfieht, merkt, daß er auch den alten 
Herrn noch im Grab zu verkleinern fucht“. Der Beweis? „Ich darf mir die 
erſte Urheberſchaft der ganzen jozialen Politik vindiziren; es iſt mirgelungen, 
die Liebe des hochſeligen Kaiſers Wilhelm für die Sache zu gewinnen.“ Richtig. 
„Allein Ihr Werk großer Vorausſicht“: fo hatte, in einem Brief an den Kanz⸗ 
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ler, dererfte Kaiſer feine Botichaften von 1881 und 1882 genannt. Darf mans 
aber öffentlich Jagen? Der richtige Hausmeier. Hohe Zeit, daß die Leute wieder 
an kaiſerliches Regiment gewöhnt werden. Alle paar Tage ift jet Vortrag, 
Audienz oder Kronrath. Im Aprilwird General Berdy du Vernois zum preußi⸗ 
ſchen Kriegäminifter ernammt; wider den Wunſch des Minifterpräfidenten; 
auf Empfehlung Walderjeed, der einen Vertrauensmann im Mintftertum 
haben und einen möglichen Nachfolger mit Ehren abjchieben will. Noch aber 
kommts nicht zum fichtbaren Konflitt. Im Mai beginnt der Ausſtand der 
weftfälifchen Bergarbeiter. Am Achtzehnten Spricht der Kanzler im Reicht 
tag. (Ahnt er, daß ed das letzte Mal ift? Er lat fich im Foyer photogra- 
phiren.) Er verhehlt nicht, daß er mit faft allen Parteien jchlecht fteht; auch 
der Konjervativen nicht mehr ficher ift (denen der ſchwartower Hammerftein 
den nahen Sturz des Kartellpatrond verfündet hat). Vom Cinundzwanzig- 
ften bis zum Sechsundzwanzigſten ift König Umberto mit feinem Sohn und 
Eriöpi in Berlin. Der Kaijer ſchenkt dem italienijchen Minifterpräfidenten 
eine Photographie mit der Auffchtift: A gentilhomme gentilhomme, & 
corsaire corsaire et demi. Crispi glaubt ſich ald Korjaren erfannt und rennt 
aufgeregt in die Wilhelmftraße, wo er, nicht ganz leicht, überzeugt wird, der 
Satz jolle nur ausdrüden, daß der Kaifer ihn für einen gentilhomme halte. 
Am Tag nad) der Abreiſe der Italiener ift Kronrath. Der Strike, derbeendet 
Ichien, Hatte wieder begonnen. Der Kaijer hat vierzehn Tage vorher die Deles 
girten Bunte, Siegel und Schröder im Schloß empfangen und gejagt, wenn 
fi „ſozialdemokratiſche Tendenzen in die Bewegung milchen“, werdeermit 
unnachſichtlicher Strenge einjchreiten. Im Kronrath ſpricht er ſehr ſchroff gegen 
die Grubenbeſitzer., Wenn dieſe reichen Leute nicht Vernunft annehmen, ziehe 
ich mein Militär zurück; wird ihnen dann der Rothe Hahn aufs Dach ihrer 
Billen gejebt, ift8 nicht meine Schuld.” Bismarck antwortet, auch diefen 
reichen Leuten fei der Schuß der Staatẽgewalt nach preußiſcher Traditionund 
Verfafjung nicht zu verjagen; ihr Recht, über die Arbeitbedingungen nad) 
freiereberzeugung zuverhandeln, jei in einer nichtjogtaliftiichen Geſellſchaft 
unbeftreitbar. Der Katjer habe geirrt, ald er den „vaterländiſchen Sinn“ der 
von ihm empfangenen Delegirten rühmte und ihnen, die „decidirte Sozial⸗ 
demofraten” jeien, lobend nachjagte, fie hätten „ficd) dergühlung mit der So⸗ 
zialdemofratie enthalten” ; der Kanzler fürchteeineneue Täuſchung des Aller« 
höchften Bertrauend und müfje, wenn er auch den beantragten Belagerung« 
zuftand noch nicht für nöthig halte, doch für energiiche Schugmaßregeln ein« 
treten. Schon während er ſprach, fühlte er, daß er nicht mehr alle Kollegen 
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hinter fich habe ;fonnteedabernichtbeweijen. Der Kaiſer ſchied verftimmt. Eine 
ängftliche Ercellenz ringt die Hände. „ Hätten Euer Durchlaucht es ihm wenig 
ftend unter vier Augen gejagt!" Antwort: „Soll ihim Kronrath vielleicht den 
Oberften der Eunuchen ſpielen ? Dann hätte die Geſchichte doch wirklich feinen 
Zwed und es wäre nur ſchade um dieverlorene Zeit. Ehre und Reputation kann 
ich dem Allerhöchften Dienft nicht opfern.“ Bier Tage danach wurde Hage- 
meifter aus Weftfalen abberufen und im Oberpräfidium durch Studt erſetzt. 

Im Juni ift der Konflikt mit der Schweiz (Fall Wohlgemuth⸗Lutz) 
Hauptitoff aller politiichen Geſpräche. Auch Konfervativeerzählen, der Kaiſer 
tadle das brüsfe Vorgehen des Kanzlerd. Der Großherzog von Baden ift „ere 
bittert über Bismarck; jelbft Herbert jage, er verftehe feinen Vater nicht mehr, 
und vieleLeute fingen an, zu glauben, daß er nicht mehr richtig im Kopfe fei. 
Der Kaiſer werde Bertrauen gewinnen, wenn er jest ein Machtwort einlege 
und den Streit beendige. Bismarck laſſe fich jet nur von egoiſtiſchen Mo⸗ 
tiven leiten. Er wolle feinen Krieg mehr; deshalb mache er den Ruſſen aller 
leifivancen, lanciremitunterArtifelgegenDefterreichundverwirre die Geiſter.“ 
Nach diefen Mittheilungen des Großherzogs notirt Chlodwig: „Es tft mög» 
lich, daß es demnächſt zu einem Zufammenftoß zwiſchen Kaijer und Kanzler 
kommt. Das wäre ſchlimm trog Alledem.” Bismard geht nad) Varzin, der 
Kaijer (mit Herbert) nach England. Am elften Auguft find Beide wieder in 
Berlin und fonferirenziemlich lange. Am nächſten Tagelommt Franz Joſeph 
mitdem Thronfolger, dem Grafen Kalnofy und deſſen Sektionchef Szögyenyi. 
Der Kaijer von Defterreich befucht, mit Franz Ferdinand, den Fürften und 
ſchenkt ihm feine Marmorbüfte. Am vierzehnten Auguft fragt Herr von Szö⸗ 
gyenyi, ob Bismarck nicht wenigftend prinzipiell zum Abſchluß eines Handels: 
vertrages mit Defterreich Ungarn bereit ſei; höfliche, aber entfchiedene Ableh« 
nung. Beide Raijer hatten den Handelsvertrag gewũnſcht. AmZwanzigftenreift 
derKanzlernach&riedrichdruh. Am Dreiundzwanzigften fieht C hlodiwig in Met 
(wo ein Wilhelmsdentmal enthülltwird) den Kaiſer und Friedrich von Baden. 
Der Großherzog erzählt: „DieSchwanfungen des Kanzlers (zwijchen Ruß: 
land und Defterreich) Haben den Katfer ftußig gemacht, dagegen fein eigenes 
Selbftgefühlgehoben; er merke, daß manihm hier und da Etwas verſchweige, 
und werde mißtrauiſch. Es hat jchon einen Zufammenftoß zwiſchen Kaiſer 
und Kanzler gegeben (im Kronrath)und man muß die&ventualität ind Auge 
faflen, daß der Kanzler einmal gehe. Was aber dann? Der Kaijer denke ſich 
wahrfcheinlich, daß erjelbft die auswärtige Politik führen könne. Das jei aber 
jehr gefährlich." Walderfee, dem Chlodwig (mie jedem Mächtigen, dem ernah 
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fonmt) feinen Werki⸗Schmerz klagt, räth, den Berfauf der ruffiſchen Güter 


nicht zu übereilen; in zwei Sahren könne viel paffiren. „Mirſchien, als wolle 
eraufeinen bevorftehenden Krieg mit Rußland hindeuten.” Beginn der Breß- 
fehde zwijchen Kanzler und®Generalftaböchef (der fich aus Petersburg und Parid 
diplomatijche Spezialberichte jchiden und, nad; einem Gewohnheitrecht, im 
Auswärtigen Amt von Holftein alles ihn Snterejfirende vorlegen läßt). Bis: 
marcks Blätter jchelten über „politiich-militärifche Unterftrömungen”, die 
den Frieden bedrohen, munkeln von einerdem Kaijerüberreichten Denkſchrift, 
die einen Präventivfrieg gegen Rußland empfehle, und vertreten, unter Be- 
rufung auf Glaujewigend „Theorie desKrieges“, die Unficht, der@eneralftabs: 
ef dürfenurder militärtechniſch geſchulte Helferdesdem Volkund dem König 
verantwortlichen Staatömannes fein, dem die legte Entſcheidung über Lebens» 
fragen der Nation ſtets vorbehalten bleiben muß. Dem Kanzler? Die lebte 
Entſcheidung, wiſperts, gebührt doch wohl dem Kaijer. Gegner Bismarcks ver⸗ 
breiten eine dumme Brochure, die Herbert als künftigen Kanzlerempfiehltumd, 
troßdem fie den Fürften verdrießt, weder offiziell noch offiziös getadelt wird. 
Alfo iſts wirklich aufeine Dynaftie Bismardabgejehen! Hammerfteingehtin 
der Kreuzzeitung heftig fürWalderjee (derihm hunderttaujend Mark geborgt 
hat) undgegen Bismarcks Kartellpolitifind Zeug; wird aberam zweiten Okto⸗ 
berabend im Reichdanzeiger mit der Faiferlichen Acht bedroht. Herr von Rauch⸗ 
haupt jchreibtihm: „Siedürfennicht, wie Sie es unzweideutig gethan, den Kaiſer 
mit Zuckerbrot und Peitſche traktiren wollen. Sie haben ſeinen abſolutiſtiſchen 
Neigungen gefröhnt, weilSie glaubten, ihn in Disſenſus mit den Nationallibe⸗ 
ralen zu bringen.“ Das ſei falſch geweſen. „Es galt, ihn in ſeinen konſervativen 
Auffaſſungen zu ſtärken. DasUebrige folgt dann ganz von ſelbſt daraus“. Vom 
elften bis zum dreizehnten Oktober iſt Alexander der Dritte in Berlin. Lange 
Ausſprache mit Bismarck, der die Frage, ob er ſicher ſei im Amt zu bleiben, zu⸗ 
verfichtlich bejaht. Nach der anderthalbſtündigen Audienz geht der Kanzler 
zur Galatafel und (zum lebten Mal) zur Önlavorftellung (Rheingold, Kop: 
yelia) ind Opernhaus. Als der Zarabgereift ift, begleitet der Kaifer den Kanz- 
ler in die Wilhelmftraße (daB er den Wagen vorher halten und den Fürften 
aufder Straße ausfteigen lieb, hat Bismarck mirnieerzählt)und berichtet unter: 
wegs ftrahlend, er habe ſich für die Mlanöverzeit inSpala zum Gegenbejud 
angejagt. Biömard'hat Einwände; die Pauſe zwiſchen den Beſuchen jei zu kurz, 
in Spala für einen jo hohen Saft faum bequem Platz zu jchaffen, Alerander 
mit Borficht zu behandeln und durchtrop de zele leicht mißtrauiſch zu machen. 
(Mit ähnlichen Gründen hatte Herbert die Abficht befämpft, den König von 
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Italien wieder in der Hauptftadt zu bejuchen.) Dem Kaijer ift die Freude 
verdorben; er fährt veritimmt ind Schloß. Zwei Tage danach fommt Wal» 
derjee ind Kanzlerhaus, um zu beweijen, wie nüblich die Reiſe nach Rußland 
fein werde. (In dieſe Zeit fällteine Aktion mit peteröburger Berichten. Sind fie 
der Bejuchdabficht günftig oder ungünftig? Herbert jcheint hier, wohl un⸗ 
wiſſentlich, eine andere Politifgetriebengu haben als der Bater, dem die Bers 
legung der ungünftigen Berichte gerade in dieſen Tagen nothwendig jchien.) 

Der Kaijer (der in einer Manöverrede gejagt hat, an dem Wachsthum 
der Sozialdemokratie jet die falſche Methode des Geſchichtunterrichtes ſchuld) 
reiſt mit Herbert nach Monza, Athen (zur Hochzeit ſeiner Schweſter Sophie), 
Konſtantinopel. Am ſechsundzwanzigſten Oktober tft Chlodwig in Baden⸗ 
Baden bei der Kaiſerin Auguſta. „Sie mißbilligt das gar zu viele Herum⸗ 
reiſen des Kaiſers und hält die Reiſe nach Athen (die, wie ich von Fürſtin 
Betſy hörte, den griechiſchen Hof ruinirt) für überflüſſig.“ Der Großherzog 
von Baden beklagt fich über Bismarck und jagt: „Der Kaiſer hat den Fürften 
auch bis hierher‘. Dabei zog er die Xinie nicht am Hals, wie Died gewöhnlich 
bei diefer Redendart geichteht, Jondern an den Augen. Der Kaijer wolle fich 
jeßt, jolange er ihn noch fürdie Bewilligung der Militärporlage brauche, nicht 
mit ihmüberwerfen. Späterwerde erihn nichtmehr halten.” Am jelbenTag 
empfängt Bismarck vom Katjer aud Athen ein Telegramm, dad mit dem Sat 
ſchließt: „Mein erftes Wort ind Vaterland ift ein Gruß an Sie von der Stadt 
des Perikles und von den Säulen des Barthenon, deffenerhabener Anblid auf 
mich den tiefften Eindruckgemacht hat." Andere huldvolle Depejchen folgen; 
aus KonftantinopelundKorfu. Am fiebenten November: „Nach einem Aufent⸗ 
halt, der einem Traum gleicht und der durch die freigiebigſte Gaſtfreundſchaft 
des Großherrn zu einem paradiefiichengemacht worden ift, paffirte ich ſoeben 
bei ſchönem Meiter die Dardanellen.” Die Generalftaböpartei, der Herr von 
Tauſch die Epione ftellt, Herr Normann-Schumann aud im Ausland Luft 
macht, tadelt dieVeröffentlichung diejer „privaten“ Telegramme, die nurzeis 
gen jolle, wie jugendlich der Monarch noch empfinde und wie feit er an dem 
Fürften hänge. Zwei Tage nach Herberts Rückkehr interpellirt Eugen Richter 
im Reichstag, ob der Öeneralftabächef, wie man nach offiziöjen Artikeln vermu⸗ 
Ihen müffe,die Politik desKanzlers durchkreuze. Herr vonVerdy tritt mit klugem 
Eifer fürWalderſee ein und Herbert ſtimmt „aus vollem Herzen” der Erklärung 
des Kriegsminiſters zu. Das klingt wie Chamade. Geben fie den Kampf auf? 
Bil Bismarck fährt nach Berlin und warnt den Bruder: „Wenn Ihr den 
Kerl nicht totichlagen könnt, wärs beffer gewejen, ihn ungejchoren zu laffen; 
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was jet gemacht wird, tft Blech.” Herbert muß im Reichstag viel reden und 
findetnurfelteneinen wirfjamen Ton. Auch die Rationalliberalenentichletern 
num facht ihre Anſprũche an die Maſſe. Miquel hält der alten Zeit eine Grab» 
rede, fieht (in der after-dinner- Efitafe, die jein Disfontofollege Hanſemann 
fo unausftehlich und „nur für Attache8 berechnet” fand) ein Neues, Gewal⸗ 
tiges werden; und charmirt den Kaiſer. Der rühmt ihn (in Potsdam, am 
elften Dezember) vor Chlodwigs Ohr; und jchilt die berliner Kommunal» 
verwaltung. „In Berlin werde man ed noch fo weit bringen, daß die Sozial« 
demofraten die Mehrheit haben. Dieje würden. dann die Bürger plündern. 
Das ſei ihm gleichgiltig; er werde Schießſcharten ind Schloß machen lafjen 
und aujehen, wie geplündert werde. Dann würden die Bürger ihn ſchon um 
Hilfeanflehen”. Am vierzehnten Dezemberift Chlodwig in Friedrichsruh, um 
Bismardfür Werkianzufpannen. Artige Ablehnung. Wir können uns nicht in 
dieinnereruffiiche Verwaltung einmifchen. Naher Krieg jet unwahrfcheinlich. 
Walderſee ein konfuſer Politiker; mit Verdy auf@egenfeitigfeit verfichert. Ruß» 
land ſei frühftens in fünf Jahren fertig (neues Gewehr, Eiſenbahnen) und wir 
brauchten nur lodzujchlagen, wenn der Beitand deröfterreichiichen Monarchie 
gefährdet wäre. Chlodwig, der ihn doch füreinen „geiltig nicht ganz gefunden 
Mann” hält, ift für die Erlaubniß zum Beſuch und für den Rath, die ruffi- 
chen Güter lieber zu verlaufen, ungemein dankbar. Bismarck wird vor berliner 
Intriguen gewarnt, jagt aber lächelnd: „Diele Sachen fommenan mich nidt 
heran.“ Graf Bill erzählt, er habein Hannoveraufdem Bahnhof den General 
von Caprivi getroffen, der unbemerkt nach Berlin fahren wollte und verlegen 
wurde, ald er ſich vom Sohn des Kanzlers erfannt ſah; denkt fich Dabei aber 
nichts Schlimmes. Die Arbeit mil dem neuen Herrn, der „am Liebſten zu⸗ 
gleich Kaifer und Kanzler fein möchte” ‚bringt zwar harte Zumuthungen, muß 
im Reichsintereſſe aber geleiftet werden. Schlieblich hat der Kaiſer ſich offiziell 
ja gegen die Hyperfonjervativen und für die Kartellpolitif erklärt. Und der 
Brief, den er dem Kanzler zu Neujahr jchreibt, rühmt Bismarcks Antheilen 
der „Sürjorge für die arbeitende Bevölkerung“ und ſchließt mitdem Sat: „Ich 
bitte Gott, er möge mir in meinem fchweren und verantwortungvollen Herr: 
Icherberufe Shren treuen und erprobten Rath noch viele Sahre erhalten.” 
Gerade um die Arbeiterfrageentbrennt nun aber der Etreit. Am zwölf⸗ 
ten Januar 1890 eilt Stumm nach Friedrichäruh. Der Kaiſer habe (von der 
hinzpeteriſchen Seite her) Sdeen, deren Ausführung die deutiche Snduftrie 
im Weitkampf mit dem Ausland lähmen und der Sozialdemofratie zuneuem 
Wachsthum helfen müſſe. Kommt diejer Plan jegt and Licht, dann erleben 
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wir rothe Wahlen. Nur der Fürft könne das Neich aus diejer Noth retten. 
„Wir ftehen gejchlofjen hinter Ihnen“. Auch Herbert feufzt, es ehe jchlecht 
aus; der Kaiſer wolle jedes Detail beitimmen, fordere von dem Staatsſekre⸗ 
tär, der die halbe Nacht am Schreibtifch verbracht hat, in aller Herrgottöfrühe 
die Vorlegung der neuften Depefchen und Berichte, ordne dann {ofort an, wie 
Alles gemacht werden müffe; und die ruhige Erwägung, die dem Entichluß 
porangehen jollte, fei bei diefem Eyftem faft unmöglich geworden. Shlimm 
jet auch, daß der hohe Herr jo oft mit den Botjchaftern untervier Augen ver- 
handle. Der abgehegte Sohn war mit der Kritif Faiferlichen Weſens nicht 
immer vorfichtig gewejen und die Kleinen der Wilhelmftraße (Nr. 74, 76, 
17) hatten den hoffenden Blidlängft auf die „maßgebende Zukunft“ gerichtet. 
Das wußte Herbert nicht; fand aber nöthig, „daß mit dem Kaiſer ein ernfted 
Wort geiprochen werde”. Wieder wird er gewarnt: „Sorgen Sie nur dafür, 
daß unangenehme Dinge dem Kaijer nicht vor Zeugen geſagt werden! Das 
verzeiht er nicht; und ift, ald König von Preußen, ftärker als jeder Minifter“. 
Zu Ipät. Am vierundzwanzigiten Sanuar fehrt, nach dreimonatiger Abweſen⸗ 
beit, der Fürſt nach Berlin zurüd. Da weht nun andereLuftals noch imOktober. 
Die Kreaturen haben das Zittern verlernt. Herr von Boetticher jogar, ſonft 
unermüdlich im Dienft des Herrn, der ihn aus drückender Verſchuldung be⸗ 
freit hat, jagt jet zu Allem Fa und bleibt gelafjen ftehen; führtdie Aufträge 
nicht mehr aus. Bitmard fommt mittags an; von Drei bis Acht: Sitzung des 
Staatöminifteriumd, Audienz beim Kaijer, Kronrath. Im Staatöminiftes 
rium jcheint ihm die Herrichaft noch ficher; wenigftend eine Mehrheit für die 
Verlängerung ded Sozialiſtengeſetzes. (Der Kaijer, der mit der Sozialdemo⸗ 
fratie „Ichon allein fertig zu werden” hofft, will die Verlängerung nicht.) 
Sn der Kronrathöfigung lieft Boetticher die fozialpolitiihen Erlaffe vor, die 
der Kaijer veröffentlichen will. Bismarck fann nicht zuftimmen; er ift in in⸗ 
dividualiſtiſcher Wirthichaftauffaffung zu alt geworden, um für Berbote der 
Frauen, Kinder: und Eonntagdarbeit eintreten zu fönnen. Spricht von der 
üblen Wirkung auf dieWahlen und wagt, alöder Kaijergejagt hat, dieſe Wir⸗ 
tung könne und werde höchſt günftig jein, die Bemerkung, jolden Optimiß« 
mus Fönnenur Sugend hegen, die noch nicht Erfahrungen gefammeltund Ent- 
täufchungen erlebt hat. Anderthalbftündige Debatte; deren Unterton manch⸗ 
mal ſchon recht ſchrill Klingt. In puncto Sozialiſtengeſetz dringt Wilhelm 
nicht durch. „Sa wenn hier mit Majoritätbeichluffengegen meine Intentionen 
gearbeitet wird...” Der Kriegsminiſter, der ſich, ald General, für den Kaiſer 
erflärt hat, berichtet ihm nad) der Sitzung, Biämard habe die Reſſortchefs 
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feftzulegen, von vorn herein gegen die Abficht de Monarchen zuftimmen ver- 
ſucht. Am legten Sanuartag wird der Fürſt (auf feinen mit der Unvereinbar⸗ 
feitderleberzeugungen motivirten Wunſch) vom Amte des Handeleminifters 
entbürdet; als feinen Nachfolger hat er „angebrachtermaßen“ den Freiherrn 
von Berlepjch vorgeichlagen (den die Herren von Boetticher und von Rotten» 
burg längſt in dieSonne zu bringen trachteten). Am dritten Februar Irägter 
die Erlaffe, die er umgearbeitet, in die erdie Staatsrathsinſtanz und die inter» 
nationale Konferenz hineingebradht hat, ind Schloß. Noch einmal warnt er; 
bittet inftändig um die Erlaubniß, die Papierbogen ind Kaminfeuer zumwerfen. 
Der Kaifer jchüttelt heftig den Kopf. „Sch verſpreche mirjehrvieldavon.” Die 
Erlaſſe werden ohne Gegenzeichnung des Kanzleräveröffentlicht. (Der Kaifer 
bat zu Chlodwig gejagt: „Bismard verjuchte, die Schweiz zu beitimmen, an 
ihrer Konferenz feitzubalten, was durch Roths, des jchweizer Gejandten in 
Berlin, loyale Haltung vereiteltwordenift." Biemard erzählte mir, der Katler 
habe Roth nachts ins Schloß holen laffen, drängend den ſchweizeriſchen Ber: 
zicht auf das Prioritätrecht durchgejegt, dem Kanzler aber nicht? davon ge⸗ 
ſagt. So.habe ichs, nach Roths Bericht, auch von Bamberger gehört.) 

An dem Abend, wo der Reichdanzeiger die nicht gegengezeichneten Er- 
laſſe veröffentlicht, ift Wilhelm zum Barla mentarierdinerbeim Kanzler. Der 
jagt: „Sch imponire dem Kaiſer nicht; verfuchen Sie mal Shr Glück!“ Am 
nächſten Tage fommt Stumm und bringt das Gelöbniß „unverbrüdhlicher 
Treue” ; das Sozialiftengefeg müffe verlängert, dieSnduftrie vor der unheil- 
vollen Wirfung der Erlaſſe gejchügt werden. Am achten Februar geht an die 
deutihen Miſfionen einRundjchreiben, indem gejagt wird, nurinternationale 
Vereinbarung könne den Arbeiterjchuß fichern. Les classes ouvrieres des 
differents pays, se rendant compte de cet Etat des choses, ont etabli 
des rapports internationaux qui visent Al’amelioration de leur situa- 
tion. DieinternationaleArbeiterorganifation wird denRegirungen als Mufter 
empfohlen. Und in der Rede, die den Staatörath eröffnet, jpricht, am elften 
Februar, der Kaijer von „willfürlicher und jchrantenlofer Ausbeutung der 
Arbeitkraft." Stumm und Genofjen fallen imStaatörath um; und beichließen, 
als fie fich nothdürftig wieder aufgerichtet haben, durch Did und Dünn mit 
dem Monarchen zugehen. Der Zürft ift degoutirt undfagt,erwolle aus ſeinen 
Aemtern ſcheiden. Wilhelm redet ihm dieje Abficht nicht aus. Am Zehnten 
ift Bismard bei Schumalow; er möchte vor feinem Rüdirittnoch den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Aſſekuranzvertrag verlängertfehen, um wenigftenddieinternationale 
Politik vor plölichen Neberraſchungen zu fihern. Am Zwanzigftenift Reichs⸗ 
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tagswahl; große Verlufte der Konjervativen, der Reichöpartei und der Na- 
tionalliberalen; die jozialdemofratifchen Stimmen falt verdoppelt. Vorher 
ſaßen elf Sozialdemokraten im Reichſtag; nun fommen fünfunddreißig hin» 
ein. Jetzt vom Plate zu weichen, wäre Feigheit; nach diefer Wahl wäre ein 
Kanzlerwechjeldasoffene Geftändniß irreparabler Niederlage. Bismarck (den 
Graf Limburg-Stirum indiefen Tagen „in hochelegiſcher Stimmung“ findet) 
weilt ohne Scheu auf die von ihm vorausgeſagte Wirkung der Erlaſſe hin und 
erklärt, er fühle fich verpflichtet, einftwetlen im Amt zu bleiben. „Das war 
dem Kaifer unangenehm, aber erremonftrirte nicht dagegen“, ſchreibt Chlod⸗ 
wig. Inzwiſchen war mit Caprivi ſchon mehrfad) über die Nachfolge Bis: 
marcks verhandelt worden, die General von AlbedyU abgelehnt hatte. Am 
fünften März hältder Kaiſer beim Feſteſſen des brandenburgiichen Provinzial; 
landtages eine Rede, die mit der Drohung jchließt: „Diejenigen, welche ſich 
mir bei meiner Arbeit entgegenftellen, zerjchmettere ich.” Und überall wird 
geraunt, hier und da auch deutlich gejagt: „Das geht auf Bismard!“ 

Der Fürſt war nicht immer „in hochelegiicher Stimmung“ ; auch in 
diefen ſchweren Tagen noch zu niederdeutjchem Spaß aufgelegt. Ex ließ ſich 
Reuters „Stromtid“ holen und lad aud dem Kapitel vor, dad von der Ent: 
amtung ded alten Inſpektors Hawermann handelt. „IE heww nicks mehr tau 
ſeggen; if bün bi Sid ſchaben; if ward den jungen Herrn all tau olt.“ „Der 
Herr von Rambow hat Alles fo befohlen ; und erhält zu Pferd auf dem Haid» 
berg und überfiehtund fommandirt da8 Ganze.” „Hat wol indereinen Hand 
en Sperfeftiv und in der andern en Kommandoftab ad der olle Blüchert auf 
dem Hoppenmarf in Roſtock?“ Ohne Harm. Ohne ſich zu den Gerüchten zu 
erniedern, die ihm zugelragen werden. Daß Friedrich und Chlodwig ihn für 
geiftig nicht mehr normal hielten, wilfen wir ſchon. Hinzu kam jet (wie 
Bucher behauptete: von Boetticher) die Verdächtigung, er ſei Morphinift. 
Der Kaiſer fragt Schweninger; und erhält die Antwort: „Das ifteine elende 
Berleumdung und ich kenne die Duelle, aus der fie ſtammt.“ (Schweninger 
hat feinem Zürften bis in die legten Lebenſtage nur in ganz jeltenen Roth» 
fällen Narkotika gegeben; meift, unter der Firma Morphium, reines Wafler; 
undihm durch die Suggeftion des Namens zu Schlafverholfen.)Bismard ahnt 
kaum, was die Maulwürfe erwühlen; noch am Tag der Entlafjung hielt 
er Boetticher für feiner Nachfolger. Doch zur Ruhe fommt ernun nicht mehr. 
Er will den Reft feiner Einflußiphäre gegen follegiale Treibereien ſchützen, 
den Verkehr der Minifter und Staatöfefretäre mit dem Kaijer kontroliren; 
und ftößt auf ungeduldigen Widerftand. Der Monarch fordert die Aufhebung 
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der Kabinetdordre vom achten September 1852, diedem Minifterpräfidenten 
die ftraffe Leitung der Gejchäfte fichern follte. „Wenn der König diefen Zur 
ftand ändern will, muß er jelbit fein Minijterpräfident werden; die Befug⸗ 
niffe des Amtes übt er ja thatſächlich ſchon aus.“ Mit jolchen Redensarten, 
heißts, fei nicht bewiejen; der Fürſt jolle über den Gegenftand eine ausführ: 
liche und objeftive Denkichrift liefern. Am fünfzehnten März wird die inter 
nationale Konferenz eröffnet. Der Kanzler nennt fie im Privatgejpräch „eine 
große Phrafeologie” ; und der Kaiſer erfährts. Am Siebenzehnten wird Bid« 
mard zweimal offiziellaufgefordert, ſchleunig fein Entlaſſungsgeſuch einzu- 
reichen. Am Achtzehnten ſchreibters; weilernach den Mittheilungen der Herren 
von Hahnke und von Lucanus annehmen müffe, daß er damit den Wünjchen 
des Katjerdentgegentomme. Sechsunddreißig Stunden danadjlieft erin einem 
Handjchreiben Seiner Majeftät die Worte: „Die von Shnen für Ihren Ent⸗ 
ſchluß angeführten Gründeuberzeugen mich, daß weitere Berfuche, Sie zur Zus 
rücknahme Shred Antrages zu beftimmen, keine Ausſicht auf Erfolg haben.“ 

Generaloberft, Herzog von Lauenburg, „unauslöfchliher Dank“ und, 
am neunundzwanzigfiten März, „Begräbniß erfter Klaſſe.“ Bismarcks ein- 
ziger Vorgänger, Freiherr vom Stein, war unter fihtbareren Zeichen der Uns 
gnade entlaffen worden. Dem hatte, weil er, im Intereſſe des Stanted und 
der Krone, königlichen Willenemeinungen zu widerjprechen wagte, Friedrich 
Wilhelm der Dritte gefchrieben: Ich habe mit großem Leidweſen erjehen 
müſſen, daß ich mich leider nicht anfänglidy in Ihnen geirrt habe, jondern 
daß Sie vielmehr als ein widerjpenftiger, troßiger, hartnädiger und unge. 
borjamer Staatädiener anzufehen find, der, auf jein Genie und feine Talente 
pochend, weit entfernt, dad Beſte des Staated vor Augen zu haben, nur durch 
Capricen geleitet, aus Zeidenjchaft und aus perſönlichem Hab und Erbittes 
rung handelt. Dergleichen Staatöbeamte find aber gerade diejenigen, deren 
Berfahrensart am Allernachtheiligfien und Gefährlichften für die Zuſam⸗ 
menhaltung des Ganzen wirft. Es thut mir wahılid) weh, dab Sie mid, in 
den Sal geſetzt baden, jo Elar und deutlich zu Ihnen reden zu müllen. Da 
Sie indeffen vorgeben, ein wahrheitliebender Mann zu jein, habe ich Ihnen 
auf gut Deutich meine Meinung gefagt, indem ich noch hinzufügen muß, daß, 
wenn Sie nid;t Ihr rejpeftwidriges Benehmen zu ändern Willens find, der 
Staatfeine große Rechnung aufIhre ferneren Dienſte machen kann.“ Zreitichte 
felbft, der diefen König mit jo higigem Eifer vertheidigt, muß doch ſchreiben: 
„Von Jugend auf an den Umgang mit mittelmäßigen Köpfen gewöhnt, hat 
er den Widerwillen gegen da8 Geniale, Kühne, Außerordentliche felten über⸗ 
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wunden. Ihn erſchreckte jener laute, rũckfichtloſe Freimuth, derdengroßen Ger» 
manen eignet.” Und auch an Steins Schickſal dachte er, ald er, nad) dem Jahr 
1890, von der „Undanfbarfeit der Hohenzollern” ſprach, „dem umſchönen 
Exrbfehler des 8 Hericherhaufes, aufes, yon demunter allen preußiſchen Rönigen ı allein 
Sriedıic | der x Grobe und Kaijer Wilhelm der Erſte ganz freigeblichen find.“ 


Die Motive. 


Großherzog von Baden: „Die Urſache des Bruchesift eine Machtfrage. 
Alle anderen Meinungverjchiedenheiten, über ſoziale Gejeßgebung und An⸗ 
deres, waren nebenjächlich. Der Hauptgrund war Die Kabinetöordre vom Fahr 
1852. Auch die Unterredung mit Windthorft hätte nicht zum Bruch geführt. 
Dazu kam das Mißtrauen des Kaijerd in die auswärtige Politik ded Fürften. 
Der Kaijer hatte den Verdacht, dab Bismarck die Politik nach feinen, dem 
Sailer unbelannten Plänen leitenund es dahin führen wolle, Defterreich und 
den Dreibund aufzugeben und fi mit Rußland zu verftändigen, während 
der Kaiſer Diesnicht will undan der Alliance fefthält”. General von Heudud: 
„Der Kaijer hat den Kommandirenden Generalen mitgetheilt, warum Bis» 
mardweggegangenjei. Die Frage der Kabinetdordre und die maßloſe Weife, in 
derergegenden Kaiſer aufgetreten ei, hätten es ihm unmöglich gemacht, länger 
mitdem Fürften zufammenzugehen. Rußland wolle Bulgarien militärijch be» 
ſetzen und dabei die Neutralität Deutichlands haben. Bismard wolle Defter- 
reihimStich laſſen. DerKaiſer will mitDefterreich gehen, jelbft aufdie Gefahr 
hin, mit Rußland und Frankreich Krieg zu bekommen“. Caprivi:, Bismarck 
hatte mit Rußland einen Bertrag gemacht, durch den wir Rußland freie Hand in 
Bulgarienund Konftantinopel garantirten und Rußland fich verpflichtete, im 
Krieg mit Frankreich neutralzu bleiben. Diejen Vertrag habe ich nichterneuert, 
weil dad Bekanntwerden den Dreibund geiprengt haben würde.” Herr von 
Holftein: „Bismarcks Plan, Oeſterreich im Stich zu laffen, hätte und fo ver- 
ächtlich gemacht, daß wirijolirtund von Rußland abhängig geworden wären.“ 
Der Kailer: „Bietmard wollte dad Soztaliftengejet mit derAugmeilung dem 
Reichstag wieder vorlegen, diejen, wennerönichtannehme, auflöfenunddann, 
wenn ed zu Aufftändenfomme, energisch einfchreiten. Dem widerjetteich mich. 
Wenn mein Großvater nach einer langen, ruhmreichen Regirung genöthigt 
worden wäre, gegen Aufftändifche vorzugehen, jo hätte ihm Das Niemand 
übel genommen. Mir wird man vorwerfen, daß ich meine Regirung damit 
anfange, meine Unterthanen totzufchießen. Die Berbitterung wurde durch die 
Kabinetdordre von 1852 verfchärft. Auch der Beſuch Windthorſts beim Für- 
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jten gab zu unlieblamen Srörterungen Anlaß, gab aber nicht den Ausichlag- 
Es war eine hanebüchene Zeit und es handelte ſich darum, ob die Dynaftie 
Biömard oder die Dynaftie Hohenzollern regiren folle. Sn der auswärtigen 
Politif ging Bismarck jeinen eigenen Weg und hat mirBieles vorenthalten, 


was er that. Ich habe neulich Herrfurth, der alen Miniftertalfigungen beis - 


gewohnt hat, gefragt, ob ich in der ganzen Zeit Etwas gethan habe, wad Bis» 
marck verlegen konnte und ihm Anlaß gab, gegen mich aufzutreten. Darauf 
bat Herrfurth gejagt, alle Minifter jeien im Gegentheil erftaunt geweſen, mit 
welcher Zangmuth und Geduld ich die Srobheiten Bismarcks ertragen habe.* 

Die Sozialpolitif. Was vierzehn Sahre lang hier oft auögeiprochen 
ward, brauche ich heute nicht umftändlich zu wiederholen. DieArt, wie Bis⸗ 
mard die joziale Bewegung auffaßte und eindämmen wollte, habe ich immer 
befämpft; und troßdem ichs mit dem Hut in der Hand that, Hat dieſer Kampf 
doch für einganzes Jahr den mirliebften Verkehr unterbrochen (deffen Wieder : 
aufnahme dann ein gũtiger Wunſch dedFürften ermöglichte). Wer Bismarcks 
Reden, namentlich die aus den achtziger Jahren, geleſen hat, kann nicht glau⸗ 
ben, daß dieſem Mann ſozialpolitiſches Verſtändniß fehlte; oft genug iſt ihm 
von den Manchefterleuten Neigung zu Sozialismus und Kommunismus vor: 
geworfen worden. Daß auch der Nermfte ein Wahlrecht hat und daß Deutſch⸗ 
land auf dem Weg zum Arbeiterſchutz „in der Welt vornan“ war, iſt jein®er: 
dienft; nur jeind. Aber er war 1815 geboren, hat moderne Sroßinduftrie nie 
gejehen und ohne die Helferfraft der Intuition nirgends Großes vermocht. Die 
Najchheit feiner Auffaffung und Afloziation blieb ſchwächeren Hirnen ſtets 
unbegreiflich; was er aber nicht nah gelehen hatte, blieb ihm innerlich immer 
fremd. (Beilpiele: England, die Kolonien, die afiatiichen Völker, Großindu⸗ 
ftrie.) Er wollteeine ftarfe Stantögewalt, brauchte fieund war mitder Sorge 
für die Sicherheitund die Zukunft feines Reiches zu ſchwer belaftet, um ſich an 
Theorien, Utopien, ungewilje Experimente verlieren zu können. Mit Laſſalle 
fonnte erfich vieleicht verftändigen; nicht mit Marx noch mit deſſen Epigonen. 
Nie hätteergeglaubt (erhatdasThema auf manchem Spazirgang mit mir erör⸗ 
tert), daß die Sozialdemokratie nicht auf den Tag laure, wo fie Revolution 
machen, den Staat entwaffnen und dem Ausland ſo zum Epott und zur Beute 
hinwerfen fünne. Wozu font derganze Apparat? Ein Millionenheer und ein 
Kriegsſchatz, für den vom Dürftigſten Tribut geheifcht wird? Auch ſagens die 
Leute ja ſelbſt. Sollen wir etwa warten, bi8 fie fich ftarfgenug fühlen ?Selänger 
wird mitmachen, deito mehr Blut koſtet es nachher. Wirfindald Großmacht neu 
in Europa, haben die ſchwierigſte Stellung und dürfen uns nicht der Gefahr 
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einer Revolution und folgenden Anarchie ausſetzen. Auch unfere junge In⸗ 
duſtrie nicht jo mit koſtſpieligen Pflichten bepaden, daß fieunfähig zu erfolg⸗ 
reihem Wettbewerb wird. Das waren feine Leitfäge. Und feine Berather: 
Stumm und anderetüdhtige Induftrielapitäne, die für ihre Arbeiter väterlich 
forgten, ihr Vaterrecht aber nicht opfern wollten; und deren Sachkunde un! 
Leiftungen ihm imponirten. Mehr jedenfalld als dieder Bebelund Genofen, 
deren politifche Ziele er indisfutabel und kindiſch fand. Sozialiftiiche Repu⸗ 
blif (wenn fie an ſich möglich wäre) zwilchen Rußland und Frankreich? Und die 
Mädchenihulhoffnung, die Menjchen würden friedlich fortan, wie die Lämm⸗ 
lein, neben einander grajen?.. Mußte nicht auch die Behandlung, die er von 
diejer Seite erfuhr, auf ihn wirken? Unwiſſender Tropf, Abenteurer, Fälſcher, 
Schurke, Verbrecher: Anderes hörte er nach Laſſalles Zeit faum je. Und daß 
er ein Menſch war, mit Dienjchenfchwachheit und Menjchenempfindlichkeit, 
brauchte und wirklich nicht erft das folmarer Schoßkindchen zu jagen. 

Ein tragiſches Verhängniß wars, daß der Schöpfer des Reiches, der 
Staatsmann, dem am Ende doch auch der deutjche Arbeiterwohl mehrverdanft 
als allen Kirchenvätern des Marxismus, allen Organifatoren und Agitatoren, 
gegen ein Phantom focht, ein großes Geftien nicht in reinem Glanz fchauen 
lernte. Doch fol man die Tragik nicht ind Kriminalromanhafte verzerren. 
Richt thun, als habe in Berlin, Friedrichsruh, Varzin ein blutgieriges Scheu 
ſal nach der Möglichkeit gelechzt,, auf das Volkſchießen zu laſſen“. (Ich glaube, 
daß ſolche Scheuſale ſehr ſelten ſind; daß jeder Mächtige mit bangem Herzen 
den Befehl zu blutiger Repreſſion giebt; daß oft Unverſtand den Befehl dik⸗ 
tirt; daß aber das Recht, im Intereſſe des Staates Aufftände niederzuzwin⸗ 
gen, mindeftens jo unbeftreitbar ift wie das, gegen den Mißbrauch ftaatlicher 
Gewalt die Maſſen zu waifnen. Nur in Kinderföpfen ift jeder Revolutionär 
ein lichter Held, jeder General, der die Truppen wider rebellirtende Haufen 
führt, ein Nero oder Alba.) Bismarck wollte „ſchießen laſſen“, wenn nur die 
ultima regis ratio noch die Ordnung ſichern fonnte, Was der Kaijerdagegen 
fagt, iftunhaltbar. Obinfolcher Schickſalsſtunde der Regent jung oderalt, an 
Ruhm reich oderarm ift, ob jeinem HandelnBeifall odergiichen folgt, iftgleich- 
ziltig er hat, ohne an ſein Applausbedürfniß zu denken, dem Befehl ftaatlicher 
Pflicht und des königlichen Gewiſſens zu gehorchen. AuchWilhelms Beiſpiel iſt 
falſch gewählt. Sein Großoater war nur als junger Mann „genöthigt, gegen 
Aufſtändiſche vorzugehen“; war, ehe er auf den Thron ſtieg, der „Kartätſchen⸗ 
xinz“ und in Baden, von der preußiſchen Demokratie ſogar lauter verflucht 
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vom Sahre 1890 find piychologifche Erwägungen überhaupt wichtiger als 
theoretifch- politijche; waren aud, für Biemarck. Hatte der Kaifer denn etwa 
die MWetterzeichen der Zeit Flarer erfannt ald der Kanzler? Er fagt: Näd- 
ſtens werden die Sozialdemofraten die Bürger plündern; mir iftö gleichgiltig; 
ich laſſe Schießſcharten ins Schloß machen, jehe zu, wie geplündert wird, und 
warte, bis die Bürger mich um Hilfe anflehen. Wollte alfo auch „Ichieken 
Jaffen“ nur etwas ſpäter; und hielt dieSozialdemofraten für Straßenräuber. 
Warum wider|pracdh er dem Kanzler? Dem wars freilich nicht „gleichgiltig”, 
ob geplündert werde. Der wollte jo lange nicht warten. Glaubte, allen Stäns 
den und Klafjen ftaatlichen Schuß zu jchulden. Und hat ſpäter gejagt: „Ueber 
Sozialiftengeſetz und Erlaſſe ließ fichreden. Aber ich kannte dieſe Jugend doch 
genug, um zu willen, dab die Lofomotive des Sonderzuges nicht lange auf 
diejem Sirang bleiben werde. Und dann ?Eobald dieunvermeidliche Enttäu⸗ 
Ihung Fam, gings dann in anderer Richtung vorwärts, mußte plöglich in allen 
Kefjeln Feuer gemacht werden, um das Verſäumte nachzuholen. Auf dieje Art 
Politik zu treiben, habe ich aber nicht gelernt. Um Mafjenbewunderung habe 
ich niegebuhlt. Wie bedenklich esift, die Bourgenifie vor den Kopf zuftoßen, 
‚haben wir in den Konflittsjahren erlebt. Der junge Herr war ohne alle Er- 
fahrung und befam von byzantinischen Dilettanten täglich tonics, die fein 
Selbftbewußtfein ſtärken ſollten und auch wirklich ftärkten. Da einfach meine 
Meberzeugung abzuitreifen wie ein vertragenes Hemd: Das fonnte mir nicht 
einfallen; auch nicht um den Preis von Gnade und Amt. Was da, unmittel- 
bar vor den Wahlen, unternommen werden follte, war caefariiche Politik, 
meinetwegen auch louisnapoleoniſche; dafür war ich nicht zu haben." Nicht 
dafür, wie Gaprivi, nachdem man ſich eben mit dem „Muth der Kaltblütig» 
feit“ gebrüftet hat, die Umſturzvorlage audzuarbeiten, noch, wie der Sammer: 
hlodwig, ein galanted Leben mit der Vorlegung der Lex Heinze zu frönen. 
Bismard könnte heute jagen: Als Wilhelm der Zweite auf den Thron kam, 
waren 763128 jozialdemofratiiche Stimmen abgegeben worden ; ald er fünf: 
zehn Sahre regirt hatte, warend 3025000. Könnte auf all die Reden weiſen, 
in denen der Kaiſer jeitdem die Sozialdemokratie gejcholten, derärgiten Ver⸗ 
brechen angejchuldigt hat. Recht oder Unrecht: er lieh fich nicht von Popula⸗ 
ritätfucht Veiten, nicht von der Gier, fein Amt zu behalten, noch von der Bes 
rechnung perjönlichen Vortheild. Litt er, litten ſeine Einfünfte, wenn den 
Arbeitern der Großinduſtrie mehr Lohn und mehr Mube bewilligt wurde? 
Er that, wad Pflicht und Ueberzeugung gebot. Sette feinen Namen nur un» 
ter Urfunden, deren Inhalt er billigen fonnte. Troßte der Ungnade, um ſich 
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nicht als einen feigen Wicht verachten zu müſſen. Das jollte felbft der erbit⸗ 
terte Gegner anerkennen. Wo ift heute der Mann, der, wenn Gewiſſensnoth 
dazu drängt, dem Kaiſer ſo aufrecht entgegentritt? Geiterging, ſahen wir feinen. 

Die Kabinetsordre vom achten September 1852. Was Bismarck in dem 
erzwungenen Entlaſſungsgeſuch darüber geſagt hat, zeigt den Rechtszuſtand 
und die Konjequenzen der damals gewünſchten Aenderung in einleuchtender 
Klarheit. DerMinifterpräfident ift für die Gelammtpofitif des Kabinels ver⸗ 
antwortlich. Das kann er nur, wenn er im Staatöminifterium und in deffen 
Berfehr mit dem König die Einheit des Wollend und Handelns zu fichern 
vermag. Kanndabernicht, wenn jeder einzelne Reſſortchef die Möglichkeit hat, 
ingünftigerStunde, ohne Premier und Kollegen vorher nach ihrer Meinung ge⸗ 
fragt zu haben, Anordnungen des Königs zu extrahiren. Im Jahr 1889 hatten 
einzelne Minifter ſich an das Ohr des Monarchen gedrängt und waren dann 
mit den von ihm gebilligten Projekten (eigenen oder geheimräthlichen) ins 
Staatöminifteriumgelommen; triumphirend, denn fie hatten die Unterſchrift 
des Königs, vor der jeder Widerſpruch verftummen mußte. Um dieſen Brauch 
wieder audzuroden, rief Bismard den Kollegen die Ordre Friedrich Wilhelms 
des Vierten ind Gedächtniß zurüd. Sie ift von Manteuffel gegengezeichtiet 
und beftimmt: Der Reſſortchef hat ich über alle wichtigen Berwaltungmaßre- 
geln mitdem Minifterpräfidenten zu verftändigen; bedürfen ſolche Maßregeln 
der königlichen Genehmigung, jo geht der Bericht des Reſſortchefs zunächſt an 
den Minifterpräfidenten, derihn glojfiren kann und dem König vorzulegen hat; 
will ein Reffortchef dem König Vortrag halten, dann muß er diefe Abficht jo 
fish mitiheilen, daß der Minifterpräfident, wenn erd nöthig findet, dem Bor» 
trag beiwohnen kann. Dieje Beftimmungen fand Wilhelm obfolet. Das Ent» 
laſſungsgeſuch, das, in den Kurialien der Unterthänigfeit, dem König bit» 
terite, heilfame Wahrheit jagt, giebt die Antwort: „In der abjoluten Mon⸗ 
archie war eine Beflimmung, wie fie die Drdre von 1852 enthält, entbehrlich 
und würde es noch heute fein, wenn wir zum Abfolutismus, ohne minifterielle 
Verantwortlichkeit, zurückkehrten. Nach den zufechtbeftehenden verfafjung- 
mäßigen&inrichtungenaberift einepräfidiale Zeitung des Minifterfollegiums 
auf der Bafis der Drdre von 1852 unentbehrlich". Seht find die Briefe vers 
Öffentlicht worden, die Briedrih Wilhelm der Bierte an jeinen Minifterpräfi- 
denten Ludolf Samphaufen gejchrieben hat. Die lehren, wie es vor dem Sep⸗ 
tember 1852 auöfah ‚lehren, welchen Zuftand der König erjehnte. Er jchreibt: 
„Für den König ſoll und muß ein Eonftitutionelles Minifterium eine deliberi= 
rende Berfammlung jein. Es ſoll und muß mit dem König berathen. Das 
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heißt: ein jeder Minifter fol und muß feine Meinung, jeine Anficht im Con⸗ 
feil vortragen. Dann ift der einzigeinterfchied unter dem Regime einer Ver⸗ 
faffung alfoder, daß nicht mehr des Königs Wort definitivent|cheidet, jondern 
daß des Königs Meinung diskutirt wird, vor ihm und mit ihm. Niemals und 
unter feiner Bedingung darf der König in die Lage gerathen, Abgemachtes 
und feſt Beſchloſſenes vorgelegt zu befommen, über welches aljo nicht die 
Minifter mehr diöfutiren können, fondern über welches er allein mit dem 
Miniſterium als jolidarifcher Berfon zu diskutiren genöthigt iſt. Wie unwür⸗ 
dig und unköniglich bin ich vorgeſtern und geſtern vor Ihnen Allen dageſeſſen! 
So regirt man mit dem geiſtesſchwachen Kaiſer Ferdinand, aber nicht mit 
Friedrich Wilhelm von Hohenzollern, König von Preußen!.. Ihr reiner Wille 
muß ſich an meinem ſpiegeln, abſchleifen, fich mit ihm verſtändigen, ihn 
verftehen, ihn hören können.“ Alfo nicht Beichlüffe des Staatsminiſteriums, 
die der König annimmt oder, wenn er die Berather wechjeln will, verwirft; 
fondern Diskuffion der einzelnen, durch feinen Beichluß gebundenen Miniſter 
mit dem König, der Schwache Gemüther dann natünlich leicht auf feine Seite 
zieht. Das war im Mai 1848 dad Ziel. Und im Jamıar 1890 jagt ein König 
. von Preußen: „Sa, wenn hier mit Majoritätbejchlüfjen gegen meine Inten⸗ 
tionen gearbeitet wird...“ Und bald danach zu einem Führer der fonferpativen 
Partei: ‚Merken Sie ſichs: Supremalexestregis voluntas!” DieDrdre, die 
Biömardbefeitigenjollte, ift noch heutein Geltung ;und ein preußiſcher König 
war den Reſſortchefs fo jchwer, jo jelten erreichbar wie Wilhelm der Zweite. 

Windthorftd Beſuch. Am vierzehnten März 1890 hatte der Führer der 
Gentrumspartei durch den Mund Gerſons von Bleichröder eine Unterredung 
erbeten, die Bismarck noch für den jelben Tag zufagte. Daß ein Vermittler 
(und juft dieſer) gejucht worden war, fiel ihm auf; er empfing ja jeden Ab: 
geordneten, der die Geſchäfte mit ihm bejprechen wollte. Zu ſolchem Zweck 
brauchte Boetticher8 blinder Freund fich nicht erft auf die Beine zu machen. 
Das Geſpräch brachte Fein politilch brauchbares Reſultat; was der Katholif 
wünfchte (status quo ante 1870), fonnteder Proteftantnic)tgewähren. Bis: 
mard ſprach von der Möglichkeit feines Rücktrittes. Mindthorft rieth ihm 
drängend, im Amt zu bleiben; müjjeoder wolle er aber durchaus gehen, fo jei 
als fürdie Rachfolgegeeignetfter Mann der General von Gaprivizuempfehlen. 
Dem Kaifer muß tiefer Beſuch jofortgemeldetwordenjein. Bon wem? Von 
einem intimen Feind jedenfalld, der noch in leßter Stunde Caprivis Kandi⸗ 
datur aldeine von Bismarck unterftüßtedisfreditiren wollte. Dat Windthorft 
ſich wiffentlich zu der Intrigue hergegeben habe, hat der Kürft nie geglaubt. 
Seit Hatfeldt (Sardanapaul) fort war, ſtanden Voetticher und Holftein dem 
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alten Bankier am Nädjiten. Dem Staatsſekretär hatte er in der ftralfunder 
Familienſache genübt; der Geheimrath ſchätzte den Scharffinn des Greifes, 
die aſſoziirende Kraft ſeines Hirnes. Erweislich wahr iſt, daß Herrvon Boet⸗ 
ticher gehofft hat, in Gemeinſchaft mit Herbert die Reichegeſchäfte führen zu 
2önnen. Nicht erweislich, daß er den Beſuch bei Hof rapportirt hat. 

Am Fünfzehnten fommt der Kaiſer jehr früh in Herbertd Wohnung 
und laßt den Kanzler rufen. Der hatabendöziemlichlange gearbeitet, hat den 
anftrengenden Tag der Konferenzeröffnung (mit Sremdenbejuchen, Zuhörer: 
pflicht und ähnlichem onus) vorfich und liegt noch im Belt. Sein lever war 
- in den legten Fahren ſtets langwierig; jollte nach ärztlicher Anordnung so fein. 
Da wurde gewogen und gemefjen, Gewicht und Umfang feftgeftellt; da gab 
es Leibesübungen und umftändliche Waſchungen; Schweningermwurde herein» 
gebeten, fontrolirte die Organe und ihre Zunftionen und übtegern die Pflicht 
des Nachtftuhlinfpektord. Nervöje Menfchen find morgens meift geneigt, mit 
allenSgelftaheln ihre Viſion gegen dieläftige, allzu helle Außenwelt zu ſchützen. 
Und Dieferwar fünfundfiebenzig Jahrealtund hatte harten Dienft hinter fich. 
Haſtig nun aljo aud dem Bett an den Waſchtiſch, in die Kleider, zum Kaifer; 
ohne die kleinen Hilfen, mit denen der Arzt ihm ſonſt den Uebergang indie AU- 
tagägleife erleichtert. „Disappointed, no reckoning made, but sent to 
my account whit allmyimperfeetions onmyhead*: fo, mitden Worten 
de8 Dänenfönige, hatcr, der feinen Shafelpeare immer präfent hatte, lächelnd 
mirdiefe Morgenftiimmunggefchildert. Wilhelm erfuchtihningereiztem Ton, 
fünftig nicht ohnejein Bormwifjen mit Barteiführern zuverhandeln. „Ich kann 
mir in meinen alten Tagen nicht da8 Recht nehmen lajjen, in meinen Räu- 
men einflußreiche Parlamentarier zu informatorijcher Beſprechung zu em: 
pfangen, und werdemichan eine Kontrole meines Verkehrs ſchwerlich noch ge> 
wöhnen.“, Auch nicht, wenn Ihr Herr es Ihnen beftehlt ?" „Die Diacht mei 
ned Herrn endet am Salon meiner Frau.“ Ueber [pie Worte jpringt das 
Geſpräch auf die Drdre von 1852; Befehl, fie jofort außer Kraft zu ſetzen. 
Der Minifterpräfident fol alfo nicht mehr die Rechte haben, die Manteuffel 
1852 für unentbehrlid) hielt ; der Kanzler nit die Befugniß, den Verkehr 
mit Reichstagsmitgliedern nach jeinem Ermeſſen zu regeln. Das war das 
Ergebniß ded Zwiegefpräches, da8 Biämard in feinem Entlaffung&gefuch als 
den „ehrfurchtvollen Vortrag vom Fünfzehnten dieſes Monats“ ermähnt. 
Daß der Kailer hier im Unrecht war, würde er heute wohl jelbft zugeben. Er 
Fonnte den Fürſten jo ungnädig entlaffen wie fein Ahn einft den Reichsfrei⸗ 
herrn; aber er durfte ihn nicht einer Lappalie wegen (Das war Windthorfts 
Beſuch) wie einen Lohndiener behandeln, der die Bratenfauce aufs Tiſchtuch 
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verichüttet hat. Keinen Staatöminifter und Kanzler; und erfi recht nicht die» 
jen, über den ſchon 1852, vier Monate vor der Geburt der nun hiſtoriſchem 
Drdre, Friedrich Wilhelm an Franz Joſeph jchrieb: „Herr von Bismarck⸗ 
Schönhaufen gehört einem Rittergeſchlecht an, welches, länger ald mein: 
Haus in unleren Marken ſeßhaft, von je her und befonders in ihm feine alten 
Tugenden bewährt hat. Die Erhaltung und Stärkung der erfreulichen Zu» 
ftände unferes platten Landes verdanken wir mitjeinem furdhtlojen und ener⸗ 
giihen Mühen in den böſen Tagen der jüngft verfloffenen Jahre. Er ift mein. 
Freund und treuer Diener." War der treue Diener und Freund ded Regen» 
ten, des Königs und Kaijerd Wilhelm; und hat in dieler Zeit für dad Haus 
Hohenzollernimmerhin Einiges geleiftet; die Krone Karls ihm erftritten. Was- 
müßte geichehen fein, ehe deralte Herr fich entichloffen hätte, den Kanzler aus 
dem Bett holen zu laſſen und zornig zu verhören! Der Enfel hats gethan. 
Sid) dann bitter beflagt, daß Bismard an diejem Morgen jo heftigge- 

worden fei, underzählt: „Daher mir nicht das Tintenfaß an den Kopf geworfen 
bat, war Alles." Nicht ſcherzend, wie ich noch 1903 vermuthen mußte, erzählt; 
ernfthaft, vor den verfammelten Kommandirenden Generalen, denen er das 
Benehmen ded Kanzlerö jo erregt Schilderte, daß Moltke, als Erfter, das Ure 
theil in die Worte faßte: „Wenn der Mann fich fo vergeffen fann, muß er- 
fort." Bismarck, der fein Handeln doch nicht feig zu verleugnen pflegte, hat be» 
ftritten, daß er je von der Pflicht zur Ehrerbietung gewichen jet. Als die Tin» 
tenfaßlegende, deren Herkunft damals noch unficher war, immer wieder aufs 
tauchte, hat er eine Erklärung gejucht. Die war nicht ſchwer zu finden. Der 
Fürſt hatte, wenn er lebhaft Iprach, die Gewohnheit, mit der rechten Fauſt 
furze, leiſe, aber ftarfe Stöße gegen die Tifchplatte zu führen, von oben ber, 
ald wolle er jeine Worte in das Holz eindrüden; dabei konnte ein Tropfen: 
Tinte aus dem Fäßchen jpringen. Herbert behauptete, in dem Zimmer, das 
der Schauplat des Geſpräches war, habegarfein Zintenfaßgeftanden. Einer« 
lei. Wilhelm heijchte mehr Devotion. Mer dem Fürften aber Slegelei zu= 
traut, zutraut, er habe mit Realinjurien gedroht, hat ihn nie gefannt. Der 
Rieſe, der jo viel auf, Wohlerzogenheit“ hielt, warnichtgrob; nurrüdhaltlos- 
wahrhaftig. Stand vor jedem König wie ein Edelmann vor dem anderen. 
Als er, beim erften Empfangin Sansſouci, Briedrih Wilhelm die Räumung 
der Hauptitadt vorgeworfen und die über ſolchen Ton empörte Königin ge: 
rufen hatte, daran fei der König, dem feit drei Tagen der Schlaf gefehlt habe, 
ganz unfchuldig, antwortete er ruhig: „Ein König muß jchlafen können“. 
Auch harte Wahrheit ertragen. Zur Echranzenjervilität und Hundedemutß 
hatte der Mann feinen Blutötropfen in ſich. Hätte niemals, wie Caprivi, den 
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Vortrag einer wichtigen Sache vertagt, weil „der Kaifer heute übler Laune 
ift”. Wer vom Genie bedient jein will, muß auf Lalaienkünſte verzichten. 
Das Verhältniß zu Rußland und zu Defterreich. Der Vertrag, den 
Biömard 1590 mit Rußland ſchließen wollte, ift nicht veröffentlicht worden; 
werdieeinzelnenBeitimmungen aufzählte, könnte der&efährdung vonReichs⸗ 
interefjen verdächtigt werden. (Bismarck ſelbſt hat die Frage erwogen, ob er 
ihn, in extenso und ſachgemãß fommentirt, in den dritten Band feiner Er» 
innerungen aufnehmen folle.) Handelte ſichs um die Verlängerung des Aſſe⸗ 
furanzvertrages oder waren neue Abmachungen vorgejehen? Offiziell wiſſen 
wir nichts darüber. Bid zum zwanzigiten März 1890 kannten im Gejchäfts- 
bereich de3 Auswärtigen Amtes nur vier Berfonen den Entwurf: der Fürſt 
und Herbert, der Unterftaatöjefretär Graf Berchem und der Botſchafter von 
Schweinig. Selbft Herr von Holftein (Herbert hats oft betont) war, weil er 
in ruffifchen Angelegenheiten ald voreingenommen galt, den Berhandlungen 
nicht zugezogen worden; wußte, als fleißigſter Arbeiter und klügſter Kopfder 
Politiſchen Abtheilung, aber wohl, was vereinbart war, und durfte auch das 
Geheimſte lejen. Die Angaben Chlodmwigs, der fi) auf Erzählungen ®il: 
helms und Friedrichs, Caprivis und Holfteindberuft, zeigenein völlige Miß⸗ 
verftändniß bismärdijcher Politik, ihrer tiefften Wotive und lebten Ziele. 
Rußland, fagte der Kaifer den Generalen, will Bulgarien militärijch 
bejeten und verlangt dazu unjere Neutralität. Hats ihm Walderſee berichtet? 
Wars Gewißheit oder VBermuthung? Wilhelm war feft überzeugt, Boulan« 
ger werde Kaiferwerden, prophezeite Alerander dem Dritten, denerträgfand, 
das Ende Ludwigs ded Sechzehnten und nannteden Thronfolger Nikolai Aler- 
androwitich „einen gejcheiten Menjchen, der ein ganz andered Syſtem befol» 
gen werde” ; hat alſo recht menfchlich geirrt. Daß Deutichland das ruffiiche 
Rechtaufden, vorwiegendenEinfluß in Bulgarien“ anerkenne undkeine Macht, 
die dieſes Recht beſtreite, unterſtützen werde, brauchte den Ruffen fein Vertrag 
vomJahr 18903u verbürgen. Das wußten fie mindeſtens ſeit dem elftenFanuar 
1887; ſeit Bismarck im Reichstage geſagt hatte: Es iſt uns vollſtändig gleich- 
giltig, wer in Bulgarien regirt und was aus Bulgarien überhaupt wird. Wir 
werden uns wegen dieſer Frage von Niemand das Leitſeil um den Hals werfen 
laſſen, um uns mit Rußland zu brouilliren.“ Und ſchon elf Jahre vorher hatte 
er geſagt, die ganzen Orienthändel ſeien uns nicht die geſunden Knochen eines 
einzigen pommerſchen Musketiers werth. Hier hat das lange Sündenregifter 
alſo das erſte Loch. Die Ruſſen brauchten 1890 nicht zu erhandeln, was ihnen 
ſeit Jahren geſichert, was von einem Lebensintereſſe des Deutſchen Reiches 
geboten war. Weiter. Wer wollte damals Bulgarien beſetzen? Vielleicht 
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Ignatiews Slaviſche Wohlthätigkeitgeſellſchaft; ſicherlich weder Alexander 
noch Giers. Möglich, daß ſie ſich an den Dardanellen feſtſetzen wollten; dann 


könnte Oeſterreich warten, bis England dagegen Front macht. Aus Schwei-⸗ 


nitzens Bericht vom vierzehnten Dezember 1889 wußte Bismarck, daß Ruß⸗ 
land, wegen der Mängel des Transportweſens und der Bewaffnung, vor 1895 
keinen irgendwie beträchtlichen Krieg wagen konnte. Er zweifelte nicht, daß 
Ferdinand ſich Halten und mit Petersburg verſtändigen werde; denn „ein Ko: 
burger frißt fich überall durch“. Wußte aber auch, daß Rußland, gerade weil 
es mit dem Gewehr und mit den ſtrategiſch wichtigiten Bahnen rückſtändig 
war, fürchtete, in dieſer Zeit halber Ohnmacht von Defterreich angegriffen zu 
‚werden: und machte fich zum Bürgen gegen die Ausführung folder Angriffs⸗ 
abſicht. Die Ruſſen ſollten ficher jein, daß Defterreich bei einem Angriff (den, 
ohne die unklügfte Provokation, kein engliiches Kabinet mitmachen würde) 
iſolirt wäre; aber auch nie vergeſſen, daß fieald Angreifer Deutfchland anDefter: 
reichs Seite finden müßten. Diefe Friedensaſſekuranz war Bismarcks Biel. 
Nicht dad einzige, dad die Mühe ded Weges belohnen konnte. Eeine 
Gegner (unter ihnen fein Kaijer) warfen ihm „Schwanfungen” vor. Aus dem 
Grab hat er geantwortet: „Die internattonale Bolitik ift ein flüſſiges Ele: 
‚ment, dad unter Umſtänden zeitweilig feft wird, aber bei Veränderungen der 
Atmofphäre in feinen urjprünglichen Aggregatzuftand zurüdfällt.” Seit 70 
beftand die Gefahr eines (ſchon vom erften Nikolaus für den Fall deutjcher 
‚Einigung voraudgejagten) franforuffiichen Bündnifjed. Die mußlevermie- 
‚den werden. Mit Frankreich allein würden wir fertig; mit Beiden? Deshalb 
mag Frankreich in Afrifa nehmen, was e8 erlangen fann: Tunis, Marokko, 
noch mehr; dann iſts für etliche Menſchenalter beichäftigt und ftarrt nicht im⸗ 
-mer auf dad Vogeſenloch. Deshalb mag Rußland fi durch Stillung feines 
Balfanappetitö Schwächen (der Biffen Konftantinopel ift noch Keinem jegut 
befommen) ; darf nur dad öfterreichiiche Lebenscentrum nicht untaften : ſonſt 
‚müfjen wir eingreifen. WeilDefterreich, wenn es ſich ilolirtruffiichem Angriff 
ausgeſetzt ſähe, im Welten Bündniſſe ſuchen müßte (und auf Kaunigens Weg 
Finden könnte), ſchließt er, innerhalb des Dreifaiferverhältnifjes 1879, gegen 
Wilhelms Herzenswunſch, den deutjch = öfterreichijchen Vertrag. Benubt die 
Divergenz der öfterreichiichen und der ruffilchen Balkanintereffen als einen 
unſerer Rechnung nüglichen Boften. Bleibt aber nicht noch die Gefahr, und in 
Drienthändel verwidelt zu jehen? 1856 jchlägt der ehrliche Makler eine Bal⸗ 
-Tanentente der Oftmächtevor;ungefähr aufder Linie, die viel fpäter von Xoba- 
nom und Nehrenthal, Lamsdorff und Goluchowſki marfirt und im mürzfteger 
Programm fihtbar wurde. Er erlebtö nicht. Erlebt im Amt aber die ſchnelle 
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Slaviſirung Oeſterreichs und ihre Folge: die wachſende Unzufriedenheit der 
Deutſchen, beſonders in Böhmen und den Alpenländern. Und ſagt ſich: Dieſes 
verſlavte Oefterreich kann gegen Rußland kaum noch Krieg anfangen; das 
Haus Habsburg ⸗Lothringen kann, weil es feine deutſchen Länder nicht ver⸗ 
Tieren will, aber auch nicht wünjchen, unfer Preftige und unfere Anziehungd- _ 
kraft noch gefteigert zu jehen. Was liegt da näher als eine rufjo: öfterreichifche 
Berftändigung auf unjere Koften? Kommt fie, dann ift Frankreich natürlich [o=' 
fort der Dritte im Bund, Stalien wahrfcheinlich der Bierte; und England weiß 
fich mitjeder ftarfen Koalition bald abzufinden. Der alte Entenjäger ſucht eine 
neue Bülte; und findet fie. Wenn die Ruſſen jo dumme Kerle find, daß jie 
heutenoch einen Angriff diejed Slavenſtaates mit bröckelnder deutſcher Faſſade 
fürchten: dieſe Furcht kann und Profit bringen. Sm Rahmen des Dreikaiſer⸗ 
bundes war derdeutfch-öfterreichijche Vertrag möglich; im Rahmen deöneuen 
Dreibundes iftsderdeutfch-ruffiiche Vertrag. Dererfte wurde den Ruffen mit- 
getheilt, der zweite den Defterreichern verborgen ? Ein Unterjchied für fromme 
Knaben. Zu Bismardölieblingworten gehörteauch dieſes: Geheimniſſe giebt 
es nicht.“ Wißt Ihr denn übrigen, was er Kalnoky geſagt hatund wie lange der 
neue Vertrag den Wienern unbekannt geblieben wäre? Mußte er fie ſchrecken? 
Erſchützte ſie vor ruſſiſchem Angriff und nahm ihnen keine Balkanhoffnung. 
Genug für heute. „Wilhelm wollte Defterreich die Treue halten, Bis⸗ 
mard fie brechen”. Soll man wüthend aufbrüllen oder laden, wenn mans 
lieſt? Was hat der Kaiſer für Defterreich gethan? Nichts; Fonnte auch nichts 
thun. Die Verherrlichung der „ritterlichen Söhne Arpads“ (die jeitdem Habs» 
burg aus der Großmachtſtellung drängen) und die Menfurdepeiche ftehen auf 
der Debetjeite jeiner Bilanz; auf der anderen die eifrigften Negungen guten 
Willens. Und Bismarck? In Nifoleburg hat er mit letzter Nervenfraft, ein 
von ſchmerzhafter Krankheit Öepeinigter, gegenden König, Moltfe, dieganze 
Generalität ald einziger Civiliſt gefämpft; fich in Weinframpfen auf feinem 
Feldbett gewälzt; den Selbitmord erwogen; feine Entlafjung gefordert; und 
Schließlich durchgefett, daß auf die Fortſetzung ded Krieges („da mein Mi- 
nifterpräfident mich vor dem Feind im Stich läßt“) und auf Weſtſachſen ver- 
zichtet, Defterreich nicht Schwer verwundet und die Bündnißmöglichkeit offen 
gehalten wurde. Um aus diefer Möglichkeit eine Thatjache zu machen, mußte 
er 1879 wieder harte Kämpfe mit dem König beftehen (nachdem Alerander der 
weite in unhöflichen Briefen dem Oheim mit Krieg gedroht halte). Wenns 
nad) dem Hohenzollern gegangen wäre, hätte Habsburg aus jchlimmeren 
Wunden geblutet; und wäre danach der Freund jedes unferer Feinde gewor- 
den. Bismarck brauchtediejen Stein auf dem europäiſchen Schachbrett; konnte 
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ihn in Eleinerem $ormat nicht braudden. Er wollte ed auch 1890 nicht „im 
Stich laſſen“. Wollte ihm nur nicht (wiean der Donau manche Leute wünſch⸗ 
ten) mehr gewähren, als im Bündnißvertrag vorgeſehen war. Weder für öſter⸗ 
reichiſche noch für ruffiſche Intereſſen in Anſpruch genommen ſein. Als Oeſter⸗ 
reich fich zur Neutralität im Türkenkrieg verpflichtete, ließ es ſich, in der Kon⸗ 
vention von Reichſtadt, mit Boönten und der Herzegowina bezahlen. Bis⸗ 
matd Bat den Ruſſen weder einen Gebietszuwachs verheiken noch ein Neus 
tralitätverfprechen gegeben, das nicht längft durch das deutfche Intereſſe ges 
boten und publici jurisgeworden war; und dennoch erreicht, daB von Peters⸗ 
burg die jchriftliche Verficherung fam: Für den Fall eines franzöfiichen An» 
griffes jeid Ihr unjerer wohlwollenden Neutralität gewiß. Bon mo konnte der 
Sturm nunnod fommen? Ruſſiſcher Angriff: wirhaben Defterreich; das ge» 
gen Schwächung von der ruffifchen Seite her wiederum bei und affefurirt ift. 
Frankreich ift allein und kann fich inneuen Kolonienan Englands Mittelmeer- 
flanfe reiben. Als dem Genie des Vaters, dem Fleiß ded Sohnes dieſe Frucht 
endlich gereift war, wurden fie weggeſchickt und treulofe Diener gefcholten. 
Was der Kailer damals wollte, lehrte, außer Privatbriefen, die Waters 
Ioorede vom einundzwanzigiten März 1890 (die Moltke jefretir! wünſchte); 
lehrt Alles, was zwiſchen dem Beſuch in Spala und dem Abſchluß des Sanſi⸗ 
barvertrages geſchah; lehrt in Bismarcks Entlaſſungsgeſuch der Satz, er fönne 
nicht ausführen, was der Kaiſer auf dem Gebiet internationaler Politik an ⸗ 
geordnet habe; „ich würde damit alle für das Deutſche Reich wichtigen Erfolge 
in Srage ftellen, welche unjere auswärtige Politik jeit Sahrzehnten in unjeren 
Beziehungen zu Rußland unter ungünftigen Verhältniſſen erlangt hat.” 
Wirkung: Rupland wird mißtrauiſch und fucht neue Freundichaft. Franko⸗ 
ruſſiſches Bündnig(Caprivijauchzt). Berftändigung mit Italien Rudini)und 
Defterreih: Ungarn (Goluchowſki). Franlreich ift endlich alfo wieder bündniß⸗ 
fähig; lockt mit moskowitiſcher Hilfe Staltenausdem Dreibundreigen (Bülow 
lächelt: Ertratour!); wird ald mohammedaniſche Macht geärgert und verlobt 
fich in heißer Alteröliebe den Briten (Bülow jauch;t). Stalien brüftet fich im 
Concern derWeſtmächte, dem Defterreich: Ungarn von Mond zu Mond näher 
rückt (Tſchirſchky jauchzt). Und England denkt an die Samefondepefche, die 
Weltmarftfonfurrenz und die Bagdadbahn. Jetzt, nach einer Serie arger Ent» 
täufchungen, wird der Rũckweg zu einer Derftändigung der drei Kaijerreiche 
geſucht, zu dem Ziel, dad Biömard per varios casus, per lot discrimina 
rerum erreicht hatte. Ob der Weg noch frei ift ? Gangbar? Und: lohnend? 
Gaprivi ließ fi) am erften Tag feiner Kanzlerſchaft den Entwinf des 
Geheimvertrages, dem die ruſſiſche Unterjchrift gefichert war, vorlegen, trug 
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ihn ind Schloß und kam mit der Entſcheidung zurüd: Wirdabgelehnt! Schu- 
walow nannte ihn drum un trop honnête homme; in der plumpen deut⸗ 
ſchen Sprache wärs jo höflich nicht audzudrüden. Mit Bismard,, der ihn ar⸗ 
tig an feinen Familientiſch gezogen und fich zu jeder politifchen Auskunftbereit 
erflärt hatte, hat er feine Silbeüber den Vertrag gefprochen; nurmitihm Un⸗ 
tergebenen, die einem neuen Herrn nicht gern unerwünjchte Antwortengeben. 
Vielleicht hätte erft der Autor den Sinn feines Werkes richtig erflärt. Hugo 
Grotius lieſt anders als Schulknaben. Vielleicht Hätte der bewährte Mann, dem 
mit dem Amt ja nicht auch aller Verftand genommen war, ſich erboten, ein 
etwa aufkommendes öfterreichiſches Reſſentiment zu beſchwichtigen; nachWien 
zu fahren (der Vertrag war ihm größere Strapazen werth); an Franz Joſeph 
zu ſchreiben. That Das der Kaiſer? Am dritten April 1890 überbrachte der 
Flügeladjutant Graf Wedel (er iſt jetzt unſer Botſchafter in Wien) dem Kaiſer 
von Oeſterreich ein ungewöhnlich langes Allerhöchſtes Handſchreiben; darin 
waren, wie nach Friedrichsruh berichtet wurde, die Gründe aufgezählt, die „zur 
Entlaffung Bismarcks zwangen”. Audy die Untreue? Im Suni 1892 ging der 
Zürft, zu Herberts Hochzeit, nah Wien. Er hatte gebeten, von Franz Sofeph 
empfangen zu werden, und die Audienz war gerngemwährt worden, jogar mit 
dem beneficium, im Ueberrod erjcheinen zu dürfen. Er wollte die „doppelte 
Aſſekuranz“ zur Sprachebringen ;dieXegende vom treulojen Kanzlerendgiltig 
bejeitigen. Doch der Uriaöbrief Caprivis war ihm vorausgeeilt. Zwar fam 
Kalnofy zuihm und derHof zeigte zunächft wenigLuſt, „d’&pouserleshaines 
d’autrui“; fonnte aber wiederholten „dringenden Vorftelungen” aus der 
Haupiſtadt einerbefreundetenund verbündeten Großmacht nicht widerftehen. 
Der Hochzeitvater wird erjucht, auf die Audienz zu verzichten, und muß ab» 


"reifen, ohne den Kaijergejehen zu haben, mitdem er, vor genau vierzig Sahren, 


als Gefandter Friedrich Wilhelms des Vierten, in dienftlichen Verkehr ge⸗ 
treten war. Ald Clodwig ein paar Tage jpäter nad) Wien fommt, Tann er 
mit Behagen feftitellen, dab die hohe Ariftofratie der Hochzeit Herberts fern 
geblieben ift. Und aus dem Munde des alten Kaijerd hört er über Bismard 
das Wort: „Es ift traurig, daß ein ſolcher Mann jo tief ſinken konnte". 
Der Vertrag, den Caprivi jo fomplizirt fand, war im Grunde ziemlich 
einfach. Erſagte den Ruſſen laut: Wir müfjen den Defterreichern helfen, wenn 
Shr über fie herfallt, helfen ihnen aber nicht, wenn fie Euch angreifen; dafür 
haben wir bei franzöftichem Angriff Eure Reutralität ficher. Er konnte den 
Defterreichern jagen: Daß wir aggreifivem Balfanehrgeiz nicht deutjches Blut 
opfern wollen, wißt Ihr längſt; greift aljo die Ruſſen gefälligftnuran, wenn 
Ihr Euch allein dazu ftarf genug fühlt oder auf andere Hilfe rechnen fönnt; 
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mollen fie&uch ansLeben, dann find wir zur Stelle ;auch für Euch tritidercasus 
foederis nach unferem Vertrag ja nur ein, wenn wirangegriffen werden, nicht, 
wenn wir angreifen; unfere Konten fiimmen aljo. Beide Verträge ſollten und 
fonnten jedeöder drei Kaiſerreiche vorderihm nächſten und drum gefährlichften 
Koalition ſchützen: Rußland vorderdeutfch-öfterreichiichen, Defterreich vor der 
ruſſiſch⸗deutſchen, Deutichland vor der rujftich-öfterreichiichen und (nament⸗ 
lich) vor der franfosrufftichen. Und der Erfinner diefer Nücverficherungen 
fonnte fich, bei feiner Erfahrung, jeiner Monarchen: und Perſonalkenntniß, 
obendrein jagen: Rußland greift Defterreich, Defterreich Rußland nicht an, 
Beider Furcht fieht nur Gejpenfter [pufenund die uns widrigiten Fälle bleiben 
auf dem Papier (fo iftd ja auch geworden) ; wirheimjen ohne nennenswerthen 
Aufwand alfogroben Ertrag ein. Dem Dann, der Solche erfonnen und dem 
Mißtrauen Aleranderdabgerungen hatte, hätten manche Völker Altäre gebaut, 
manche einen Throngezimmert. In Deutjchland wurdeer weggejagt und ge⸗ 

ächtet. Warum? Weil dem Deutjchen Kaiſer ind Ohr geraunt worden war: 
„Diefer Bertrag hat nur den 3.ved, dem Stanzler für Lebenszeit, auch wider 
Deinen erhabenen Willen, die Herrjchaftzufichern. Denn mitdiefem unſaube⸗ 
ren Snjtrument kann nur er arbeiten; nur er kann, mitdem unvererbbaren Ber- 

trauen, deſſen er ſich laut gerühmt hat, in Nothfällen, je nach Bedarf, in Peters⸗ 
burg oder in Wien die letzte Karte aufdecken. Wird er Dir aber läſtig oder zu 
alt, Haft Du ihn am Ende, nach Deinem Königsrecht, gar doch weggeſchickt, 
dann läßt er irgendiwo dad Vertragsgeheimniß entjchleiern und wirkommen, 
zwilchen der öfterreichiichen Wuth und der ruffiichen Mitſchuldblamage, in 
eine jo jchlimme Lage, daß der einftimmige Wunſch der Nation mit unwider⸗ 
itehlicher Tonwucht ihn ald Retter zurüdruft. Das iftfeinwohlerwogener Plan, 
Hilfft Du ihm zur Verwirklichung oderbleibft Du Kaifer, König und Herr?” 

Hintertreppe? Nein. Das iſt dem Deutſchen Kaifergelagt worden. Ind Das hat 
Wilhelm, Wilhelms Enkel, geglaubt. Solchen Trachtens, wirwiffensnun Alle 
von Chlodwig, ſchien ihm 1890 derMann fähig, demer 1835 als demFahnen⸗ 
träger folgen wollte. So weit hatte man ihn gebracht. Und nicht Einer ftand auf 
und ſprach: Sieh auf dad Leben dieje Mannes, das Arbeit für Dein Haus war. 
Nicht Einer. Chlodwig, der dreimal, zulegt am fünfzehnten Dezember 1889, 
vonBismarcksLippe die Worte abgefchrieben hat: „Wenn derBeftand deröfter- 
reichijchen Monarchie gefährdet wird, find wir gezwungen, loszuſchlagen“, 
Chlodwig hat den gutenjchwarzen Rod an, hält den Mund und notirtemfig: 
„Sr wolltedefterreihimStichlaffen”... Nurderaltedeneral Bape hat feinenr 
ehrlichen Soldatenherzen einmal Luft gemacht und gepfaucht: „Die Leute, 
die ih an Cure Majeftät herandrängen, find lauter Hochverräther!“ 

* 
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Park am Comerſee. 
SD" Abend hat fingend, im Dorüberfchreiten, 


Den Wipfeln einen Mantel umgethan. 
Mit leifen, unnennbaren Traurigfeiten 
Rührt er den Kranz der hängenden Gärten an. 


Die Palmen fhlummern ein und zärtlicher zittert 
Der Winde Band aufharfend durhs Geäft.. . 
Was hat Dich, Herz, mein Herz, fo jäh erfchüttert, 
Daß Du erbebft und all Dein Singen läßt? 


Siehft Du das Wunder nicht auf diefem Hügel, 
Don Engeln tröftend in die Nacht gejandt: 
Einer Eypreffe ſchwarzen, ſchwankenden Flügel, 
Ganz durchwirkt von ſilbernem NRofenband? 


Süß ins Todesihluchzen der Eypreffe 

Küßt die Roſe ihr feliges Kebenslied. 

Fühlſt Du, Herz, wie jet einer heiligen Meffe 
Orgelton durch fchauernde Gärten zieht? 


Kuft und Schmerz unfaffen fih. Derzüdter 
Stimmen Einflang jhmwebt in ruhiger Pracht. 
Dunfel will Dir leuchten. Und beglückter 
Crinfft Du, reinen Troft aus Helden der Nacht. 
Wien. Bans Müller: 


m 


Transvaal. 


D: englifche Bolitit im Transvaal hat in den letzten Jahrzehnten oft das 
Auge, das Intereſſe und die Kritik der Welt auf fich gelenkt. Nach dem 
Burentrieg, der die nun wohl endgiltige Einverleibung ded Trandvaal in das 
englifche Stolonialiyftem zur Folge hatte, war das Intereſſe der Tontinentalen 
Kritifer Englands allmählich erlahmt. Man war im Allgemeinen geneigt, der bri« 
tifchen Geichäftätlugheit zuzutrauen, fie werde mit der neu erworbenen Kolonie 
fo verfahren, wie e8 das Handelsintereffe Englands (und damit natürlich aller an» 
deren engagirten Yänder) erheiſche; war bereit, alle politifchen Stontroverjen fallen. 
zu lafjen und, im Verein mit England, an dem fommerziellen und indujtriellen 
Ausbau des Goldlandes zu arbeiten. Die Politit aber, die Großbritanien heute 
im Transvaal treibt, und die afute Geldkriſis, die wir in dieſem Herbſt erleben, 
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machen ed auch Dem fernen Intereſſenten zur Pflicht, fich um die Vorgänge, deren 
Schauplatz das Baalgebiet ift, wieder zu kümmern. 

Ein kurzer Rüdblid. Jever weiß, aus wie Heinen Anfängen die ſüdafri⸗ 
kaniſche Goldinduftrie hervorgegangen ift. Sie hat, von ihrer frühften Zeit ar, 
- mehr ala einmal zu allen Webertreibungen und Auswüchſen geführt, die fich immer 
da gezeigt haben, mo Gold gefunden wurde. Ihre Grundlage aber war und blieb 
jolid. Wenn man von vereinzelten Ausnahmen abfieht, handelte fichd überall um 
‚große, abbauwürdige Goldlager, deren Rentabilität gefichert fein mußte, fobald 
die anfangs fehr hohen Koften der Produktion in verftändiger Weife verringert 
waren. Da3 Gefchäftsjahr 1894/95 brachte den erſten Boom, dem ein eben jo 
großer Zujammenbruch folgte. Diejer Zufammenbrud war nicht etwa eine Bes 
gleiterfcheinung des unfeligen „Jameſon Raid”; er war ſchon früher vorauszu⸗ 
ſehen und mußte naturgemäß in dem Augenblid fommen, wo die Spefulation alle 
Zulunftchancen der Induſtrie für Jahre hinaus überdiskontirt hatte. 

Die von den Führern der Mineninduſtrie fchon damals gebildete Gruppe 
mar jo zuſammengeſetzt, daß Großbritanien nicht berechtigt gewejen wäre, ihr Vor⸗ 
würfe zu machen, wenn ihre gejchäftlichen Beichlüfle nicht in erjter Reihe von 
engliſch⸗patriotiſchen Aüdfichten beftimmt worden wären. Die meiften dieſer 
Männer waren nicht unter der englifchen Flagge geboren, hatten nur Jahre lang 
unter ihr gelebt und fie im Lauf der Zeit mit beinahe zärtlicher Sympathie bes 
trachten gelernt. In den legten Monaten des Jahres 1898 hatte Die Goldinduftrie 
ſolche Fortfchritte gemacht, daß man in abjehbarer Ferne eine Berechtigung der in 
der Zeit des Taumels erreichten Preislagen fehen konnte. Die Elemente, die im 
‚Gebiete der jüdafrilanifchen Minenhäufer die heilige Sache des englifchen Pa⸗ 
triotismus vertraten, waren langfam zu der Ueberzeugung gelommen, daß fie, um 
das Recht ihrer Aktionäre wirkſam zu wahren, fich mit der Regirung der Süd» 
afrikanischen Republik verftändigen müßten. Sie entjchloffen fich alſo um diefe 
Zeit, im Einverftändniß mit den Minenherren fremder Herkunft, mit dem Präfts 
denten Srüger zu verhandeln und einen Kompromiß vorzufchlagen, deſſen Inhalt, 
kurz ausgedrüdt, fein jollte: Die Goldinduftriellen verzichten auf jede politische 
Agitation, die Regirung verbürgt ihnen Ruhe und Ordnung und erleichtert ihnen 
die Arbeiterrefrutirung. Die Verhandlung über diefen Borfchlag war im Februar 
1899 fchon jehr weit gediehen und den in Südafrika intereffirten Bankiers genau 
befannt. Da befam auch die englifche Regirung (richtiger: Mr. Chamberlain, der 
damals Kolonialminifter war) von ihnen Kenntniß. Die nächſte Folge war, daß 
er fich offiziös mit den Führern der Mineninduftrie in Verbindung ſetzte und 
ihnen vorſtellen ließ, der geplante Kompromiß müſſe Die Suzerainetätrechte Englands 
Ihädigen und könne fie für alle Zukunft in Trage ftellen. Auf jeinen Rath gaben 
die Induſtriellen die Verhandlung auf; fie wurde nun in London, vom Kolonial⸗ 
amt, weitergeführt. Daß die Mineninduftriellen dieſes Opfer brachten, follte fie 
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eigentlich vor dem Vorwurf ſchutzen, fie hälten nur ihre Sonderintereſſen gefördert. 
Als fie die Verhandlung abbrachen, gaben fie die’faft ſchon geficherte Zukunft 
ihrer Induſtrie auf und taufchten dafür ein gefährliches Rifio ein. Verhandlungen, 
die dad Kolonialamt führte, konnten Eriegerifch enden. Darüber hat man fich im 
Transvaal niegetäufcht. Einerlei: die Goldinduftrie opferteihre privaten Interefien 
den nationalen einer weiter audgreifenden Kolontalpolitit. | 

Dad Reſultat der von Chamberlain geleiteten Verhandlungen fteht heute 
im Buch der Geſchichte. Ob der Krieg von vorn herein in Chamberlaind Abfichten 
lag oder ob er gegen Wunſch und Ermartungen des Staatsſekretärs heraufbe- 
ſchworen wurde, fällt hier nicht ind Gewicht. Daß Chamberlain aber Die moralische 
Pflicht hatte, die Durch den Krieg fo ſchwer gefchädigte Goldinduſtrie wieder flott- 
zumachen, und daß er, bis Das gejchehen war, das Steuer nicht muthmillig aus 
der Hand geben durfte, kann einem Zweifel nicht unterliegen; eben jo wenig, daß 
er zur Erfüllung diefer Pflicht nicht gethan hat. 

Als der Krieg aus war, reiſte Chamberlain nad) Südafrika. Schon damals 
war völlig klar, daß unter englifchem Regime, jo lange es jede erzwungene Dlinen- 
arbeit der eingeborenen Schwarzen ftreng verbot, ein ausreichendes Quantum 
billiger „ſchwarzer Arbeit“ für die. Minen nicht zu befchaffen fein werde. Nur 
die Chinefenarbeit konnte aus diefer Roth helfen. Dan mußte Kulis einführen. 
Chamberlain beſprach die Sachlage mit den Häuptern der Mineninduftrie im 


Trandvaal oft und ausführlih. Ein dokumentariſcher Beweis ift nicht zu ers 


bringen; welcher Unbefangene wird aber glauben, daf die Minenhäufer fich 
bereit erklärt hätten, eine 30 000 000 Pfund Sterling betragende Indemnität⸗ 
anleihe zu befürworten und die erfte Emiffion von 10 000 000 Pfund Sterling 
felbft zu unterfchreiben, wenn ihnen nicht die Einfuhr chinefifcher Arbeiter in Aus» 
ficht geftellt worden wäre? Sein Zmeifel: ein der Induſtrie günftiges Ausnahme⸗ 
gejeg für Chinefenarbeit ift verfprochen worden. Hätte mans in Straft gejeht, 
dann wäre dad Land jeßt längjt in einem Zuftand, der ihm ermöglichte, Diele 
Indemnitätanleihe ohne berechtigte Bedenken aufzulegen und jo das Veriprechen 
der Minenindujtriellen zu erfüllen. Leider entzog Shamberlain ſich durch die 
Flucht feiner moraliichen Verpflichtung. Dur die Flucht: anders kann ich das 
Vorgehen des Kolonialminiſters nicht nennen, der, ftatt nach der Rückkehr im 
März 1903 feinen großen perjönlichen Einfluß fofort und entſchloſſen für ein 
Shinefengejeg aufzubieten (das natürlich für die Sicherheit und für anftändige 
Ruckbeförderung der Kulis, aber auch für erträgliche Rekrutirung- und Zahlung- 


, bedingungen jorgen mußte), mehrere Monate an unerjprießliche theoretijche Er» 


örterungen dieſer brennenden Frage vertrödelte und, als die Zeitungftimmen ihn 

mit der Unpopularıtät geängitigt hatten, die einem für den Chinejenimport 

tämpfenden Stantämann drohen könne, fich eilig in ein neues politisches Abenteuer 

ftürzte. Die Aera feiner Fiskalpolitif begann. Daß diefer Feldzug im Miniſterium 
15 
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zu erheblichen Meinungverjchiedenheiten führen und dem Staatdjelretär Dadurch 
die Möglichleit geben würde, aus dem Solonialamt zu jcheiden, mußte er vors 
ausſehen. Er hats auch vorauögefehen. Ohne Schreden. Wenn er ging,war er 
ja der Pflicht gegen die Mineninduftrie ledig, Und er ging wirklich. 

Diele Fahnenflucht hatte für die Goldbezirke die Wirkung einer verlorenen 
Schladt. Ein Mann zweiten Ranges fam ind Stolonialjetretariat. Lyttleton 
hatte nicht die Autorität Chamberlains. Was er vorſchlug, wurde nicht nur 
von der Oppofition, fondern auch im eigenen Lager unfreundlich Eritifirt und 
bemãäkelt. Schließlich kam ein Shinejengefeb zu Stande, das dem Bebürfniß 
der Mineninduftrie nicht entſprach. Da man nicht mehr betommen konnte, nahm 
man naturlich, was zu haben war. Die Chinefeneinfuhr mußte aber jehr lang⸗ 
fam und vorfichtig betrieben werden; denn erſt eine Probezeit konnte lehren, 
ob das Experiment unter den erfchwerten Bedingungen für die Mineninduftrie 
überhaupt: noch lohnend fei. Als fich herausgejtellt hatte, daß, trog allen aufs 
gethürmten Hinderniffen, die Chinefen, die ſich in ihre neue Thätigleit einge: 
möhnt und für längere Zeit den Minenleitern verpflichtet hatten, rentable Arbeit 
leifteten, nahmen die Importe langſam zu. Endlich war man auf ungefähr fünfzig 
taufend Mann gelommen: da, gegen Ende des vorigen Jahres, ſah die untoniftifche 
Regirung (die Chamberlaind Rucktritt geſchwächt, Chamberlains Tarifparole völlig 
zeriplittert hatte) fich zur Abdankung veranlaßt. Plectuntur Achivi. Wieder 
murden am Baal die Folgen beſonders fühlbar. Daß die Wahlen eine liberale 
Mehrheit ergeben mußten, war ſicher. Gegen die ſudafrikaniſche Politik der 
Regirung hatten die Tiberalen ihre ſchärfſten Angriffe gerichtet. War diejer Theil 
ihrer Politit nun von den Unioniften, die fich doch an Gladftones Preisgebung 
des Transvaal erinnern und neue liberale Thorbeiten fürchten konnten, vor der 
Niederlage wenigjtens in Sicherheit gebracht worden? Nein. Der Transvaal war 
noch eine ſtronkolonie; die ganze Exekutivgewalt lag alſo in den Händen des jer 
weiligen Minifteriumd. Die Unioniften brauchten nur auf Milner zu hören und 
dem Transvaal selfgovernment zu geben: dann war die Gefahr befeitigt, 
die entitehen mußte, wenn eine liberale Regirung etwa wieder mit den Buren 
zu liebäugeln begann. Es Jollte nicht fein. Balfour und feine Leute zogen 
ab und ließen ihren Rachfolgern im Trandvaal freie Hand. 

Nun geichah das Unglaubliche. Die liberale Regirung fragte den Teufel 
nach der Pflicht zu einer gewiſſen Kontinuität innerer Politik: fie that, als fei 
die ungemein wichtige Frage nach der Zulafiung chinefifcher Arbeiter überhaupt 
noch nicht beantwortet. Nicht endgiltig menigftend. Und die Wirkung diejes 
erbaulichen Verfahrens? Um die Chinefen, ohne deren Arbeit die Mineninbuftrie 
faum noch lebensfähig ift, im Land behalten zu können, müſſen britische Bürger 
den Buren Zugeftändniffe machen, Die Englands nationalem Intereſſe eines Tages 
vielleicht gefährlich, die vielleicht der Ausgangspunkt neuen politifchen Streites 
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werden können. Dabei hat die liberale Parteiregirung nicht einmal den Muth 
zur Aufrichtigkeit. „Sklaverei!“: mit dieſem ſchreckenden Demagogenwort hatten 
die liberalen Wahlaufrufe die Chineſeneinfuhr verpönt. Als die Sache dann 
im Parlament beſprochen war, mußten die höchft ehrenmwerthen Herren vieles 
Schlagwort jelbit für unhaltbar erklären. Da ergab ſich nämlich bald, daß die 
Chinefen im Transvaal unter mindeftens eben jo günftigen, wahrjcheinlich unter 
viel glnftigeren Bedingungen dienen als, zum Beifpiel, der geworbene Solvat . 
im englifchen Landheer und ficher unter viel günftigeren ala der ſchwarze Arbeiter 
in den Transvaalminen. Auch bei der Weberfahrt Haben fie jo gut wie nie vorher 
im Neben. Ein paar Hauptſchreier gaben fi) aber Mühe, von der Wahlparole 
wenigftend Etwas zu retten; und in der dem Transvaal zugedachten Verfaſſung 
follen die Einfuhrrechte wirklich durch allerlei chicanöſe Beftimmungen gefchmälert 
werben. Auf die Dauer wirds aber nicht helfen. Die Stolonie braucht die Chineſen 
wie das liebe Brot. Weigert man fie ihr, dann fteht fie vor dem Banterot. 

Der Transvaal prodizirt im Monat über zwei Millionen Pfund Gold 
und wird, wenn man ihn fich endlich frei entwideln läßt, nad Ablauf weniger 
Jahre den doppelten Betrag produziren. Schon die fünfundzwanzig Millionen 
Pfund, die er heute zur Goldprodultion der Welt beiträgt, find aber ein in der 
gefammten Sjahresförderung jo wichtiger Faktor, daß man ſich kaum voritellen 
fann, wie in Europa und Amerika die Finanzen außjehen würden, wenn dieſe Gold» 
produktion plöglich fiodte. Deshalb ſcheint mir, daB außer den Engländern noch 
andere Völker, inäbefondere Franzoſen und Deutiche, über dieſes Thema mitzus 
reden haben. Auch wenn fie nicht Großaktionäre der füdafritanifchen Goldinduſtrie 
wären, müßten fie gehört werden. Soll es dahin kommen, daß die ſeit Jahren 
mit Storpionen gezüchtigten Minenbetriebgleiter der Regirung, die fi um das 
Lebensintereſſe ded Landes nicht fümmert und feine wichtigſte Induftrie, die 
einzige, die es folvent erhält, zu Grunde richlet, den Krieg erklären, daß fie die 
Minen jchließen und durch Einftellung der Goldproduftion den Geldmarkt Eng- 
lands, Europas aushungern? Die Folgen wären unabjehbar. Sicher nur ganze 
Serien von finanziellen Zuſammenbrüchen. Ohne ſchwere Schädigung kämen am 
Ende nur die „Minenmagnaten” davon; denn biöher haben alle Minengruppen 
von irgend welcher Bedeutung ohne Hinzuziehung fremden Kredites finanzirt. Sie 
allein tönnten es alfo aushalten, wenn eine Panik, größer al3 alle bisher erlebten, 
die Mehrzahl der noch umſetzbaren Minenwerthe auf Ronvaleurpreije würfe; denn 
lange Tönnte ja der Krieg zwilchen dem englifchen Dinifterium und den Minen» 
firmen nicht dauern. Dazu ift auch die heute herrſchende Partei nicht ſtark genug. 
Die englische Finanzwelt würde der liberalen Regirung wohl bald zu verftehen geben, 
daß gerade in England fein Minifterium und feine Partei ungeftraft Die Pflichten 
verfäumt, zu deren Erfüllung ein nationales und ein finanzielles Intereſſe ruft. 

Felix Franz. 
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Ehriftus und Sophie. Akademifcher Verlag in Wien. 

Der Titel „Ehriftus und Sophie” ift eine TagebudyNotiz von Novalis 
Novalis will damit die zwei Namen nennen, die feinem Leben und feiner Geele 
bie theuerften und unentbehrlichiten waren. Ich benuge fie im Titel, um gleichjant, 
iymbolifch, den Typ einer ganz beftimmten Mannheit und Weibheit anzudeuten, 
ber die innerfte Seele meines Buches fein will: den Typ bes Chriftus und eines 
Ausnahmemweibes, als welches ich die jung geftorbene Braut von Novalis, Sophie 
von Kühn, ſchon früher (in meiner Monographie „NovalisS und Eophie von 
Kahn“, E. W. Bonfeld, Münden-Schwabing) gefennzeichnet habe. Ich weiß, daß 
ich mit Dem, was ich Hier meine, zunächſt jehe in Widerſpruch ftehe mit einer 
jest in vollfter Blüthe ftehenden Auffaffung von Mannheit und Weibheit, Die aber 
nichts bedeutet als eine jener Modeipielereien, mit der, in diefem Fall, unfer 
heutiger Snobismus fein deal aus einem mißverjtandenen Niegiche konſtruirt 
bat; ein Ideal, das zudem im engften Zuſammenhang fteht mit dem graffirendei, 
recht unbejehenen artiftiihen Schwarm für die Erfcheinung der italienifchen Re⸗ 
naifjance. Unfere neufte moderne deutjche Geifteskultur datirt feit der Beit un» 
ferer Frühromantik; und dieſe wieder bedeutet eine organifhe Fortſezung ber 
erſten Jugendperiode unferer großen Klaffit, die jerre anhebende rein deutſche 
Geiftes> und Raſſenkultur von dem Rokoko befreite und aus dieſem hervorrang. 
Leider erfuhr dieſes organifche Werden einen Kid Durch Die Untife, bis dann Die 
Srühromantiter dieſen Knick ausglichen und die weitere Entwidelung jener Kultur 
wieder in ihre organifchen und nothwendigen Bahnen Ienkten, auf denen fie neuer⸗ 
dings in der Erjcheinung Nietzſches eine vorläufige äußerſte Vollendung und zu» 
gleich eine bedeutjame Metaftafe erreichte. Der intime Zujammenbang, der zwiſchen 
Niepiche und der Frühromantik befteht, ift durch den bafeler Profeſſor Karl Joel 
unmißperjtändlich und unmiberleglich bewiejen worden; auch id) hatte in meinem 
Buch Selegenheit, vorübergehend, ich denfe, nicht minder unmißverſtändlich, ihn 
zu zeigen. Wenn wir unfere neufte Moderne und die beften und fruchtbarften Triebe 
ihrer Seele verftehen wollen, fo müfjen wir zunächft der Frühromantif ung zuwenden 
Ich thue Das im eriten Theil meines Buches. Aber ich durfte mir die Arbeit in- 
‚Tofern ablürzen, als ich mich auf Novalis befchränfte, den hervorragendſten und 
intereflanteften der Frühromantiker, weil er die Spekulation ber Romantif und 
deren ſeeliſches Empfinden, Erleben und Dichten nicht nur in eine Dichteriiche, 
fondern zugleich in eine fogar überaus wertvolle menſchlich⸗perſönliche Einheit 
organifch zuſammenſchloß. An ihm jucje ich denn alfo die Frühromantik auszu⸗ 
holen und zu demonjtriren, durch eine möglichft eingehende und umfaffende Analyfe 
von Novalis’ (und feiner Braut) menjchlich:perjönlicher Erfcheinung und daneben 
jeimer dichterijchen, indem ich fein Werk nach dem genetischen Zuſammenhang feiner 
Grundidee und deren feelifcher und geiftiger Wefenheit entwidele, die ſich identifch 
zeigt mit einer großen und zugleich ſehr intimen allumfaflenden ifion einer 
nahenden Vollendung europäifcher Geilted- und Geelenkultur und wohl auch be⸗ 
reits von dem Ausbau einer fie begleitenden neuen civilifatorifchen Evolution 
Das Alles aber Täuft, wie ich darzuthun fuche, fchließlich auf die Vollendung eines 
modernen Mann- und Weib-Typus heraus. Zugleich zeige ich, Daß dies Wefen 
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von Novalis’ Werk im intimſten Zuſammenhang fteht mit einer bis dahin noch 
nie in folcher Geſtalt dageweſenen Wiederaufnahme des reinen urchriftlichen Prins . 
3198, das völlig identifch ift mit einem erwachten reinen, umfaflenditen menjchheit- 
lihen Artbewußtfein; womit ich bewußt dem ucrchriftlichen Prinzip eine pſycho⸗ 
logifhe Bedeutung zujpreche, die mir aber völlig identisch ift mit einer zugleich 
religiöfen und mir als Religion an und für ſich erfcheint. Ich jehe in der ganzen 
fulturellen und civilifatoriihen Entwidelung der beiden chriftlichen Jahrtauſende 
ein großes neues piychophufiiches Werden, das einer reinen Vollendung rein menjch- 
heitlihen Artbewußtſeins zuftrebt. Bon Alledem Handelt der zweite Theil meines 
Buches, in dem ich zunächſt darlege, was das urchriftliche Prinzip in jeiner Rein⸗ 
heit ift, durch eine Analyſe dieſes Prinzips und der Hiftorifchen und göttlichen 
Bedeutung des Chriſtus ſelbſt. Dieſe juche ich, unter Benutung des uns heute 
bier veihlih zu Sebot ftehenden wifjenichaftlich-Fritiichen Materials und Werk— 
zeuges, in ihrer Reinheit und Wahrheit darzubieten und damit zu zeigen, wie Der 
Chriftus den Prototyp einer werdenden neuen, pſychophyſiſch⸗organiſchen Elite 
Deanndeit. bedeutet. Hier hat ſich mir auch Gelegenheit geboten, auf das Problem 
des „Antichrift“ einzugehen, den ich genau zu definiven gejucht Habe, um zu dem 
gewiß Überrajchenden Ergebniß zu gelangen, baß der Begriff des „Antichrift” (jo 
weit er etwa Heute auf Eriheinungen mie Julian, Leonardo da Binci und Andere 
angemwenbet wird) völlig identifch ift mit Dem fich Iediglich über folche Erfcheinungen 
hin vorwärts entwidelnden CHriftus-Typ; denn die pfychologiichen Merfmale der 
erwähnten Ericheinungen find durchaus identifch mit denen, welche die Erfcheinung 
des Chriſtus felbft darbielet. Der Übrige Inhalt meines Buches benupt die von 
mir gewonnenen Geſichtspunkte zur Betrachtung unferer kulturellen Bujtände. 


Kritik der tainifhen Kunfttheorie. Alademifcher Verlag in Wien. 

- &8 fcheint neben Taines Kunfttheorie faum noch eine andere heute in Be- 
trat zu kommen und möglidy zu fein; fie fcheint die moderne Kunfttheorie an 
und für fih. Dennoch ijt fie in Wirklichkeit nichts als eine (wenn auch jehr werth- 
volle und in mancher Hinſicht unentbehrliche) Vorftufe zu einer vollendeten mo= 
dernen Kunſttheorie und Aeſthetik. Dies weiſt mein Buch nad); und zugleich, daß 
Taines Kunfttheorie nicht länger mehr ausreicht, ja, daß fie in manchen ihrer 
Teduftionen direft faljch und insbeſondere in ihrer jchließlichen Definition durch⸗ 
aus unhaltbar ift. Die allerbedenklichfte Lücke diefer Aeſthetik und diefer Definition 
flafft in dem Sat: „Das Kunftwerf Hat das Ziel, irgend einen mwejentlichen oder 
hervoripringenden Charakter ... . zu offenbaren.” Eine Definition darf Feinen 
Begriff irgendwie unbeftimmt laſſen, wenn jie nicht auf der Stelle nichtig werden 
ſoll. Taine aber jieht nicht diefen „weſentlichen Charakter” und er ift völlig außer 
Stande, ihn zu figiren; worauf doch gerade Alles antommt. So fteht denn auch 
zu vermuthen, daß unter Umftänden, wenn diefer Charakter ſich dennoch figiren 
läßt (und er muß es und läßt e8 auch zu), dieſe jeine Eigenſchaft die ganze tai- 
nijche Aefthetif ummirft, außer an dem Punkt, wo fie bis zu einer ſolchen be— 
ftimmten thatjächlihen Eigenichaft Heranleitet. Dies ift denn auch der Fall. Meine 
Beweisjührung und fonflige Deduftion gelangt dazu, die Individualität, insbe- 
fondere und vor Allen aber die religiöje Individualität als diejen Faltor und 
„Charakter“ zu erkennen und darzuthun. 

Weintar. < Johannes Schlaf. 
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Advent. Axel under in Stuttgart. 

Ein Buch, in dem wenig geſprochen wird, aber die toten Dinge reden. Die 
toten Dinge, bie fo ſeltſam mit denr Leben verwachien find. Das Malerijche, Bild» 
haueriſche ift vorherrſchend: Farben, Die in der Dämmerung brennen. Schweigende 
Menichen, deren Geften im Schmerz wie im Marmor erftarrten. Lichtwirkungen, 
Bewegunglinien. Innere Vorgänge. Sie vollziehen fich in einer Frau. Die 
Dumpfheit und Finfterniß, in der ihre Ungeborenes ſich verdichtet, bebrängt fie, 
verhängt ihr den Blid ind Ewige. Ein Mann berügrt fie. Die Nacht des Chaos 
verebbt in Dämmerungen. hre blinde Geele ahnt das Licht, wird laujchendes, 
weibwaches Auge. Advent! Horchendes Harren. Inbrünſtig und ſchmerzhaft wartet 
fie auf die Offenbarung eines Blutes, das bie Geburt des Lichtes in ihr zeugen wird. 

Wilmersdorf. Ange Maria. 
s 


Peter von Rußland. Tragoedie in fünf Alten mit einem Vorſpiel und 
einer Einleitung: Der Weg zur Tragoedie.e Münden, Georg Müller. 

Schon in der Borrede zu diefem Stüd habe ich angedeutet, was ich nun 
in der Selbitanzeige offener und aljo auch wohl unbejcheidener ausiprechen möchte: 
Sn meinem „Peter von Rußland“ Hat das naturalijtiihe Drama, Das vor bald 
zwei Zahrzehnien begründet und dann zu raſch von der Neuromantif verdrängt 
wurde, erft feinen @ipfel erreicht, indem es zu der ihn: möglichen Tragoedie ge» 
langte. Darauf lege ih das Hauptgewicht, weil jet das Gefühl für die eigent⸗ 
liche Natur der Tragoedie, die fich von einem beliebigen Drama mit unglüdlichem 
Ausgang fehr wejentlich unterfcheidet, in weiten reifen verloren gegangen ift. 
Zwei Elemente gehören zur Tragoedie: eine Mare Nothwendigkeit, die fih auch 
vor dem fontrolirenden Berjtand als folche ausmweift, und ein ftarfer Wille, der 
ih mit Einſatz einer außerordentlichen Kraft dieſer Zwangslage ehtgegenwirft und 
in einem beroifchen Kampf zu Grunde geht; aber nach fpartanijcher Art mit To⸗ 
deswunden auf der Stirn und Bruft. Für den Naturalismus, der die ſpezifiſch 
moderne Nothwendigleit des Milieu entdedt hat, lag die bejondere Schwierigfeit 
darin, den Zwang dieſes Schickſals an einem ftarfen Willen zu erproben, für den 
gemeinhin das Milieu feine unüberwindliche Wacht bedeutet: nur für den Durch« 
ſchnittsmenſchen ift die gejellichaftliche Ummelt das Verhängniß. Zwei bemerkens⸗ 
werthe Verjuche bedeutender Künftler haben nicht ans Ziel geführt, weil das Pro⸗ 
blem beide Male doch eigentliy) umgangen wurde. Das Schidjal, das Schlafs 
Meiſter Delze erleidet (dieſer Mörder, ber jein ſchlimmes Geheimniß in Das Grab 
hinabnimmt), fünnte ſich auch in jedem anderen Milieu vollenden; und ber or⸗ 
ganifch-Fonftruftive Fehler von Hauptmanns „Florian Geyer” liegt weit mehr in 
diefem Geijtigen als im eigentlich Dichterifchen, mit dem allein e8 im Drama, zumal 
in der Tragoedie, noch lange nicht gethan iſt. Florian Geyer läßt feine hemmene 
den Mitjührer nicht durch feine Getreuen zufammenbauen und er reißt Die Haupt 
mannſchaft nicht an fich, obgleid) er dazu die Macht hätle; fondern er geht nach 
Rothenburg, um Geſchütz zu Holen, und inzwijchen hat der Unverftand freie Bahn. 
Aus Gründen einer zarten und achtungwerthen Innerlichkeit handelt der Schwarze 
Geyer in fo unzweckmäßiger Art. Seine eigentlichite Berjönlichkeit führt eben ein 
Sonderleben und mit feinem revolutionären Milteu ift er durchaus nicht zu einer 
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inneren Einheit verwachſen. So konnte eine Dichtung entſtehen, die werthvolle 
Einzelheiten genug aufwies; aber die erſtrebte Tragoedie mußte mißlingen. Hin⸗ 
zugefügt mag werden, daß auch das Drama der Neuromantik dieſes Problem 
nicht gelöſt und nicht einmal geſehen hat. Die Neuromantik geſtaltet ſtarke Per 
fönlichleiten oder könnte fie wenigftens geflalten; zwar nicht durch plaftiiche, aber 
immerbin durch maleriſch⸗rhythmiſche Darftellungmittel. Ihr ift jedoch in feiner 
Weiſe gegeben, ein Tontrolirbares Schidjal zu formen, weil die Abhaͤngigkeit von 
myſtiſch⸗ naturhaften Gewalten fi nur fühlen und ahnen und nicht unmittelbar 
darftellen oder gar Zontroliren läßt. Statt eine Schickſals giebt das neuroman⸗ 
tiſche Drama lyriſch⸗ſarbige Symphonien über das Schidjal und Über tragifche 
Weltanfhauung überhaupt. Diefe manchmal wundervollen Rhythmen, die viel- 
leicht der Lejer mit Entzüden in fich aufnimmt, wirken von der Bühne herab als 
Große Oper. Aus dieſem Grund betrachtete ich das neuromantifche Drama mit 
. tiefem Mißtrauen und bielt mich zunächſt an den Raturalidmus, an deſſen Ent⸗ 
. widelungjähigfeit ich glaubte. Ich Dachte über bag Problem eindringlich nach und 

- fand endlich die Löfung, über bie ich mich in der Vorrede zu meiner Tragoedie 
ausführlich ausgeiprochen habe. Mein Gedanke läßt fich ‚in Die Formel zufammen- 
faffen: Ein Rapoleon kann fein Louis Philippe fein. Er ift mit dem gefellichaftlich" 
geſchichtlichen Milieu und der Aufgabe, die ihm daraus erwächſt, viel zu eng ver» 
tnüpft, zu ſehr jelbit eben biejes !yleifch gewordene Milieu, als daß er fähig wäre, 
feiner Rothwendigfeit untreu zu werden und auf balbem Weg ftehen zu dleiben. 
Aber gegen die Spike der Mafchine empören ſich die unteren Kräfte: das Ma- 
terial würde ſich vor der Zeit verbrauchen, wenn ihm nicht das Gele der Träge 
beit zu Hilfe füme. So entwidelt fi ein paffiver Widerftand und Gegenfag in 
Dialektifcher Form: die Geſellſchaft wendet fich gegen ihren Beauftragten, weil er 
ihren Auftrag ernſt nimmt und ernſt nehmen muß, da er ſelbſt eine Funktion 
eben dieſer Geſellſchaft ift, der er erliegt. Eine ſolche Situation ergiebt unzweifel- 
haft eine Tragvedie, und zwar Die einzige, die innerhalb der engen Schranten 
des Naturalismus möglich ſcheint. Es giebt manche bedeutende naturaliftijche 
Dichtung, aber Feine naturaliftiiche Tragovedie außer meinem „Peter von Rußland“. 
Diefe Behauptung möge mir nicht als Unbejcheidenheit ausgelegt werden, da fie 
lediglich der Erkenntniß entipringt, Daß keineswegs nur das Talent enticheidet, 
fondern auch der richtige Wille und der richtige Weg. Ich gebe jogar zu, Daß mid 
andere Dichter in vieler Beziehung weit übertreffen mögen. Ich komme dem einen 
nicht gleich an plaftiicher Geſtaltungskraft, Die immerhin in diefem Drama nicht 
fehlt; noch weniger wetteifere ich mit den birtuofen Sprachkünftlern unter den Neu⸗ 
romantifern, und wer Iyrifchen Glanz fucht, findet bei mir faum feine Rechnung. 
Doch ber richtige Weg führte mich näher an das Biel: ich habe (in einem zwar 
engen Umkreis) eine Tragoedie geichaffen. Allerdings nur eine naturaliftifche 
Tragvebie; und mir iſt inzwijchen der Irrthum, dem ich noch in meiner Borrede 
Buldigte, Elar geworden: wir find keineswegs gezwungen, Naturaliften zu bleiben 
und und als Tragifer an dieſe eine foziologifche Situation zu halten. Auch Hatte 
ich meinen Irrthum in gewillem Sinn zu büßen. Die naturaliftifche Methode ver- 
bot mir, den barbariihen Stoff zu fteigern und den ungefügen und ſtummen 
Seelen meiner Menſchen allzu fehr zu Hilfe zu kommen. 

Samuel Lublinsti. 
nßets 
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Goldhunger. 


I: das gleißende Gold ber Erde wird in biefem Jahr mit befonders hitzigem 
Eifer gefämpft. Die großen Notenbanken ſuchen ihre Goldbeftände vor der Gier 
der Bereinigten Staaten zu Tüten. Daß die Bank von England im Beitraum von 
zehn Tagen ihre Rate zweimal um ein volles Prozent erhöhen mußte, wird Die mo« 
derne Finanzgejchichte nicht jo bald wieder vergeffen. Einen Wechfelzinsfuß von 6 Pro» 
zent hat das englifche Sentralnoteninftitut feit dem Dezember 1899 nicht mehr gehabt. 
Damals ftteg bei unferer Reichsbank der Disktontjag auf 7 Prozent. Europa hatte eine 
induftrielle Hochfonjunftur; heute muß die Bank von England fid) gegen den ameri⸗ 
fanifchen Anſturm waffnen. Die Vereinigten Staaten leiden unter dem felben Mangel 
an Umlaufsmitteln, der den Metallbeſtand ber Reichsbank zufanmenichrumpfen ließ, 
find, mit ihrer aktiven Handelsbilanz, aber die Gläubiger Europas und können mit 
ihren Finanzwechſeln die großen kontinentalen Geldmärkte überſchwemmen. Aud) . 
Egypten hatte Schon viel Gold aus London geholt; ein Theil diefer Goldfäuje war 
eine mittelbare Folge ber amerikaniſchen Baummollfpefulation, von der die egyp⸗ 
tifhen Spekulanten ſich anregen liegen. Aljo auch hier amerikanijcher Einfluß. Der 
Status der Bank von England hatte ſich fo verichlechtert, daß Mitte Oktober nur 
nod 373, Prozent der Berbindlichfeiten Durch die Totalreferve gededt waren (gegen 
431/, Brozent in der jelben Zeit des Jahres 1905 und 56%/, Prozent por zwei 
ohren). Das Verhältniß von Barvorrath und Paffiven ift bei diejer Bauf fonft 
als ftabil bekannt. Und die Bank von England beherrſcht den wichtigſten Goldmarft 
der Welt und verfügt nicht nur Über das Land, das die größte Goldproduktion 
bat, jondern ift auch die Turchgangsftation für das Gold aus aller Herren Rändern. 
Deshalb kann dieſe Bank eine Politik treiben, die ihr unter normalen Verhäfiniffen 
einen ausreichenden Goldvorrath fichert. Ich Habe fchon früher auf die Wirfung 
Bingewiejen, die die Bewegung der internationalen Wechfelfurje auf die Goldſtrö⸗ 
mungen übt. Jetzt ift der Iondoner Chedfurs nah an den Goldpunft gelangt; Heute 
iſts alfo rathfam, Gold nad; London zu ſchicken, ftatt Wechfel auf London zu kaufen. 
Wie groß die Gefahr für die Reichsbank ift, wenn die Möglichkeit lohnender Gold» 
ausfuhr von den Banken ausgenügt wird, ging aus einer offiziöfen Erflärung her⸗ 
vor, in der es hieß, die Reichsbank werde dor einer Erhöhung des Diskonts au 
7 Prozent nicht zurüdichreden, wenn dem Snftitut etwa noch Gold für England ent- 
zogen werde. Im Allgemeinen haben unfere Bankiers bisher kaum verfucht, fich durch 
Ausnugung hoher Deviſenkurſe einen Bortheil zu verichaffen; man fcheut ſich duch, 
die heimiſchen Goldbeftände zu ſchmälern; aber die Reichsbank muß beim Steigen 
der ausländifchen Wechjelfurfe mit der Möglichkeit des Golderportes rechnen. Bei 
uns fann man die Goldbeſtände nicht fo Leicht ergänzen wie in England. Das 
engliiche Noteninftitut pflegt alle Minen fpringen zu lafjen, wenn fih$ um die Er⸗ 
gänzung der Goldreferven handelt. Eins der Mittel, Die dann angewandt werben, 
ift die Erhöhung des Einkaufspreifes für Gold. Tiefer Preis ift Durch Die Beelsatte 
auf 778 9d für die Unze Yeingold feftgefegt worden. Die Bank kann aber den Preis 
erhöhen; jegt ift fie für Goldbarren auf 775 101/, d Hinaufgegangen, hat ben Me⸗ 
tallwerth aljo un ?/, Penny überboten und ſich Damit der Höchftgrenze von 77sh 11d 
genähert. Auch den Preis für ausländifche Goldmünzen, die auch per Unze be» 
zahlt werden, Hat fie gefteigert, um die fremden Goldrejerven zu Gunften ihrer 
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eigenen Kaſſen zu ſchwächen. Die Erhöhung des Berlaufspreijes für Gold foll ver- 
hindern, daß 'zu viel Gold abfließt. Die Sitte, mit abgenugten Goldmünzen zu 
zahlen (in England hören die Goldmünzen auf, gejegliche Zahlungmittel zu fein, 
wenn fie fiber °/, Prozent ihres legalen Gewichtes Durch Abnützung verloren haben) 
bezwect natürlich auch die Schonung des Goldvorrathes. Die Banf von England 
kann eine rückſichtloſe Goldpseispolitif wagen, weil fie im Mittelpuntte des Gold⸗ 
verfehres ſteht; unſere Reichsbank würde, weil fie zu abhängig von den fremden Plaͤtzen 
iſt, auf diefem Weg nicht viel zu hoffen Haben. Als man einmal verjuchte, Durch 
da8 Angebot höherer Preife für Barrengold die Golbbeftände zu ergänzen, blieb 
dag Reſultat weit hinter den Erwartungen zurüd. 

Nordbamerifa zieht alles erreihbare Gold an ſich. Die Union weiß nichts 
von einer Kentralifirung des Notenumlaufes. Taufende von Notenbanken verfügen . 
dort über die Bapiergeldprefje; und fo kümmern fi Die Dankees, im Bewußtfein - 
ihrer fommerziellen Heberlegendeit, verdammt wenig darum, daß Die Keiter der euro» 
pätichen Banken mit heißem Bemühen danad) trachten, ſich die für ihr Papiergeld 
erforderliche Golddede nicht verkürzen zu laffen. Der amerifanijche Schapfekretär 
Shaw, der feine famojen Maßregeln zur Heranziehung ausländifchen Goldes nicht 
lange überleben fonnte und nun durch den Geueralpoſtmeiſter Cortelyou erjegt ift, 
hat die Spekulation nur noc mehr geftachelt und die Sicherheit des amerikaniſchen 
Notenumlaufes noch verringert. Schließlich fpielte er fich jogar als Protektor Europas 
auf: er erflärte, er habe keine Neigung, in die Berhältniffe der kontinentalen Märkte 
ftörend einzugreifen, und fiel als Märtyrer für die europäifche Diskontpolitif. Risum 
teneatis? Seinen Landsleuten aber zeigte er ein neues Mütel, das den Noten- 
umlauf erhöhen könne: auch andere unzweideutige Werthe, fagte er, follten, außer 
den fchon hinterlegten Regirungbonds, als Sicherheiten angenommen werden. Wie 
hat man über die Urbeit der rujfifchen Notenpreffe und ihre jchlimmen Folgen 
gezetert! Und doch erjcheint dieſe Leiftung unbeträdhtlich, wenn man jie Dem vers 
gleicht, was in Amerika geichehen ift. Sharm hat dieſe Zuftände in ihrer genialen Un⸗ 
ordnung gezeigt. So lange Amerika feine einheitlich organifirte Centralſtelle für bie 
Regulirung des Rotenumlaufes bejigt, bleibt e8 eine Gefahr für den internationalen 
Geldmarkt, den der Goldhunger der Union immer wieder in Verlegenheit bringt. 

Die Bank von Frankreich, die einen ftabilen Goldbeftand von ungefähr 2800 
Millionen Francs bat, kann manchmal belfend eingreifen. Die Bank von England 
hat fich für den Nothfall 6 Millionen Pfund bei der Nachbarin an ber Seine ges 
fihert. Wird auch dort aber der Diskontſatz (3 Prozent) erhöht, dann wankt die 
legte Stüße. Die Bank von Frankreich darf fi) heute des niedrigiten Wechjelzing- 
fußes unter den europäifchen Notenbanten rühmen. Sie pflegt ihre Rate nur in 
äußerfter Noth zu erhöhen und konnte einmal um 3 Prozent unter dem Diskontſatz 
der Bank von England bleiben. Damals, Ende 1899, dauerte aber diefe Differenz 
von 3 zu 6 nicht fehr lange; das franzöjtiche Inſtitut mußte feine Rate bald er- 
höhen. Auf die Bank von Frankreich, die, trog reichlidem Goldabfluß, Doch immer 
den größten Borrath an gelbem Metall hat, Haben die Bimetalliften oft hingewieſen, 
um bie Richtigfeit ihrer Argumente zu zeigen. Die Banf von frankreich vertheibigt 
ihren Goldfchag Durch ihre vielgerühmte Goldprämienpolitif, die darauf beruht, daß 
das Inſtitut filberne Künffrancsitäde in jedem beliebigen Betrag in Zahlung geben 
fann. Während die Reichsbank ihre Noten in Gold einlöfen muß, giebt die Bant 
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von Frankreich gewöhnlich zur Hälfte Gold und zur Hälfte Silber. Jedenfalls 
iſt ſie berechtigt, falls die Auszahlung in Gold verlangt wird, eine Prämie zu ver» 
langen; zu den Goldpreis von 3437 Francs für 1 Kilogramm Feingold kommt dann 
noch ein Aufgeld von 4 big 8 Promille. Weber den Werth diejer Goldprämienpolitif 
find die Meinungen jehr getbeilt. Auf Fremde, die aus Goldwährunglänbern nad) 
Frankreich fommen, macht die Auszahlung von Silber an den Kaſſen des Central⸗ 
noteninftitutes feinen guten Eindrud; aber die Franzoſen find jehr ſtolz auf ihre 
Bank, die unbeftreitbar einen großen Borzug befigt: durch minimale Proviſionen 
beim Wechſeldiskont kommt fie den Srebitbebürfniffen der Kleinen @emerbetreibendben 
weit entgegen. Sie disfontirt Wechſel bis zum Betrag von 5 Francs hinunter, ift alſo 
wirflich die Bank des Kleinen Mannes, was man von der Reichsbank nicht jagen kann. 
Ihren großen Goldvorrath verdankt fie aber noch einem anderen Umftande: der Aus⸗ 
gabe Kleiner Banknoten. Sie hat neben ihren Billet8 zu 1000 und 100 Francs Noten 
zu 50 Francs ausgegeben, die jehr beliebt find und oft verlangt werden; Dadurch wurde 
der Goldbeſtand erhalten. Der Reichsbank giebt das Geſetz vom ſechsundzwanzigſten 
Februar 1906 das Recht zur Ausgabe Heiner Banknoten von 50 und 20Marf. Dadurch 
foüte der Metallbeitand der Bank entlaftet werden. Als der Geſetzentwurf den Reichs⸗ 
tag zum zweiten Mal vorgelegt werben follte, wies ich hier auf die Gründe Hin, die 
für das Geſetz ſprechen. Heute will ich, ftatt fie zu wiederholen, nur an einen Satz 
bes Reichsbankpräſidenten erinnern. Herr Dr. Koch jagte, es fei ſehr läftig, daß am 
Quartalsſchluß der Reichsbank von Gefchäftsleuten und Behörden zu Gehalt» und 
Zohnzahlungen fletS große Beträge in Gold entzogen werden, Die eben jo gut in Bank⸗ 
noten entnommen mwerden könnten. Das Gejeg ift nun feit acht Monaten it Sraft, 
jcheint aber nicht weſentlich gewirkt zu haben. Die Reichsbank hat auch heute noch 
über den Mißitand zu Flagen, der Durch Die Ausgabe Heiner Banknoten bejeitigt oder 
Doch abgeſchwächt werden follte. Die Großinduftrie zahlt ihre Wochenlöhne in Gold. 
Dadurd), ſagt man, werde der Goldſchatz der Reichsbanf beträchtlich vermindert. ft 
die Schägung richtig, daß allein Weitfalen in jeder Woche 15 Millionen Mark für 
Arbeitlöhne ausgiebt, jo kann an ber Bedeutung diejes Momentes nicht gezweifelt wer« 
den. Einjtweilen nimmt der Arbeiter, wie andere Leute, lieber Gold als Papier. Viele 
leicht werben die Noten zu 50 und 20 Mark noch beliebt, wenn man erfennt, wie nothe 
wendig und wie nüglich, für die Nationalwirthichaft und für den Einzelnen, die nach» 
baltige Unterftügung der Reichsbankdiskontpolitik ift. Diefe Politik wirkt ja auch auf 
das Schidjal des Arbeiters. Entzieht er ber Reichsbank Gold für feinen Lohn, jo er⸗ 
ſchwert er dem Unternehmen, das ihm Wrbeit giebt, die Erlangung des nothwendigen 
Kredites; und wenn der hohe Wechfelzinsfuß die Induſtrie zur Einſchränkung ihrer 
Ausgaben zwingt, wird zunächft gerade der Arbeiter davon getroffen. Ueber die 
Bedeutung jedes Schrittes, der den Goldvorrath der Reichsbank fichern kann, follten 
auch die Maſſen aufgeklärt werden. Um die liquiden Mittel ber Reichsbank zu fteis 
gern, wird übrigeng die Aenderung einzelner VBorjchriften im Giroverfehr geplant, 
der ungeheure Dimenfionen angenommen hat (in den erften neun Monaten diefes Jah⸗ 
res it er un 30 Milliarden geftiegen).. Man will die geforderten Minbefibeträge ber 
Giroguthaben erhöhen. Jeder gejcheite Verſuch, das Uebel zu lindern, fol willkommen 
jein. Daß wir in einer Beit ftärfiter Produktion und reichlichften Abſatzes nur durch 
den Goldhunger der Anderen und durch den Mangel an Geld (mas nicht heißt: an 
Kapital) in Noth gerathen, ift ficher fein Zeichen normaler Zuftände. Ladon. 
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Enthüllungen. 
IV.» 
Getretener Duarf. 

3: Folge dedalten, unverjöhnlichen Krieges, denüberall und immerdar 
” Unfähigkeit und Dummheit gegen Geift und Berftand führt (ſie durch 
Legionen, er durch Einzelne vertreten), hat Jeder, der dad Werthuolle und 
Echte bringt, einen ſchweren Kampf zu beftehen: gegen Unverftand, Stumpf» 
finn, verdorbenen Geihmad, Privalintereffen und Neid, alle in würdiger 
Alliance, ähnlich der, von welcher Chamfort jagt: En examinant la ligue 
des sots contre les gens d’esprit, en croirait voir une conjuration de 
valets pour &carter les mailres.” Daß dieferfhopenhauerifche „Aphoris» 
mus zur Lebensweisheit“ nicht übertreibt, hat Bitmard öfter ald andere 
Menſchen hohen Wuchjes erfahren; und erfährt es, ald Neberlebender, noch 
heute. Daß er eine Dynaftie gründen, die Hohenzollern ind Dunkel drängen, 
dem Haus Defterreich die Treue brechen und fih mit Haut und Haar Ruß» 
land verjchreiben, ald ein neuer Bufiris das Volk mepeln wollte: Das Alles und 
manches Andere ift unwiderleglich als falſch erwieſen. Thutnichts. Der Rieſe 
fol und muß verbrannt werden oder im Schandpfuhl eritiden. Neue Scheite 
werden gefchichtet, neuer Klatſch wird, neue Berleumdung auf den Markt ges 
ſchleppt; hundertmal beſchnüffelter Brei noch einmalbeledt.Irgendwerhatvon 
dem Geheimrath Heinrich Geffcken (der nun zehn Jahre, fünf Monate und 
sehn Tage tot ift und dem man den lebten Schlaf des Gerechten gönnen dürfte) 
gehört, der erfte Kanzler habe dieAbficht gehabt, den ihm unbequemen Krons 
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prinzen Friedrich Wilhelm in Breußen (und alſo audyim Reich) von der Thron⸗ 
folge auszuſchlietzen. Schon ald Lebender war Geffden für die Kronzeugen- 
rolle nicht zu brauchen. Der Befangenheit allzu verdächtig. Shn hat der Zorn 
des Beliden hitiger verfolgt, ald dem ruhig Zufchauenden nöthig Ichien. Kein 
Wunder. Bismardd Genius lebte in Xeidenfchaften; hat ſich im Feuer ver- 
zehrt. Wer den Dann nüchternen Diplomaten, fühlen Hütern des Geſetzes 
vergleicht, ihn für kalt und Elug hält, für den fchlauften Errechner möglicher 
und nützlicher Wirkung, Der vergreift ſich im Maß. Diejer (immer muß ichs 
wiederholen) gehört zum genus irritabile vatum. Hatte das heiße Tempe: 
rament, die empfindlichen Nerven, die muſiſche Grundftimmung, die jähe 
Subjeftivität des vom Genius dem Mutterſchoß entbundenen Künftlerd. War 
von den großen Schöpfern, den Kündern neuen Heild je Einer ſtets gerecht ? 
Auch dem Gegner ftet8, der ihm die Wirkung ind Weite zu wehren trachtete? 
Keiner. Nicht einmal Jeſus, unter Allen der Mildefte. Und die Anderen 
gar, deren ErdenfpurdadSpäheraugenachprüfen kann! Baulugund Moham- 
med, Hildebrand und Luther, Caeſar, Karl, Fri, Buonarotti und Buona⸗ 
parte, Goethe und Wagner: dem Arifteided gleicht Keiner (und Arifteides 
ſelbſt, der Gerechte, hat früh erfennen gelernt, daß fein Gefichtöfeld jchmaler 
geweſen war ald des Themiſtokles). Muß ewig denn dad Wort der goethiichen 
Dttilie wahr bleiben, dad der Held nur vom Helden anerfannt werden, der 
Kammerdiener nur Seineögleichen ſchätzen könne? Mill man ſich nie ent- 
Ihließen, Otto Bismarck ald Einen sui generis zu nehmen, nie aufhören, 
die „Fehler“, ohne die feine wuchtige Wirkung, feine Tragoediengröße doch 
nicht zu denken ift, ihm ins Schuldbuch zu jegen? Er hat eine lichtloje Kind- 
heit gehabt, die Mutter nie lichen gelernt, fich ſelbſt erzogen, gegen feindliche 
Melten gefämpft und, dad hohe Ziel vorm Auge, unter der Laft einer Auf: 
gabe, die fein Anderer bewältigen konnte, auch da perfönliche Feindichaft ge: 
wittert, wo ein Kälterer nur ſachlichen Gegenſatz Fonftatiri hätte. Konnte ers 
jedeömal ſorgſam abwägen? Blieb ihm dazu denn Muße? Er hatte Wich— 
tigered zu tun; und mußte auf Jeden ſchießen, derihm den Weg jperrenwollte. 

So ilt8 dem guten Geffcken gegangen. Sein Martyrium war nichtall» 
zu ſchlimm. Drei Dionate Unterſuchunghaft. Dann wurde das Verfahren ein 
geftellt. Der allmächtige Hausmeier war doch nicht mächtig genug, um auch 
nur die Eröffnung de Hauptverfahreng erwirfen zu fönnen. Während der 
Unterfuchung tft Seffden unfanft behandelt worden; ald er aus dem Gefäng: 
nib zu Bamberger kam, lechzte er nach einer Cigarre. Vielleicht ſchrieb er dieſe 
ſchlechte Behandlung nicht ohne Zug dem Kanzler zu. Der Eonnte den ham: 
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burger Zuriflen längft ſchon nicht riechen. Ein Hyperkonfervativer, dem auch 
der radikalſte Demokrat willfommen war, wenn er fich ihm gegen Bismarck 
verbünden konnte. Die Deflaranten der Kreuzzeitung, Roggenbach, Stofch, 
Bamberger: wiefichögeradeiraf. Undimmer dicht beim Kronprinzen, immer 
bemüht, den Groll des müßig alternden Herrn gegen die Bolitik des Kaiſers, 
des Kanzler zujchüren. Als im Jahr 1885 deralte Wilhelm ernftlich erfranft 
war,jorgtedad Konjortium fürden Fall des Thronwechſels vor: Geffden ſchrieb 
den, Erlaß an den Reichskanzler“, der im März 1888dann veröffentlicht wurde. 
DerKronprinz hat ihn gebilligt; um die ſelbe Zeit Bismarcknach Potsdam ge- 
zufen undgefragt, ob er auch unter dem zweiten Kaiſer im Dienſt bleiben werde. 
Ja, war die Antwort, wenn keine Parlamentsregirung beabfichtigt und unſere 
Politik vor fremdländiſchem Einflußgefichertift. Beides, ſagte der Kronprinz 
„miteinerentiprechenden Handbewegung” ‚jeinichtim Geringften zu fürchten. 
Der Pakt war alfo gejchloifen; und Geffcken blieb im Hintergrund. Wilhelm 
ftirbt, die (uon®effden verfaßten) Erlaſſe des Kaiſers werden als ein Bekenntniß 
zum Liberaliẽmus und als Friedrichs eigenſtes Werk bewundert; und nad 
den neunundneunzig Tagen wird dad Kriegstagebuch des Kronprinzen ver: 
öffentlicht. Dat die Publikation einzelne Bundeöfürftenfränfenund die Sũd⸗ 
deutichen verftimmen mußte, daß fie dem Gefüge des jungen Reiches gefähr: 
lich werden fonnte, willen wir aus Biömardd Immediatbericht; daß dieſes 
Tagebuch nichtüberall haltbare Wahrheit bot, auch aus Freytags Schrift über 
den Kronprinzen. Und hinter dem Buſch fand der Kanzler wieder den alten 
Feind. Der hatte Sriedrich beſchwatzt, ohne Bismarcks Hilfe den erften Schritt 
ind Regentenleben zu thun. Der war derInterpolator des Tagebuches. Deſſen 
Zaktlofigfeit fonnte jet kaum beichwichtigten Mißmuth aufftacheln. Da hat 
den Reden, derden ſchwierigſten Theil feiner Arbeitbedrohtjah, der Zorn über- 
mannt. Wie im Lauf eined langen Lebens jo manchen Gegner, hat er aud) 
Geffcken überſchätzt. Der Hanfeat (ic hatte ein paar Briefe von ihm, der ſich 
auch als Dichter ftrebend bemühte) war wohl nicht bößartig ; täppijch nur und 
von unflug bedientem Ehrgeiz geblendet. Ein Wortgläubiger; fein Bolitifer. 
Einzelne erinnern ſich vielleicht nod) an jein Buch, Frankreich, Rußland und 
der Dreibund“. Das Ihörichtefte Zeug, das zu erdenken war. Bismarck hat 
die Ruſſen in den Krieg gegen die Zürfen gehett und wollte 1875 über Frank— 
reich herfallen. Der Elſaß muß badiſch werden (Weiſe, Text und Verfafjer 
find und befannt), Lothringen fortan zu Preußen gehören. Dem Dreibund 
droht (1893, als Bismarck ihn fchon recht locker fand) feine Gefahr. Und ein 
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aus den opcra posluma eined Gregor Samarow ftanımen. Was der Zar 
mit Katkow und Gierd, was Bismard mit Dubril und Gortſchakow unter 
vier Augen beiprochen hat: Alles ift dem Herrn Geheimrath befannt; und 
wörtlich, in Anführungftrichen, ganz wie der Hannoveraner aus Oſtpreußen, 
bringt erdiewichtigften Ausfprüchelebender undtoter Monarchen und Staats⸗ 
männer. Ein der Fälſchung überführter Dragoman ift jein Hauptzeuge, Zei> 
tungen find feine Duellen. Er hat dad Wort Rapoleond nie verftanden: Les 
evenements actuels sont tels qu’il faut en chercher la comparaison 
dans l’histoire etnon dansles gazettes du siecledernier. Kein Nederchen 
von einem Politiker. Und das Zeugniß dieſes Mannes ſoll nun erweijen, daß der 
erfte Kanzler den Sohn ſeines Kaiſers von der Thronfolge ausſchließen wollte. 
Hundertmaliftöwiderlegt worden. Doch wir müſſens noch einmallefen. 
Bismarckſelbſt hat geſagt, „an der Geſchichte feinichtein Schatten von Wahr⸗ 
beit.“ Weder nad) der preußiichen Verfafjung noch nad) dem hohenzollern⸗ 
chen Hausgeſetz kann einem Thronfolger, weil er aneinerunheilbaren Krank⸗ 
heit leidet, die Krone geweigert werden. Herbert joll zu Eduard (der damals 
noch Fürſt von Wales war) gejagt haben, wernichtiprechen fönne, fünneeigent- 
lich auch nicht regiren. Mag fein; ein Urtheil über dieſe Aeußerung wäre erft 
möglich, wenn der Zufallöverlauf des Gefpräches, in dem fie fiel, befannt 
würde. Herberts Bater hat jedenfalls nicht einen Augenblid daran gedacht, 
dem Kronprinzen jein Erbrecht zu verfagen. Hätte, auch werner der gewiſſen⸗ 
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gehabt, Solched zu planen. Daß Friedrich auf jeine Mitarbeit rechne, wußte er 
jett 1885, wußte: „Auch bei der Kronpringejlin beftand die Ueberzeugung, 
dat meine Beibehaltung bei dem Thronwechſel im Intereſſe der Dynaftie 
liege.“ Alsdieſer Thronwechſel in Sicht fam, war Friedrich ein von den Sach» 
verftändigften aufgegebener Dann. (Mackenzie hatte eine politifche, nicht eine 
ärztliche Aufgabe; die, dafür zu forgen, dab Friedrich ald Kaifer fterbe, feine 
Witwe ald Kailerin lebe.) In die Behandlung des Kranken hat Bismarck 
nur einmal eingegriffen. „Die behandelnden Aerzte waren Ende Mai 1887 
entichloffen, den Kronprinzen bewußtlos zu machen und die Erftirpation des 
Kehlkopfes auszuführen, ohne ihm ihre Abficht angekündigt zu haben. Ich 
erhob Einſpruch, verlangte, daß nicht ohne die Einwilligung ded Patienten 
vorgegangen und, da e8 fid) um den Thronfolger handle, auch die Zuftim- 
mung des Samilienhauptes eingeholt werde. Der Kaijer, durch mid) unter» 
richtet, verbot, die Operation ohne Einwilligung jeined Sohnes vorzunehmen”. 
(„Gedanken und Erinnerungen", zweiter Band, letztes Kapitel.) Wenn Fried» 
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rich diefe Operation überlebt hätte, wäre ex doch durch den Ruf feines Pflicht: 
gefühles gezwungen worden, als ein hoffnunglos binfiechender Mann auf 
die Krone zu verzichten. Daß ernicht vor dieſen Entjchluß geitellt ward, hatte 
er Dem zu danken, der die heimliche Operation hinderte. Kanzler und Kron- 
prinzelfin fanden ſich damals in derfelben Forderung. Wir haben jetzt ja einen 
neuen Zeugen. Am jechöten Juli 1887 notirt Chlodwig, der in Ems mit dem 
Kaiſer und dem Prinzen Wilhelm, mit Wilmowſki, Perponcher, Reiſchach und 
Anderen geſprochen hatte: „Sn Berlin wollten die Aerzte operiren. Madenzie 
fam im legten Augenblid und verhinderte die Operation. Bismarck hatte ſich 
zum Kaiſer begeben und gegen die Operation gejprochen. Theilnahmlofigfeit 
des alten Herrn, auch de8 Hofes, Das heikt: der Umgebung. Prinz Wilhelm 
wollte die Vertretung in London (beim Zubiläum der Königin) haben und war 
dann mißgeftimmt, als der Kronprinz ſelbſt ging. Es giebt Leute, die den Prin- 
zen Wilhelm ald Nachfolger vorzögen und wahrjcheinlich hetzen.“ (Einen, der 
unter Friedrich nicht auf die Nachfolge Moltkes rechnen konnte.) „Der Reich3- 
kanzler iſt für den Kronprinzen. Hoffentlich wird er wieder geſund; denn Prinz 
Wilhelm ift noch zujung." Bor vierWochen lajen wird; und hören jet wieder 
die Frage erörtern, ob Bismarck den Kronprinzen ums Erbrecht prellen wollte. 

Noch ernfthafterdienicht minderalberne Frage, ob es wahr ſei, daß Bis⸗ 
marck 1890 das Allgemeine Wahlrecht abſchaffen und ſpäter ind Amt zurück 
wollte, um diefe Arbeit zu leiften. Erſtens: er wollte überhaupt nicht zurück 
(hätte er jonft jo geiprochen, wie er, in Friedrichsruh, Wien, Sena, Kilfingen, 
ſprach?); wäre um feinen Preis der Veltunter Wilhelm dem Zweiten je wieder 
Minifter geworden. Ein einzige Mal hat er die Möglichkeit der Rückkehr er 
wogen. Als HerrRormann: Schumann, den Walderjee bezahlte,mitfeinen Be- 
richten den Srrglauben gejchaffen hatte, dem Leben des Kaiſers drohe vom Mit: 
telohr her Gefahr. Damals hieß es, Wilhelm ſeiſchlaflos, nervösüberreizt und 
wolle, während er auf dem Meer Erholung juche, die Negentenpflicht jeinem 
Bruder anvertrauen, derentichloffen Sei, in dieſem Fall Bismarcks Hilfezuer- 
bitten. Die Öerüchtewurden auch inden Sadjjenwald getragen. Der Fürſt hörte 
der Erzählung ſtill zu, blickte ftil den Rauchwölkchen nach, die aus dem Pfeifen» 
kopf zum Bilde des alten Kaiſers hinzogen, und ſagte dann:, Nach meinerganzen 
Vergangenheit könnte ich mich unter dieſen Umftänden dem gewünſchten Dienſt 
jaſchwer entziehen und müßte wohl irgendwie mitrathen und mitthaten. Aber 
ich glaube nicht, daß ich in Anſpruchgenommen, daß man ſelbſt in ſchwieriger 
Lage die Nothwendigkeit ſolchen Schrittes zugeben würde; und bin recht froh da⸗ 
rüũber, daß ichs nicht zu glauben brauche". Mit deräußerften Entſchiedenheit 
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bat er fich jonft ftetS gegen die Zumuthung gewehrt, die Laſt wieder auf ſich 
zu nehmen. Wenner den Ausdruck jolcher Furcht oder Hoffnung in der Preſſe 
fand, lächelnd nur gejagt: „Die Leute müffen jonderbare Vorftellungen von 
- meinen ebendgewohnheiten haben”. Zu Chlodwig, fieben Tage nach der Ent» 
laſſung: „Dieje drei Wochen noch einmal durchmachen? Nein: Hier werden 
Sie mich nicht wiederſehen.“ Eoift die Stimmung geblieben. Zweitens: daß 
er 1890 das Wahlrecht ändern wollte, haben ſelbſt ſeine Todfeinde bisher nicht 
behauptet. Chlodwigs Belaftungzeugen Streifen die Frage nicht einmal und im 
Entlaſſungsgeſuch wird fie nicht erwähnt. Stünde Bismarck als ein ſchlechter 
Kerl da, wenn er die ihm jetzt zugeſchriebene Abſicht wirklich gehegt hätte? 
Kinder mögend glauben. Kindäföpfe, denen jeder Freund gleichen Wahlrechtes 
ein Heros, jederGegner diejedgepriejenen Syſtems eine Vogelſcheu he iſt. Wol⸗ 
len wir uns bei ſolcher Narrheit aufhalten? Dann müſſen wir England ſchel⸗ 
ten und Perfien rühmen. Ein Wahlrecht iſt gut, wenn es dem Bedürfniß der 
Bolkheit genügt; ift fchlecht, wenn e8 eine verftändige Politik hindert oder 
erfchwert. Wahrheit, dieimmerund überallmahr bleibt, giebt es auch im Kom⸗ 
pler diefer Fragen nicht. Männer, die viel mehr nach der Seite des Liberalid- . 
mus hinneigten ald der ſchönhauſer Sunfer, haben die Gewährung ded allge» 
meinen und gleichen Wahlrechtes befämpft und jpäter (ich erinnere heutenur 
an Schaeffle) die Henderung des Wahlgeſetzes empfohlen. Bigmard? Am 
pierundzwanzigften Sarruar 1887 hat ihn Windthorft im Reichstag gefragt, 
ob er, wie $ama behaupte, dad Wahlrecht ändern wolle. Hier die Antwort: 
„Der Herr Abgeordnete jagt, er habe urſprünglich das Wahlgeſetz nicht ge⸗ 
billigt. Sch habe es urfprünglich gebilligt. Sch habe es vorgeichlagen. Ich be= 
fenne mich vor der Nation als den jchuldigen Urheber dieſes Wahlrechtes und 
ich habe ed als mein Kind gewilfermaßen zu vertreten. Sch gebe deshalb dem 
Abgeordneten dievonihm verlangte Berfiherung voll und unumwunden: Im 
Schoß der Verbündeten Regirungen ft von einerAnfechtung deögiltigen®ahl« 
geſetzes in keiner Weiſe die Rede.“ Das war vor der Entlaffung. Nachher, am 
zehnten Auguft 1891, fagte er zu deutfchen Hochjchullehrern (in Kiffingen): 
„Wahren Sie dieReichöverfaffung, ſelbſt wenn fie Ihnen hier und da |päter 
nicht gefallen ſollte! Rathen Sie zu feiner Aenderung, mitder nicht alle Bethei⸗ 
ligten einverftanden find! Dasift die erfte Bedingung derpolitifchen Wohlfahrt 
"des Reiches." Ein paar Sätze aus jeinem Buch: „Sch habeniegezweifelt, daß 
das deutſcheVolk, jobald es einfieht, daß das beftehende Wahlrecht eine ſchädliche 
Inſtitution Sei, ftarfund flug genug fein werde, fich davon freizu machen. Kann 
e8 Dad nicht, fo ift meine Redensart, daß es reiten könne, wenn ed erit im 
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Sattel fäße, ein Sreihum geweſen. Sch halte noch heute das Allgemeine Wahl: 
recht, nicht blos theoretijch, ſondern auch praftifch für ein berechtigted Prinzip, 
ſobald nur die Heimlichkeit bejeitigt wird, die außerdem einen Charakter hat, 
der mit den beften Eigenjchaften des germaniſchen Blutes in Widerjpruch 
fteht. . Der&influß der Gebildeten würde ſich ftärfergeltend machen, wenn 
die Wahl öffentlich wäre.” Kein Wort von der Abficht, auch nur von dem 
Wunſch, das Wahlrecht einzujchränken. Im Entlaſſungsgeſuch wird die Ge— 
fahr des Abſolutismus, nichtdieübermächtiger Maffenherrichaft gezeigt. Troß 
Alledem wird der aufgewärmte Kohl und wieder vorgejeßt. Occidit miseros 
crambe repetita magistros, ruft Suvenal. Bei und giebt8 Magifter, die, 
wie Buſchens Witwe Bolte, von diefem Gericht nie genug befommen können. 
Bismarcks Vorlage hatte die öffentliche Abftimmung verlangt; geheim 
wurde fie erft durch die Annahme des Antrages Fried. Diefe (nicht aus feinem 
Willen ftammende) Beitimmung hätte er jpäter gern wieder befeitigt. Cr 
meinte, die Sozialdemokratie terrorifire den Arbeiter, zwinge auch den ihrnicht 
zugehörigen, für fie zu ftimmen. (Sch glaube, daß er irıte, daß aud) die Def: 
fentlichkeit der Abftimmung das Wahlergebniß nicht dauernd geändert hätte; 
und habeihmdielen Glauben nicht verichwiegen.) Er fand, wernicht den Muth 
habe, die Konjequenzen der Wahlpflichterfüllung auf fich zunehmen, verdiene 
nicht die Rechte des freien Mannes. Sah in den „Einflüffen und Abhängig- 
feiten, die das praftiiche Leben der Menjchen mit fich bringt, gottgegebene 
Stealitäten, die man nicht ignoriren kann und ſoll“. Hätte, da ihm der Be⸗ 
griff des Klaſſenkampfes fremd war, gar nicht fürchterlich gefunden, wennabs» _ 
hängige Leute geglaubt hätten, jo ftimmen zu müffenwie die Herren, an deren 
Unternehmerthätigfeit er ihr Intereſſe gefnüpft ſah. Rückſtändig? Meinet- 
wegen. Auch das Genie bleibt ein Kind feiner Epoche, behält das Mal der Zeit, 
deresentbunden ward. Bismarck hat zwanzig Sahrelang nie auch nur verfucht, 
die geheime Abſtimmung aus dem Geſetz zutilgen. Hätte es (davon bin ich über⸗ 
zeugt) auch nicht verſucht, wenn er länger im Amtgeblieben wäre; ſchon um im 
Ausland nicht den Glauben zu ſtiften, unſere Verfaſſungzuſtände ſeien unhalt⸗ 
bar geworden. Er hat in ſeiner Muße mit dem Gedanken geſpielt. Niemals aber 
an die Beſchränkung des Wahlrechtes gedacht. In ſechsjährigem Verkehr habe 
ich nie von ihm ein Wort gehört, das von fern auf ſolchen Wunſch hindeuten 
konnte. Keiner, der ihm nah kam, weiß ſolches Wort zu melden. Als gegen 
dad Reichswahlrecht (ich glaube: im preußiſchen Herrenhaus) geredet worden 
war, fagte er zu mir: „Dasift zum Mindeften rechtungeitgemäß; heutzutage 
müſſen wir froh fein, wenn nicht an die Verfaffung gerührt wird, und und 
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hüten, jelbft daran zu rũtteln“. Und feig war der Mann nicht. Hätte nie, um einer 
Mehrheit nichtzu mißfallen, gehehlt, wasihm auszuſprechen nothwendig ſchien. 
Noch ein Quarkgerinnſel. Der Kanzler, heißts, war 1890 fertig; hatte 
fein Ziel mehr und feinen Schöpfergedanfen. Vide, mon pauvre Otton! 
Das kann fäuberlich gedruckt werden und wird durch Alldeutfchland weiterver- 
höfert.Left was der Kanzler in Reichſstag und Landtag noch inden legten Jahren 
geſprochen, was der Entamtete zu ſagen gewußt hat; leſt ſein poſtumes Buch: 
und lacht dann die Faſelhänſe derb aus, die ihn Euch als kraftloſen, erſchöpften 
Jammermann zeigen. Daß er nach dem März 1888 nichts Rechtes mehr zu 
leiſten vermochte, iſt richtig. Hat er ſelbſt oft betont. Die Urſache lag aber nicht 
in ihm, ſondern in denVerhältniſſen. Keiner hats ſeitdem vermocht. Die Caprivi, 
Hohenlohe, Bülow ſo wenig wie unter Friedrich Wilhelm dem Vierten die Ar⸗ 
nim, Brandenburg, Hohenzollern und Auerswald. Der Stärkſte ſelbſt hätte es 
nicht gekonnt; auch ein junger Bismarcknur den Abſchied erbeten. Weil für einen 
ſelbftändigen Staatsmann nicht mehr Raum war. Weil der Kaiſer, nun einmal 
allein regiren wollte.“ Das weiß im deutſchen Land (und auch draußen leider) 
jedes Kind. Wiſſen längſt Alle, die damals, weil ſie nicht hinter den Vorhang 
gucken konnten, wähnten, des Kanzlers Genie ſei welk geworden. Und doch darf 
man druden: Bismarck war fertig und mußte drum gehen. Wo find eigentlich 
all die „Verehrer” des Großen geblieben ? Seit Wochen wird er inder Heimath 
geſchmäht, wird fein Bild den Volksgenoſſen von Bubenhand befudelt: und 
von&mpörung ift nichts zu |püren. Sind die Treugelübde ind Zeere verhalltund 
nur Bezedhte noch, an der Kneiptafel, bereit, ihn zu feiern? Den detracleurs 
Bonaparted (zu denen ſelbſt Taine gezählt wurde) hat man dad Leben nicht 
To leicht gemacht. Fragt, liebe Leute, fortan doch wenigitens, ehe Shr Euch mit 
dem Milchmatz füttern laßt, aus welcher Tafche die Koften der Herftellung be- 
zahlt worden find. Manchmal findet Ihr dann vielleicht dieLöſungdesRäthſels. 
(Da Wahres und Falſches jet wieder wie Koriander und Mäufedred 
durcheinandergeworfen wird, will ich erwähnen, daß im Minifterium des 
Königlichen Haufe zwei Kriegätagebücher des Kronprinzen Friedrich Wil- 
helm liegen, die am neunten Oftober 1838, aljo nad} der Abfaffung des Im⸗ 
mediatberidjted, auf Befehl des Königs nach Friedrichsruh geſchickt worden 
find. Beide find von der Hand des Kronprinzen gejchrieben. Das von Geff- 
cken veröffentlichte war ein Theil des längeren, offenbar erft nad) dem Krieg 
in dieſer Form entjtandenen, in dem Bismarck, Rottenburg und Bujch viele 
Snterpolationen feftitellen fonnten. Politiſches war eingeflicht worden. Nach 
zwei Tagen gingen die Dokumente ind Minifterium zurüd). 
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Kaijer und Kanzler. 

Am vierten November ift in den Leipziger Neuſten Nachrichten ein Stüd 
aus Bismarcks „vertraulichen Aeußerungen über die Motive meined Rüd: 
trittes aus dem Dienft” veröffentlicht worden. Sch habe Grund, zu glauben, 
daß dieje Publikation nicht von Erben des Fürften bewirkt worden ift. Bon 
wem? Bigmard hat den Entwurf (der zunächſt nur intimem Gebraud) zuge: 
dacht war) am vierundzwanzigften März 1891 in Friedricherub, nebft dem 
Entlaſſungsgeſuch, dem alten Mori Bujch übergeben und ihm nicht ver: 
boten, dieje Schriftſtücke für fich zu Topiren. Das wußten die Söhne; und 
- waren angenehm erftaunt, als am Tag nad) dem Tode des Vaters nur dad 
Entlaſſungsgeſuch (imberlinerXofalanzeiger), nichtauch der Kommentar ver: 
öffentlicht wurde. Nun iſt er dochaus dem Dunkel getaucht. Undbeftätigt authen⸗ 
tiſch, was ich vor acht Tagen hierüber die Haupturjache des Brucheögefagt habe. 

Ueber das Morgenverhör, dad dem Beſuch Windthorftä folgte, heibt 
es (in dem jetzt gedrudten Theil des Entwurfes) nur: „Einer Allerhöchften 
Kontrole meines perfönlichen Verkehrs in und außer Dienft fann ich mid) 
aicht unterwerfen. Dieje8Themaifteinitweilen erledigt ;ein wichtigereö folgt. 
„Sn meinem Entſchluß zum Rüdtritt von meinen Aemtern bin ich dadurch 
gefeftigt worden, daß ich mich überzeugt habe, aud) die Auswärtige Politif 
Seiner Majejtät nicht vertreten zu können. Ungeachtet meines Vertrauens 
auf die Triplealliance habe ich doc) die Möglichkeit, dab fie einmal verjagen 
könne, nie aus den Augen verloren. In Italien Steht die Monarchie nichtauf 
ſtarken Süßen; die Eintracht zwiſchen Stalien und Defterreich ift durch die 
Srredenta gefährdet; in Deiterreich Tann, tro der Zuverläffigfeit des regi- 
renden Kaiſers, die Stimmung anderd werden. Ungarns Haltung ift nie ficher 
zu berechnen; ed kann fich und Defterreichin Händel verwideln, denen wir fern 
bleiben müſſen. Deshalb bin ich ſtets bemüht gewejen, die Brüde zwiſchen und 
und Rußland nie abzubrechen, und glaube, den Katjer Aleranderin friedlichen 
Abfichten fo weitbeftärftzuhaben, daß ich einen ruffifchen Krieg, bei demauchim 
Ball eines ſiegreichenVerlaufes nichts zugewinnen ift, kaum noch befürchte;hödh- 
ſtens würde von dort aus uns entgegengetreten werden, wennwir nach einemſieg⸗ 
reichen Krieg von Frankreich neue Gebietsabtretungen verlangten. Rußland be⸗ 
darf der Exiſtenz Frankreichs, wie wirderÖefterreichd als Großmacht bedürfen. 
Nun hat der deutſche Konſul in Kiew eingehende Berichte, zuſammen wohl 
zweihundert Seiten ftarf, über ruſſiſche Zuftände, darunter aud) über militäri- 
Ihe Maßnahmen, eingefandt, von welchen ich einige, politifcher Natur, Seiner 
Majeftät eingereicht, andere, militärische, dem Generalftabder Armee (in der 


220 Die Zutunft. 


Annahme, daß diefer fie an Allerhöchiter Stelle zum Vortrag bringen werde, 
falld fie dazu geeignet wären) überjandt, die übrigen, um fie mir vortragen 
zu laffen, dem Geſchäftsgang übergeben habe. Die Berichte waren zum Theil 
veraltet, da die ficheren Gelegenheiten von Kiew jelten find. Darauf ift mir 
dad nachſtehende Allerhöchfteigenhändige Schreiben zugegangen.“ Hieriftö: 
„Die Berichte laffen auf dad Klarfte erkennen, daß die Ruſſen in vollem ftra» 
tegiichen Aufmarſch find, um zum Krieg zu jchreiten. Nur muß id) fehr be⸗ 
dauern, daß ich jo wenig von den kiewer Berichten erhalten habe. Sie hätten 
mich ſchon längſt auf die furchtbar drohende Gefahr aufmerkſam machen 
können! Es iſt die höchſte Zeit, die Defterreicher zu warnen und Gegenmaß- 
regeln zu treffen. Unter ſolchen Umftänden ift natürlich an eine Reiſe nach 
Krasnoje meinerjeitd nicht" zu denken. Die Berichte find vorzüglich. W.“ 
Bismardd Kommentar lautet: „In diefem Schreiben ift erftend der Vorwurf 
ausgedrückt, dab ich Seiner Majeftät Berichte vorenthalten und Allerhöchit: 
denjelben nicht auf die vorhandene Kriegsgefahr aufmerkjam gemacht habe. 
Zweitens enthält es politiiche Weiſungen, die ich nicht ausführen fanın. Wir 
jollen Oeſterreich warnen und jelbft Gegenmaßregeln treffen. Und der Be⸗ 
ſuch Seiner Majeſtät zu den ruſſiſchen Manövern, zu welchen der Herr fi 
jelbit, ohne mein Zuthun, angemeldet hat, jolunterbleiben. Sch bin überhaupt 
nicht verpflichtet, Seiner Majeftät ale Berichte, die mir zugehen, vorzulegen, 
und ich habe unter diejen die Wahl je nach dem Inhalt, für deſſen Eindrud 
auf Seine Majeſtät ich glaube dieBerantwortung tragen zu können. Die frag» 
lichen Berichte waren ſämmtlich nur für den Generalftab vonIntereſſe und auch 
für dieſen meift veraltet. Sch habe nach beiter Einficht eine Auswahl für Seine 
Majeftätgetroffen und findein dem Handjchreibeneinunverdientes kränkendes 
Mißtrauen. Bei meinernochjegtunerjchütterten Auffaffung von denfriedlichen 
Abfichten ded Kaijerd von Rußland bin ich aber außer Stande, Maßnahmen 
zu vertreten und in Defterreich zu veranlaffen, wie Seine Majeftätes verlangt.” 

DasHandichreiben hatte derKanzler am fiebenzehnten Märzempfangen; 
am Morgen des Tages, der ihm aus dem Munde der Herren von Hahnfe und 
von Lucanus dann zwei Excitatorien brachte, zwei Aufforderungen, mit unbe» 
dächtiger Schnelle feine Entlaffung zu erbitten. Drei Monate vorher Hatte 
General von Schweinig, Deutſchlands Botſchafter am Zarenhof, ihm aus 
Peteröburg gemeldet: DieRuffen beeilen weder die Herftellung des neuen Ge⸗ 
wehres noch den Bau der ftrategifch wichtigen Eifenbahnen ; mit dem Gewehr 
find fie erftin dreiSahren ferlig. Chlodwig hat die Depeche gelejen;und von 
Bismard gehört: „Sch ſehe Feine Wahrjcheinlichkeit, daß wir bald Krieg be» 
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kommen. Walderjee will ihn, weil erfühlt, daß erzualtwird, wenn der Friede 
noch lange dauert. Kommt der Krieg, dann bricht er mit Rußland und Frank⸗ 
reich) zugleich aus. Eolange der Kaiſer Alerander lebt, glaube ich nicht daranı 
Wir wären nurgezwungen, loszufchlagen, wenn der Beſtand deröſterreichiſchen 
Monarchie gefährdet würde.” War dad Vertrauen aufAlerander berechtigt? 
Als MWilhelm der Zweite den Schöpfer des Reiches haſſen gelernt hatte, hat er, 
ſpöttiſch lachend, behauptet: „Der Kaifer von Rußland hat mir gejagt, er fei, 
wenn Bismarck ihm Etwas gejagt habe, immer überzeugtgemwefen, ‚qu’il me 
tricherait.‘" Che Wilhelms Enkel fo weit gebracht war, fprad) er anders. 
Am fünfundzwanzigften Mai 1888: „Biömard hat fich mit dem Kaijer von 
Rußland jehr gut auseinandergefeßt. Diejer hat aber dad Mißtrauen aller 
wenig begabten Menjchen gegen jehr hervorragende Individualitäten.”" Bis⸗ 
mard jelbft hat gejchrieben: „Kaiſer Alerander hat mir ein Wohlwollen be» 
wieſen, das in Efierniewice und in Berlin zum authentijchen Ausdrud fam 
und darauf beruhte, daß er mir glaubte. Selbft die durd; ihre unverjchämte 
Dreiftigleiteindrudspolle Sntrigue mitgefälichten Briefen, dieihm in Kopen⸗ 
hagen zugeſteckt worden waren, wurde durch meine einfache Berficherung ſo⸗ 
fort unschädlich gemacht. Eben fo gelang es mir bei der Begegnungim Okto⸗ 
ber 1889, die Zweifel, die er wieder aus Kopenhagen mitgebracht hatte, zu zer⸗ 
ftreuen, bis auf den einen, ob ih Miniſter bleiben würde. Er war wohl beſſer 
unterrichtet als ich, alderdie Frage an mich richtete, ob ich meiner Stellung bei 
demjungen Kaiſer ganz ficher ſei. Ergab (ald der Fürſt die Frage bejaht hatte) 
jeiner großen Öenugthuung über meine Zuverficht Ausdrud, wenn er fie auch 
nicht unbedingt zu theilen jchien.” Der Kanzler, der jelbft nach dem Urtheil 
feiner Gegner das internationale Geſchäft doch leidlich verftand, hatteim Ok⸗ 
tober alfo mitdem Zaren geſprochen, im Dezembervon Schweinit den Bericht _ 
erhalten, der nahe Kriegägefahr fait völlig ausſchloß; inzwiſchen über die 
Verlängerung des Affefuranzvertrages verhandelt und am zehnten Februar 
von Schuwalow, der aus Peteräburg kam, gehört, der Erfolg deutſcher Politik 
am ruſſiſchen Hof habe eine „über Erwarlen große Bedeutung” erlangt. Am 
fiebenzehnten März aber empfing er den Rügebrief; wurde von feinem Kaiſer 
ihm vorgeworfen, er habe die Majeftätwiffentlich ungenügend informirt und 
den Hinweis auf die „Furdhtbardrohende” Kriegögefahrleichtfinnig verfäumt. 
Wer hat Recht behalten? Die Monarchie ſcheint in Stalten heute nicht 
ernftlich bedroht; für Erfte die Zeit vorüber, wo fromme Seelen hoffen 
durften, derStatihalter Petri werde den Zwilt mit dem Staat enden und fich 
mit hiſtoriſch Gewordenem friedlich abfinden, wenn er, über ein Kleines, in 
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einer italiſchen Republif alseinzigerSouverain (freilich einer ohneZerritorial- 
macht) throne. Auch die Irredenta ift ftiller geworden. Dafür glimmts jeßt 
‚an derdalmatiichen Küfte, im Arnautengebtet, in der Gegend, Die der monte- 
aegrinijche Schwiegervater Victor Emanueld mit wachſamem Mißtrauen 
überblidt; und der militärifche Vertrauendmann des Erzherzogs Franz Fer: 
dinand hat die Verſtärkung der tiroliſchen Garnifonen durchgefeßt. Wie e8 
in Oeſterreich und Ungarn ausfieht, wiſſen wir; die nichtganz Blinden ahnen 
auch, wie ednach dem Thronwechjelda ausſehen wird. Ueber den Dreibund ſtan⸗ 
den, während Herr von Tſchirſchky den (noch lange nicht genug beachteten) 
Beſuch in Rom machte, im Temps die Säße:Lafaiblessequela Triple-Alli- 
anceportcenelle,lahaine austro-italienne, survivra à la visitedeM.de 
Tschirschky comme aux visites précédentes. Par contre, la forcereelle 
dontelledispose, c’est-a-dire lanecessit&oüestl’Ifalie d’ötrel’alliee de 
!’Allemagne pour se couvrir contre l’Autriche, subsistera, elle aussi, 
quelles que soient les manifestations nationales en Autriche et en 
Italie. Präziſer läßt fich die Thatſache nicht ausdrüden, daß der Dreibund 
für Stalien heute nur noch den Zwed hat, es unter Deutſchlands Hut gegen 
Deſterreich zu fichern. Mit all diefen Möglichkeiten hat Bismarck gerechnet. 
Er wollte auf feften Grund bauen. Noch drei Jahre nach der Entlaffung jchrieb 
er: „Schglaube nicht, dag Rußland, wenn es fertig if}, ohne WeiteresDefter- 
zeich angreifen würde, und bin noch heute der Meinung, daß die Truppenauf- 
ftelung im ruſſiſchen Weften auf feine direftaggrejfive Tendenz gegen Deutich- 
land berechnet iſt“. Alder dieſen Satz formte, ahnte er nicht, dab vom Fürften 
Lobanow⸗-Roſtowſki inWien, vom Bothjchaftrath Freiherrn Lera von Aehren⸗ 
thal in Petersburg ſchon die auftrosruffiche Verftändigung vorbereitet war. 
Am Tiber, diesſeits und jenjeitö von der Leitha konnte das Wetter leicht 
wechſeln. Den ruffiichen Iſlam, dieRiejengemeinde der ihrem Gott geduldig 
ergebenen Slavenmenjchheit, jchafft Fein aus der Theatermajchine herdon- 
nernder Öott und vom Leib. Dat Rußlands Macht durch revolutionäre Um- 
triebe für eine Weile gelähmt werden Fönne, hielt auch Bismard für wahr: 
ſcheinlich; einauf ſo langer Grenze uns benachbartes Reich von hundertvierzig 
Millionen Menſchen und faſt völlig unberührten Bodenſchätzen aber für eine 
im politiſchen Kalkul ſo wichtige Ziffer, daß er alles mit der Ehre und dem 
Intereſſe Deutſchlands Vereinbare thun wollte, um in dieſem Reich, aus dem 
nichts und Lohnendes zu holen iſt, nicht unverſöhnlichen Haß zu ſäen. 
Wilhelm wollte gegen Rußland die Grenze waffnen, Oeſterreich warnen, 
Sen Beſuch, den er, wider ded Kanzlerd Wunſch, am dreizehnten Oftober 1839 
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dem Zaren angeboten hatte, abjagen. Warum? Weil veraltete und einfeitige 
Konfularberichte meldeten, waß einer perfönlichen Verſtimmung entſprach 
(und was Walderſees Ehrgeiz gern hörte). Der Broteft gegen dieſes Vorhaben 
war Bismarcks letzte Kanzlerthat. „Sch würde damit alle für das Deutiche 
Reich wichtigen Erfolge in Srage ftellen, welche unfere Auswärtige Bolitif 
jeit Sahrzehnten im Sinne der beiden hochſeligen Vorgänger Eurer Majeftät 
in unjeren Beziehungen zu Rußland unter ungünftigen Berhältniffen er- 
langt hat.” Alerander hat weder gegen Defterreich noch gegen Deutichland- 
Krieg geführt. Wilhelm hat den Beſuch in Spala nicht abgejagt. Hat er 
Defterreich gewarnt? Vielleicht in dem Brief, den Graf Wedel am dritten 
April 1890 in die Hofburg brachte. Doch in Wien wußte man, daß eine krie⸗ 
geriiche Balfanaktion damals nicht im Plan ded Goffudars lag, und wurde 
deshalb nicht nervös. Auch nicht, ald man (ziemlich Früh) erfuhr, was Wil» 
helm im Schloß über ded Kanzlerd Treulofigfeit den Kommandirenden Ges 
neralen gejagt habe. Daß in dem Schidjaldmärz die internationale Politik 
des Deutichen Reiches einen neuen Pivot wählte, jpüren wir heute noch. Und 
haben in froftiger Einfamfeit Grund, dem Wort Bismarcks (aus dem Ka: 
pitel über die ruſſiſche Politik) nachzudenken: „Meine Befürchtung ift, daß 
auf dem eingefchlagenen Wege unfere Zukunft Eleinen und vorübergehenden 
Stimmungen der Gegenwart geopfert wird. Frühere Herricher ſahen mehr 
auf Befähigung ald auf Gehorfam ihrer Rathgeber; wenn Gehorſam allein 
das Kriterium ift, jo wird ein Anſpruch an die univerjelle Begabung des 
Monarchen geftellt, dem jelbit griedrich derGrokenicht genügen würde, obſchon 
diePolitifin Krieg und Frieden zu einer Zeit weniger ſchwierig warals heute. ” 
Hätten Alle, die ed anging, vor acht Fahren diefe Worte mit wachen 
Sinn gelejen, dann ftünden wir jet nicht, wo wir ftehen; brauchten hochkon⸗ 
jervative Herren nicht laut vor „Entgleifungen in den Bereich des Abſolutis⸗ 
mus“ zu warnen. Doch damals lebte noch die Xegende, das Verhältnik des 
dritten Kaiſers zum erften Kanzler jei nach kurzer Trübung ungemein herz» 
lich geworden und Biömardhabeterbend das Werk Wilhelms gejegnet. Hatte 
er nicht den Kaifer, ihn nicht der Kaifer bejucht? Den NRedenleib mit einem 
grauen Mantel gewärmt, mit Küraß und Palaſch geſchmückt, alle Ehren auf 
das greife Haupt gehäuft und den Reichätag, der dem Achtzigjährigen den 
Glückwunſch weigerte, mit rauhem Zornruf getadelt? Nur Brunnenvergifter 
fonnten noch leugnen, daß der holdefte Friede, die zärtlichfte Eintracht her> 
geftellt ſei; profeſſionelle Hetzer. Auch darüber muß, ehe wir ChlodwigsKlatſch- 
bibel neben Varnhagens aufs Bücherbrett ſtellen, in aller Ruhe geredet werden. 
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Die Berlöhnung. 
Bismarck war ald ein mohlerzogener Mann aud dem Amt gegangen. 
Er hatteden Nachfolger, derihm, auf Befehl, fo haſtig ins Haus gerückt war, als 
Zunggefellen an feinen Familientijch geladen. Derblieb meiftein ſchweigſamer 
Salt; jagte aber zu Frau Johanna: „Mir ift zuMuth wie einem Kinde, dad 
man mit verbundenen Augen in ein dunkles Zimmer geftoßen hat.“ (Graf 
Brandenburg, der Troupier Friedrich Wilhelms des Vierten, ſagte im No: 
vember 1848 zu dem Junker aus Schönhauſen: „Sch gehe in die Sache wie 
ein Kind ind Dunkel. Ich bin mit ftaatörechtlichen Fragen unbefannt und 
Tann nichtd weiter thun, als meinen Kopfzu Marktetragen. Sch brauche einen 
Kornak, einen Mann, dem ich traue und der mir jagt, was ich thun kann.“ 
Alles wiederholt fih nur im Xeben.) Am vierundzwanzigften März ſaß der 
Kürajlier mit dem Snfanteriften aleinbeim Frühſtück. Caprivi: „Wenn der 
Katjer mid) mitmeinem Armeecorpsan eineStelle geſchickt hätte, wo uns der 
Untergang drohte, hätte ich zuerft remonftrirt, wiederholtem Befehl aber 
ftumm, ohnenachdem Ausgang zufragen, gehorcht. So mache ichs auch auf die 
jem Poften.“ Chrermwertb;abergefährlich. Vorder Abreiſe kam der Fürſt indas 
ArbeitzimmerdedGeneral3. „Haben Eure Excellenz mir noch Etwas zu jagen, 
mid) Etwas zu fragen?" „Sch habe Eurer Durchlaucht nichtd zu jagen und 
babe EureDurchlaucht nichts zu fragen." Am neunundzwanzigften März gings 
in den Sadhjjenwald. Sm April erzählte Bucher, die Herren von Holftein und 
Rudolf Lindau jeien vom Fürften abgefallen, und erfuhr von Buſch, Paul 
Kayjer, das Gunſtkind bismärdiicher Laune, habe anonym einen unfreund» 
lichen Artikel über ded Kanzlers Rücktritt veröffentlicht. Herbert giebt den 
Herren des Auswärtigen Amtes ein Abjchietseffen; vier Herren, „die meinem 
Bater Alles verdanten“, ſchicken Ablagen. Der Fürſt hört, daß Caprivi den 
Geheimvertrag mit Rußland nicht erneuert hat; und lieft in der erften Rede 
des preußiſchen Minifterpräfidenten den Sat: „Ic halte es für eine überaus 
gnädige Fügung der Borjehung, daß die Perſon unjered jungen erhabenen 
Monarchen geeignet ift, die Lücke zu ſchließen und vor den Riß zutreten.“ Ein 
Gehorcher. Das alſo war die Abficht. Dennoch geht andie Ntedaktion der Ham⸗ 
burger Nachrichten die Weiſung, Herrnvon Gaprivi, den der Fürſt wegen feiner 
perlönlichen Eigenichaften hochſchätze, mit Rüdficht zu behandeln. (Inden Ta: 
gen, woFriedrich von Baden ſagte, Biemarcklaſſe in Hamburg empörende, infa⸗ 
meAıtifelfchreiben;über die auch derKaiſer ſichzuChlodwig, ſehr entrüſtet aus» 
ſprach.“) Vier Wochen danach geht die Cirkularnote gegen Bismarck ins Land 
Bon den Örafen Lehndorffund Stirum, den Herren Krupp, von Kardorff und 
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Stumm, die ſich noch nad) Friedrichsruh wagen, heißts in einem Brief Buchers 
ſchon, fie hätten „der Allerhöchften Ungnade getroßt”. Am Tag von Hochkirch 
und Sena fchreibt der bittere Lothar: „Ich will auch einen anftändigen Mann 
erwähnen. Graf Arco, Öefandter inWafhington, ift aufeinigeZage hier zum 
Beſuch. Rara avis.“ Und warnt in jedem Brief vordem Schwarzen Kabinet. 
(3u Zeiten wurden alle im Sachſenwaldhaus gejchriebenen Briefe in einem 
Körbchen nach Bergedorf gebracht und dort erit in den Boftfaften geworfen; 
Der Stcherheit wegen.) Münfterund Hapfeldt pegen jedes raſche Wort,dad Her: 
bert in London geſprochen hat, flinfnach Berlin; und Radolin „erzählt manche 
anerfreuliheZügevom alten Fürſten“. Der Kaifer, derim März feinen Kanz: 
Jerzuruffophilfand,tadeltnach derWeihnacht dengehler, den Bismarckgemacht 
habe, alö „er gegen dieruflischen Finanzen Krieg führte” ;ift aber zuverſichtlich: 
„Mitden Hamburger Nachrichten daueris noch ein Fahr oderzwei; dann hört 
dieOppoſitionauf.“ Bald danach:, Mandrängt michvonvielen Seitenzur Ver⸗ 
ſöhnung mit Bismarck. Sch bin dazu bereit, aber es iſt nichtan mir, den erſten 
Schritt zu thun. Die Ruſſen brauchen eine Anleihe von ſechshundert Millionen 
Rubel, die ſie nichtbekommen. Mit dem Kaiſer Alexanderſtehe ich jetzt gar nicht. 
Er iſt hier durchgereiſft, ohne mich zu beſuchen, undich ſchreibe ihm nur ceremo⸗ 
nielle Briefe.“ Im Juni 1892 klopft Chlodwig, das goldene Gemüth, an; die 
Elſäfſer fürchteten, daß Bismarckwiederkomme. Der Kaiſer lacht: ,Da können 
fie ruhig ſein. Der kommt nicht wieder.“ Nach der wiener Reiſe des Fürſten: 
„Wenn die Leute glauben, daß ich Bismarck maßregeln, etwa nach Spandau 
ſchicken werde, ſo irren ſie ſich; ich denke nicht daran, aus ihm einen Märtyrer 
zu machen, zu dem die Leute wallfahren würden.“ (Hatte er denn ein ſtrafbares 
Verbrechen begangen? Gabs einen deutſchen Gerichtshof, der ihn verurtheilt 
hätte? Und wars nur kaiſerliche Gnade, die ihn dem Schuldſpruch entzog?) 
Im November: „Wenn man Das, was Bismarck thut, mit Dem vergleicht, 
wofür der arme Arnim leiden mußte!” (Arnim war zuerft zu neun Monaten 
Gefängniß, dann zu fünf Fahren Zuchthaus verurtheilt worden.) Biämard 
und Walderjee jei ganz gleichgiltig, was dem Neich geſchehe; das Ziel ihres 
gemeinfamen Haffes ſei nur, Gaprivi zu ftürzen. Chlodwig hält die Verſöh— 
nung, von der bei Hof noch immer geredet wird, für unmöglich; und notirts. 

Im Auguft 1893 war Bismardin Kilfingen erkrankt. Bon diejer Kranf> 
heit ſprach, am vierzehnten September, der Kaiſer zu Chlodwig; aber aud) 
„von Bismarcks biöheriger feindlicher Thätigkeit“. Triumphirend fügt On: 
kel Jottedoch hinzu: „Voneiner verföhnlichen Stimmung fand ich feineSpur. “ 
Wilhelm ging nad) Ungern und ſchickte aus Güns eine Depelche, die ſeine 
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Freude über die Geneſung des Fürften in herzliche Worte faßte und ihm ein 
ud» oder mitteldeutſches Schloß ald Refonvaleizentenheim anbot. Bismard 
dankte ehrerbietig; fein Arzt wünſche aber, ihn in vertrauten Verhältniffen 
der völligen Gejundung entgegenzuführen. Sn der Voſſiſchen Zeitung ftand: 
„Wenn Fürft Biömard fortan den Kampf, wie biöher, gegen den Grafen Ca⸗ 
privi, gegen die Regirung, gegen die Politik ded Neuen Kurſes führen follte, 
dann wäre er durch die Depeiche von Güns ind Unrecht geſetzt.“ Sn der „Zus 
kunft“: „Wenn Fürft Bismard, weil er durch Eaiferliche Huld ausgezeichnet 
worden ift, auch nur um Haareöbreite feine politiiche Haltung änderte, dann 
würde er dem Wahn Recht geben, daß nicht große jachliche Bedenken ihn in 
dieOppofition gedrängthaben, jondern kleine perfönliche Berftimmungen, die 
ein Gnadenbeweis rajch befeitigen kann.“ Natürlich blieb Alles, wie es vorher 
gewejen war. Nach dem Ordensfeſt kann, im Sanuar 1894, Chlodwig aber 
notiren: „Das Ereigniß des Tages, das auch abends bei Holftein mit Pourtales 
und Marſchall beiprochenwurde, war dad Erſcheinen Herbertd. Sch Jah ihn in 
der Kapelle,woerfich jehr unbefangen bewegte. Im Kafino wird dem Kaijer 
vorgeworfen, er habe Herbertjagen laſſen, erwolleihniprechen, und habe ihn 
dann gejchnitten. Die Wahrheit ift, daß Eulenburg durch Kanit und Blumen⸗ 
thal Herbert in die Nähe des Kaiſers hat bringen laffen. Man hatte gehofft, 
eine Annäherung herbeizuführen und damit Caprivis Stellung zu erfchüttern. 
Daß iftnun mihlungen.” Welche Abficht der Eulenmarſchall in feines Buſens 
Tiefe barg, weiß ich nicht. Wohl aber, dab Herbert glauben mußte, der Kaiſer 
wünſche, ihn beim Ordensfeſt zu jehen. Einer Anjprache wurde er nicht ge» 
würdigt. Wenige Schritte vor jeinem Standort drehte Wilhelm, nachdem er 
mit dem Abgeordneten Alerander Meyer ge)prochen hatte, ſich um und fchritt 
rückwärts. (Hofleute erzählten, er habe gejagt: „Da wendeich mich doch lieber 
direkt anden Alten!" Und noch in derjelben Stunde den Briefgefchrieben, den 


ein Ylügeladjutant dannin den Sachſenwald trug; ein Moltfe zu Bismard.) 


Mer Chlodwig, den zuverläffigen Hiltorifer und redlichen $reund, rich» 
tig einſchätzen will, muß ihn jett ftöhnen hören. Am zweiundzwanzigften 
Sanuar: „Der Kaiſer war heute bei Marſchall und ſchimpfte über Herbert. 
Trotzdem hat er gleichzeitig einen Adjutanten mit Wein nach Friedrichäruh 
geſchickt und dem Fürften jeine Freude ausiprechenlaffen über feine Geneſung. 
Bismard hat in einem verbindlichen Schreiben geantwortet und gejagt, er 
werde nach dem Geburtötag hierher fommen, um dem Kaiſer perfönlich zu 
danken". Dreifter kann man, was vor Aller Augen gejchehen ift, kaum noch 


entjtellen. Der Kaifer, der ſeitfünfundzwanzig Jahren die preußische Uniform. 
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trug, hatte, in freundlich drängenden Ausdrücken, zu diefem militärischen Feſt 
auch den®eneraloberftengin ftenBismardgeladen;zweimalimBerlaufzweier 
Tage. Der Fürſt, derdem hohen Herrn nicht einen Theil des Jubels ablenken 
wollte, hatte um die Erlaubniß gebeten, Slüdwunjh und DanfamTagvorder 
Feier abſtatten zu dürfen. Chlodwig aber jpricht fed’ von einer „Annäherung“ 
Bismardd. „Meine Freunde im Auswärtigen Amt findetwasbeunrubigt, weil 
fie fürchten dag BismarddemKaijerrathen fünne, einen anderen Reichskanzler 
zu wählen, und Holſtein meinte jogar, ich Jollte dem Kaijerrathen, mich zuzuzies 
hen, wenn erBismardempfinge.” So unklug war Herr von Holftein felbftin 
einerSchredenöftunde gewiß nicht. „Sedenfalls iftBorfichtnöthig. Käme ein 
bismärckiſches Regime, jo würde ich natürlich nicht mehr lange in Straßburg 
bleiben, jondern müßte einem Freunde Bismarcks Play machen.” Der erfte, - 
der legte Gedanke des jelbftlofen Batrioten. Inde illae irae. Und ausAngit 
und Wuth entbindet fich dad Geftändniß: Einen Freund Bismarcks darf ich 
mich nicht nennen. „Die Konjervativen und Gaprivi-Gegner triumpbhiren 
heute. Sch glaube aberimmer noch), daß die Sache nicht fo Ichlimm verlaufen 
wird, wie fie auöfieht. Sedenfalld ift es gut, daß ich jegt hierbin.“ Sehrgut. 

Drei Tage danach: „Die Sache hat ihre Gefahren. Caprivi gefteht zu, daß er 
von der Abficht ded Kaijerd nicht informirt war. Er erträgt Das mit Refig- 

nation. Sch mö chte unter ſolchen Umftänden nit Reichskanzler jein. (Warte 
nur: balde!) Dod) ift ed gut, daß er dieſe Refignation befitt und wir ihn be⸗ 
halten, wenn nicht Bismarck bei feinem Beſuch Mittel und Wege findet, ihn 
beim Kaijer zu verdädtigen.” (Der edle Reichsfürſt glaubt offenbar, jede 
Durchlaucht müfje ihm an Takt und Anftandögefühlgleichen; jonft könnte er 

dem Saft det Kaiſers nicht jo plumpeNtiedertradht zutrauen.) „Sottgebe daß 
diejer Sturm an Caprivi vorübergehe!"BonderAuffiichenBotfchaft aus fieht 
er Bismarck ins Schloß fahren. „Boneinem großen Enthuſiasmus warnichts 
zu ſpüren.“ Wirklich? Vielleicht nicht hinter Schuwalows Doppelfenſtern. 
Trotzdem man zwiſchen der Reiterhecke in der Galakutſche nur einen weißen 
Handſchuh, einen gelben Streifen, das Funkeln eines Stahlhelmes ſah, gings 
wie ein Rauſch durch die Maſſen. Nie erlebte ich mehr Enthufiasmus. Ge⸗ 
hörsſache. „Es iſt ſicher, daß dieſe Ausſöhnung dem Kaiſer viele Popularität 
in ganz Deutſchland erworben hat.“ Und doch meinte der gute Onkel, fie ſei 
gefährlich, meinte, fie jehe ſchlimm aus? Weiler an Straßburg und Werft, 
Werki und Straßburg dachte und zuanderer Erwägung erft ſpäter Zeit fand. 
(Neun Monate danach war der Brave Kanzler des Deutjchen Reiches. 

Kein Wörtchen ded Bedauernd darüber, daß dieſer Sturm nicht an Gaprivi 
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vorübergegangen jei.An Biömard, den fein heißes, ungeſtilltes Preftigebedürf: 
nit braucht, ein huldigender Brief; plößlich der Wunsch, „ mich von dem Befin⸗ 
den Eurer Durchlaucht und derfrau Fürſtin durch einen perfönlichen Beſuch 
zu überzeugen.“ Im Januar der Beſuch; der Wirth wünjcht ihm beim Ab: 
Ichied „Zapferfeit”; und das Männlein fühlt den Hohngar nicht. Als er ſchon 
arg wadelt, eine Kommerdrede. „Der Größte jener Helden fteht nod) unter 
und wie eine der Eichen ded Sachſenwaldes. Unentmwegt treue Berehrungdem 
Manne, der fein Leben eingejebt hat..." Wer fpeit da? Und Bismarck, der 
oft ſchlauſter Tücken Geziehene, war zu nobel, um diejem hymniſchen Lied zu 
mißtrauen. Dankte für die „wohlwollende und ritterliche Kundgebung“. 
Dante dem Mann, der in jein Tagebuch gejchrieben hatte, der Kanzler habe 
ihm „die Anerkennung der Welt oder des Kaiſers“ niemals gegönnt und fidh 
bemüht, ihm die Statthalterftellung zu verderben, weil „die Familie Bismard 
Neid darüber empfunden hat, daßich dieſe erbliche Stelle erhalten jollte, wäh. 
rend Biömard nicht erblicher Herzog von Lauenburg geworden iſt“. Zwarhat 
Bismard ihn mit Mühe ald Statthalter durchgefebt. Aber Marime Ducamp 
erzählt, die Statthalterfchaft ſolle erblich werden. „Das giebt mir zu denken. 
Deshalb hat Bismarck mir Prügel zwiſchen diegüßegeworfen“.He wasaman. 

Am Tag nad) Bismarcks Beſuch jagt der Kaiſer zu Chlodwig: „Seht 
fönnen fie ihm Ehrenpforten in Wienund München bauen ; ich bin ihm immer 
eine Pferdelänge voraud. Wenn jebt die Preſſe wieder jchimpft, fett fie fich 
und Bismarck ind Unrecht.” Eine Woche danach war hier zu Iefen: „Mit 
ganz anderer Ruhe, ganz andererOffenheit und mitunvergleichlich größerem 
Nachdruck kann Bismard jebt feine Stimme erheben, wenn es ihm wieder 
nöthig jcheint, vor falfchen, gefährlichen Wegen zu warnen ; denn auch der Kurz» 
fihtige muß nun erfennen, daß ein perſönlich nach jeder Richtungreichlich ſa⸗ 
turirter Mann Erfahrung und Einficht dem Reich und dem Kaifer nubbarzu 
machen verjucht." Und noch im ſelben Monat ( DttoderZahme”): „Füreinen 
Mann, der in feiner politiichen Haltung von perjönlichen Momenten, von 
Gnade oder Ungnade des Monarchen, fich beftimmen läßt, werden nur Lohn⸗ 
diener nocheintreten; die Anderen werden dem großen Diplomaten, den fieal8 
Heinen Menſchen erkannt haben, in erfühlter Bewunderung den Rüden kehren. 
Ber ſo geſprochen hat wie Bismarck während der legten zwei Sahre, Der muB 
von unferer Zage eine tief peifimiftifche Auffaffung haben und wurde fichjelbft 
por dem Urtheil der Geſchichte verkleinern, wenn er durch üußerliche Erſchein⸗ 
ungen ſich aus feiner Bahn drängen ließe.” Er hats nicht gethan; ift avant 
et apres la bouteille der Selbe geblieben. Und der Kaiſer? Das lebte Wort, 
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das Chlodwig aus feinem Mund über Bismarck hört, Mingt noch genau jo 
Bart, jo heftig wie das nad} der Entlafjung im Märzgroll geiprochene. 
Daß e8 jo kommen werde, hatte Bismarck nie bezweifelt. Nicht eine 
Minute im Ernſt an eine, Verſöhnung“ gedacht. Er mußte viel gelitten, ſehr viel 
überwunden haben, ehe er ſprechen konnte, wie er ſeit dem glorreichen Sommer 
des Uriasbriefes ſprach. Die Ueberwindung war endgiltig, der Riß aus derWur⸗ 
zel des Gemüthes unheilbar. Der Einladung iſt er ſehr ungern gefolgt; und hat 
doch keinen Augenblick vor der Entſcheidung gezaudert. Lô bouchon est tiré, 
ilfaut boire, hörte ich ihn zu Herbert ſagen, den die Reiſeſchreckte; dabei wies er 
mitfreudlofem Lächelnaufdie Steinbergerflafche. „Weicheich wieder aus, wie 
nach der günjer Artigfeit, dann bin ich der alte Sünder, der die hingeftreckte 
Hand jeines gnädigen Herrn nicht ergreift, und Alles, was offiziös ift oder 
fein möchte, empfängt die Parole: Der Kaifer hat jeinen Rath verlangt und 
der rachjüchtige Greis ift nicht gefommen! Dann denken meine Zandäleute, 
ich hättehelfen können; und ich werde von morgen an für die Firma mithaft- 
bar gemacht. Sch bin feft überzeugt, daß mein Rath nicht verlangt, nad} meiner 
Meinung nicht gefragt und fein Wort über die Gejchäfte geſprochen wird. Um 
auch Andere davon zu überzeugen,mußich hin.Politessen’est paspolitique.“ 
In dem eökortirten Prunkwagen famerfich „wieein wichtiger Staatsgefange⸗ 
ner" vor. Bat, da er hörte, welche Hoffnung das Volk an den Beſuch knüpfe, 
noch im Schloß den Grafen Hendel, „Draußenabwiegeln zulaffen“. Und ſagte 
lächelnd nach der Heimkehr, er habe nie jo viele Ballgeſchichten erzählt wie in. 
den berlinerStunden, indie aus der Welt politifchen Getriebes, wieer erwartet 
und gehofft habe, fein Sterbenswörtchen gedrungen jei. Er wußte, warum er 
bemüht worden war;und hätte nie pedantijch, wie Caprivi, dem Kaiſer vorge⸗ 
worfen, feine privaten Aeußerungen ftünden oft in Widerjpruch zu feinen „offi⸗ 
zielen Kundgebungen“.Soldyedfannder Wahrer derStaatsraiſon anSturm⸗ 
tagen nichtimmer vermeiden. Die Frau citirte ſchmunzelnd aus dem Briefeiner 
Freundin den Ausdrud der Freude darüber, daß „Ottochen“ nod) einmal im 
Triumph durch8 Brandenburger Thor eingeholt worden ſei. DerMann, dem 
ſie bald danach wegftarb, hat ſich noch ein paar Fahre lang leije gehärmt. Die 
. Behauptung, er habe je wieder hoffen, hellen Auges in die nahe Zukunft des 
Meiches blicken gelernt, ohne Konvenienzzwang die neue Regirungmode ge⸗ 
lobt, ift wohlmeinender Trug. Den wollte er nicht. Weder an Feiertagen fich 
lebend aldNationalgögen umtanzen laffennoch gar eine ſchöne Leiche werden. 
„Nur den Leuten nicht Sand in die Augen freuen” : warjeine tete Warnung, 
Jedem, ders hören mochte, fagte er, daßer zwar ftiller, („Das Alter ſetzt mir 
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mehr zu als alle meine Feinde”), doch der Sorge nicht ledig geworden Jet. Er 
ficherte fich die letzte Ruhe; geräufchlofes Begräbniß. Und ftarb unverföhnt. 
Sein Schattenift zu verſöhnen. Nicht durch Harniſch und Goldpalaſch; 
durch alle Ehrenqualitäten unjered Freifenden Balled niemals. Wann wird 
dad Biömardidrama hiftorijch, weitet ſichs aus täglid) mit neuem Weh em- 
pfundener Wirklichkeit zum germaniichen Mythos? Wenn der Irrthum, der ed 
zu jäher Kataftrophe trieb, getilgt ift. Wenn der alternde Kaiſer der Deutichen, 
wie einft den treuften Mann, nun den trügeriſchſten Glauben verbannt; den: 
erfönne allein regiren. Kein Gekrönter kanns heute noch. Feder muß, auch 
einervon brillanter Naturanlage, glüdlich fein, wenn er fich, ohne ſäumig der 
Pflicht zufehlen, vonder Berantwortlichfeit fürdie Rieſenmaſchine entbürden 
kann. Bismarckwollte unter $riedrihH Wilhelm demBierten nicht Minifterfein. 
„Mir war die Schwierigfeit klar, welche ein verantwortlicher Minifter dieſes 
Herrn zu überwinden hatte bei deſſen jelbftherrlichen Anwandlungen mit oft 
jãhemWechſel der Anfichten, bei derlinregelmäßigfeitinGejchäftenund bei der 
Zugänglichkeit für unberufene Hintertreppeneinflüffe von politiichen Intri⸗ 
ganten, wie.fie von den Adepten unferer Kurfürften bis auf neuere Zeiten in 
dem regirenden Haufe Zutritt gefunden haben, — pharmacopolae, bala- 
trones, hoc genus omne. Die Schwierigfeit, gleichzeitig gehorfamer und 
verantwortlicher Mintiter zu fein, war damals größer ald unterWilhelm dem 
Erſten.“ Wollen wirlügen? Noch länger feig leugnen, daß fie heute nicht ge⸗ 
ringer ift und num, wenn fie endlich ſchwindet, das Reich zu gedeihenvermag? 
Allein zuregiren, hat oft ſchon einjunger Herrverjudht ; feinem gabin unferen 
Zagen Fortuna den Preis. Wallenftein jpottet über die blutigen Treffen, die 
umnidtögefochten wurden, „weileinen Sieg der junge Feldherrbraucht”. Wie 
viele Jah unſer fehnender, unferenttäufchter Blick! Nicht auf rotem Schladht- 
gefild. Wurden fieunddrum minder verhängnißvoll? Als der Friedländer das 
Kommando übernahm, ftellte er die Bedingung: „Dat mir zum Nadhtheil 
fein Menſchenkind, auch jelbit der Kaifer nicht, bei der Armee zu jagen haben 
folte, wenn für den Ausgang ich mit meiner Ehre und meinem Kopf fol 
haften, muß ich Herr darüber ſein“. Was hier der Feldherr heijcht, muß aud) 
der Staatömann aldfein Recht fordern. Wer fich ohne jolche Zuficherung ins 
Führeramt drängt, ift, mit der glatteften Zunge und der Grimaffe des über- 
legenen Weltmonnes, ein armer Wicht. Gieb ung, Kaifer, den Mann, der auch 
por Dir, vor dem Glanz der Gotteögnade, der Kleinodien den Naden nicht 
beugt;und laß ihnregiren, den Mann! Dann löft fich der Schattenin Morgen- 
luft. Doch Ichon iſts ſpät geworden. Und Deutichland wird ungeduldig. 
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Der Friedenspalaſt. 

BB: Hang will man als ftändigen Sitz für die internationale Friedens⸗ 

tommilfion einen großen Balaft errichten. Als ein Monument der dem 
Schoß unferer Zeit entiprofienen Idee eines dauernden Weltfriedend joll er 
mächtig fich erheben, eine ſymboliſche Stätte der edelſten Menjchheitbeglüdung. 
Viele innige Wünfche, doch auch viel Fühle Stepfis werden diefen Bau bes 
gleiten. Wan lächle aber nicht über den himmelblauen Idealismus, der feines 
Ziele im Grunde jo wenig fiher ift und fi) dennod fo eifrig und vers 
ſchwenderiſch bethätigt. Nur fo Iange die Menſchheit nicht aufhört, Unmög⸗ 
liches zu erftreben, wird fie ftard genug bleiben, dad. Mögliche in Wahrheit 
zu erreichen. Gewiß wird die methodifch.nüchterne Arbeit, die im Dienfte der 
Zeit und des Tages den nahen und fichtbaren Zielen Tämpfend entgegen» 
Ichreitet, im praftiichen Leben jtet3 die Hauptfache bleiben. Aber für das in» 
tenfive Ringen der Völker nach Entfaltung höchſter Kraft, für die bemußte 
Willensanipannung der Menſchheit nach thätiger Vervollkommnung ihrer Art 
ift ftet3 eine ideale Sehnſucht nothwendig, die heiß wie ein Gebet im Herzen 
quillt und hart wie ein Gebot die Sehnen ftählt. Soll Friede auf Erden 
herrſchen, jo ift die primitivfte Grumdvorausfegung dazu die, daß die Menſch⸗ 
heit den Frieden will. Erft wenn fie diefen Willen ſtark und deutlich des 
Harirt bat, vermögen die klugen Künftler der Nealpolitit in langjamer Arbeit 
die Mittel zu finden, um... nun, meinetwegen, um dieſes Biel mit Anftand 
zu verfehlen. Aber ſelbſt in dieſem Verfehlen wird dann Etwas gethan und 
ed wird Beſſeres erlangt fein, als wir heute befigen. 

Alſo der Friedenspalaft JoN gebaut werden. Carnegie, der amerikaniſche 
Milliardär, hat jeine Meinung über die Wichtigkeit diefer Sache dadurch aus⸗ 
gedrüdt, daß er für diefen Zweck da3 nette runde Sümmchen von zwanzig 
Millionen Francd ausgeworfen hat. Darauf hat man eine Preiskonkurrenz 
ausgeſchrieben und vor einigen Wochen die Preife vertheilt. Den eriten Preis 
von zwölfteufend Franes erhielt der franzöfiiche Architelt Cordonnier. Deſſen 
Projekt wird nun in den illuftrirten Blättern veröffentlicht. Ob es durch die 
Preisverleihung bereit zur Ausführung beſtimmt ift, weiß ich nicht. Ich 
möchte nur jagen, daß die Ausführung dieſes Entwurfes die denkbar ſtärkſte 
Kompromittirung der Friedensidee und eine unaugtilgbare Blamage vor dem 
Kichterftuhl der Jahrhunderte fein würde. | 

Unfere Zeit wird faum wieder ein Bauwerk zu errichten haben, das jo . 
beftimmt ift, in die Zulunft hinauszuweiſen, wie diejer hanger Friedenspalaſt. 
Wenn irgend ein Bau, fo wird diejer ein Denkmal und Maßſtab für die 
fünftleriiche Höhe unjerer Zeit werden. Deshalb hat Jeder, der fich ald Bürger 
unferer Zeit und ein Wenig auch ala Hüter ihres Kunſtgewiſſens fühlt, die 


232 Die Zukunft. 


einfache Pflicht, in diefer Angelegenheit feine Meinung zu jagen. Es kann 
aber unter Menichen, die für den. lebendigen Organismus eine Bauwerkes 
fih ein natürliche Gefühl bewahrt haben, keinerlei Meinungverjchiedenheit 
darüber beftehen, daß in Cordonniers Entwurf ein folder „Organismus 
nicht zu fühlen ift. Vielmehr ift Alles und Jedes jo unorganiich wie nur 
möglich zufammengeftoppelt unb es ift in dem Ganzen nicht die mindefte les 
bendige zufammenhaltende Idee erkennbar. Weber alle Maßen erkennbar ift 
leider aber das hohle thentraliiche Blendwerk, die auf Verblüffung berechnete 
Couliſſe. Wie es möglih war, daß diejer Entwurf gekrönt wurde, will und 
mag ich nicht unterfuchen. Ich würde ihn nicht einmal für einen Stinderbaus 
Taften zulaffen; denn ich würbe befürchten, den Geſchmack der fommenden 
Generation damit zu verderben. 

Sharakteriftiich für den Entwurf ift, daß er nicht eine einzige klar Durch» 
geführte Linie zeigt. Wielmehr wuchert allüberall ein finnlojes Unkraut von 
Schnörkelwert. Wahrfcheinlih fol Das „franzöſiſche Renaiffance” fein. Bor 
Allen aber wird ein ganz lächerlicher Unfug mit Thürmen getrieben. Bier 
mächtig zugejpigte Eckthürme flankiren den Bau; außerdem reitet auf jedem 
der vier Dächer ein aufgepugter Dachreiter. Nicht genug damit, werden win- 
zige thurmartige Anbauten an allen möglichen und unmöglichen Stellen, auf 
Dächern und an Fenftern, wie Kinterligchen und Zuckerkant munter angellebt. 
So bietet fi) und ein verwirtender Anblick von allerlei zweckwidriger Zwerg⸗ 
romantik, die den Bauriejen parafitenhaft umllettert. Fromme Laien, die in 
ihrer Jugend für Ritterburgen gejchwärmt haben, pflegen Derartige „Phan⸗ 
tafie” zu nennen. Die „edle Himmelätochter” wird ſich aber bedanken und 
beſcheiden darauf hinweiſen, daß all dieſe Requifite aus jedem Muſterbuch 
geholt und blind Topirt werden können und daß die einzige Driginalität, die 
bier bemerkbar wird, in der ungeheuerlichen Gejchmadlofigteit und Sinn- 
lofigfeit der Verwendung befteht. 

Doch auf eine ausführliche Kritit kann ich mich nicht einlaffen. Meine 
Abficht ift nur, zu warnen. Wird doch unjere Zeit ſchon fo manches Andere 
mit in die Jahrhunderte zu nehmen haben, das ihr den fchlimmen Ruf eines 
kunſtſchänderiſchen Zeitalter zuzuziehen vermag. Soll fie auch diejen aufs 
gedonnerten Koloß noch mit fich fchleppen, den ſchlimmſten von allen? Was 
hat unfere Zeit denn verbrocdhen, daß fie jo viel Schande auf fich nehmen 
muß? War fie etwa unfähig, wahrhaftige Künftler hervorzubringen? Ach nein, 
Künſtler bat fie nicht weniger als jede andere kulturell hochſtehende Zeit. Aber 
daneben hat fie die unfelige Gabe, den wahren Künſtler nicht zum Wort 
fommen zu laffen und klägliche Stümper, die ihrem Plebejerfinn jchmeicheln, 
zu fördern und zu hätjcheln. 

Den Freunden der Friedensidee aber gebe ich noch Dieſes zu bedenken: 
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Der Palaſt, den Ihr bauen wollt, fol die Idee, der Ihr dient, ſymboliſch 
zum Ausdrud bringen. Er fol in jenem Aeußeren verkünden, daß er einem 
Zeitalter entitammt, das den Krieg mit feinem Gefolge von Mord, Brand 
und roher Raufluft verurtheilt. In feiner ganzen Formenſprache foll er und 
den Sieg des Friedens, der Gefitiung, der Harmonie ahnen laſſen. Und 
um dieſes Evangelium der Welt. zu verkünden, wollt Ihr einen Bau er- 
richten, der wie eine mittelalterliche Feftung ausfieht, an deren Wänden Blut 
Hebt und von deren Thüirmen der Mord droht? Habt Yhr denn alles Gefühl 
für die Symbolik der arditektonifchen Kunftfprache verloren? Eine Fefthalle 
müßt Ihr bauen, die ein Tempel der Wohligfeit und der friedlichen Ergötzung 
ift. Ruhige, ſanft ausklingende ‚Linien müßten ihren Umriß rahmen. Das 
feinfte, tultivirtefte Zweckbewußtſein müßte in geadelten Formen die Herr 
Schaft von Ordnung, Bernunft und Behaglichkeit ausdrüden. Und ftatt mit 
bewehrten Binnen und ftacheligem Fialenwert ind Land zu dräuen, follte ihre 
milde Faſſade mit einladend breiten Pforten und anmuthend gedehnten 
Rampen die Völker zu ſich herrufen und ſprechen: Kehrt Alle ein unter mein 
ſchützendes Dach; hier iſt Friede und Wohlſein! 
Wien. Dr. Franz Servaes. 


Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanken in der Seele zu zeugen, ganz, 
groß und bis in den kleinſten Theil nothwendig ſchön, wie Bäume Gottes; Wenigeren, 
auf tauſend bietende Hände zu treffen, Felſengrund zu graben, ſteile Höhen drauf zu zau⸗ 
bern und dann fterbend ihren Söhnen zu fagen: Sch bleibe bei Euch inden Werfen meines 
Beiftes; vollendet das Begonnene in die Wollen... Schädlicher als Beifpiele jind dem 
Genius Brinzipien. Bor ihm mögen einzelne Menſchen einzelne Theile bearbeitet haben; 
er ift der Erfte, aus deſſen Seele die Theile, in ein ewiges Ganze zufammengewachfen, 
herbortreten. Aber Schule und Prinzipium fefjelt alle Kraft der Erkenutniß und Thätig- 
feit... Säule ift mitnichten ein Beftandtheil unferer Wohnungen; fie widerfpricht viel- 
mehr dem Weſen all unjerer Gebäude. Unjere Häufer entftehen nicht aus vier Säulen 
in vier Eden; fie entjtehen aus vier Mauern auf vier Seiten, die ftatt aller Säulen find, 
alle Säulen ausschließen; und wo Ihr ſie anflidt, find fie belajtender Leberjluß. Eben 
Das gilt von unjeren Baläften und Kirchen, wenige Fälle ausgenommen, aufdie ich nicht 
zu achten brauche. Eure Gebäude ftellen Euch aljo Flächen bar, die, je weiter fie jich aus— 
breiten, je fühner fie gen Himmel fteigen, mit defto unerträglicherer Einförmigfeit die 
Seele unterdrüden müfjen. Wohl! Wenn uns der Genius nicht zu Hilfefäme, der &xwinen 
von Steinbach eingab: Bermannichfaltige die ungeheure Mauer, die Du gen Himmel 
führen follft, daß fie auffteige gleich einem Hocherhabenen, weitverbreiteten Baum Gottes, 
der mit taufend Ueften, millionen Zweigen und Blättern wieder Sand am Meer ringsum 
der Gegend verfündet die Herrlichkeit des Herrn, feines Meifters. (Goethe.) 


Mm 
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SI Gebildeten des Anfelreiches ftreiten fich, ob dem Evangeliſten des Ent: 
widelungsgedantend ein Marmordenkmal oder wenigftend ein Gedenk⸗ 
ftein in der Weftminfter-Abtei gebühre. In dem Pantheon des nationalen Ruß 
mes, jagen die Einen, dürfe neben Charles Darwin, dem Biologen, defien „Urs 
ſprung der Arten” erft vier Jahre nach Spencers „Pſychologie“ erjchien (1859), 
der Bhilojoph nicht fehlen, dürfe der Mann nicht fehlen, der, als einer der Erſten 
unter den Modernen, den Lebensprozeß des Kosmos in phyſikaliſchen Ausdrücken 
wiederzugeben, auf wifjenfchaftliche Weife zu erllären verjucht und die Grunds 
begriffe des fozialen Denkens in der ganzen Weite feiner Beziehungen revidirt habe. 
Diejer Anfpruch läßt fich wohl begründen. Spencer Recht auf Unfterblichfeit 
beruht auf drei Leiſtungen: auf feinen Beiträgen zur Morphologie der Materie 
oder der Kosmologie; zur Morphologie der menjchlichen Seele oder Pſychologie; 
zuc Morphologie der menſchlichen Geſellſchaft oder Soziologie. Die Leiftung 
bleibt in der That ſtaunenswerth, felbft wenn die Kritik Grund haben follte, 
an Einzelheiten zu mäleln, den Glauben an jeine methode infaillible et 
calcul&ee d’&tre heureux zu belächeln und die Leerheit vieler Berallgemei- 
nerungen zu beanftanden. In kaum ermeßlicher Fülle ftrömten von feinen 
zahlreichen, mit Cyllopenfleiß gethürmten Werken Anregungen Denen zu, die 
ein unzerftörbarer Lebensinftinkt treibt, modern zu fein und die Scheinweis⸗ 
heit der Theologen und Pfeudophilojophen zu verachten. Schon daß er mied, 
ſich mit halben Weberzeugungen zufrieden zu geben, ſeine Prämiſſen ftet3 zu 
Ende dachte und fein Leben, rüdfihtlos und mannhaft, fern von den aus 
gefahrenen Gleijen ordnete und lebte: Das allein macht ihn ung werth, ſtem⸗ 
pelt ihn zum Helden; und wir begreifen, daß Abertaufende feiner Landsleute, zu 
denen dieſer jeltene Erzieher in den vertrauten Stlängen des Heimathidioms ſprach, 
ihn, den Befreier aus dem Joch niederziehender Borurtheile, neben dem Stlaven» 
befreier Wilberforce verewigt jehen wollen. Und was jagen die Anderen? Mit 
Dem, was fie jagen, möchte ich den Leſer eigentlich verjchonen. Er wird ſichs 
binzudenten, wenn ich verrathe, was er ahnt: daß ſehr ehrwürdige (right re- 
verend) Mitglieder der Klerijet die Gegentruppe führen. Den Mann, der fich, 
beſcheiden, mit dem frömmften Moftiler einen Agnoftiler nannte, jchelten fie 
einen Atheiften, und fie fürchten, fie, die noch immer an ihren alten und neuen 
hebräifchen Stleidern flicken, er werde die alte Kultitätte Schänden, die, unentweiht 
in ihner Heiligkeit, eine wunderliche Schaar von Heiligen, darunter jogar Komoe⸗ 
dianten wie David Garrid und John Philip Kemble, ſchmückt. Schmerzlicher 
ift e8, neben diefen Geiftern, die groß find im unduldfamen Anſchwärzen und im 
Namen des Allgütigen ftet3 abjprechen und verwerfen, Gelehrte von Wiffen und 
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Werth gegen Spencers Anſpruch auf die Dentmal-Unfterblichkeit fich ereifern zu 
ſehen; unter ihnen Lord Kelvin (Sir William Thomjon), den bedeutenden Phy⸗ 
fifer. Aber wir wiffen je, wie unphilofophijch, wie unvermögend, philoſophi⸗ 
ſche Erkenntniß zu würdigen, oft der glänzendfte Fachverſtand iſt. Sie ſchmach⸗ 
ten im Kerker eines mißverftandenen Realismus und wollen uns, die an den 
facultes dispersives leiden, einreden, nur da fei grüne Weide. Webrigend 
verdient Spencer (Das fei deutichen Berkleinerern gejagt) allein fchon als Or» 
ganifator der ſoziologiſchen Sammelarbeit Bewunderung, wenn man fich berufen 
glaubt, über feinen großartigen Entwurf einer Gejellichaftlehre auf prähiſtori⸗ 
ſcher Grundlage zu lächeln. Zu lächeln wie die Schüler über ihre beften Lehrer: 
die Männer, die fih am Schnelliten überflüjfig machen. 

Theodore Roojevelt bat zur Eröffnung des Kapitold von Harrisburg 
am vierten Oktober eine beachtenswerthe Rede gehalten: ich weiß nicht, ob 
der Geift jo zu fagen foziologifch begründeter Menfchenfreundlichleit jemals 
einen fo klaſſiſchen Ausdruck gefunden hat, wie, nad) feines Freundes Münjter- 
berg Rezept, eine innerliche ariftofratifche Ergänzung zum herrfchenden demo: 
kratiſchen Syftem e3 verlangt. Einige Sätchen als Probe. „ES gilt, ein 
Bollwerk zu errichten gegen die großen Geldintereffen, Die Macht der ent- 
feffelten Gier zu brechen, jo daß dem Kapital, der Arbeit und dem allge 
meinen Publitum die felbe gerechte Behandlung zu Theil werde”. ch mache 
auf die intereifante Nebeneinanderftellung ökonomiſcher Denkbegriffe (States 
gorien), vulgo Abstraktionen, und der ungefchiedenen Maſſe wirthichaftender 
Individuen aufmerkſam, von der wir rüdftändigen Europäer biöher anges 
nommen haben, fie umfafje Rapitaliften aller Art und Arbeiter aller Art. Inter - 
effant und für ung neu. Vielleicht wird an den von Rooſevelts Gunft befchienes 
nen Univerfitäten Harvard und Yale nach diefem Eintheilungprinzip Wirthfchaft- 
funde bereit3 gelehrt. „Befjer ala der Verfuch, durch neue Erfindungen aus dem 
Unbetannten das induftrielle Wachſthum zu. befchleunigen, ift die den Ameri⸗ 
fanern zufallende Aufgabe, der vorhandenen Civilifation eine neue Form zu 
geben”. Für die Subftanz dieſes Sates bürge ich; ſchon Andrew Carmegie 
hatte mir, in einer vifionären Stunde, verrathen, daß das jenile Europa die 
neue Form der Givilifation aus Amerita bald fertig zu beziehen haben werde 
(„Zukunft“ XIV, 2); die Idee fcheint alfo im Bewußtſein der Führenden drüben 
feft verankert. Aber die Form, die Form . . Es war mir fchwer, aus dem 
“an Blödfinn ftreifenden Zeitungbericht den Sag zu refonftruiren. Hier er» 
tappen wir fenil geicholtenen Europäer den Pan⸗Amerikaner, troß der „Ziefen» 
dimenfion” feiner ariftofratifchen Verfeinerung, auf einer Rüdftändigteit: 
giebts irgendwo in deutfchen Landen einen Sereniffimuß, der, ohne Begleitung 
eines Stabes vereideter Stenographen, die für die Wortireue mit ihrem Kopfe 
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haften, den Mund aufzuthun wagte? . Aber ficher interejfirt den Leer mehr 
als die Form roofeveltiicher Säge die Form der neuen Givilifation, die er 
großmüthig in Ausficht ftellt; mich nicht weniger, der ich ſeit vielen Jahren 
im Nebel des Zulünftigen fie zu ertennen ſuche und froh wäre, die Heils- 
botfchaft als Erſter nach Europa bringen zu dürfen. Leider betrachte ich mic 
ald durch unfere Theorie und Praxis zu verwöhnt, um in dieſem pofitioften 
aller roojeveltiichen Säte Neues, Zukunftſchwangeres, Prophetiiches zu er 
bliden: genau überwachte Privatbahnen find unvergleichlich beſſer als Staats» 
bahnen. Es kreißen die Berge... Ob für diefe Armuth einige tönende 
Worte entfchädigen? „Solche Civilifation follte keine bloße Plutokratie ſein, 
weder Bankhaus noch Wallſtraßen⸗Syndikat; dürfte auch nicht in Pöbel- 
herrichaft mit Klaſſenhaß, Groll und Brutalität außarten; denn Das würde 
das Ende jeder Eivilifation fein”. Sollte nicht, dürfte nicht: jo nimmt ſich 
die Weisheit aus, mit der der fchnell um fich frefiende Groll der Ritter der 
Arbeit befänftigt, der ftetig wachjenden Ausbreitung der vom Goldgräber 
Henry George popularifirten Sozialiftenlehre Einhalt getan werden ſoll. De 
Präſidenten fozialpolitiihe Anfchauung darf aber als befannt vorausgejeht 
werden. Wir Deutſche nennen fie die organifche, weil fie nicht atomiftilch ift, 
und hoffen, daß die von Hegel eingeführte dinlektifche Selbſtbewegung der 
Begriffe die polaren Gegenfäte von Reih und Arm, Truftmagnaten und 
Lohnſklaven verföhne, ald Nebeneffelt Thron und Altar auf den Fels der 
Ewigkeit gründe; Herr Roofevelt und jeine Amerikaner hoffen das Selbe, 
ald Nebeneffekt aber, daß er zum zweiten Mal als Präfivent der Vereinigten 
Staaten wieder gewählt werde. Das ift befanntlich aber eine heikle Sache, 
die und zwingt, ftill zu ftehen. Am Tag feiner Wahl, in der feine Volks⸗ 
beliebtheit in Riefenziffern zum Ausdruck kam, erklärte er in feiner Botjchaft 
an da8 amerikanische Volk: „Unter keinen Umftänden werde ich ein zweites 
Mal kandidiren, eine Wiederwahl annehmen”. Grund: das Intereſſe an der 
Erhaltung republilanifcher Prinzipien. Was ift inzmilchen Ungeheured denn 
gefchehen, das ihn zwänge, dem freilich gegebenen Verſprechen untreu zu 
werden? Braucht man, zur Durchführung des Imperialismus ältejten Stils, 
einen Caeſar up to date? ft ein neuer Sezeffionfrieg, diesmal etwa zwilchen 
Oſt und Welt, zu fürchten? Oder hängt der Fortbeſtand der Vereinigten 
Staaten an der unverzüglihen Durchführung einer Reform der krauſen 
englifchen Orthographie, um die fich neuerdings diejer allintereffirte Präfident, 
neben dem Schall Mark Twain und dem unvermeidlichen Andrew Carnegie, 
Trampfhaft bemüht? Faſt jcheints fo; denn ein ohne Zweifel im Weißen Haus 
infpirirter Artifel in der North American Review, vielleicht dem ehrlichiten 
Spiegelbild von des Yankee Streben und Hoffen, jagt: im zeitgejchichtlich 
wichtigen Augenbliden, in denen ſichs „um die Wohlfahrt von Millionen ' 
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NMenſchen“ handle, gebe „die buchſtäbliche Interpretation einer individuellen 
Aeußerung von weitreihender Bedeutung nicht nothwendig thatfächlichen Sinn 
wieder“. Hinter dem D des Verfaſſers verbirgt fih (eine Bemerkung im 
Notizbuch des Herausgebers verräth e8) ein jehr hoher, ganz ficher dem engiten 
Freundeskreis Roofevelt3 zugehöriger Beamter, der für fi) einen perfönlichen 
Antheil an der Wiederwahl des Präfidenten energifch ablehnt. Auch diefer 
Artikel gehört zum Bilde ded Mannes und verdient, beachtet zu werden; er 
beweilt, daß auch der Byzantinismus gelernt fein will, daß nicht der erſtbeſte 
Dilettant feine jo zarten, äjthetifchen Formen zu brauchen verjteht. O's Ber 
weisführung würde vielleicht fogar in der Türkei Kopfichütteln erregen, im 
Zarenreich ficher homeriſches Gelächter auslöfen. Um zu zeigen, welche Aus⸗ 
nahmeltellung man den Fürften in monardijchen Staaten, trot ihrer gefunden 
Volksmoral, zuerlennt, wird gejagt, fie brauchten verlorene Wetten nicht zu 
bezahlen, dürften fich offen Maitreflen halten, durch nedifche Spielereien fich 
die Zeit vertreiben und überhaupt, wie auch ſonſt Ausnahmemenſchen, die 
Feſſeln der Konvention je nach den Geboten des eigenen Gewiſſens tragen 
oder abmwerfen. Das eigene Gewillen! Meinte nicht fchon Goethe: 

Geſchwind nun wende Dich nach innen, 

Das Centrum findeft Du da drinnen, 

Woran fein Edler zweifeln mag. 

O. zweifelt nicht daran... Dann erſt fommen, als Mark der Des 
gründung, lange Citate aus Mackhiavellis Fürftenbuch. Spottet jeiner jelbjt und 
weiß nicht: wie. Der Moraltrompeter im Weißen Haus wird mit Xorenzo de’ 
Medici, das Stalien der Hochrenaiffance mit Goldbergerd Land der unbegrenz- 
ten Möglichkeiten, die chronische Anarchie in den von Päpitlern und Nepoten 
audgejogenen Apenninftaaten mit den wohlgeordneten und gefitteten Vereinigten 
Staaten verglichen, die bisher ohne jede Däumling-Borfehung ihren Weg zu 
finden mußten. Wenn in Roofeveltd Bemühen überhaupt eine jtetige Richtung 
zu erfennen war, fonnte es nur der vom Puritanerideal feiner Väter genährte 
Mille fein, die Politik zu einer Provinz der Moral zu machen. Und nun? ft 
Nordamerika ftantäftreichreif geworden? Wir Europäer ftehen erjtaunt vor dem 
Räthſel, daß die Intelligenz des Riejenreiches (denn die liejt die N. A. R.) 
fih das unteife Geftammel eines Offizioſus gefallen läßt und die eingerühr» 
ten Broden unverbaulicher Hiftorifcher Erinnerungen nicht unmillig außfpeit. 

Nun aber, um reinere Zuft zu fchlürfen und in den und vertrauten 
Kulturkreis des thorough-bred gentleman zurüdzufehren, ſchnell ins fchottifche 
Hochland, wo Lord Roſebery an der vom Balladendichter Hamilton von Bangour 
geweihten Stätte ein neues Irrrenhaus eröffnet und beim Feitbantet dem lokalen 
Ereigniß einige Worte widmet. Was fcheren und jchottiiche Stechenhäufer? 
Gewiß: der Anlaß der Rede ift ferner Stehenden gleichgiltig; nur zufällig 
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fiel, beim Durchblättern englifcher Zeitungen, dad Auge auf den Bericht des 
Vorganges; aber einmal gefefjelt, enthüllte es das reizvolle Bild des britischen 
Ariftofraten in wohlthuendem Gegenjag zum allzu menfchlichen Uebermenſchen⸗ 
thum Rooſevelts, das, in hitzigem Wetteifer, die Preſſe beider Welten mit 
anmwivernder Aufdringlichteit vor und aufrichtet. Die Frische, die Anmut, 
die Unaufdringlichleit, mit der Pointen über die Rede ausgeſtreut werden, 
vergolden bei Rojebery ſelbſt Banalitäten; wie er, bei Tiih, Ernſt und Scherz 
zu miſchen verfteht, ift bezaubernd; und die Regſamkeit feines fozialen Ges 
wiflend, der moderne Glaube, der in Krankheit und Verbrechen nur wiflen» 
ſchaftliche und ökonomiſche Unmiffenheit fieht, berühren an dieſer faturirten 
Perfönlichkeit Herzlich ſympathiſch. Sole Menſchen haben Kultur, und fo 
lange Großbritanien Typen wie diefen hervorbringt, fo lange es in ihnen das 
deal verehrt, dem, auch ohne die Millionen Rofeberyd, nah zu kommen, faft 
in jedes Mittelklaſſenmenſchen Macht ftehe, werden wir nicht aufhören, zu 
glauben, daß die alte Welt der neuen an echter Kultur noch immer überlegen 
ift. Denn unfer Begriff von ihr hat auch (und vor Allem) äſthetiſche Merk: 
male, nicht nur, wie der amerifanifche, technifche und grob moraliftische. 
Bernard Shaw ift auf dem beften Wege, durch feine fatiriichen Aus⸗ 
fälle gegen die ſozialdemokratiſche Orthodoxie fich das Herz unjerer Bourgeoifie 
zu erwerben. An feinen witigen Theaterftücden findet fie nur jehr bedingt 
Gefallen, übt fie die Stritit des bekannten Gefunden Menjchenverftandes, der 
dort, auf äfthetiichem Gebiet, feine magenftärkenden Ansprüche ſtellt. Aber 
den Gefunden Menfchenverftand in feiner Kritik unferer unentwegten Genofjen 
findet fie prachtvoll. Neben der Spar⸗Agnes, Eugen Richter phantafienoller 
Schöpfung, im Kampf gegen den Sozialismus wohl zu brauchen. Spaßhaft 
ift nur, daß die Preffe, die ihr dient, nicht verräth, welche führende Rolle 
Shaw ſeit Jahren, längft bevor er (oder die Hörerjchaft) fein Talent für das 
ſatiriſche Schaufpiel entdecte, unter den Fabiern ſpielte. So nennt ſich drüben 
eine Gefellfchaft von dogmenlofen Sozialiften, die nächſte Ziele den phantafie: 
vollen Endzielen voranjtellt, eine langſame („organiſche“) Sozialifirung der 
virthichaftlichen Thätigkeit eritrebt und auch thatlächlih dur die außer: 
ordentlich geichidte und intelligente Art ihrer Propaganda das politifche Denten 
von Hunderttaufenden wirkſam beeinflußt. Shaw gehört zu den Begründerr 
der Gejellichaft und hat, mit dem unbeftechlichen Blid des geborenen Satirikers, 
früher als ſelbſt die gejcheiteften feiner Genoffen (darunter befinden fich Leutt 
wie Sidney Webb) die Gefahren gemwittert, die der geſellſchaftlichen Entmwidelung 
durch ftarres Feſthalten am Bekenntnißzwang erwächſt. Unter den von de 
Geſellſchaft vertriebenen Propaganda Schriften, den Fabian Tracts, nehmer 
die Shaws auch fachlich, neben denen des Ehepaaares Sidney und Beatricı 
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Webb, die erſte Stelle ein; aber ihrem Stil und ihrem Ton nach treten ſie 
außer Reihe und Glied. Es ſind Meiſterſtücke der Dialektik; und ſo groß 
iſt, bei allem Ernſt der Grundüberzeugung, die Freiheit vom ſozialdemokratiſchen 
Vorurtheil, ſo wach das Mißtrauen gegen die eigene Vortrefflichkeit, ſo auf⸗ 
richtig der Haß gegen die Methode der großen Worte und revolutionären 
Geberden, ſo ſtark, längſt vor der Epoche der hohen Tantiemen und des 
Rentengenuſſes der ſchwer reichen Frau, das Zuſammengehörigkeitgefühl mit 
der Geſellſchaft, die man an Haupt und Gliedern doch reformbedürftig glaubt, 
daß man ahnt: dieſer jo reiche, aber von der Skepſis immer wieder ind Reich 
individueller Freiheit gelodte Geift werde auf politiichem Felde feine höchften 
Siege ſchwerlich erfechten. Daher feien die Abhandlungen: „Die Unmöglich⸗ 
feiten des Anarchismus“ und „Die Gefelfchaft der Fabier“ Sozialpolititern 
wie Aeftheten gleich warm empfohlen. 

Nachſchrift. Mancher Lefer der „Zukunft“, der meinen Beiträgen eine liebenswür⸗ 
dige Beachtung ſchenkt, wird fich vielleicht noch des harmloſen Artikels erinnern, der unter 
dem Titel Britiſche PHilogermanen* in den Hundstagen des verflofjenen Sommers hier 
abgedrudt war. Ich nenne den Artikel harmlos, weil die Thatfachen, an die er erinnerte, 
fo wenig neu waren, wie ihre Interpretation als jenfationell aufgepugt gelten durfte. 
Um ben im erften Drittel bes neunzehnten Jahrhunderts von Thomas Earlyle im Bri⸗ 
tenreich begründeten Goethe-Hultus wifjen nicht wenige Gebildete hüben und drüben; 
und audy, daß er ibeell keine rechten Folgen hatte, darf eher als befanntes Faktum an⸗ 
geiehen denn als ſubjektive, willfürlihe Deutung der Afterkritif unterzogen werben. In⸗ 
dem ich, zur Beitber heißeſten Berbrüderungfefte zwiſchen deutſchen und englifchen Jour⸗ 
naliften, auf die von Carlyleerträumten Tugendbünde britifcher Bhilogermanen die Auf- 
merkſamkeit zusüdlentte und aus völlerpfgchologifchen Gründen plaufibel zu machen 
fuchte, warum dieſe Bünde im Vereinigten Königreich nicht gedeihen Tonnten, fie fo wenig 
wie der Goethe⸗Kultus, war ich mir bewußt, zwar „nur“ ein „altuelle8" Thema inmerhalb 
der Schranken meines Wiſſens und Könneys zu behandeln; aber ich nährte, fo weit ich 
die Wirkung überhaupt vorherbedachte, die Hoffnung, manchen Lefer zu belehren, ohne 
irgend einen zu verlegen. Eo dachte ich, fo dachte, offenbar billigend, der Herausgeber; ſo 
denkt aber leider nicht ber Mann, der die Ehre hat, von der Neuen Freien Breffe in Wien 
am Hofe von Saint James beglaubigt zu jein, und den ich Den weniger bibelfeftenxejern 
dieſer Beitichrift hiermit feierlich vorftelle: ex Heißt Samuel Schidrowitz und ift Doktor 
der Philoſophie. Seit 1873, dem Todesjahr John Ctuart Mil, lebt er in London; feit 
1876 ift er beglaubigt, dem denkwürdigen Jahr, in dem ich dem Cheetham Hill College 
in Manchefter als Abe⸗Schütze zugeführt wurde. Solddem Mann ift ein Urtheil Darüber, 
welche Bildungart in den Kreislauf des englijchen Blutes paßt, welche nicht, Doch wohl 
zuzutrauen, nicht wahr? Das war ja die Frage, der meine Unterſuchung galt. 

Selbſt weniger Begabten gelingt nun der Prozeß der Einfühlung in eine fremde 
Volkspſyche bei langem, vertrautem Umgang oft überrafchend gut; aber es ift nicht an« 
zunehmen, daß die flugen Leiter des wiener Weltblattes eine mindere Kraft nah London 
geichickt Haben follten. Der Prozeß der Einfühlung ſcheint in Herrn Schidrowitz jich 
thatjächlich nach einer Richtung Hin recht gründlich vollzogen zu Haben: er hat das 
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Deutichichreiben gründlich verlernt und, Über ber Anpaffung an das englifche Milieu, 
offenbar völlig vergeflen, Daß auch die Deufchen fozufagen ein Kulturvolf find, im Ver⸗ 
fehr mit einander civilifirte Sitten beobachten und, wenn fie jich ſchriftlich Etwas zu 
jagen haben, Dies in äfthetifchen Kormen thun. Der Brief an den Herausgeber, ber die 
Anklage gegen meinen Artikel enthält, könnte faft den Verdacht weden, daß fein Schrei⸗ 
ber fich nicht in gebildeter Gefellichaft bewegt. Sein Inhalt ift freilich intereffanter. 
Ich Hatte geichrieben: „John Morley, der geiſtvollſte Miniſter des regirenden liberalen 
Kabinets, der einzig wirkliche fontinental gebildete Mann in diefem Kollegium dilet⸗ 
tirender Schöngeifter (Birrel, Haldane), Hält fich dem Wirken der Friedensapoftel zwar 
auffallend fern...” An biefem Sat nimmt Herr Schidrowit Anftoß; er meint, in ihm 
ftedde mehr Ueberlegenheitöbünfel als in ſämmtlichen Bhrafen (gemeint ind: abſchätzige 
und dünkelhafte Neußerungen) Balmerftong über Deutfchland. Ich Üüberhöre die mich 
ſchmeichelnde Gleichfegung meiner Urtheile mit benen eines ber Väter des heutigen Im⸗ 
perialismus und meine, daß jeder naive Leſer gemerkt hat, warum auf die fontinentale 
Bildung Morleys nachdrüdlich Hingewiefen wurde. Ich wollte jagen, daß dieſer Mann, 
der in der Fontinentalen Literatur der Aufflärungzeit, beſonders bes franzöfifchen 
Enzyklopädismus des achtzehnten Jahrhunderts, Heimilch ift wie faum ein Zweiter 
unter den Zebenden; deffen Herz an den philofophifchen und fozialpolitiichen Idealen 
dieſer Beit mit grenzenlofer Liebe hängt; auf deflen Stil der style lumineux der Bol» 
taire und Diderot gerabezu abgefärbt hat, jo jehr, daß romanische Klarheit und Flüſſig⸗ 
feit feine auszeichnenden Merkmale geworden find; der in den Formeln Eomtes denkt 
und in Goethes Gefühlskreis kein Fremder if, — daß diefer Mann wohl feine befonderen 
politiihen Gründe hatte, fi von Denen fernzuhalten, deren Wefensart, fo weit jte nicht 
individuell ift,er befjer kennt und höher ſchätzt als einer feiner Kollegen. Der Satz iſt lang, 
aber fein Sinn doch wohl Flar. Daß diefer Tontinental gebildete Morley die Berührung 
mit Deutichen mied, weil fie Deutjche find, war eine abfurde Annahme; nicht minder, daß 
er, der, als Herausgeber der PallMall Gazette, ſelbſtJournaliſt war, fie als Journaliſten 
gemieden haben ſollte; alfo.. Der ganze Sag wurde nur geſchrieben, um durch Hinweis 
auf die Zurlidhaltung Morleys die Kraft meines Argumentes zuerhöhen: das Verbrüde⸗ 
zungfeft werde politijch wirfunglos bleiben. Sch dachte nicht daran, zu behaupten, was 
Herr Schidrowig mir unterſchiebt: nur der fontimental gebildete Engländer fei ber aus⸗ 
erwäblte. Um fo weniger, da mein Artifelnicht das Politische, ſondern dag Völkerpſycho⸗ 
Iogifche im Auge hatte. Bon englijchen Bildungidealen war Die Rede, freilich nur fo im 
Allgemeinen; und im Bejonderen davon, daß dem gebildeten Durchſchnittsengländer, 
und nicht nur ihm, deutfche Art und Kunft ganz und gar nicht fympathifch, ja, urfremd 
ſei; was, umgelfehrt, vom Verhältniß des gebildeten Durchichnittsdeutfchen zur engliſchen 
Art ſich nicht jagen laſſe: in ihm ftede viel mehr Kenntniß und Anerkenntniß. Und id) 
fügte zum Schluß Hinzu, was meine gütigen Leſer längft wiffen und Herr Schidrowig 
aus meinen früheren Artikeln in ber Frankfurter Zeitung (Die lieſt Doc) der in ber City⸗ 
landichaft der Throgmortonftreet Heimifche ?) Hätte wiffen können: daß wir nie aufhören 
bitrften, die herrlichen Eigenfchaften der Engländer zu bewundern. Herrlich, vielleicht, 
weil fie noch nicht Durch Eontinentale Bildung verbildet find. 

Genug. Die ganzeAngelegenbeit ift ja nur wichtig al8 Symptom. Sie zeigt, wie 
Necht der Zeitungbejiger hatte, der einft ſprach: Je weniger der Journaliſt weiß, befto 
beſſer ſchreibt er. Herr Schidrowig weiß vielleicht nicht viel. Aber er fchreibt darum gut. 

Dr. Samuel Saenger. 
$ 
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ie heute, fo war fon vor Hundert Jahren und etlichen Jahrzehnten der 

Name Chodowiecki allen Sammlern deutfcher Kupferftiche befannt und werth. 
Mit ihn verband fich ja der in Deutſchland damals recht feltene Ruhm eines techniſch 
tüchtigen Künftlers, in deſſen Werfen auch alle guten Eigenfchaften eines feinen, 
erfindungreichen und zugleich menſchlich liebenswürdigen Mannes zu Tage traten. 
Der Meifter zierlich radirter Klluftration fand nur zu oft faum Zeit genug, um 
alle Beftellungen ber Buchverleger auszuführen und das Verlangen der Liebhaber 
nach feinen Blättern und Blättchen, die durch tiefe Empfindung, anmuthigen Geift 
und Naturwahrheit jeden Beſchauer entzückten, zu befriedigen. 

Die Zahl diefer Arbeiten beläuft fi) auf mehr als zweitaufend Nummern, 
von denen wiederum viele in Taufenden von Eremplaren vervielfältigt und ver- 
breitet wurden. Daber find fie bis auf eine Reihe von Seltenheiten leicht zugänglich 
und übrigens auch zum Theil in guten niodernen Neproduftionen billig zu er- 
werben: jie allein bilden jchon ein Lebenswerk, das unfere Bewunderung und Hoch- 
achtung hervorruft. Unſere Schägung des Künſtlers würde aber noch fteigen, hätten 
wir eine genügende Kenntniß von den unzähligen Miniaturen und Emaillen, die 
er während ber eriten Hälfte feines Lebens ausgeführt hat. Hier fei Daran er⸗ 
innert, daß ber Meifter am fechzehnten Oftober 1726 in Danzig geboren, zunächft 
fix den Handel erzogen wurde, dann aber, nachdem ex 1743 nach Berlin fiber. 
gejiedelt war, feine dilettantijch erworbenen Fähigkeiten im Zeichnen und Malen 
anfangs für Unfertigung billiger Schmudjachen und Berloden verwerthete und all» 
mählich durch eifernen Fleiß und Selbſtkritik fich zu einem Künſtler entwidelte, 
der mit jenen emaillirten Dojenbildden und Miniaturbildniffen ein großes Publi⸗ 
fum gewann und fogar für den König und die Höfe der Föniglichen Anverwandten 
arbeitete. Dieſe Thätigleit gab er erft gegen 1780 auf, als feine Radirkunſt, die 


vw 


ex jeit 1757, zuerft blos zu ſeinem Vergnügen und probeweife, feit 1764 aber ernfte 


*) Die Werke der großen Maler find im Lauf der legten Jahre dem Publikum in 
wophlfeilen Ausgaben zugänglich gemacht worden. An billigen Ausgaben derWerke großer 
Beichner (und der Handzeichnungen bedeutender Maler und Bildhauer) hats bisher aber 
gefehlt. Und Doc) lehrt gerade die Zeichnung uns den Künftler und die Welt feiner Kunſt 
erſt rechierfennen; fteiftim eigentlichften Sinn feine Handfchrift. Der Verlag von Julius 
Bard Hat nun beichlofien, ſolche Sammlungen zu veröffentlichen. Die Reproduktionen 
jollen vorzüglich und die Preiſe der einzelnen Bände dennoch gering fein. Die Leitung 
des Unternehmens, das den Titel „Handzeichnungengroßer Meifter” trägt, ift den Kunſt⸗ 
hiſtorikern Dr. Yaffe und Dr. Sachs, die Ausftattung Herrn E. R.Weiß anvertraut; je- 
ben Band ſoll ein hervorragender Spezialforfcher (Bode, Tihubi, Wölfflin, Schaeffer 
und Andere) mit einer Studie einleiten; die den Blättern anzufügenden Erflärungen 
jollen möglichft Inapp gehalten werben. Denn man jol den Künftler hören, nur den 
Schöpfer diefer Blätter, und die Stimmung, die er ſchaffen wollte, nicht durch Wortichälle, 
durch überflüfjige Kommentare ftören. Wird der Blan fo ausgeführt, wie er gedacht ift, 
dann haben wir ein ſchönes und nügliches Werk zu hoffen. Den erflien Band („Daniel 
Chodowieckis Handzeichnungen“), der nächſtens erjcheint, Leitet Die Hier veröffentlichte 
Studie des Herrn Geheimrathes von Dettingen ein. 


242 Die Zukunft. \ 


bafter betrieben Hatte, fich. jo vervollfommnete, daß er e8 wagen Fonnte, fich ihr 
ganz zu widmen. Die Emaillen und Miniaturen: aber find, was befanntlich das 
Schickſal der meilten Heinen Quzusgegenftände ift, bis auf wenige Eremplare (und 
wahrjcheinlich wohl nicht die beften) verloren gegangen. Was wir von ihnen 
kennen, ift, mit guten franzöfiichen Arbeiten jener Zeit verglichen, nicht eben außer⸗ 
oxdentli zu rühmen, aber Doch gut genug, um uns gegenüber den Erzeugnifien 
der metit ſehr Schwachen deutichen Kollegen die Chodomwiedis mit Reſpekt betrachten 
zu lajjen. Außerdem verrathen fie uns, durch welche Schulung die Hand des 
Künftlers ihre unvergleichliche Bejchidlichteit im Zeichnen und Radiren erwarb. 

Es wäre ſeltſam gemwejen, wenn der Aquarellmaler ſich nicht auch in der 
Delmalerei verſucht Hätte: und wirklich Hat Chodowiedi, zwar ganz autodidaktijch, 
aber eine Zeit lang voll Hingabe, ſich mit ihr beichäftigt. Doch beherrichte ex, an 
das Miniaturformat gewöhnt, die größeren Maße nicht recht jicher, und da er 
fein lohnendes Biel feiner Mühen dabei fah, fo verzichtete er nicht eben ſchweren 
Herzens auf diefen Kunftzweig. Immerhin find zwanzig bis breißig meift Heine 
Delbilder, Bortrait3 und Genrejzenen, von ihm erhalten, aber fo wenig wie bie 
uns überfommenen Emaillen und Miniaturen ergänzen fie in anjehnlicher weile 
feinen Ruhm als Kupferftecher. 

Dagegen geichieht Ties in hohem Grade durch‘ des Meifters Handzeich⸗ 
nungen. Gezeichnet hat der Unermüdliche von Jugend auf und ſein ganzes Leben 
lang; wäre er dabei etwas weniger einſeitig verfahren, ſo dürfte man ihn in dieſer 
Beziehung geradezu mit Adolf Menzel vergleichen. Von ſeinen Zeichnungen ſind 
nicht weniger als etwa viertauſend Stück noch vorhanden, und wer ſie kennt, hat 
an ihnen nicht nur einen unmittelbaren Genuß, ſondern ſieht auch, da ſie zum 
großen Theil Vorarbeiten zu den Radirungen ſind, durch ſie die Bedeutung des 
radirten Werkes weſentlich wachſen. Es iſt deshalb wohl wunſchenswerth, daß dieſe 
Schätze nicht nur in den Muſeen und großen Privatſammlungen ruhen, ſondern 
auch in guten Wiedergaben Dem geboten werden, der nach ihnen verlangt, ohne 
die Originale erwerben oder nach Belieben betrachten zu können. 

Von Reproduktionen dieſer Handzeichnungen ſind bis jetzt nur zwei größere 
Gruppen erſchienen, beide im Verlag von Amsler & Ruthardt in Berlin. Die 
eine brachte 1885 eine kritiſch allerdings nicht genügend geſichtete und auch mangel⸗ 
haft geordnete Auswahl aus der ſeitdem aufgelöſten Sammlung Hebich, Die an⸗ 
dere (eine zweite, ganz neu geftaltete Auflage erichien 1895) die Fakſimile⸗Wieder⸗ 
gabe jämmtlicher Blätter zu des Künſtlers „Reife von Berlin nad) Danzig“. Die 
bei Julius Bard erfcheinende Sammlung von Reproduftionen ift dagegen ber erfte 
Verſuch, durch eine beichränfte Anzahl von Blättern in jtreng chronologifcher 
Neihenfolge und verfehen mit fachlichen Erllärungen einen Ueberblid über Chodo⸗ 
wiedis ganzes zeichnerifches Schaffen in den Haupiperioden feiner Entwideluma 
und auf den Hauptgebieten feiner künſtleriſchen Thätigfeit zu vermitteln. Zu di 
fem Zweck wurden unzweifelhaft echte Arbeiten aus fünf Jahrzehnten zufammer 
geftellt und bei der Uuswahl freie Figurenftudien und Etudien zu einzelnen 9 
guren für größere Kompofitionen, Bildnipfiudien und ausgeführte Yildniffe, flür 
tige und aufgeführte Entwürfe für einzelne Kupferftiche, für Kalenderfupfer uı 
Budhilluftrationen, endlich die Albumblätter berüdjichtigt. 

Die Hauptquelle für Die mandherlei mitgetheilten Einzelheiten in den € 
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Härungen zu den Beichnungen ift das franzöſiſch gejchriebene Tagebuch Chodo⸗ 
wiedis, das für eine allerdings nur zu oft unterbrochene Reihe von Jahren er- 
halten ift und von feinen jegigen Beligern in dankenswerther Weife mir zur Be- 
nutzung für meine-1895 im Verlage von &. Grote erfchienene Biographie des 
Meifters („Daniel Chodomiedi, ein berliner Kiünftlerleben im achtzehnten Jahr» 
Hundert“) überlaffen worden war. Daneben wurde natürlich der an pofitiven An» 
gaben aller Art fo reiche Katalog von Wilhelm Engelmann „Daniel Chodowieckis 
fämmtliche Kupferſtiche“ Häufig zu Nath gezogen. 

Chodowiecki wuchs zwar, da fein Bater Kornhändler war, in einem Kauf⸗ 
manndhaus und als Danziger in einer Handelsftadt auf, aber weber in feiner 
näheren noch in der weiteren Umgebung fehlte es völlig an Sunftfinn und Kunſt. 
Die an fi ſchon malerifche und prächtige Stadt bot ihm auch in ben Gemälden 
ihrer Kirchen und ihres Artushofes manche Anregung; und in der Familie wurde 
das Miniaturmalen als Hemer Nebenverdienft eifrig betrieben: jo gewöhnte fich 
der immer beobadhtende Knabe, der ein vorzügliches Formengedächtniß halte, fchon 
früh an zeichnerifcher Darftellung, und während er mit ungraftiichen Lehrbüchern 
derfgeichenfunft geplagt und zum handwerkmäßigen Miniaturfopiren angehalten 
wurde, fuchte er fich daneben auch auf eigene Hand, allerdings nicht dur Ein- 
dringen in die Natur, Tondern zunächſt nur Durch das Studium und Abzeichnen 
franzöfifcher Kupferftiche, weiterzubringen. Der Erfolg biefer Bemühungen kam den 
Miniaturen zu Gute, Die unter feinen Fingern, wie wir hörten, beſſer geriethen, 
als man es damals fonft gewohnt war; die wenigen Zeichnungen freilich, Die uns 
aus ben legten Danziger Jahren und aus den erfien Zeiten bes Aufenthaltes in 
Berlin erhalten find, zeigen, fofern fie die Natur wiedergeben wollen, eiue rührende 
Naiveiät, und wo fie die herkömmlichen Rokokoſtoffe behandeln, die Theaterfigüirchen 
und Schäferfzenen & la Watteau und Aehnliches, noch nichts Anderes als eine ſtark 
franzöfifche Routine. Chodowiedi Hatte jein dreißigſtes Lebensjahr bereits über- 
fchritten und fich den Ruf und das Verbienft eines geſchickten Miniaturmalers und 
Emailleur8 erworben, ehe bie innere Stimme, die ihn allmählich denn doch zum 
ernften Studium ber Natur antrieb, in ihm übermäditig wurde. Es war, als 
gingen ihm die Augen endlich auf: er ſah um fich her in jeder, fogar in der da- 
mals fo einförmigen berliner Umgebung überall malerijch oder vielmehr zeich« 
nerifch Reizvolles, das fich merklich abhob von Dem, was in franzöfifhen und 
englifchen Stichen, zur Darftellung umgemodelt, malerifch erjchien. Während cr 
feine in manchen Beziehungen etwas handwerfmäßige Kunft rubig weiter trieb, 
begann er, mit dem Bleiftift in der Hand nach ſchönen Naturmotiven zu fahnden 
und zu ffisziren, was ihn irgendwie interejjirte und anzog. Das waren zunächft 
die Gruppen feiner Angehörigen, Freunde und Freundinnen, wie fie fich in den 
Wohnräumen oder braußen bildeten unb bewegten. Das waren auch charakteriftifche 
Straßenfiguren und Straßenizenen, die ihm irgendwodurch auffielen. Merkwürdig 
ift Dabei, daß weder Thiere noch Landfchaften ihn beichäftigten; er ift im ihre 
Seele nie gedrungen, und wenn er ihrer zu feinen Kompofitionen nicht entbehren 
konnte, fo fielen fie immer mehr oder weniger fchematifh aus. Bon foldyen leichten 

Heiftiftftudien find aus ben Jahren 1758 bis 60 mehrere Hunderte gefanmelt und 

erhalten worben; fie gehören zu den fiberzeugendften Beweifen für bie große, leider 

xt fpät ertwachte Begabung des Künftlers. Daß er von 1753 an, nachdem er mit 
18 
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iAwerfälliger Hand ein paar unfelbftändige Blätter zu radiren verfucht Hatte, die 
Nabel benubte, um mandje jener Studien und Skizzen durchzuaxbeiten und auf 
die Platte zu übertragen, fonnte ihn nur noch tiefer in das genaue, Stubiumider 
menſchlichen Formen und ber Bewegungen natürlich auftretender Perſonen einführen. 

Während ſich num EChodomwiedis Produktion von NRabirungen in rajcher 
Foltge fteigerte, wuchs, wie ſich von ſelbſt verfteht, auch die Zahl feiner Zeichnungen. 
Wo ber Stoff es ihm irgend geftattete, gab er die Tonventionellen Figuren und 
Poſen auf, um Iebensfähige, natürlich empfindende, individuell differenzirte Per⸗ 
ſonen zu ichaffen. Dazu bedurfte ex fleißiger Vorſtudien; und fo entftanden nicht 
nur Milchtige Entwürfe mit Tinte, Vifter, Röthel oder Bleiftift zu den geplanten 
Kompoſltionen oder beren einzelnen Gruppen, fondern es wurde auch jede irgend» 
win wichtige Figur in Koftüm, Stellung und Ausdrud fo weit wie möglich nad) 
lebenden Mobellen ausgearbeitet. Handelte e8 fich um Anfertigung einer Vorlage 
far bett Stich durch einen anderen Rünftler, fo mußte bie ganze Darftellung genau 
durchgebildet worden, was immer in Form einer fauber lavirten Tufchzeichnung 
geſchah. Bedenken wir nun bie Zahl der Stiche und fügen die der unmittelbar 
für N& nöthigen, vorbereitenden Zeichnungen zu ihr Hinzu, jo kommen wir bereits 
zu elter Gefammtfumme von vielen taufend Blättern. 

. Der Stil diefer Studien und Entwürfe für den Kupferftich bleibt während 
der Alva vierzigjährigen Thätigkeit Chodowiedis als Radirer (er ftarb am fiebenten 
Februar 1801) ziemlich ftabil. Da feine Illuſtrationen zum größten Theil der 
ſchönen Üiteratur feiner Zeit gewidmet waren, fo bildete die bürgerliche Gefellfchaft 
den Hauptgegenſtand feiner Darftellung. Er gab fie mit dem Beftreben, möglichft 
treu und wahr zu fein, wieder und hütete fich, fo lange es ihm möglich war, vor 
dem Manterlömus, dem er freilich doch felten ganz entging, wie denn, zum Bei⸗ 
ipiel, feine Vorliebe für zu Kleine Köpfe auf überlangen Körpern wohl manieriftifch 
genatint werden muß. Im Lauf der Jahre wechjelten die Moden der Kleidung, 
der Coiffure, der gefellichaftlichen Tournure: dieſem Wechſel folgten natürlich die 
Zeichnungen; aber wie die Menfchen fich im Grunde immer gleich bleiben, fo werben 
auch Bewegung und Ausdrud der Geftalten Chodowiedis nie ganz andere; nur 
erjcheitten in feiten Testen Jahren bie Figuren fteifer und mühſamer. Wo e8 fidh 
aber nicht um realiftiich zu faffende Menſchen, fondern um allegorifche Perſonen 
oder ſolche in älteren hiſtoriſchen Koſtümen handelte, wo alſo eine genaue Natur⸗ 
beobachtung ausgeſchloſſen war, da entitanden von Anfang an und big zulegt unter 
dem Beichenftift des immer etwas nüchternen Meifter8 in der Regel nur einfältige 
ober leere Masken, bie zum Theil in fataler Weife an ganz fonventionelle akademiſche 
Vorbilder erinnern. Es war die mißverſtandene hohe Kunſt, das in der Späte 
zenaiffance ausgebildete antikifirende Ideal, das den nie anders als genrehaft 
empfindenden Chodowiecki auf Abwege führte, ohne daß er felbft ſich Deſſen als 
eines Irrthumes bewußt wurde. Iſt Doch von je ber ein idealiftifcher, fozufagen 
hieratifcher Stil bei allen feierlichen und repräfentirenden Darftellungen für obli« 
gatorifch gehalten und gegenfiber der nie ganz abgeitorbenen, weil unentbehrlichen 
realiftifchen Kunſt gepflegt worden: aber nur wenige, als Stiliften geborene Künftler 
waren berufen, die jchematifchen Formen mit einigem Leben zu erfüllen, während 
die übrigen, unter ihnen Chodowiedi, deren Begabung auf anderen Gebieten lag, 
aus Hochachtung vor der Tradition auch ihre unzulänglichen Erzeugniffe gelten ließen. 
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Es würde mich hier zu weit führen, wollte ich auf die Gegenflände der als 
Borarbeiten für eigene und fremde Kupferftiche angefertigten Beichnungen bes Meifters 
eingehen. Hier aber find noch Die Gruppen von Zeichnungen zu erwähnen, die weder 
zu ben erften Bleiftififtudien nach der Natur noch zu den Stichen gehören. 

Da haben wir in langer Reihe die Zeugnifje für Chodowieckis verftändigen 
und gewiilenhaften Fleiß: was fonft fein Miniatur- und Portraitmaler für nöthig 
hielt, that er mit Sorgfalt und Eifer: er hat Jahrzehnte lang in Privatkreifen und 
in der Berliner Kunſtakademie Alte, nadte Körper lebender Modelle, zu feiner 
Uebung im Beherrſchen ber Detailfprmen gezeichnet. Man nahm damals faſt aus» 
ſchließlich Soldaten, deren e8 ja in Berlin die beſtgewachſenen gab, zu folchen 
Modellen, brachte fie unter eine Helle Lampe mit Refleltoren und gab ihnen Stellungen, 
die manchmal an Antifen erinnerten, manchmal auch frei erfundene plaftifch oder 
malerijh wirkſame Motive darboten. Mit Röthel, ſchwarzer und weißer Kreide 
wurden diefe Figuren, etwa ein Drittel lebensgroß, womöglich im Lauf eines Abends 
gezeichnet und ausjchraffirt: bon Chodowiecki wiffen wir, daß er mit nod) größerer 
Schnelligkeit arbeitete und oft in einer Sigung ihrer zwei vollendete. Auch fagte 
man ihm nad, daß er mit ungewöhnlicher und den Manieriften anftößiger Ge» 
nauigkeit alle Förperlichen Eigenthümlichkeiten (aljo auch die Schöndeitfehler) der 
Modelle nachbildete, während die Anderen vor dem lebendig pulfirendenden Körper 
ſchon an eine Ähnlich bewegte Antike zu denken pflegten und eine idealijirte, gipfern 
tote Figur herausbrachten. Trotzdem tragen dieſe Aktfiguren Chodowieckis nicht 
eigentlich den Stempel ſeiner Perſönlichkeit; ex ſelbſt legte auch nur auf die Hebung 
‚und nicht auf die angefertigten Blätter einen Werth, wie er denn, ſparſam genug, 
das Beichenpapier nicht jelten auf beiden Seiten für fie benußte oder fie auch auf 
die Rüdfeiten anderer Arbeiten ſetzte. 

Für Bildniffe,. die billiger und größer werden ſollten als die Miniaturen, 
wählte Chodowiedi gewöhnlich auch den Rothftift, allenfall8 ergänzt Durch ſchwarze 
und weiße Rreide, und die Schraffirung; mit dem Wiſcher arbeitete er wohl nur 
in früheren Jahren bei Vorarbeiten für Miniaturen, und wenn Kleine Bildniffe 
en face oder in Dreiviertelprofil verlangt worden. Er beichräntte fich meift auf 
Brufisilder ohne Hände und gewöhnte ſich allmählich daran, die Leute im. Profil 
zu nehmen, wobei er ſich zur Erzielung der Aehnlichkeit mit Erfolg des Schatten- 
rifſes als Grundlage der Beichnug bediente. Schwarzgefüllte Schattenriffe, alſo die 
eigentlichen Silhouetten, mochte er nicht und hat fie nur ganz felten, etwa zum 
Scherz und mit ganzen Figuren, angefertigt. Es jcheint, daß er in Berlin ziemlich 
der Einzige war, ber folche lebensgroße, roth ausſchraffirte Profilköpfe Tieferte, 
und daß fie hauptſächlich zwifchen 1770 und 1780 in Mode famen. Ueber hunbert 
Stüd find von ihnen erhalten und bei vielen kann Durch die Auffchrift des Namens 
oder die Datirung die Perſon des Dargeftellten beftimmt werden. 

Handlicher als diefe großen Profile waren ihre mechanifch ausgeführten und 
retouchixten Berkleinerungen, die auch billig waren und nicht felten find; mit der 
Beit aber werben auch fie durch eine neue Mode, nämlich durch die weit zierlicheren 
Bildnißzeichnungen & la Carwell, verdrängt. Diefe Technik hatte ein Engländer 
aus Frankreich eingeführt; fie beftand in der Anwendung von feinen Blei» und 
Cilberftiften auf weiß oder bräunlich glänzendem Kartonpapier, wobei Baden und 
Lippen durch Karmin hervorgehoben, vielleicht au die Haare mit Aanarellfarbe 
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leicht tingirt wurden Chodowiecki bediente ſich ihrer gern, da fie ihn an bie früher 
geübte und geliebte Miniatur in Format und Ausfehen erinnerten, aber wohl nicht 
fehr oft; daß er die vielen, in mehrere Sammlungen eingedrungenen, Strich für 
Strich getreuen Kopien einer großen Anzahl feiner Radirungen in einer ganz ähn⸗ 
lichen Technik felbft angefertigt habe, ift völlig ausgeichloffen. Ob dieje geiftlofen 
und ungemein zeitraubenden Arbeiten in feiner fünftlerifch ſehr thätigen Familie 
entftanden oder von ganz fremder Hand find, kann bier nicht unterjucht werden. 
Thatſaächlich aber wurden viele Zeichnungen Wilhelms Chodowiedis, des Sohnes, 
für Die des Baterd ausgegeben, mit denen fie älterlich manche Aehnlichkeit haben; 
und eben jo wenig fehlt ed an ganz unmwahrfcheinlichen Unterjchiebungen und Yüls 
[dungen aller Arı, die dem Namen bed Meiſters nur zur Unehre gereichen. 

Fügen wir Hinzu, daß Chodowiedi von Zeit zu Zeit feine Angehörigen 
zeichnete und in beiterer Gejellichaft nicht felten Karikaturen der Anweſenden im⸗ 
proviſirte, fo wäre damit ein Lieberblid über feine Thätigfeit als Bildnißzeichner 
gegeben. Da aber mehr als alles Andere der Menſch mit dem Ausdrud feines 
Charakters und feiner Stimmungen ihn feflelte, fo beichäftigte er fich, fiber das 
Bildnißzeichnen hinaus, auch gern mit phyfiognomiflchen Studien, für Die Lavater 
Die Anregung gab und Verwendung fand; ja, er wagte fogar ben Verſuch, ber 
freilich jcheiterte, Charakterföpfe für einen Unterricht im feelifhen Ausdrud zu 
fomponiren. Ob er jelbft bie Grenzen feiner kunſtleriſchen Fähigkeit kannte, bleibt 
dabei zweifelhaft; aber für jein Beitalter, an deffen Kunft immerhin recht viel 
Banauſiſches haftete, ift charakteriftifch, daß man eigentlich nur für technifche Fehler 
und nicht für die Beleidigungen des höheren Schönbeitgefühles ein Auge hatte. 
Sand doch, zum Beilpiel, weder Chobowiedt noch jonft Jemand etwas Bedenkliches 
Daran, daß er, der Mininturift, die Zeichnungen für eine Anzahl der Relief und 
Kolofjalfiguren am Franzöfiiden Dom auf dem Gendarmenmarkt in Berlin lieferte 
oder gar mit einer gezeichneten Skizze in der Konkurrenz um das Reiterdenkmal 
Friedrichs des Großen auftrat. 

Selbſtändige (nicht zum Stich beftimmte) größere Beichnungen Biftorifchen 
und genrehaften Inhaltes Hat Chodomwiedi nicht oft und eigentlich nur in feinen 
legten Jahrzehnten ausgeführt. Er bediente fich zu folchen Urbeiten der bunten 
Kreiden, und zwar entweder der fogenannten trois crayons (ſchwarz, roth und 
weiß) oder der ganzen Farbenſtkala, mit der er fich gelegentlich amuftrte, eine paſtell⸗ 
artige Wirkung zu erzielen. So unerfreulich die meiften diefer fo ganz unchodo⸗ 
wieckiſch geipreizten und leeren Blätter find, fo anmuthig wirken die aquarellizten 
Zeichnungen im Pleinen, ihm geläufigen Yormat, mit denen er, galant, heiter, 
humoriſtiſch oder freundjchaftlich geftimmt, Die Albums füllte, die man ihm vor⸗ 
legte, oder ſonſt die Leute beglüdte, denen er Wohlwollen ſchenkte. 

Das Unmittelbare, das in jeder Handzeichnung eines Künſtlers mie in ber 
Handſchrift jedes- Menfchen liegt, läßt uns tiefe Einblide in Chodowieckis Seele 
thun und lehrt ung den ganzen Umfang feines Sinnens und Trachtens ermefjen 
So erkennen wir ihn dankbar als einen Mann, der aus den Schranken feiner Zeit, 
allerdings Halb unbewußt und nur tajtend, hinausftrebte; der. einer natürlichen 
Empfindung zu ſchönem Ausdrud verhalf, mit Aufrichtigfeit nach Tchlichter Wahr: 
beit juchte und dadurch Taufenden, die neben ihm irrien oder nach ihm fein Ber! 
genießen, den Weg zum Yortichritt in der Kunſterkenntniß ebnete. 


Profefjor Dr. Wolfgang von Dettingen. 
* 
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Die rofenrothe Flagge. Tagebuchdichtung von Margarethe Wolff-Meber. 
Karl Reifgner. Dresden. 

Zufällig fam mir dieſes Buch einer unbefannten jungen Schrijtftellerin 
gleichzeitig mit dem Heft der „Zukunft“ in die Hand, das Karl Schefflers geifl- 
reichen Auffag „Die Frau und die Kunſt“ brachte, jo daß ich das Eine in unwill- 
fürlicher Beziehung auf das Andere lad. Scheffler will, wie bie Bufunftlefer fich 
erinnern, zeigen, daß die Ratur ber Frau mit fünftleriiher Produktion unvereinbar 
jet. Wo eine Frau fi) an Fünftlerifches Schaffen verliere, werde fie männijch. Selbit 
bei reinen Talenten, die fich zur Höhe felbftändiger Produktion erhöben, wie (ich 
nenne bier nur die von Scheffler Herangezogenen Dichterinnen) George Sand und 
Anette von Droſte⸗Hülshoff, könne doch von einer Richtung gebenden Leiftung in 
feinem all die Rede fein. Die moderne Künftlerin fei nur wirthichaftlich zu dere 
ſtehen; in der ganzen antiten Sunftwelt fei die Yrau gar nicht denkbar. (Aber 
war Gappho nicht fogar eine Richtung gebende Pichterin des Altertfumes mit 
ihrer fapphilchen Strophe?) Mag fein, daß auch bei den genialften dichtenden Zeit⸗ 
genoffinnen, Selma Lagerlöf, Helene Böhlau, Ricarda Huch, Lou Undreas-Salome 
und Anderen, von Richtung gebenden Leiftungen nicht geredet werden Tann; doch 
repräfentiren die Leiftungen dieſer Frauen ſelbſtändige künſtleriſche Werthe, die 
man fich aus der Literatur unferer Beit nicht fortdenfen mag. Denn abgejehen 
bon ihrer Bedutung für die Kunft geben fie Abbilder des Lebens, von der weib- 
lihen Warte aus gefehen, und damit Etwas, das die höchſtſtehende männliche 
Kunſt nicht geben Tann. Was die geniale rau über fich ſelbſt und das Leben 
ausjagt, Scheint mir die werthvolle Ergänzung Deflen, was der Mann jagt. Ob 


fie leichter oder jchwerer, befjer oder minder gut vebet, ift unmwefentlich gegen das. 


Eine: daß fie wirklich aus fich felbft Heraus redet. Und Das gilt aud) von Frauen 
büchern, die nicht entfernt bie fünftleriiche Höhe der großen Talente und Indivi⸗ 
dualitäten erreichen. Bücher, in denen Phankaſie- und Gemüthsleben feinfinniger 
rauen zum Ausdrud kommt, mag man vom dogmatifchen Kunſtſtandpunkt aus ein« 
ſchätzen, wie man will: für uns bebeuten fie einen Zuwachs an Exhebung, innerer 
Befreiung, Erquidung. Denn natürlich wiffen Frauen einander Manches zu jagen, 
was Männern nicht einfallen würbe und was fie wenig angeht. Damit will ich 
weiblicher Kunftpfufcherei nicht das Wort reden. Alles Unechte ift werthlos. Man 
darf Feine faljche Note fpliren. Es ift gerade die unverfälfchte Fraulichleit, Die 
mid in der anſpruchsloſen Erzählung von der rojenrothen Flagge jo herzlich er- 
freut Hat. Jugendſchmelz, Unſchuld, Lieblichkeit, Feinheit des Empfindens, mit⸗ 
fühlende Güte: das Alles ſpricht aus Margareihe Wolffs Buch. In feinen Liebens- 
würdigkeiten und Heinen Schwächen ift es weiblich im beften Sinn; intenfiv weiblich. 
Und darum fehr ſympathiſch. So wenig ich ben feelenvollen Gejang einer Jenny 
Rind, das feelenpolle Spiel einer Eleonora Dufe aus bem Kunftleben mifjen möchte, 
jo wenig will ich den Niederfchlag weiblichen Seelenlebens im Schriftthum miffen. 
Wenn das Weib auch nur ich jelbft giebt, ftatt einer au8 mühevoll errungener 
Erfenntniß künſtleriſcher Gejege erworbenen Formvollendung, fo giebt fie ſich doch 
ben oft, wie Scheffler jagt, mit einer ſolchen Fülle der Liebenswürdigkeit ihrer 
veiblichen Natur, daß es „beinahe“ wie Genialität wirft. 
Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Sreiin von Bülom. 
$ 
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Reichsbanfgiro. 


D: Reichsbank fucht ihre Poſition zu ſtärken. Da alle Mittel, die dieſem Zweck 
dienen follen, ſich zunädft gegen das mobile Kapitel oder gegen die Leute, 
bie e8 brauchen, richten, erwachjen ihr neue Feinde. Gegen ihre Diskontopolitik wehrt 
fih Handel und Inbuftrie; und aud) ber neufte Berfuch, die Barmittel zu vermehren, 
der Beichluß, eine Erhöhung der Minbefteinlagen von ben Girokunden zu fordern, 
wird faft überall getabelt. Und doch hat das Reichsbankdirektorium die Mafregel 
offenbar fehr reiflich erwogen und ſich nur unter dem Drud einer Zwangslage dazu 
entichloffen. Schelten follte man die Herren aljo nicht. Nur ruhig prüfen, ob dieler 
Schritt and Biel führen kann. Ich fürchte: Nein. Was bedeutet ber Giroverkehr 
für Die Reichsbank? Ungefähr, was die Blutcirkulation für den menfchlichen Körper 
bedeutet. Die Girogelder (um einen im Bankgeſchäft gebräuchlicheren Ausdrud zu 
verwenden: die Depofiten) bieten den Unternehmungen der Reichsbank die feſte 
Grundlage. Sie ermöglichen ihr erftens die Ausdehnung ihres wichtigften Geſchäftes, 
aus dem ihre Haupteinnahme fließt: des Anfaufes von Wechſeln; und erlauben ihr 
zweitens, den Notenumlauf nad) Bedarf zu fteigern. Die Notenfteuer würbe bie 
Reichsbank noch viel härter drükden, wenn die Giroguthaben, alfo die in der Bank 
arbeitenden fremden Gelder, nicht von Jahr zu Jahr angewachjen wären. Den 
großen Kreditinftituten bieten die Preditoren und Depofiten, dexen Poſten oft weit 
über das Aktienkapital hinausgehende Beträge aufweijen, beträchtliche Mittel, mit 
denen fie arbeiten können; nur natürlich, daß die Reichsbank in der Verfügung 
über fremdes Kapital nicht Hinter den Großbanken zurüdbleiben möchte. Man fagt 
denn auch: Konkurrenzwünſche haben bie neue Maßregel diktirt; das private Banfe 
geichäft foll noch mehr gefnebelt werben; die Reichsbank will die Leute zwingen, 
öfter als bisher Wechjeldisfontirungen und Lombardgeſchäfte durch fie ausführen zu 
laſſen, und verlangt die Erhöhung der zinsfreien Einlagen, weil Dadurch viele kleinere 
Kapitaliften gezwungen würden, häufiger Wechjelfredit in Anſpruch zu nehmen. 
Wäre den Köpfen der Reichsbankdirektoren wirklich diefer ſeltſame Plan entfprungen, 
jo dürfte man den Herren zurufen: „Wär’ der Gedanke nicht jo verwünſcht gefcheit, 
man wär’ verſucht, ihn Herzlich) dumm zu nennen‘. Gegen allzu reichlihe Aus⸗ 
nügung ihres Wechjelfredites fucht ich die Reichsbank befanntlid mit ihrer Diskont⸗ 
ihraube zu jchügen; fie will die Anlagen in Wechſeln alfo nicht zu groß werben 
laffen. Und nun follte fie eine Maßregel bejchließen, die den nicht gewollten Effekt 
Doch herbeiführen muß? Unmahricheinli. Man darf der Reichsbank nicht zutrauen, 
fie wolle fich recht viele Wechjelfunden verichaffen, um dann einen Grund zu haben, 
den Disfontfag zu erhöhen und der im Nege zappelnden Kundfchaft Hohe Zinſen 
abzunehmen. Die bochumer Handelsfamnter, die ſich beſonders zornig geberdet, ift 
mit der Begründung ihres geharnifchten Proteftes ficher im Unrecht. In ihrem 
Schreiben an den Deutſchen Handelstag (der beim Reichskanzler oder beim Reichs⸗ 
bankdirektorium interveniren joll) fagt fie, man „vermuthe*, die Reichsbank wulle 
die Inhaber der Girokonten zwingen, mehr als bisher ihre Wechiel bei der Reichs⸗ 
bank zu bisfontixen. Der Wechſelverkehr folle wieder mehr der Reichsbank zuge⸗ 
trieben werden; die neue Beftimmung richte ſich alfo auch gegen das private Bank⸗ 
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geſchäft, insbeſondere gegen die großen Banken. So ſpricht eine Repräſentantin 
des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirkes, der ein Hauptkontingent der Wechſel⸗ 
diskonteure ſtellt und die intimſten Beziehungen zu den Großbanken hat. Ob die 
Melodie, die da geſpielt wird, aus der berliner Behrenſtraße ſtammt? Die Groß⸗ 
banfen ſelbſt wollen fich über die neue Verfügung wohl nicht äußern; aber via 
Bodum, Effen oder Dortmund läßt fich fchon ein Wörtlein rigfiren. Solche Ans 
feindungen dürfen dag Urtheil des Unparteiifchen aber nicht beftimmen. Männern 
von ber Erfahrung Derer um Koch eine platte Dummheit oder eine grobe Unan⸗ 
ftändigfeit zuzutrauen, ſcheint mir immer thöriht. Und die Thatfache, daß Banken 
und Wechfeltunden gegen das Tentralinftitut neuen Groll hegen, beweift noch nicht, DaB 
die Maßregeln dieſes Inſtitutes auch den Tadel des objektiven Beobachters verdienen. 

Die Reichsbank kann, mit ihren Über das ganze Meich vertheilten Zweig⸗ 
anftalten (heute etwa 450), Zahlungen von Ort zu Ort vermitteln, ohne daß zu 
diefem Zweck bares Geld in Umlauf gefegt zu werden braucht. Die moderne Volks⸗ 
wirthichaft fordert einen möglichft bequemen Geldübertragung- und Ausgleichsver⸗ 
fehr und diefem Erforderniß fam die Reichsbank mit der Audgeftaltung ihres Giro: 
betriebes entgegen. Das Verfahren befteht darin, daß ein Betrag dem Konto des 
einen Girofunden belaftet, dem des anderen gutgeichrieben wird. Die Vermittlung 
von Zahlungen geichieht aljo durch einfache Umfchreibung; und da die Reichsbank 
nicht mehr, wie früher, nur Zahlungen von Stunden am felben Pla, fondern Aus» 
gleihungen von einem Bankplatz zum anderen in diejer Weife beforgt, iſt jie zu 
einer im Mittelpuntte des gejammten deutichen Geſchäftsverkehres ftehenden Ver: 
rechnungftelle geworden. Ein firaßburger Kaufmann will an den Gefchäftsfreund 
in Königsberg eine Zahlung leiften. Beide haben Girokonten bei ber Neichsbant. 
Der Straßburger weift auf einem rothem Ched nun die Reichsbankſtelle der wunder» 
ihönen Stadt an, fein Konto mit der zu zahlenden Summe zu belaften und fie 


dem Konto des Königsbergers gutzufchreiben. Das geichieht durch Anzeige an die. 


Yiliale der Reichsbank in Königsberg. Damit ift der Zahlungausgleich erledigt, mag 
es fich dabei um Hundert Marf oder um eine Million gehandelt haben. Das Geld 
läuft alfo nur durch die Bücher der Reichsbank; und ber Bedarf an Metall» ober 
Papiergeld wird Dadurch wefentlich vermindert. Gäbe es diefen Verrechnungver- 
fehr nicht, fo müßte der Notenumlauf viel größer fein und die Reichsbank hätte 
noch mehr Schwierigfeit, Die Golddede nicht zu kurz werden zu laffen. Auch wird 
das Hartgeld, wenn es im großen Zahlungverkehr entbehrlich ift, nicht jo raſch 
abgenügt; und der Giroverlehr [part die Mühe und Koften anderer Geldbeförderung. 
Die Geldknappheit, die ung mit ihrem Gefolge hoher Zinsfäge jetzt beläftigt, wäre 
wahricheinlih ein chronifcher Zuftand, wenn der Giroverlehr der Reichsbank fehlte. 
Zür die Bedeutung dieſes Verlehres zeugen die Ziffern. Der Geſammtumſatz im 
Giroverfehr der Reichsbank ftieg von 17 Millionen im Jahr 1876 auf 84 Milliarden 
im Jahr 1894; er beitrug im Jahr 1900 163 Milliarden und fam 1905 auf 223 
Milliarden; in den erften neun Monaten bes Jahres 1906 Hat er noch um 30 
Milliarden zugenommen. Sole Steigerung wäre freilich) undenkbar, wenn fic nicht 
in biefen Monaten die Nothwendigfeit umfangreichen Ausgleiches, bejonders großer 
Schulddeckungen ergeben Hätte. Einerlei. Dieje enormen Umſätze verichaffen der 
Reichsbank einen ftattlichen Betrag zinsfreier Depofitengelder, mit denen fie ihre Wech- 
jeltransaltionen und andere Gefchäfte durchſühren Tann. 
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Jeder Inhaber eines Girokontos ift verpflichtet, bei ber Reichsbank ein Mini» 
malguthaben zu binterlegen, für das er feine Binfen erhält; die Reichsbank verfügt 
unentgeltlich Darüber und wird fo für die koſtenloſe Beforgung des Giroverkehres 
entihädigt. Sie berechnet für die Umfchreibungen von Konto zu Konto Teinerlei 
Spejen; da nun aber die als Aequivalent dienenden zinsfreien Giroguthaben nicht 
im richtigen Verhältniß zum Giroumſatz gewachfen find, kommt bie Reichsbank Heute 
bei dem Geſchäft nicht mehr auf ihre Koften unb Hat deshalb den Betrag der Mindeft- 
einlage erhöht. Die Girveinlagen werden meift gerade dann nach Möglichkeit ver« 
ringert, wenn die Reichsbant ohnehin ſtarke Anforderungen bes Marktes zu befriedigen 
hat. Das ift der Eentralleitung natürlich läftig. Im vorigen Jahr war zwifchen dem 
höchften und dem niedrigiten Beftande ber Giroguthaben, bei einem Durchſchnittsbe⸗ 
ftand von rund 300, eine Differenz von über 200 Millionen Mark. Solche Schwankungen 
exfchweren dem Direktoriun die Dispofitionen. Jetzt fol alfo wenigſtens der Min 
deftbetrag erhöht werden. Die Höhe der Minimalguthaben, über die das Inſtitut 
frei verfügt, fchwanft zwiſchen 1000 Mark und mehreren Millionen; um die neue 
Bafis für die Mindefteinlagen feftzuftellen, jo berechnet werden, wie viel die Bank 
an jedem Girokunden im Diskont- und Lombardgeſchäft verdient; und dieſe Summe 
fol von dem feftzufegenden Betrag zu Gunften des Einlegerd abgezogen werben. 
Da die Berechnung wohl noch ein Weilchen bauern wird, bleibt den Girokonten⸗ 
inhabern eine Galgenfrift, bis die Forderung der Nachzahlung an fie berantritt. 
Auch will die Reichsbankverwaltung ihnen dabei möglichft weit entgegenfomnıen. 
Thut nichts: fie wird geſcholten. Gerade jett, mo das Geld fo Inapp und theuer 
ift, ärgert jte uns auch noch bamit! Einem Kleinen Geichäftsmann kann es natürlich 
nicht gleichgiltig fein, ob er 1000 oder 2000 Mark zinsfrei feftlegen, vielleicht mehr 
Wechſelkredit fordern und Hohe Zinſen dafür zahlen muß. Die Vertheuerung und 
Erſchwerung bes Giroverfehres fann bewirken, daß viele Kunden von ber Reichs⸗ 
banf abipringen und ihr Geld lieber in andere Banken tragen, von benen fie Zinſen 
dafür erhalten. Das bürfte befonders von ber Kleinen Kundſchaft gelten; kapital⸗ 
fräftige Leute haben meift fchon jet bei der Reichsbank Einlagen, die über die 
Mindeftgrenze hinausgehen. Verliert die Reichsbank aber eine große Kundenzahl, 
dann vermindern fich ihre disponiblen Barmittel; und je geringer diefe Mittel find, 
defto näher Itegt die Gefahr der Disfonterhöhung. Die Reichsbank Hat durch bie 
Ansgeftaltung des Giroverkehres ſehr große Bargeldfummen für den Verkehr ent- 
behrlich gemacht; mit den in ihren Kaffen angefammelten Beträgen konnte fie den Bank⸗ 
notenumlauf regeln und dabei für ein gefundes Verhäftniß zur metalliichen Dedung 
forgen. Die Bortheile des Giroverkehres dürften unter feinen Umftänden in frage 
geftellt werden. Verſchlechterte Organiſation des Geldumlaufes und ftändig Hoher 
Wechſelzinsfuß: Das wäre fchlimm. Mit Entrüftung und Wuthgeheul ift in Diefen 
nüchternen Dingen nicht gethan. Wie die Gelbfnappheit, die uns ſchon im einer 
Beit der Hochkonjunktur fo unbequem ift, auf Die Dauer unfere Wirthichaft Schwächen 
müßte, braucht nicht exft beiwiefen zu werden. Caveant consules! Rückſicht auf ihre 
Antbeilbefiger und deren Dividenden darf die Reichsbank in einer fo wichtigen Ange⸗ 
legenheit nicht beftimmen. Sind die verantwortlichen Leiter wirklich ganz ficher, daß 
bie Vertheuerung des Giroverkehres den Rugen bringen wird, den fie von ihr erwarten? 

Ladon. 


stellen a — —— — — 
Heransgeber unb verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag ber Zukunft ix Berlin 
Drnd von G. Bernfir in in Berlin. 











— — — — — — 








Berlin, den 17. Rovember 1906. 
ü —ú— 


Praeludium. 


— Beta Sur Durchlaucht finden. 
Seines Fleißes darf Jeder ſich rühmen; und fleißig find wir geweſen. 
Die Aufgabe war nicht ganz leicht und die Bewältigung ſchien und nur mög: 
lich, wenn wir die Sache felbft in die Hand nahmen und fie täglich, je nach 
Bedarf, fneten und zurichten konnten. Dad ift geſchehen. Eine Weile dachte 
ich daran, unfereZeute zufammenzurufen und ihnen einfach; zu fagen: ‚Seid 
ruhig; verrennt Euch nicht; redet nicht von Krifen, die nur im Hirn Eurer Zu« 
trägerund Zeilenlõhner leben. Herrn von Podbielſti, deſſen Anblick Euch ärgert, 
werdet Ihr als preußiſchen Miniſter nicht wiederſehen. Der Kanzler iſt fern: 
geſund, im Vollbeſitz des kaiſerlichen Vertrauens und wird mitfefter Hand nun, 
wie vor feiner Erkrankung, dieZügel führen. Erarbeitet von früh bis ſpät, be» 
reitet fich für die erfehnte@elegenheit, im Reichstag Rede zu ftehen, und wird 
unzweideutig beweilen, daßunfere Lage zwarnicht gerade herrlich, doch durch» 
ausnicht ſo ſchlimm ift, wie man fie darftellt. Wollt Ihr ihn ftürzen ? Wißt Ihr, 
wer nachihm kommt? Vieleihtein Mann der ſcharfen Tonart, ein Haudegen 
and Finfterling. Könnt Ihr bei dem Tauſch gewinnen? Laßt alſo das Ganze hal⸗ 
ten und wartet geduldig, bis Ihr die große Rede des Fürſten gehörthabt.‘ Das 
hãtte gewirkt. Frankfurt, Köln, Lokalanzeiger, Bofftiche: da haben wir Kredit; 
auch anderdwo. Seit Wochen wäre Alles leidlich ftill gemefen. Doch fand ich 
bald, daß dieſer Weg nicht an dad Ziel führen würde, das wirerreichen müffen. 
Die Frage durfte nicht lauten: Kanzler oder Landwirthſchaftminiſter? Nicht 
öffentlich; weder offiziell noch offtziöß; nicht fo, daß man und faffen konnte. 
Grftens, weil Sure Durchlaucht an mündliche und jchriftliche Aeußerungen 
gebunden find, diein heißen Tagen vielleicht nicht zu vermeiden waren. Zwei⸗ 
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bafter betrieben Hatte, fich jo verbolllommnete, Daß er e8 wagen konnte, ſich ihr 
ganz zu widmen. Die Emaillen und Miniaturen: aber find, was befannilich das 
Schickſal der meiften Heinen Luxusgegenſtände ift, bi8 auf wenige Eremplare (und 
wahricheinlig wohl nicht Die beften) verloren gegangen. Was wir von ihnen 
kennen, ift, mit guten franzöfiichen Arbeiten jener Beit verglichen, nicht eben außer⸗ 
oxbentlich zu rühmen, aber Doch gut genug, um uns gegenüber den Erzeugniffen 
der metft ehr ſchwachen deutichen Kollegen die Chodowieckis mit Reſpekt betrachten 
zu lafien. Außerdem verrathen fie ung, durch welche Schulung die Hand des 
Künftlers ihre unvergleichliche Beichidlichfeit im Zeichnen und Radiren erwarb. 

Es wäre feltfam gewefen, wenn ber Aquarellmaler ſich nicht auch in ber 
Delmalerei verjucht hätte: und wirklich Hat Chodowiedi, zwar ganz autodidaktiſch, 
aber eine Zeit lang voll Hingabe, ſich mit ihr beichäftigt. Doch beherrichte er, an 
dag Miniaturformat gewöhnt, die größeren Maße nicht recht ficher, und da er 
fein lohnendes Biel feiner Mühen dabei ſah, fo verzichtete er nicht eben ſchweren 
Herzens auf diefen Runftzweig. Immerhin find zwanzig bis dreißig meift Heine 
Delbilder, Bortrait3 und Genrefzenen, von ihm erhalten, aber jo wenig wie die 
uns überlommenen Emaillen und Miniaturen ergänzen fie in anfehnlicher Weiſe 
ſeinen Ruhm als Kupferſtecher. 

Dagegen geſchieht Dies in hohem Grabe durch’ des Meiſters Handzeich⸗ 
nungen. Gezeichnet hat der Unermüdliche von Jugend auf und ſein ganzes Leben 
lang; wäre er dabei etwas weniger einſeitig verfahren, jo dürfte man ihn in dieſer 
Beziehung geradezu mit Adolf Menzel vergleichen. Bon feinen Zeichnungen find 
nicht weniger. als etwa viertaufend Stüd noch vorhanden, unb wer fie kennt, hat 
an ihnen nicht nur einen unmittelbaren Genuß, jondern fieht auch, da fie zum 
großen Theil Vorarbeiten zu den NRadirungen find, durch fie die Bedeutung des 
radirten Werkes wejentlich wachen. Es ift deshalb wohl wünſchenswerth, daß dieſe 
Schätze nit nur in den Mufeen und großen PBrivatiammlungen ruhen, fondern 
auch in guten Wiedergaben Tem geboten werden, der nach ihnen verlangt, ohne 
die Originale erwerben ober nach Belieben betrachten zu Fünnen. 

Bon Reproduftionen diefer Handzeichnungen find bis jeßt nur zwei größere 
Gruppen erjchienen, beide im Berlag von Amsler & Ruthardt in Berlin. Die 
eine brachte 1885 eine kritiſch allerdings nicht genligend gefichtete und auch mangel« 
haft geordnete Auswahl aus der jeitdem aufgelöften Sammlung Hebich, die an» 
dere (eine zweite, ganz neu geftaltete Auflage erichien 1895) die Fakfımile- Wieder 
gabe jänımtlicher Blätter zu des Künftlers „Reife von Berlin nach Danzig“. Die 
bei Julius Bard erſcheinende Sammlung von Reproduktionen ift Dagegen ber erfte 
Verſuch, durch eine beſchränkte Anzahl von Blättern in ftreng chronologifcher 
Neihenfolge und verſehen mit fachlichen Erllärungen einen Ueberblid über Chodo⸗ 
wiediS ganzes zeichnerifches Schaffen in den Hauptperioden feiner Entwidelung 
und auf den Hauptgebieten feiner fünftleriichen Thätigfeit zu vermitteln. Zu Die 
fem Zweck wurden unzweifelhaft echte Arbeiten aus fünf Jahrzehnten zuſammen⸗ 
geftellt und bei der Auswahl freie Figurenftudien und Etudien zu einzelnen Fi⸗ 
guren für größere Kompofitionen, Bildnigftudien und ausgeführte Bildniffe, flüch⸗ 
tige und ausgeführte Entwürfe für einzelne Kupferfliiche, für Kalenderkupfer und 
Budilluftrationen, endlich die Albumblätter berädjichtigt. 

Die Hauptquelle für die mancherlei mitgetheilten Einzelheiten in den Er⸗ 
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Härungen zu den Zeichnungen ift das franzöfifch gefchriebene Tagebuch Chodo⸗ 
wiedis, das für eine allerdings nur zu oft unterbrochene Reihe von Jahren er- 
alten ift und von feinen jegigen Beſitzern in dankenswerther Weife mir zur Be⸗ 
nutzung für meine 1895 im Verlage von &. Grote erfchienene Biographie bes 
Meifters („Daniel Chodowiedi, ein berliner Künftlerleben im achtzehnten Jahr⸗ 
Bundert”) überlaffen worden war. Daneben wurde natürlich der an pofitiven An» 
gaben aller Art fo reiche Katalog von Wilhelm Engelmann „Daniel Chobomiedis 
fämmtliche Kupferſtiche“ Häufig zu Rath gezogen. 

Chodowiecki wuchs zwar, da fein Vater Kornhändler war, in einem Kauf⸗ 
mannshaus und als Danziger in einer Hanbelsftabt auf, aber weder in feiner 
näheren noch in der weiteren Umgebung fehlte e8 völlig an Kunftfinn und Kunſt. 
Die an fi ſchon malerifhe und prächtige Stadt bot ihm auch in ben Gemälben 
ihrer Kirchen und ihres Artushofes manche Anregung; und in ber Familie wurde 
das Miniatuemalen als kleiner Nebenverdienft eifrig betrieben: jo gewöhnte fich 
ber immer beobadhtende Knabe, ber ein vorzügliches Formengedächtniß Hatte, ſchon 
früh an zeichnerifcher Darftellung, und während er mit unpraktiſchen Lehrbüchern 
dert Beichenfunft geplagt und zum handwerkmäßigen Miniaturfopiren angehalten 
wurde, fuchte er ſich daneben auch auf eigene Hand, allerdings nicht durch Ein⸗ 
dringen in die Natur, fondern zunächſt nur durch das Studium und Übzeichnen 
franzöfifcher Kupferftiche, weiterzubringen. Der Erfolg biefer Bemühungen kam ben 
Miniaturen zu Gute, Die unter feinen Fingern, wie wir hörten, beſſer gertethen, 
als man es Damals fonft gewohnt war; die wenigen Zeichnungen freilich, die uns 
aus den legten Danziger Jahren und aus den erfien Zeiten des Aufenthaltes in 
Berlin erhalten find, zeigen, jofern fie die Natur wiedergeben wollen, eiue rührenbe 
Raivelät, und wo fie Die herkömmlichen Rokokoſtoffe behandeln, die Theaterfigürchen 
und Schäferjzenen & la Watteau und Aehnliches, noch nichts Anderes als eine ftarf 
franzöfifche Routine. Chodomwiedi hatte fein dreißigftes Lebensjahr bereits über⸗ 
fchritten und fi den Ruf und das Verbienft eines gejchidten Winiaturmalers und 
Emailleurs erworben, ehe die innere Stimme, die ihn allmählich denn doch zum 
ernften Studium ber Natur antrieb, in ihm übermächtig wurde. E83 war, als 
gingen ihm die Augen endlich auf: er ſah um fich her in jeder, fogar in der da⸗ 
mals jo einförmigen berliner Umgebung überall malerijch oder vielmehr zeich- 
neriſch Reizvolles, das fich merklich abhob von Dem, was in franzöfifhen und 
englifchen Stichen, zur Darftellung umgemodelt, malerifch erjchien. Während cr 
feine in manchen Beziehungen etwas handwerkmäßige Kunſt ruhig weiter trieb, 
begann er, mit dem Bleiftift in der Hand nad ſchönen Naturmotiven zu fahnden 
und zu ffizziren, was ihn irgendwie interefjirte und anzog. Das waren zunächft 
die Gruppen feiner Angehörigen, Freunde und Yreundinnen, wie fie fich in den 
Wohnräumen oder draußen bildeten und bewegten. Das waren auch charafteriftifche 
Straßenfiguren und Straßenfzenen, bie ihm irgendwodurch auffielen. Merfwürdig 
ift Dabei, daß weber Thiere noch Landſchaften ihn bejchäftigten; er ift in ihre 
Seele nie gedrungen, und wenn er ihrer zu feinen Kompofitionen nicht entbehren 
Tonnte, fo fielen fie immer mehr oder wertiger ſchematiſch aus. Bon ſolchen leichten 
Bleiftiftftudien find aus ben Jahren 1755 bis 60 mehrere Hunderte gefammelt und 
erhalten worden; fie gehören zu den überzeugendjten Beweijen für Die große, leider 
erft jpät erwachte Begabung bes Künftlers. Daß er von 1753 an, nachdem er mit 
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iwerfälliger Hand ein paar unfelbftändige Blätter zu radiren verfucht Hatte, Die 
Nadel benutzte, um manche jener Studien und Skizzen durchzuarbeiten und auf 
dis Platte zu übertragen, konnte ihn nur noch tiefer in das genaue, Stubiumider 
menſchlichen Formen und ber Bewegungen natürlich auftretender Berfonen einführen. 

Während fi nun Chodowieckis Produktion von Radirungen in raſcher 
Folge fteigerte, wuchs, wie ſich von jelbft verfteht, auch die Zahl feiner Zeichnungen. 
Wo ber Stoff es ihm irgend geftattete, gab er bie Fonventionelfen Figuren und 
Poſen auf, um Iebensfähige, natürlich empfindende, individuell differenzirte Per⸗ 
fonen zu fchaffen. Dazu, bedurfte er fleikiger Vorſtudien; und jo entftanden nicht 
nur flüchtige Entwürfe mit Tinte, Biſter, Röthel oder Vleiftift zu den geplanten 
Kompoſitionen ober beren einzelnen Gruppen, ſondern es wurde auch jebe irgend» 
wuin wichtige Figur in Koftim, Stellung und Ausbrud ſo weit wie möglich nad) 
lehenden Modellen ausgearbeitet. Handelte es ſich um Anfertigung einer Borlage 
füs dert Stich durch einen anderen Künſtler, fo mußte bie ganze Darftellung genau 
durchzebildet worden, was immer in Form einer fauber lavirten Tufchzeichnung 
geſchah. Bedenken wir nun die Zahl der Stiche und fügen bie ber unmittelbar 
für Ns höthigen, vorbereitenden Zeichnungen zu ihr Hinzu, jo fommen wir bereits 
zu einer Gefammtfumme von vielen taufend Blättern. 

Der Stil diefer Stubien und Entwürfe fir den Kupferftich bleibt während 
der eiwa Blerzigjährigen Thätigleit Chodowieckis als Rabirer (er ſtarb am fiebenten 
Februar 1801) ziemlich ftabil. Da feine Alluftrationen zum größten Theil ber 
ſchönen Biteratur feiner Zeit gewidmet waren, fo bildete die bürgerliche Geſellſchaft 
den Haliptgepenftand feiner Darftellung. Er gab fie mit dem Beſtreben, möglichft 
treu und wahr zu fein, wieber und hütete fich, fo lange e8 ihm möglich war, por 
dem Manterlömus, dem er freilich doch felten ganz entging, wie benn, zum Bei⸗ 
fpiel, feine Vorliebe für zu Heine Köpfe auf überlangen Körpern wohl manieriftifch 
genannt werben muß. Im Lauf ber Jahre wechjelten die Moden der Kleidung, 
ber Goiffure, der gejellfchaftlichen Tournure: diefem Wechjel folgten natürlich die 
Zeichnungen; ader wie bie Menfchen fich im Grunde immer gleich bleiben, fo werben 
auch Bewegung und Ausdrud der Geftalten Chobowiedis nie ganz andere; nur 
ericheitten in ſeinen letzten Jahren Die Figuren fteifer und mühſamer. Wo es fich 
aber nicht um realiftiich zu fafjende Menſchen, fondern um allegorifche Perſonen 
ober folche In älteren Hiftorifchen Koſtümen handelte, wo alfo eine genaue Natur⸗ 
beobachtung ausgeichloffen war, da entftanden von Anfang an und bis zulegt unter 
bem Zeichenftift deB immer etwas nüchternen Meiſters in ber Regel nur einfältige 
ober leere Masken, bie zum Theil in fataler Weife an ganz konventionelle akademiſche 
Borbilder erinnern Es war bie mißverftandene Hohe Kunft, das in der Spät- 
zenaiffance ausgebildete antififirende Ideal, dad den nie anders als genrehaft 
empfindenden Chodowiecki auf Abwege führte, ohne daß er felbft fich Deffen als 
eines Irrthumes bewußt wurde. Iſt Doch von je her ein idealiftifcher, fozufagen 
hieratiſcher Eitl bei allen feierlichen und repräfentirenden Darftellungen für obli- 
gatorifch gehalten und gegenüber der nie ganz abgeftorbenen, weil unentbehrlichen 
realiftifchen Kunft gepflegt worden: aber nur wenige, als Stiliften geborene Künſtler 
waren berufen, bie ſchematiſchen Formen mit einigem Leben zu erfüllen, während 
die übrigen, unter ihnen Chodomiedi, deren Begabung auf anderen Gebieten Iag, 
aus Hochachtung vor der Trabition auch ihre unzulänglichen Erzeugniffe gelten ließen. 
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Es würde mich bier zu weit führen, wollie ich auf die Gegenflände der als 
Borarbeiten für eigene und fremde upferftiche angefertigten Zeichnungen des Meifters 
eingehen. Hier aber find noch die Gruppen von Beichnungen zu erwähnen, die weber 
zu ben erften Bleiftiftftudien nach der Natur noch zu den Stichen gehören. 

Da Haben wir in langer Reihe bie Zeugnifje für Chodomiedis verftändigen 
und gewiflenhaften Fleiß: was fonft kein Miniatur» und Portraitmaler für nöthig 
bielt, that er mit Sorgfalt und Eifer: er bat Jahrzehnte lang in Privatkreifen und 
in der. Berliner Kunſtakademie Alte, nadte Körper lebender Modelle, zu jeiner 
Uebung im Beherrſchen der Detaiformen gezeichnet. Man nahm damals fait aus⸗ 
ſchließlich Soldaten, deren es ja in Berlin die befigewachfenen gab, zu foldhen 
Modellen, brachte fie unter eine helle Lampe mit Refleltoren und gab ihnen Stellungen, 
die manchmal an Antiken erinnerten, manchmal auch frei erfundene plaſtiſch oder 
maleriih wirkſame Motive darboten. Mit Röthel, ſchwarzer und weißer Kreide 
wurden dieſe Figuren, etwa ein Drittel lebensgroß, womöglich im Lauf eines Abends 
gezeichnet und ausfchraffirt: von Chodowiecki wiflen wir, daß er mit noch größerer 
Schnelligkeit arbeitete und oft in einer Sitzung ihrer zwei vollendete. Auch fagte 
man ihm nach, daß er mit ungewöhnlicher und den Manieriften anftößiger Ge- 
nauigfeit alle Lörperlichen Eigenthümlichleiten (alfo auch die Schönbeitfehler) der 
Modelle nachbildete, während die Anderen vor dem lebendig pulfirendenden Körper 
fon an eine ähnlich bewegte Antike zu denken pflegten und eine ibealilirte, gipfern 
tote Figur herausbrachten. Trotzdem tragen dieſe Aktfiguren Chodowiedis nicht 
eigentlich ben Stempel feiner Berfönlichkeit; er felbft legte auch nur auf die Hebung 
und nicht auf die angefertigten Blätter einen Werth, wie er denn, [parfam genug, 
das Beichenpapier nicht felten auf beiden Seiten für fie benugte oder fie auch auf 
die Nüdfeiten anderer Arbeiten ſetzte. 

Für Bildniſſe, die billiger und größer werden jollten als bie Miniaturen, 
wählte Ehodomiedi gewöhnlich auch den Rothitift, allenfalls ergänzt durch ſchwarze 
und weiße Kreide, und die Schraffirung; mit dem Wiſcher arbeitete er wohl nur 
in früheren Jahren bei Vorarbeiten für Miniaturen, und wenn Heine Bildnifje 
en face oder in Dreiviertelprofil verlangt worden. Er beichränfte fich meift auf 
Bruftsilber ohne Hände und gewöhnte fi allmählich daran, die Leute im Profil 
zu nehmen, wobei er ſich zur Erzielung der Achnlichleit mit Erfolg des Schatten» 
riffes als Grundlage der Beichnug bediente. Schwarzgefüllte Schattenriffe, aljo die 
eigentlichen Silhouetten, mochte er nicht und hat fie nur ganz felten, etwa zum 
Scherz und mit ganzen Figuren, angefertigt. Es fcheint, daß er in Berlin ziemlich 
der Einzige war, ber folche lebensgroße, roth ausfchraffirte Profilföpfe Tieferte, 
und daß fie hauptfächlich zwiſchen 1770 und 1780 in Mode kamen. Ueber hundert 
Stüd find von ihnen erhalten und bei vielen kann Durch Die Aufichrift des Namens 
oder die Datirung die Perſon des Dargeftellten beftimmt werben. 

Handlicher als dieje großen Profile waren ihre mechaniſch ausgeführten und 
retouchirten Verfleinerungen, die auch billig waren und nicht felten find; mit der 
Beit aber werden auch fie durch eine neue Mode, nämlich durch die weit zierlicheren 
Bildnißzeichnungen & la Carwell, verdrängt. Diefe Technik Hatte ein Engländer 
aus Frankreich eingeführt; fie beftand in der Anwendung von feinen Blei⸗ und 
Silberftiften auf weiß ober bräunlich glänzendem Kartonpapier, wobei Baden und 
Lippen durch Karmin Hervorgehoben, vielleicht auch die Haare mit Aquarellfarbe 
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leicht tingirt wurden. Chodowiedi bediente ſich ihrer gern, ba fie ihn an die früher 
geübte und geliebte Miniatur in Format und Ausfehen erinnerten, aber wohl nicht 
fehr oft; daß er bie vielen, in mehrere Sammlungen eingedrungenen, Strid für 
Strich getreuen Kopien einer großen Anzahl feiner Radirungen in einer ganz ähn⸗ 
Iihen Technik ſelbſt angefertigt habe, iſt völlig ausgeichloffen. Ob dieſe geiftlofen 
und ungemein zeitraubenden Arbeiten in feiner Tünftlerifch fehr thätigen Familie 
entftanden oder von ganz fremder Hand find, fann bier nicht unterjucht werben. 
Thatjächlich aber wurden viele Zeichnungen Wilhelms Chodowiedis, des Sohnes, 
für die des Baterd ausgegeben, mit denen fie älgerlich manche Aehnlichkeit haben; 
und eben jo wenig fehlt es an ganz unwahrfcheinlichen Unterſchiebungen und Fäl⸗ 
[dungen aller Art, die dem Namen des Meijterd nur zur Unehre gereichen. 

Fügen wir Hinzu, daß Chodowiedi von Zeit zu Beit jeine Angehörigen 
zeichnete und in Heiterer Gejellihaft nicht felten Karikaturen der Anmwefenden im- 
propifirte, jo wäre damit ein Ueberblid über feine Thätigfeit als Bildnißzeichner 
gegeben. Da aber mehr als alles Undere der Menſch mit dem Ausdrud feines 
Charakters und feiner Stimmungen ihn fefielte, jo beichäftigte er fich, über das 
Bildnißzeichnen hinaus, auch gern mit phyfiognomijchen Studien, für die Lavater 
die Anregung gab und Berwendung fand; ja, ex wagte fogar den Verfuch, ber 
freilich fcheiterte, Charafterföpfe für einen Unterricht im feelifchen Ausdruck zu 
fomponiren. Ob ex jelbft Die Grenzen feiner Fünftlerifchen Fähigkeit kannte, bleibt 
dabei zweifelhaft; aber für fein Zeitalter, an deſſen Kunft immerhin recht viel 
Banaufifches haftete, ift charakteriftiich, Daß man eigentlich nur für technifche Fehler 
und nicht für die Beleidigungen des höheren Schönbeitgefühles ein Auge Hatte. 
Fand Doch, zum Beijpiel, weder Chodowiedi noch jonft Jemand etwas Bedenkliches 
daran, daß er, der Mintnturift, die Beichnungen für eine Anzahl der Reliefs und 
Koloffalfiguren am Franzöfiihen Dom auf dem Gendarmenmarkt in Berlin Tieferte 
oder gar mit einer gezeichneten Skizze in ber Konkurrenz um das Reiterbentmal 
Friedrichs des Großen auftrat. 

Geldftändige (nit zum Stich beitimmte) größere Zeichnungen Hiftorifchen 
und genrehaften Inhaltes hat Chodowiecki nicht oft und eigentli nur in feinen 
legten Jahrzehnten ausgeführt. Er bediente fich zu foldden Arbeiten der bunten 
Kreiden, und zwar entweber ber jogenannten trois crayons (ſchwarz, roth und 
weiß) oder der ganzen Farbenſkala, mit der er fich gelegentlich amufirte, eine paftell« 
artige Wirkung zu erzielen. So unerfreulich die meiften diefer fo ganz unchodo⸗ 
wieckiſch geſpreizten und leeren Blätter find, fo anmuthig wirken Die aquarellizten 
Beihnungen im Heinen, ihm geläufigen Yormat, mit benen er, galant, heiter, 
humoriſtiſch oder freunbichaftlich geitimmt, die Albums füllte, die man ihm vor 
legte, oder fonft die Leute beglüdte, denen er Wohlmollen fchentte. 

Das Uinmittelbare, das in jeder Handzeichnung eines Künftler8 wie in ber 
Handfchrift jedes- Menfchen liegt, läßt uns tiefe Einblide in Chodowiedis Seel 
thun und lehrt ung den ganzen Umfang feines Sinnens und Trachtens ermefien 
So erkennen wir ihn dankbar als einen Mann, der aus ben Schranfen feiner Beit 
allerdings Halb unbewußt und nur taftend, Hinausftrebte; ber. einer natürliche: 
Empfindung zu ſchönem Ausdrud verhalf, mit Aufrichtigkeit nach ſchlichter Wahr 
heit fuchte und Dadurch Taufenden, die neben ihm irrten oder nach ihm fein Wer: 
genießen, den Weg zum Fortichritt in der Kunſterkenntniß ebnete. 


Profellor Dr. Wolfgang von Dettingen. 
* 
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Die rofenrothe Slagge. 


Die rojenrothe Flagge. Tagebuchdichtung von Margarethe Wolff⸗Meder. 
Karl Reißner. Dresden. 

Zufällig fam mir diefes Buch einer unbelannten jungen Schrijtftellerin 
gleichzeitig mit dem Heft ber „Zulunft“ in die Hand, das Karl Schefflers geifl- 
reihen Auflag „Die Frau und die Kunſt“ brachte, jo daß ich das Eine in unwille 
fürlicher Beziehung auf das Andere las. Scheffler will, wie die Zufunftlefer fich 
erinnern, zeigen, ba bie Natur der Frau mit fünftlerifcher Brobuftion unvereinbar 
fe. Wo eine Frau ich an Fünftlerifches Schaffen verliere, werbe fie männifch. Selbft 
bei reinen Talenten, die fich zur Höhe felbftändiger Produktion erhöben, wie (ich 
nenne bier nur die von Scheffler herangezogenen Dichterinnen) George Sand und 
Anette von Drofte-HülsHoff, könne doch von einer Richtung gebenden Leiftung in 
feinem Fall Die Rede fein. Die moderne Künftlerin fei nur wirthichaftlich zu ver⸗ 
fiehen; in der ganzen antiken Runftwelt jei die Frau gar nicht denfbar. (ber 
war Gappho nicht jogar eine Richtung gebende Dichterin des Alterthumes mit 
ihrer ſapphiſchen Strophe?) Mag jein, daß auch bei ben genialften dichtenden Zeit⸗ 
genojfinnen, Selma Lagerlöf, Helene Böhlau, Ricarda Huch, Lou Andreas-Salome 
und Anderen, von Richtung gebenden Leiſtungen nicht geredet werden kann; doch 
repräſentiren die Leiſtungen dieſer Frauen ſelbſtändige künſtleriſche Werthe, die 
man ſich aus der Literatur unſerer Zeit nicht fortdenken mag. Denn abgeſehen 
von ihrer Bedutung für die Kunſt geben fie Abbilder des Lebens, von der weib⸗ 
lien Warte aus gejehen, und damit Etwas, das die höchftftehende männliche 
Kunft nicht geben kann. Was die geniale Frau über fich felbft und das Leben 
ausfagt, fcheint mir die werthuolle Ergänzung Defien, mas der Mann jagt. Ob 


fie leichter oder fchwerer, befjer oder minder gut redet, ift unweſentlich gegen das. 


Eine: daß fie wirklich aus ſich felbft heraus redet. Und Das gilt auch von Frauen» 
büchern, die nicht entfernt die fünftleriiche Höhe der großen Talente und Indivi⸗ 
dualitäten erreichen. Bücher, in denen Phantafie- und Gemüthsleben feinfinniger 
Frauen zum Ausdrud kommt, mag man vom dogmatifchen Kunſtſtandpunkt aus ein- 
Ihägen, wie man will: für uns bedeuten fie einen Zuwachs an Erhebung, innerer 
Befreiung, Erquidung. Denn natürlich wiffen Srauen einander Manches zu jagen, 
was Männern nicht einfallen würde und was fie wenig angeht. Damit will ich 
weiblicher Kunftpfufcherei nicht daS Wort reden. Alles Unechte ift werthlos. Man 
darf feine falfche Note fpüren. Es ift gerade bie unverfälfchte Fraulichkeit, die 
mid) in der anjpruch$lofen Erzählung von der rofenrothen Flagge fo herzlich er⸗ 
freut Hat. Jugendſchmelz, Unſchuld, Lieblichteit, Feinheit des Empfindens, mit- 
tühlende Güte: das Alles fpricht aus Margareibe Wolffs Buch. In feinen Liebens⸗ 
wiürdigfeiten und Heinen Schwächen iſt e8 weiblich im beften Sinn; intenfiv weiblich. 
Und barum jehr ſympathiſch. So wenig ich den feelenvollen Geſang einer Jenny 
ind, das feelenvolle Spiel einer Eleonora Dufe aus dem Kunftleben miffen möchte, 
jo wenig will ich ben Nieberfchlag weiblichen Seelenlebens im Schrifttum miffen. 
Wenn das Weib auch nur fich ſelbſt giebt, ftatt einer aus mühevoll errungener 
Erkenntniß fünftleriicher Gejee erworbenen Formvollendung, fo giebt ſie ſich doch 
eben oft, wie Scheffler fagt, mit einer folchen Yülle der Liebenswürdigfeit ihrer 
weiblichen Natur, daß es „beinahe* wie Genialität wirkt. 
Bärenfeld im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow. 
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Reihsbanfgiro. 


SD: Reichsbank jucht ihre Poſition zu ftärfen. Da alle Mittel, die diefem Zweck 
dienen follen, ſich zunächft gegen das mobile Kapitel oder gegen die Leute, 
die e8 brauchen, richten, erwachfen ihr neue Feinde. Gegen ihre Diskontopolitif wehrt 
ih Handel und Induftrie; und auch der neufte Berfuch, bie Barmittel zu vermehren, 
der Beichluß, eine Erhöhung der Minbdefteinlagen von den ®irofunden zu fordern, 
wird faft überall getabelt. Und doch hat das Reihsbankbireftorium die Maßregel 
offenbar ſehr reiflich erwogen und fi nur unter dem Drud einer Zwangslage dazu 
entichloffen. Echelten jollte man die Herren alfo nit. Nur ruhig prüfen, ob dieſer 
Schritt ang Ziel führen Tann. Ich fürchte: Nein. Was bedeutet der Giroverkehr 
für die Reichsbank? Ungefähr, was bie Blutcirkulation für den menfchlichen Körper 
bedeutet. Die Girogelder (um einen im Bankgeſchäft gebräuchlicheren Ausdrud zu 
verwenden: die Depofiten) bieten den Unternehmungen der Reichsbank Die fefte 
Grundlage. Sie ermöglichen ihr erftend die Ausdehnung ihres wichtigften Geſchäftes, 
aus dem ihre Haupteirmahme fließt: des Ankaufes von Wechſeln; und erlauben ihr 
zweitens, Den Notenumlauf nach Bedarf zu fteigern. Die Notenfteuer würde bie 
Reichsbank noch viel härter drüden, wenn die Giroguthaben, alfo die in der Bank 
arbeitenden fremden Gelder, nicht von Jahr zu Jahr angewachſen wären. Den 
großen Kreditinftituten bieten die Kreditoren und Depofiten, deren Poſten oft weit 
über das Wltienfapital Binausgehende Beträge aufweijen, beträchtliche Mittel, mit 
denen jie arbeiten fönnen; nur natürlich, daß die Reichsbank in der Verfügung 
über fremdes Kapital nicht hinter den Großbanken zurüdbleiben möchte. Man jagt 
denn au: Konkurrenzwünſche Haben die neue Maßregel diktirt; das private Banf- 
geichäft ſoll noch mehr gefnebelt werben; die Reichsbank will die Leute zwingen, 
öfter als bisher Wechleldisfontirungen und Lombardgeſchäfte durch fie ausführen zu 
laſſen, und verlangt die Erhöhung ber zinsfreien Einlagen, weil daburd) viele Heinere 
Kapitaliften gezwungen würden, häufiger Wechjelfrebit in Anſpruch zu nehmen. 
Wäre den Köpfen der Reichsbankdirektoren wirklich dieſer ſeltſame Plan ertfprungen, 
fo dürfte man den Herren zurufen: „Wär’ ber Gedanke nicht fo verwünſcht gefcheit, 
man wär’ verjucht, ihn herzlich dumm zu nennen“. Gegen allzu reichlihe Aus⸗ 
nügung ihres Wechjelfredites fucht fich die Reichsbank bekanntlich mit ihrer Diskont⸗ 
ſchraube zu fügen; fie will die Anlagen in Wechfeln aljo nicht zu groß werden 
laffen. Und nun follte fie eine Maßregel beichließen, die den nicht gewollten Effekt 
doch herbeiführen muß? Unmahrjcheinlid. Man darf der Reichsbank nicht zutrauen, 
ſie wolle fich recht viele Wechjelfunden verfchaffen, um dann einen Grund zu Haben, 
den Diskontſatz zu erhöhen und der im Nee zappelnden Kundſchaft Hohe Zinjen 
abzunehmen. Die bochumer Handeldfammer, die ſich bejonders zornig geberdet, ifi 
mit der Begründung ihres geharnifchten Proteftes fiher im Unrecht. In ihrem 
Schreiben an den Deutjchen Handelstag (der’ beim Reichskanzler oder beim Reichs⸗ 
bankdireftorium interveniren joll) jagt fie, man „vermuthe“, bie Reichsbank wolle 
die Inhaber der Girokonten zwingen, mehr al$ bisher ihre Wechjel bei ber Reichs⸗ 
bank zu diskontiren. Der Wechjelverfehr jolle wieder mehr der Reichsbank zuges 
trieben werden; die neue Beſtimmung richte fich aljo auch gegen das private Bank⸗ 
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geichäft, insbejondere gegen bie großen Banken. So ſpricht eine NRepräjentantin 
des rheinisch-weftfälifchen Induftriebezirkes, der ein Hauptlontingent der Wechſel⸗ 
bisfonteure ftellt und die intimften Beziehungen zu den Großbanken hat. Ob die 
Melodie, die da gefpielt wird, aus der berliner Behrenftraße ftammt? Die Groß⸗ 
banken ſelbſt wollen fich über die neue Berfligung wohl nicht äußern; aber via 
Bochum, Eſſen oder Dortmund läßt fich ſchon ein Wörtlein risfiren. Solche Ans 
feindungen dürfen das Urtheil des Unparteiifchen aber nicht beftimmen. Männern 
von der Erfahrung Derer um Koch eine platte Dummheit oder eine grobe Unan« 
jtänbigfeit zuzutrauen, fcheint mir immer thöricht. Und bie Thatjache, daß Banken 
und Wechſelkunden gegen das Gentralinftitut neuen Groll hegen, beweift noch nicht, daß 
die Maßregeln dieſes Inſtitutes auch ben Tadel des objektiven Beobachters verdienen. 

Die Reichsbank kann, mit ihren Über das ganze Reich vertheilten Zweig⸗ 
anftalten (heute etwa 450), Zahlungen von Ort zu Ort vermitteln, ohne daß zu 
Diefem Zweck bares Geld in Umlauf geſetzt zu werden braudyt. Die moderne Volks⸗ 
wirthichaft fordert einen möglihft bequemen Geldübertragung- und Ausgleichsver⸗ 
ehr und diefem Erforderniß fam die Reichſbank mit der Ausgeftaltung ihres Giro» 
betriebes entgegen. Das Berfahren befteht darin, daß ein Betrag dem Konto des 
einen Girokunden belaftet, dem des anderen gutgefchrieben wird. Die Vermittlung 
von Zahlungen gejchieht alfo durch einfache Umfchreibung; und da die Reichsbank 
nicht mehr, wie früher, nur Zahlungen von Kunden am felben Plab, fondern Aus» 
gleihungen von einem Bankplatz zum anderen in diefer Weife beforgt, ift fie zu 
einer im Mittelpunfte des gefammten deutichen @ejchäftsverlehres ftehenben Ver: 
rechnungftelle geworden. Ein firaßburger Kaufmann will an den Gejchäftsfreund 
in Königsberg eine Zahlung leiften. Beide Haben Girofonten bet der Reichsbank. 
Der Straßburger weiſt auf einem rothem Ched nun die Reichsbankftelle der wunder- 
Ihönen Stadt an, fein Konto mit der zu zahlenden Summe zu belaften und fie 


dem Konto des Königsbergers gutzufchreiben. Das geichieht durch Anzeige an die 


Yiliale der Reichsbank in Königsberg. Damit ift der Zahlungausgleich erledigt, mag 
es fi dabei um hundert Mark oder um eine Million gehandelt haben. Das Geld 
läuft alfo nur durch die Bücher der Reichsbank; und der Bedarf an Metalle oder 
Papiergeld wird Dadurch wefentlich vermindert. Gäbe es dieſen Verrechnungper- 
fehr nicht, fo müßte der Notenumlauf viel größer fein und bie Reichsbank Hätte 
noch mehr Schwierigkeit, die Golddede nicht zu kurz werden zu laffen. Auch wird 
das Hartgeld, wenn es im großen Zahlungverfehr entbehrlich ift, nicht fo raſch 
abgenüßt; und der Giroverkehr jpart die Mühe und Koften anderer Geldbeförderung. 
Die Geldknappheit, die und mit ihrem Gefolge hoher Zinsfäge jetzt beläftigt, wäre 
wahrfcheinlic ein chroniſcher Zuftand, wenn der Giroverkehr der Reichsbank fehlte. 
Für die Bedeutung diefed Verkehres zeugen die Ziffern. Der Geſammtumſatz im 
Giroverkehr der Reichsbank ftieg von 17 Millionen im Jahr 1876 auf 84 Milliarden 
im Jahr 1894; er betrug im Jahr 1900 163 Milliarden und fam 1905 auf 223 
Milliarden; in den erften neun Monaten des Jahres 1906 Hat er noch um 30 
Milliarden zugenommen. Solche Steigerung wäre freilich undenfbar, wenn fich nicht 
in dieſen Monaten die Nothwendigfeit umfangreichen Ausgleiches, bejonders großer 
Schulddedungen ergeben hätte. Einerlei. Diefe enormen Umfäte verichaffen der 
Reichsbank einen ftattlichen Betrag zinsfreier Depojitengelder, mit denen fte ihre Wech⸗ 
jeltransaltionen und andere Gefchäfte durchjühren kann. 
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Jeder Inhaber eines Girokontos ift verpflichtet, bei ber Reichsbank ein Mini⸗ 
malguthaben zu binterlegen, für das er feine Binfen erhält, bie Reichsbank verfügt 
unentgeltlich darüber und wird jo für die foftenlofe Beforgung des Giroverkehres 
entſchädigt. Sie berechnet für Die Umfchreibungen von Konto zu Konto keinerlei 
Spefen; da num aber Die als Aequivalent dienenden zinsfreien Gtroguthaben nicht 
im richtigen Verhältniß zum Giroumfag gewachſen find, kommt die Reichsbank heute 
bei dem Gejchäft nicht mehr auf ihre Koften und hat deshalb den Betrag der Mindeft- 
einlage erhöht. Die Girveinlagen werden meift gerade dann nad) Möglichkeit ver- 
ringert, wenn bie Reichsbank ohnehin ſtarke Anforderungen des Marktes zu befriedigen 
Hat. Das ift der Centralleitung natürlich läftig. Im vorigen Jahr war zwijchen dem 
höchften und dem niedrigften Beſtande der Giroguthaben, bei einem Durchſchnittsbe⸗ 
ftand von rund 300, eine Differenz von über 200 Millionen Mark. Solche Schwankungen 
erſchweren dem Direktorium die Dispofttionen. Jetzt fol alſo wenigſtens der Min- 
deftbetrag erhöht werben. Die Höhe der Minimalguthaben, Über die das Ynftitut 
frei verfügt, ſchwankt zwiſchen 1000 Mark und mehreren Millionen; um die neue 
Baſis für die Mindefteinlagen feftzuftellen, Toll berechnet werden, wie viel die Bank 
an jedem Girokunden im Diskont- und Lombardgeſchäft verdient; und dieje Summe 
ſoll von dem feitzufegenden Betrag zu Gunften bes Einleger8 abgezogen werben. 
Da die Berechnung wohl noch ein Weilchen dauern wird, bleibt den Girofonten« 
inhabern eine Galgenfrift, bis die Forderung der Nachzahlung an fie herantritt. 
Auch will die Reichsbankverwaltung ihnen Dabei möglichft weit entgegenfommıen. 
Thut nichts: fie wird gejcholten. Gerade jetzt, wo das Geld fo Inapp und iheuer 
ift, ärgert fie ung auch noch damit! Einem Heinen Geſchäftsmann kann es natürlich 
nicht gleichgiltig fein, ob er 1000 oder 2000 Mark zinsfrei feftlegen, vielleicht mehr 
Wechſelkredit fordern und Hohe Binjen dafür zahlen muß. Die Vertheuerung und 
Erſchwerung bes Giroverfehres kann bewirken, daß viele Kunden von ber Reichs⸗ 
bank abfpringen und ihr Gelb lieber in andere Banken tragen, von denen fie Zinfen 
Dafür erhalten. Das dürfte befonders von ber Fleinen Kundſchaft gelten; kapital⸗ 
Fräftige Leute haben meift fchon jest bei der Reichsbank Einlagen, die über bie 
Mindeftgrenze hinausgehen. Verliert die Reichsbank aber eine große Kundenzahl, 
dann vermindern fich ihre disponiblen Barmittel; und je geringer dieſe Mittel find, 
defto näher liegt die Gefahr der Diskonterhöhung. Die Reichsbank hat durch bie 
Ansgeftaltung des Giroverkehres jehr große Bargeldfummen für den Verkehr ent- 
behrlich gemacht; mit den in ihren Kaffen angefammelten Beträgen Tonnte fie den Banfe 
notenumlauf regeln und dabei für ein gefundes Verhältniß zur metalliichen Dedung 
forgen. Die Vortheile des Giroverkehres dürften unter feinen Umftänden in Frage 
geftellt werben. Berichlechterte Organiſation des Geldumlaufes und ftändig hoher 
Wechlelzinsfuß: Das wäre ſchlimm. Mit Entrüftung und Wuthgeheul ift in diefen 
nüchternen Dingen nichts gethan. Wie die Geldfnappbeit, die und {don im einer 
Beit ber Hochlonjunktur jo unbequem ift, auf die Dauer unfere Wirthichaft ſchwächen 
müßte, braucht nicht exrft beiviefen zu werden. Caveant consules! NRüdficht auf ihre 
Untheilbejiger und deren Dividenden darf die Reichsbank in einer fo wichtigen Ange⸗ 
legenheit nicht beftimmen. Sind die verantwortlichen Leiter wirklich ganz ficher, daß 
die Bertheuerung des Giroverkehres ben Nugen bringen wird, den fie von ihr erwarten? 

Ladon. 
Deransgeber unb verantwortlicher Nedakteur: M. Harben in Berlin. — Verlag ber Zukunft in Berlin. 
Drud von 8. Bernfic \n in Berlin. 








Berlin, den 17. November 1906. 
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. Praeludium. 
lrtedoursetuin. fohoffeich, den Beifall Eurer Durchlaucht finden. 
- Seines Fleißes darf Jeder ſich rühmen; und fleißig find wir gemejen. 
Die Aufgabe war nicht ganz leicht und die Bemältigung ſchien und nur mög⸗ 
lich, wenn wir die Sache felbft in die Hand nahmen und fie täglich, je nach 
Bedarf, fneten und zurichten konnten. Das ift gefchehen. Eine Weile dachte 
ich daran, unſere Leute zufammenzurufen und ihnen einfach zu fogen: ‚Seid 
ruhig; verrennt Euch nicht; redet nicht von Krifen, die nur im Hirn Eurer Zu« 
trägerund Zeilenlöhner leben. Herrn von Podbielſti, deſſen Anblid Euch ärgert, 
werdet Ihr al preußiſchen Minifter nicht wiederſehen. Der Kanzler iſt fern 
geſund, im Vollbeſitz des kaiſerlichen Bertrauensundwird mit fefter Hand nun, 
wie vor feiner Erkrankung, dieZügel führen. Erarbeitet von früh bis ſpät, be: 
reitet fi) für die erſehnte Gelegenheit, im Reichstag Rede zu ftehen, und wird 
unzweideutig beweiſen, daß unſere Lage zwarnichtgerade herrlich, doch Durch» 
aus nicht ſo ſchlimm iſt, wie man fie darſtellt. Wollt Ihr ihn ftürzen ? Wißt Ihr, 
wer nachihm kommt? Vielleicht ein Mann der ſcharfen Tonart, ein Haudegen 
und Finſterling. Könnt Ihr bei dem Tauſch gewinnen d Laßt alſo das Ganze hal⸗ 
ten und wartet geduldig, bis Ihr die große Rede des Fürſten gehört habt.‘ Das 
hãtte gewirkt. Frankfurt, Köln, Lokalanzeiger, Voffiſche: da haben wir Kredit; 
auch anderswo. Seit Wochen wäre Alles leidlich ſtill geweſen. Doch fand ich 
bald, daß dieſer Weg nicht an dad Biel führen würde, dad wirerreichen müffen. 
Die Frage durfte nicht lauten: Kanzler oder Landwirthſchaftminiſter? Nicht 
‚Öffentlich; weder offiziell noch offiziöß; nicht fo, daß man uns faſſen konnte. 
Grftens, weil Sure Durchlaucht an mündliche und fchriftliche Aeußerungen 
gebunden find, diein heißen Tagen vielleicht nicht zu vermeiden waren. Zwei⸗ 
19 
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tend, weil man Eurer Durchlaucht Feinden am Hof nicht die Möglichkeitge- 
ben durfte, zufagen: ‚Der von feiner Unentbehrlichfeitmerfwitrdig überzeugte 
Kanzler will Euer Majeftät zwingen, fi) von einem Bertrauenemann zu 
trennen‘. Es handelte fich alfo darum, den Verdacht des Duells fo zu beftrei- 
ten, dab manfich drauf berufen fonnteunderdennoch beftehenblieb;nichtd Sicht« 
bares, Öreifbaredgegen den Minifter zuunternehmen und ihn dennoch unmög⸗ 
lich zu machen: ihn in Beziehungen zu dem Haufe Scherl zu verftriden, in das 
man, joofteönöthig wurde, eine Halle ftellen fonnte;unddenSchein zu ſchaffen, 
er ſei noch jetzt mächliger,alderinWirklichfeitjewar. Dann mußte jein Abgang 
wie ein Erfolg des Reichskanzlers wirken; der trotzdem fagen konnte: Ich habe 
ihn nicht zum Öehen gezwungen. Nach reiflicher lleberlegung ſchien mir und 
meinen Adjutanten auch der Glaube an die ungefährdet feite Stellung Eurer 
Durchlaucht nicht opportun. Er hätte der thatjächlich vorhandenen Unzu- 
friedenheit eine einftweilen unverrüdbare Zielfcheibe gezeigt. Das lag nicht 
in unferem Sntereffe. Und welche Gelegenheit, die für die Nachfolge etwa 
denkbaren Kandidaten anzujchwärzen, blieb und, wenn wir lautjagten, dem 
Kanzler drohe gar feine®efahr? Wir mußten zwei Sliegen mit einer Klappe 
I&lagen. Dem Publikum die Neberzeugung beibringen: Der Kanzler hats 
ſchwer; er verhindert viele Fehler; wer. ihn heftig angreift, dient nur der Ka— 
marilla, die ihn durd) einen ihrer Leute erjeßen will. Und Seiner Majeftätdie 
Sicherheit geben: Der Kanzlerift analldiejen Preßtreibereien unſchuldig, auch 
an denen gegen Podbielſki; erläßt dem Gerede ſo deutlich, wie erätrgend kann, 
widerſprechen; die Deffentliche Meinung hält jeineStellungaberfürnichtmehr 
ganz feft und überrafchend würde Mein Handeln nur wirken, wenn es bewieſe, 
dapMeineGnadeihm nichtentzogen,nichteinmalgejchmälert ift. Um dahin zu 
fommen, mußten wirdie ganze Sache in Entreprijebehalten; Angriffund Ab- 
wehr leiten, Behauptung und Widerruf indie Weltfehen. Das iſt geleiſtet wor⸗ 
den. Nicht nur dad Dementi: auch dad Dementirte fam von und. Wir haben 
den Öeneralftaböchef und den Fürften Eulenburg ind Kreuzfeuer gebracht, den 
PlanderAemtertheilung diöfreditirt, dem Staatsſekretär des Inneren den Weg 
verbaut, dem des Auswärtigen, als er in derSonne aufquoll, einen leifen Klapps 
gegeben. Wir ließen die Gefahr des Abſolutismus zeigen und ſofort dann er⸗ 
klären, von ſolcher Gefahr könne bei und im Ernft garnicht die Rede ſein. Mit 
diefem Hin und Her erreichten wirnoch zwei nügliche Wirkungen. Der Aerger 
tobte fi aus und wird am vierzehnten November, im Reichötag, faum noch 
jo grele Töne finden wie drei Wochen vorher. Am Hof aber wird man fid ſa⸗ 
gen: Die Stimmung ift im Lande jo ſchlecht, daß ein neuer Kanzler einen 
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Ihweren Stand hälte; wir müffen den alten alfo verſchnaufen laffen, bis die 
Geftirne ihm noch ungünfliger find. Folge: öffentlicher Gunftbeweis Seiner 
Majeſtät. Entlaffung desverhaften Minifterd. Abgeordnete und Sournaliften 
können fich einbilden, einen erften Sieg erfochten zu.haben. Wir gewinnen 
Zeit. Und für alle Uebrige jorgt die Beredſamkeit Eurer Durchlaucht.“ 
„Sehr hübſch, Tieber Geheimrath; wirklich jehr hübſch und umfichtig. 
Sch habe auch da8 Gefühl, daß wir in erträglich gefühlter Affiette find. Furcht: 
bar find mir die Leute im Parlament nie vorgefommen und ich fann mir 
nicht denken, daß fie über Nacht dad acs triplex circa peclus (Horaz; nos 
tiren Sies, bitte, für alleFälle) angezogen haben. Da ich mit den Centrums⸗ 
foryphäen vorzüglich ftehe und Alles, bis zu Schrader und Müller-Sagan, 
mir die Freude macht, an meinen Kleinen Diners theilzunehmen, ift mit per: 
ſönlicher Gehäfligkeit faum zu rechnen. Bon den Konjervativen, die jeit Mo⸗ 
naten den Agrarminifter fandidiren, ift nichts Ernſtes zu fürchten. Baſſer⸗ 
mann iſt ein Gentleman, deifen patriotifche Beklemmungen mit Bernunft- 
gründen zubefchwichtigen fein werden. Ind je lauter Bebelfchreit, defto befier 
für uns; defto klarer jehen die Anderen, wem ihr Feuer den Keffel heizt. Wir 
bringen den Herrichaften ja auch eine anjehnliche Bejcherung. Die Diäten 
find nicht vergefjen. Das Geſetz über die Berufsvereine giebt und die Gelegen- 
heit, als moderne Menfchen und von dem dunflen Grunde der rechten Seite 
abzuheben, dieden Vereinen die Beichäftigung mit politifchen Angelegenheiten 
verbieten will. Podbielſki ift weg. Die Fleiſchtheuerung ſuchen wir mit allen 
verfügbaren Mitteln zu lindern (mas jeßt, nad} der Ausichiffung des läftigen 
Paſſagiers, von links wie ein Sieg der ftarfen Hand über agrarijche Begehrlich- 
feit ausfiehtund durch Xoebellden traitablen Leuten hinter Stirum und Nor⸗ 
mann doch halbwegs ſchmackhaft gemacht werden fann). Der Vertrag mit 
Tippelskirch ift von Dernburg auch längftinaller Stille erledigt. Dasfind zwei 
Ueberraſchungen, von denen ich mir nüglichen Effekt verjpreche. Mir ſcheint, 
wir find nichtübelgerüftet. Die polniſche Schulgefchichte ift unangenehm, ge> 
hört Schließlich aber auf das Konto Studtd, von dem id) mic ohne Thränen 
trennen würde. Sache dei Landtags. Daß wir von unjerem Entſchluß, das 
Deutichthum in der Oſtmark zu ſchützen, je um eined Fingers Breite weichen, 
darfNiemand hoffen. MitSpahn, Groeber, Bachem, die ja nichtumhin kön⸗ 
nen, auch diefen Stacheldraht anzufaffen, kann man fich immer verftändigen. 
Der preußiſche Minifterwechjel ift auch nicht Neichdangelegenheit, braucht als 
Thema aber nicht unterallen Umftänden vermieden zumwerden. Meine Schuld 
iftönicht, daß Herr von Podbielſki fich zu frank fühlt, um im Parlament felbft 
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feinen einden entgegen treten zu fönnen. Ich habe fein Sachverſtändniß, feine 
Tüchtigkeit in den Geſchãften (auch in denen desStaated,meine Herren: ichdenfe, 
dieſe Konzeffion fönnte man dem Heiterfeitbedürfniß wohl machen) ſtets freut 
diganerfanntumdbin ficher, von dem verehrten Sreund, indem ich einen ſchwer 
erſetzbaren Mitarbeiter verliere, dad Zeugnip zu erhalten, daß ich ihn niemals, 
weder direkt noch indirekt, zum Rücktritt gedrängt habe. Nur die Komplika⸗ 
tion von Schwerer Gicht mit einem äußerft ſchmerzhaften Gallenfteinleiden 
und einer Nervenerſchöpfung, die nach einer unwürdigen Hebe nur allzu be» 
greiflichift, hat den Minifter, an deſſen Charakter nicht der Fleinfte Mafel Flebt, 
verhindert, im Reichötag zu erjcheinen und mit gewohnter Tapferkeit jeine 
Sache zu führen. Nur dieje Krankheit, die länger, ald wir Allegehoffthatten, 
der ärztlichen Kunft Iroßt, fie allein (ich wiederhole ed mit allem Nachdruck) 
hat Seine Majeftät bewogen, dem Entlaſſungsgeſuch ded bewährten Man⸗ 
nes die Genehmigung nicht mehr zu verjagen. Ungefähr jowerde ichd machen; 
wenn der Wind nicht noch umjchlägt. Dabei läßt fich vielleicht gleich fagen, 
dab man die Schmerzempfindungen der Männer, die von einem Minifter- 
amt ſcheiden müljen, im Allgemeinen weſentlich überſchätze. Wir thun unfere 
Pflicht, klammern uns aber nicht an eine Würde, die heutzutage (hier fönnte 
ich eine ganz furze Lachpauſe laſſen) doch mehr Bürdeift, als Mancherahnt, und 
find immer bereit, dem befjeren Dann, dem noch unverbrauähten, den Platz zu 
räumen. Wann Das geichieht, hängt, wie ja der vorliegende Fall lehrt, nicht 
ftetö von unferem freien Willen ab, fondern (Ihre Heiterkeit mißverſteht die 
Abficht meiner Worte) oft auch von äußeren Umftänden, die ftärfer find als 
unfer Pflichtgefühl und unfere Liebe zum Beruf. Omnes una manet nox. 
(Zweimal Horaz? Man merkls wohl nicht; und hier ift die lebhaftefte Heiter- 
Feitficher. Notiren Sies alſo jedenfalls.) Damit iſt den Witen überden wadeln- 
den Kanzler ſchon vorgebeugt. Das wären fo etwa die Hauptfachen. Aus wel⸗ 
cherEcke könnte es nun noch heulen? Sehen Sieirgendwo noch andereWolfen 2" 
„Nirgends. Wenn eben nicht dad eigentliche Thema dieſer willkom⸗ 
menen nationalliberalen Snterpellation, die Auswärtige Politik...“ 
„Natürlich. Aberda fechten wirinder Verſchanzung. Die Interna kennt 
nur, wer im Haufe figt und die Aften gelejen hat. Daran glauben Alle; bis 
tief in die Demokratie hinein. Und die Leute, auf die ed und anlommt, wer- 
ten ftill, wenn man fie mit höflichem Craft warnt: Noli turbare circulos 
meos! Auf diefem Feld ftolpern nur beſonders ungeſchickte Wanderer; wie 
unfer junger Freund nebenan, dem ſolche Lektion denn auch nicht ſchadet. Was 
da zu erwarten ift, willen wirja. Das Verhältniß zu Stalien läßt zu wünjchen 
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übrig? Nicht ganz zu beftreiten. Wirhabenunfreundlide Aeußerungen gehört 
und fönnennicht verfennen, daß die Volksſtimmung ſchwanktunddieIntereſſen⸗ 
kurve ſogar ſich von undetwadabzuneigen ſcheint. Wird dieſe Schwankung, dieſe 
Abneigung aber dauernd ſein? Iſt ſie nicht das Reſultat internationaler Ver⸗ 
hetzung, dieunsüberall als Störenfried zu verdächtigen ſucht? Kann das große 
Kulturvolk, mit dem uns hundert hiſtoriſche Alpenpäſſe verbinden, mit dem wir 
tauſendjährigenBeſitz gemein haben und deffenEinheitinder ſelben Stunde ge⸗ 
borenward wieunſere, kann esjemalsvergeſſen, wasihm das Bündnißmitderger⸗ 
maniſchenVormacht geleiftet hat? In denJahrzehnten desFrie dens, den die von 
weiſen Staalsmännern geſchloſſenen Verträge geſichert haben, iſt die Blũthe ge⸗ 
reift, der Italiens Wirthſchaft ſich heute freuen darf. Solche Erfahrung überlebt. 
Verftiimmungenund Mißverftändnifje. Wer heute Stalien überreden wollte, 
dieſes Bündniß aufzugeben, würde einentfchiedenes Nein als Antworterhalten. 
Das wiſſen wirnicht nur aus ungmeidentigen Erflärungenderverantwortlichen 
Politiker. Auch in der Breffe, jo weit ſie als Ausdruck der Deffentlihen Meinung 
gelten darf, hatfichin den legten Monaten einUmſchwungvollzogen, find gewich⸗ 
tige Stimmenvernehmbar geworden, diejagen: Wir wollen mit Sranfreich be- 
freundet bleiben, aberan demerprobten Bündniß mit Deutjchland feithalten. 
Das kann und genügen. Unfere Aufgabe ift ja nicht, zwiſchen den Nachbar- 
nationen Unfrieden zu ftiften. Mögen fie ruhig die Bande neuer$reundichaft 
fnüpfen (les amis de nos amis sont nos amis oder fönnen e8 doch eines 
Tages werden); dazu brauchen fie ältere nicht abzureißen. Wir find, Gott jet 
Dank, nicht in der Gefahr, ald quantite negligeable behandelt zu werden. 
Wenn Stalien die Abficht hätte, feinen Weg von unferem zu trennen: wir 
könntens ertragen; der Schade wäre für undgeringer aldfür denanderen Theil. 
Dieſe Adficht beiteht aber nicht. Ich Habe nach diejer Richtung von autorita= 
tiofter Seite die bündigften Berficherungen erhalten und werde vielleicht bald 
in der Lage jein, beweiöfräftiged Material darüber in die Deffentlichfeit zu 
bringen. Ic will nicht8 bejchönigen, gewiſſe Schwierigkeiten, die Nöthigung 
zu gewiffen Modifikationen nicht leugnen. Auch nicht beftreiten, was Jeder weiß: 
daß alle Bündniffe im Kauf der Fahre Ioderer werden und das Intereſſe zu 
neuer Gruppirung drängen kann. Quid sit futurum cras, fuge quaerere! 
(Zum dritten Mal? Macht nichtd.) Der Borjehung, hat mein großer Bor« 
Hänger gelagt, können wir nicht in die Karten guden. Heute aber haben wir 
keinen irgendwieernfthaften Grund zur Klageüber Stalien; über das offizielle 
Italien, meine ich, dad nicht für jede Preßquerele und jeden Hetzartikel verant« 
wortlich zu machen ift. Der Dreibund ift oft totgejagt worden;niemalß hatte 
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der Wunſch die Kraft, dieſes Friedenswerk wirklich zu töten. Sollte e8 jetzt ge⸗ 
lingen? Defterreich hat und erft vor Kurzem einen Beweis feiner Bundedtreue 
‚und Freundichaft gegeben, an denich, weil erallgemein befannt gewordeniſt, 
nur flüchtig zu erinnern brauche. Die Konfliftmöglichkeiten, die zwijchen 
Defterreich und- Italien zu entftehen fchienen, find bejeitigt; und der weite 
Blick, die ungewöhnliche Begabung und hohe Erfahrung des Freiherrn von 
Aehrenthal, meined verehrten Freundes, bürgtallein ſchon dafür, daß fie, felbft 
wenn fie wieder auftauchen follten, ungefährlich bleiben. Auseiner Rittheilung 
deöfelben hervorragenden Staatsmannes habe ich erſt vor wenigen Tagen ge» 
hört, welchen Werth er auf die Intimitätder beiden Kaijerlegt. Und trotz Alle» 
dem joll der Dreibund, den ſelbſt Frankreich nicht mehr aldein feindliches Ge⸗ 
bildebefämpft, unhaltbargeworden jein? Auch der ärgite Bejfimift, ſcheint mir, 
fönnte höchftend doch fragen, ob diefer Bund noch allen Bedürfniffen genügt.“ 
„Dieje Wendung zu einer gewiſſen Skepſis jcheintmir taktiſch meifter- 
haft. Damit wäre gleich wieder eine unbequeme Spite abgebrochen". 
„Und genügt er nicht allen: was Hindert ung, morgen ſchon, in der un» 
beichränften Freiheit einer geachteten und, ich darf es ohne Ueberhebung aus» 
Iprechen, gefürchteten Großmacht, für Ergänzung zu forgen? Bor zwei Jah⸗ 
ren (reichen Sie mir doch mal die Mappe herüber; danke), nein: vor faft ſchon 
drei Sahren Habe ich im Reichötag gelagt: ‚Wir ftehenzu zwei großen Mäch—⸗ 
ten in einem ficheren Bundedverhältniß, zu fünf anderen Mächten in freund: 
“ schaftlichen Beziehungen. Sm Uebrigen glaube ich, daß wir und vor der jo: 
lirung, von der Herr Bebel ſprach, gar nicht fo jehr zu fürchten brauchen. 
Deutichland ift zu ftarf, um nicht bündnißfähig zu fein. Für und find man- 
herlei Kombinationen möglich; und wenn wir nur unjer Schwert ſcharf er⸗ 
halten, brauchen wir und vor dem Alleinjein nicht zu fürchten‘. Das ift heute 
noch eben jo wahr wie im April 1904. Wenn wir diesmal eine Thronrede 
vernähmen, würde ihr Grundton heller Elingen als im vorigen Fahr. Da⸗ 
mals mußten wir von ‚Eorreften‘ Beziehungen reden und jagen: ‚Ein Blid 
auf Deutſchlands internationale Stellung darf fich der Wahrnehmung nicht 
verjchließen, daß wir fortdauernd mit Verfennung deutjcher Sinnedart und 
Borurtheilen gegen die Sortjchritte deutichen Fleißes zu rechnen haben. Di 
Schwierigkeiten, die zwiſchen und und Frankreich in der marrokkaniſchen Frag 
entſtanden waren, hatien feine andere Duelle als eine Neigung, Angelegen 
heiten, indenen auch das Deutjche Reich Intereſſen zu wahren hat, ohne unſer 
Mitwirkung zu erledigen. Solche Störungen können, an einem Punkt unter 
drückt, an einem anderen wiederkehren. Die Zeichen der Zeit machen ed de 
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Nation zur Pflicht, ihre Schutzwehr gegen ungerechte Angriffe zu verftärfen." 
Solche Schwarzjeherei wäre heute nicht mehr nöthig. Werfannleugnen, daß 
es bejjer geworden ift? Die maroffanijche Angelegenheit iſt zu allfeitiger Be- 
friedigung erledigt worden; nad} dem Grundjaße, zu dem wir und von vorn 
herein befannt haben: Weder Sieger noch Befiegte! Wir achten jedeslegitime 
Necht, laſſen aber auch unferd nicht ſchmälern. An der Spitze der franzöfifchen 
Regirung fteht ein bedeutender Mann, der und vielleicht nicht gerade liebt, 
deſſen hohe Kultur und philojophijche Bildung (ſuchen Sie mir bis morgen 
den Titel ſeines Märchendramas heraus) aber die Gewähr giebt, daß ernicht 
daran denfen kann, dad Unheil eines Weltkrieges heraufzubefchwören. Die 
erfte Handlung jeiner internationalen Politik, die Abftattung des Dankes 
für eine großherzige Willendregung unſeres Kaiſers, zeigt denn auch, dab wir 
von diejer Seite der peinlichften Korrektheit gewiß jein dürfen. Das Selbe 
darf man, ohne Schönfärberet zu treiben, von England jagen. Das Verhält- 
niß ift noch nicht ideal, gegen vorübergehende Trübung nicht gefichert; die 
Spannung hat aber nachgelaſſen. Der Beſuch in Kronberg hat das herzliche 
Einvernehmen der beiden Monarchen gezeigt und grundlojem Gerede ein 
Ende gemadjt. Die Eindrüde, die herporragende Repräjentanten deutjcher 
Städte aus dem Snjelreich mitgebracht haben, der über alles Erwarten glanz» 
volle Empfang, der den namhafteften Vertretern deutjchen Schriftthumes 
drüben bereitet worden ift, der intime Verkehr, der fich zwiichen dem engli— 
chen Kriegäminifter und den höchſten Snftanzen unjerer Heereöverwaltung 
entwidelt hat: das Alles beweift, daß in den Völkern und ihren Führern das 
Bewußtſein derBlutöverwandtichaft mitneuer Krafterwacht iſt. Noch was?“ 

„Ein Wort über fortdauernde Berdäctigungen wäre wohl angebracht.“ 

„Richtig. Noch immer giebt ed Leute, die uns die Schuld daran zufchrei- 
ben, dat ihre Suppe nicht ſchmeckt oder daß fie an Schlaflofigfeitleiden. Wir 
follen in Egypten, in Tripolis anderen Nationen dad Leben ſchwer machen. 
Wir find am Ende auch) dafür verantwortlich, daß die Weinernte zu wünſchen 
übrig lieb, die Goldaktien jchlecht ftehen und das Geld knapp tft. Doc) kann 
Tonftatirt werden, daß fo thörichte Behauptungen nicht mehr jo leicht Glauben 
finden wie noch voreinem Jahr. Dasiftein Erfolgunjerer friedlichen, ftetigen 
Politik, die alle Zweideutigfeit vermeidet und deren Loyalität nad) und nad) 
‚anfallen Seiten anerfanntwerdenmub. Woraufgründen ſich aljo die, Beſorg⸗ 
nifje‘,don denen dieInterpellation ſpricht? Sind fienicht vielleicht nurftefiduen 
der Sleftrizität, die inder Quftlag, nach der Entladungabernicht mehrgefähr- 
dich iſt? (Ein ganz wirkſames Bild, Scheint mir ; wir wollens uns merken.) Ita« 
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lien, Defterreich, Frankreich, England; bleibt noch Rußland. Da ift dad Ber» 
hältniß über jeden Zweifelerhaben. Rückblicke auf früher etwa vorgefommene 
Mikverftändniffeliegen nicht im Intereſſe einer mitfraftvoller Mäßigung vor: 
wärtöftrebenden Politik; wir wollen fie Denen überlaffen, die ins Fäuftchen 
lachen wenn fiemiteinem Schein von Recht dad SchuldfontoihresBaterlandes- 
belaften können. Heute find die Beziehungen ſo gut, daß ſelbſt derunfreundliche 
Kritiker nichts daran audzufeen vermag. Sch habe Iswolfkijs Erklärungen. 
Auch über die Verhandlungen mit England, die ſich natürlich nicht gegen uns- 
richten, jondern eine Aſſekuranz gegen etwa im Fernen Often auftauchende Ge⸗ 
fahren ſchaffen jollen. Wir wären ſehr unklug, wenn wir in jeder Berftändigung 
fremder Nationen einen ſchwarzen Punkt am Himmelunferer Wünfche ſähen. 
Nicht minder unflug freilich, wenn wir unjere Karten aufdeckten undden Mit» 
ſpielern unſere Trümpfe zeigten. Es kann Situationen geben, in denenderlei- 
tende Staatsmann Angriffe hinnehmen, auch ohne hamletifche Anwandlungen 
die Pfeile und Schleudern des wüthenden Geſchickes erdulden muß, weilerdie 
nationale Sache pflichtgemäß über feine Perſon ftelt, lieber unfähig als in: 
diskret gejcholten jein will und deshalb nicht verrathen darf, unter welchen 
Werbungenerdraußen zu wählen hat, während erin der Heimalh hartgetadelt 
wird. (Solche Andeutung, denke ich, wird fich gut machen.) Wir werden es 
mit@enugthuung begrüßen, wenn breite Schichten der Bevölkerung fichernft: 
hafterals bisher mit deninternationalen Vorgängen beihäftigen. Nurdürfen 
die Wortführerdiefer Schichten fich nicht darübertäufchen, daß wir, beim beſten 
Willen, nicht immer im Etande find, ihren durchaus begreiflichen Wiſſens⸗ 
durft zu Stillen und ihnen alle Thatjachen und Stimmungmomente mitzu: 
theilen, die ung befannt find. Barbarus hic ego sum, quia non intellegor 
ulli: an dieſes in den Triſtien bejchriebene Schickſal muß Unjereing ich für 
alle Fälle gewöhnen... . Bleibt nun noch ein wichtiger Punkt? 

„Sigentlich nur noch die Anjpielung auf das perjönliche Regiment.” 

„Verſteht fih. Da iſt das Cliche ja gegeben. Jeder Deutiche hat dad 
Recht, in Rede, Schriftund Bild feine Meinung frei zuäußern. Will mand nur 
dem Kaijer nicht gönnen? Soll er unfreier fein alö der geringfte Bürger? 
Wenn jeine Meinung Manchen mißfällt: Anderen gehen wieder andere An⸗ 
ſichten gegen den Strich. ‚Nur muß der Knorr den Knubben hübjch vertragen.“ 
Dat da auf beiden Seiten noch Einiges zu wünfchen bleibt, beftreiteichnicht. 
Für politiiche Entſchlüſſe ift der Reichskanzler verantwortlich. Er fann und 
will dieſe Berantwortung weder abmwälzen noch theifen. An ihn fol man ſich 
Halten und fich nicht von Zegendenbildungen verleiten Laffen, in ihm ein wil« 
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lenloſes Werkzeug zu ſehen, eine Marionette, Deren Bewegungen eine unſicht⸗ 
bare Hand leitet. Diejer Kanzler, von dem fromme Wünſche ſchon wie von 
einem abgethanen, nicht mehr arbeitfähigen Mann jprachen, hat niemaldum 
die Benefizien des Krankenrechtes gebeten, tft auch in der Zeit Eörperlicher Be- 
Hinderung nicht müßig geweſen und fieht unbefangenem Urtheil mit ruhiger 
Zuverſicht entgegen. Er erjucht aber jeden Patrioten, auch dem Kaiſer zu 
geben, was des Kaiſers ift. An allen Küften, in allen Städten, die er befucht 
hat, ift der erhabene Repräjentant des Deutſchen Reiches enthuſiaſtiſch be> 
grüßt worden und noch Elingt in unjerem Ohr der ſtürmiſche Jubel nach, der 
ihn in München empfing. (Pourtales verdient für dieje Leiftung wirklich ein 
Exkralob. Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, daß ers jo ohne Mißton fertig 
bringen würde.) An nationalen Beiertagen verftummt eben Fleinliche Tadel» 
ſucht und dad Volk lernt erkennen, daß Heilige nur im Himmel thronen, der 
Erdenkinder höchftes Glück aber die Perfönlichkeit ift; die wohl Fein Berftän- 
digerunferem Kaiſerabſprechen wird. Und nach ſolchen Tagen neuer Berbrüde- 
rung von Süd und Nord follen wir an eine tiefgehende Mißſtimmung, an 
die Furcht vor Rüdfällen inden Abjolutismud glauben? Glauben, daß unfere 
Zuftände fchlechter find ald die anderer Länder? Bliden Sie dod) um fid, 
meine Herren... Ach jo. Na, ich denke, es geht. Sit ſchließlich auch im April 
1904 gegangen, trogdem der felige Reventlow jo grob war und Herr von 
Oldenburg feinen Bit ſpaziren führte. Bielfchlimmer wirdsjegt wohlnicht“. 
* 

Wahrſcheinlich nicht viel ſchlimmer. Ich ſchreibe in der Nacht vor dem 
großen Tag, der den Vertretern des Volkes endlich wieder das edle Bild des 
Kanzlers zeigen ſoll. „Der früh Geliebte, nicht mehr Getrübte, er kommt 
zurück.“ Da giebts Gratulationen, werden Hände geſchüttelt, weht Oſterluft. 
Wenn die Durchlaucht den Kopf zurücklehnt oder nur über die Stirn ſtreicht, 
fürchtet Seder einen neuen Anfall. Glückwunſch, ängftlihe Schonung: da 
find der Kritik immerhin Grenzen geſetzt. Sehr jchlau alfo, daß der Erftan- 
dene die Interpellation (ſolche Sachen werden bei und von den erhaltenden 
Parteien ja nur auf Wunſch gemacht; wurdend auch unter Bismarck) fürden 
Tag der Wiederfunft erbat. Erſter Bortheil: Wiederfehensftimmung; den 
Mann, der im April zuſammenbrach, wird fein Höflicher im November mit 
der Keule bedrohen. Zweiter Vortheil: die Beraihung des Reichshaushaltes 
wird von vorn herein entgiftet und wirktnichtmehr als Adventjenfation.Sehr 
ſchlau aud), daß der Kanzler die Snterpellation auf den Mittwoch legen und 
fich für den Donnerftag (weil er mit Aehrenthal fonferiren muß) gleich ab» 


‚260 Die Zukunft. 


melden lieb. Da kann man nicht ſehen, wie lange er sur la sellelte aushält. 
"PBarlamentöregie war ftetd feine ftarfe Seite. Und diesmal kommt er vor dem 
Sulmond als Heiliger Nikolaus und überrajcht Alesringsum mit Geſchenken. 
Pod ift tot, der böfe Vertrag mit Tippelskirch Mafulatur und für billigeres 
Fleiſch wird geforgt. Mirfehltder Sinn fürjolche Inſzenirungen, die nach Au⸗ 
genblickseffekt haſchen; artigen Kindlein gefallen fie aber. Ein Genejender, der 
das auf dem Wunjchzettel vornan Stehende mitbringt, brauchtnicht um Haupt 
und Zeben zu bangen; tft auf jeine Art, wie in beſſeren Zagen das Deutjche 
Reich, doppelt aſſekurirt. Was er jagen wird, weiß ich nicht. Vielleicht glaubt 
er fich genöthigt (oder iſts durch äußeren Zwang), mit einer neuen Tonart zu 
debutiren. Sch weiß nur, wie er reden müßte, wenn er noch mitder alten Walze 
arbeitet (die zwar ein Bischenabgeleiertift, in der Akuſtik des Reichstages aber 
noch wirken kann). Weiß ungefähr auch, was ihm geantwortet werden müßte; 
-auf jede, auch auf eine neumodiſche Rede. Die Frage nad dem Erfolg dieſer 
Nede dünft mich eine der gleichgiltigften, die zu erdenfen wären. Noch ein 
Applaus, noch ein paar „ftürmijche Heiterfeiten“ : Dadrettetden Freund nicht 
mehr. Warten wird ab. Und betrachten, ehe der Vorhang aufgezogen wird, 
mit unjered Geifted Auge das Perſonal, das auf der Bühne agiren oder hinter 
den bemalten Zeinwänden für Beleuchtung und Bentilation Jorgen ſoll. 
Herr von Bodbielffi darf nicht mehr mitſpielen. Ob er blieb oder ging, 
war zuerft und zulegt eine Nervenfrage. Wenn er tanli gewelen wäre, feine 
Sache jelbft in den Barlamenten zu vertreten, hätte der König ihn jet nicht 
weggeſchickt. Das weiß der Hof; derauch dad Wortgehört hat: „Bülow fürchtet 
für feine Stellung“. Aber auch hinter Fettpolftern können Nerven erlahmen; 
and was über den Hundejungenärger des Alltags ſo weit hinausgeht, fanneinem 
an der Galle Leidenden gefährlich werden. Der Mann iſt niedergehetzt wor⸗ 
den. Er mußte vom Platz weichen, weil er nicht die Widerſtandẽkraft hatte, 
die feiner Faſſade zuzutrauen war. Kein Vertheidiger konnte ihn retten, wenn 
er nicht perjönlich erjchten. Sch habe Grund, zuglauben, daB er, bevor erden 
Abſchied erhielt, noch einmal gefragt worden iſt, oberinabjehbarer Zeitkräftig 
genug ſein werde, um am Bundesrathstiſch pro domo sua zu reden. Nein. 
Dann mußte geſchieden fein. Kam all dad dumme Zeug, das wir über der 
Entlaſſenen laſen, ausder Schwarzen Küche der Wilhelmſtraße? Da die Leut 
Die ed und vorſetzten, täglich dorthin pilgern und mitgefülltem Töpfchen bein 
fehren, müßte mans eigentlich annehmen. Klang nur gar zu abfurd. Derr 
thenower Hufar ſoll Fahre lang mächtiger ald der Kanzler geweſen jein, d 
Inſtigator wichtiger Entſchlüſſe, des KaiſersLiebling und deshalb äußerftſchwi 
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zu entwurzeln. In dem Gerede iſt kein wahres Wort. Podbielſki war froh, 
wenn er mit ſeinen Amtsgeſchäften fertig war, kümmerte ſich nicht um die 
Nachbarſchaft und hatte nie den Ehrgeiz, in die hohe Politik überzugreifen. 
Den Kailerjah erfaum noch vielöfter ald andere Mirifter, viel feltener als der 
Kanzler; und galt ihm niemals als ſeriöſer Berather. Der Kaiſer lieb ſich 
gern von ihm faftige Anekdoten erzählen, ſpielte gern mit ihm einen Skat, 

ſchätzte aud wohl jeinen robuften Dienjchenverftand, behandelteihn abernicht 
anders ald einen Zandhollmann, an den die Reihe erit fommt, wenn die ern⸗ 
ftere Arbeit erledigt ift. War mit ihm nicht einmal jo intim wie mit dem 
Admiral (dem er ſelbſt da8Drangeband des Schwarzen Adlerd um die Bruft 
gelegt hat) und hatte längſt von ihm geſagt: „Der Dicke hat ſichauch Ichon eine 
Matrate geitopft.” Nur die Noheit des Schimpfed, der ihn verfolgte, hat 
den Kavalleriften dann im Sattel gehalten. Diefem Troß wollte ihn Wil- 
helm nicht opfern. War wüthend, als er ſich getadelt Jah, weil erjoldhen Gaft 
zur Taufe des Enkels geladen habe. Und mußte ihn doch, mit den Brillanten 
zum Groffreuz des Rothen Adlerordend, ziehen laffen. Ob erd Dem je ver- 
geſſen wird, deſſen Taftiferfunft ihn dazu zwang? Der arme Victor, der in 
mander Schlacht Sieger geblieben war, ift in jede Falle getappt und hat be— 
wiejen, dab er im Getümmel, gegen eine Uebermacht, fich nicht eine Stunde 
zu behaupten vermag. Ald man jeine Schwachheit erkannt hatte, ward um | 
ihn geſchehen. Nie ift ein Diinifter, nienurein Schutzmann in Preußen öffent. 
Lich jo geſchmäht worden. Kein Offizieller regte, fein Offiziöſer ruhrte fich. 
Mährend er fich in Schmerzen krümmte, hieß e8, feine Krankheit jei nur der 
übliche Vorwand. Als er [don am Boden lag, wühlte man ihm den Kopf in 
den Koth. Und rief dann, für den Reichstag fei er zu ſchmutzig. 

Ich bin nicht Landwirth, verdiene an Zebendmittelzöllen keinen Heller: 
und willgerade darum jetzt für denüberwundenen Mann zeugen. Er hat mehr 
als einmal Tadel verdient; der blieb ihm auch hiernicht erſpart. Doc erwar 
ein ganzer Kerl und konnte fich, mit all jeinen Mängeln, im Kreis der Kor- 
reften ſehen laſſen. Sn Sachen Tippelskirch hater mit höchſter und allerhöchfter 
Genehmigung gehandelt. Da erandem Gejchäftbetheiligt war, wußte Seder; 
und daß ers nicht aufgeben werde, aldendlich nach Sahren daran verdient wurde, 
konnte ein KindandenKnöpfenabzählen. Den Bedenken, diedagegen sprechen, 
habe ich früher als Andere (vor ſechs Sahren ſchon) Ausdrucd gegeben. Aber 
er hatte die Bedingung geſtellt und durchgeſetzt, den Geſchäftsantheil im In⸗ 
terefje jeiner Kinder behalten zu dürfen: war aljo durch die Zuftimmung des 
Kaijerd und Kanzlerd gededt. Daß er dann feine rau vorjchob, ftatt fich von 
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einem pfiffigen Anwalt einen Tarnhelm aufftülpen zu laffen, zeigteine Raive» 
tät, die nur ald mildernder Umftand angeführt werden kann. Die Fleiſch⸗ 
theuerung (unter der ja nicht Deutichland allein leidet) ift Reichdangelegen- 
heit. Auch in Preußen hat der Minifter für Kandwirthichaft, Domänen und 
Forsten nicht fürbilligeVolfdernährung zu forgen, jondern zunächſt für das In⸗ 
tereffe de8 Gewerbes, das er im Staatdininifterium vertritt. In jedemgroßen 
Unternehmen kommts vor, daß die Kollegen zu einem Abtheilungchef jagen: 
„Dudenfit an Deinen Geſchäftsbezirk und wir begreifen, dab Du Dich gegen 
jede Aenderung der Preispolitif fträubft; und aber zwingt ein höheres Geſell⸗ 
Ihaftintereffe, Dich zu majorifiren. "So mußte e8 auch in Preußen gemacht 
werden. Die Initiativezur Verbilligung des Fleiſches warnicht von Bodbieljfi 
zuerwarten, jondern vom Staatöminifterium, das den Agrarier jedenTag über: 
ftimmen fonnte; und für Handeln und Unterlafjen ded Staatsminiſteriums 
ift der Präfidentverantwortlich. Sit im Reich aber Tippelöficch, weil ein Mi- 
nifterZheihaber war, begünftigt worden, dann hängt dieSchuld abermaldnicht 
anPodbieljfi, jondernan Stuebel, Ohnejorg&: Co. Was bleibt von derAnflage? 
DieThatfache, daß dem fidelen Reiter das fichere Taftgefühl fehlte; das hätte 
ihm gerathen, ald Wahrer der Staatöhoheit auch nach eingeholter Erlaubniß 
nicht an Armeelieferungen betheiligtzu bleiben. Und darum Räuber und Mörs 
der? Nach dem Urtheil der felben Leute, die Herrn von Boetticher durch den 
ftralfunder Handel nicht -belaftet fanden und vergnügt nidten, als Herr Ballin 
dem Sohn eines Reichskanzlers eine Pfründe zujchanzte? Kein Wort der Ans 
erfennung dem Mann, der für die Reichöpoft und für die preußiiche Land⸗ 
wirthichaft wirklich Züchtigesgeleiftetund in beidenXemtern bewieſen hat, daß 
General von Voigts Rhetz den jungen Zietenhujaren nicht überjchäßte, als er 
ihm Energie, Unermüdlichkeit und praktiſches Genie zuſprach? Die Frage, 
ob ein Miniſter oder Stanisjefretär feine Sache verftanden hat, ſcheint heute 
nicht mehr als beträchtlich zu gelten. Durchlaucht Kalchas weiß wohl, warum. 

Podbielſki wäre vor einem Jahr, vor zwei Fahren, als Tippelskirch 
grob zu verdienen anfing, aus dem Amt oder aus der Firma gejchieden, wenn 
Bülow ihn auf die Snfompatibilität beider Bethätigungarten hingewiejen 
hätte. Bodbieljfi wäre nihtim Stande gewejen, auch nur drei Tage lang Aus« 
nahmetarife und Einfuhrerleichterungen für Vieh und Fleiſch zu hindern, 
wenn Bülom eine dahin zielende Snitruftion der preußilchen Stimmen her- 
beigeführt und dieſe Maßregeln im Bundesrath vorgejchlagen hätte. Beides 
tft nichtgefchehen. Der Neichöfanzler und Minifterpräfident hat den Hufaren 
von der anderen Gouleur, trodem er ihn als Menſchen kaum Fannte, öffent: 
lich feinen, verehrten Freund “genannt; ihm die zärtlichfien Briefegefchrieben, 
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noch in dieſem Sommer; noch in dieſem Herbſt vor Zeugen ſich für ſolida— 
riſch mitdem Geſcholtenen erflärt. Das kann er nicht leugnen; wirds aud nicht. 
Wozu? Eriſtan Podbielſkis Sturz ja unfchuldig ; wird ihn nächſtens vielleicht 
mannhaftvertheidigen. Er hat auch Miquel und Holſtein nicht aus dem Amt ges 
bracht; dem Abgeordneten Paaſche nicht das Staatsſekretariat derKolonien ver⸗ 
Iprochen;von Puttkamer nicht geſagt, er ſei der beſte Gouverneur und müſſe, wenn 
die Unterſuchung nicht etwa Gravirendes ans Licht fördere, trotz der Weiberge⸗ 
ſchichte wieder hinausgeſchickt werden. Keiner wirfts ihm ja vor. Miquel war, die 
Herren von Holſtein undPodbielſkiſindfeft überzeugt, daß der Kanzlerfür ſie ge⸗ 
fochten hat, ſo lange es irgend ging. Vielleicht glaubens auch der Geheimrath und 
der Gouverneur. Und die annoch aktiven Kollegen der Durchlaucht hegen offen⸗ 


bar nicht den leiſeſten Zweifel; ſonſt würden fie in folder Geſeliſchaft nicht 


weiterarbeiten. Fazit: Der Kanzlerwird ald Siegergefeiert, hat gegen den ver⸗ 
ehrten Freund aber nicht den Finger gerührt; wollte ſogar mit ihm ftehen und 
fallen. Bodbielffi muß auf den Schwarzen Adler warten, bis die Parlamente 
ihn nicht mehr allzu arg zaujen können. Die Carnivorenwünſche werden er: 
füllt; und da ein Agrarier natürlich nicht mit diefem Schritt ind minifterielle 
Leben treten will, muß Herr von Bethmann: Hollweg, dem Pod nicht einmal 


. die Ernennung eines Landrathes abzuringen vermochte, zum Rieſenreſſort des 


Inneren einftweilen, mit Conrads Hilfe, auch noch dad der Landwirthichaft 
auf fi nehmen. Das Alles konnte im Juli, konnte fpäteftens im September 
beichloffen werden. Wird aber am Abend vor dererften Reichötagöfigung be⸗ 
kannt. Wer dieje Politik nicht ungemein fachlich, würdig und muthig findet, 


bat von preußijcher Tradition und deutjcher Nedlichkeit feine Ahnung. 


Der rathenower Hufar liegt ftöhnend im Siechbett. Hat der bonner 
Hufar, der Sieger, dernicht gefiegt haben will, beide Füße noch ficher im Bügel? 
Der ihn unter vier Augen fragte, befäme wohl ein hübjches Citat zur Ant- 
wort. Hierift auch eind, aus dem geliebten Horaz: Post equitem sedet alra 
cura. Sorge umdie Geſundheit. Schlaganfall oder Gehirnblutung: was ihn 
im April niederwarf, war nicht eine von den Attaquen, die ſpurlos vorüber: 
gehen. Hundert Augen haben geſehen, daß er nicht eine Minute ohnmädhtig 
war; und nad) allem Jubelgekreiſch übemdie wiederhergeftellte Kerngejund- 
heit des Kanzlers hat mancher Beſucher das Bulletin gebracht: Ausſehen gut, 
Am Weſen aber weicher ald vorher und ſchnell ermüdet. Sorge um dad Amt. 
Gilt er nicht ſchon ald abgethaner Mann? Langt die Gier legitimer und ille- 
gitimer Erben nicht Ichon nach feinem Chrenkleid? Bor fieben Monaten 
wurde ihm hier gerathen, zu gehen. „Hellere Tage find faum noch zu hoffen. 
In großen Zeitungen hat über dad Verhältniß zum Kaijer Allerlei geftanden, 
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was wie dad Echo eines Stöhnend klang und, troß der offiziöſen Korrektur, 
zur günftigen Stunde die erwünſchte Wirkung nicht verfehlen wird. Am Hof 
hat der Hochgeftiegene mächtige Gegner und die Gruppe, die ihm einfl den 
Meg ebnete, nennt ihn längſt undankbar, weil er fie für eine Weile in die Sin: 
ſterniß gebracht hat. Gehter jet, jo rettet er den Gejundheitreft und den Nim⸗ 
bus. Kann, als Fürſt und Millionär, mit der geliebten Srau leben, wos ihm 
beliebt. Reiten, Golf ſpielen, die Polfterablegen, nurmitden Menjchen, Bild > 
werfen und Büchern verkehren, die ihm gefallen. Geht er jetst, dann fündet 
die Legende ſpäten Enkeln nod) feinen Ruhm. Nach ein paar Jahren könnte 
ein minder günftiges Urtheil gefällt werden”. (Wirds, leid oder laut, nicht 
ſchon heute gefällt?) Fürſt Bülow ift geblieben. Hat fi an dem Wahn ge- 
röftet, die Sache wolle ed. Sich für den beften verfügbaren Mann gehalten; 
den Einzigen, der Gefährliches hindern könne. Iſt geblieben, trogdem in der 
Beit feiner Ohnmacht Philipp Friedrich Karl Alerander Botho Fürſt zu Eulen= 
burg und Hertefeld den Schwarzen Adler erhalten hatte. 

Sein Gönner und Schubpatron einft; nun fein Todfeind. Aus Chlod⸗ 
wigs Tagebuch willen wir, daß der Gedanke, Herrn Bernhard von Bülow 
ald Botichafter in dad Rom Crispis und Blancs zu ſchicken, von Holftein. 
ftammte. An der Ausführung des Planes hat, außer Donna Laura Mingbetti, 
auch Phili mitgewirkt. Woran nicht? An ihn wandte fich Seder, der einen 
Entſchluß des Kaijerd erwirfen oder hindern wollte. Erft fein (münchener) 
Bericht, der einem Angftruf glich, beftimmte den Kaiſer, den Schulgejegent» 
wurf des ÖrafenZedlig zuperwerfen. Er hatdieTrennung von Bismarckem⸗ 
pfohlen, Saprivi und Marjchall geftüßt, jpäter den Grafen Botho Eulen» 
burg fürd Kanzleramt fandidirt; und mit Hohenlohe immer doch die nöthige 
Fühlung behalten. Als in den erften Wochen des Jahres 1893 Freiherr von 
Marſchall daran dachte, im Reichsamt des Inneren Boettiher8Nachfolger zu 
werden, wollten Holftein und Kiderlen ihren Phili an die Spitze ded Auswär⸗ 
tigen bringen. Das paßte ihmnicht. Erliefzu Chlodwig undjagte: „Sch habe 
zumenig Ehrgeiz und zu wenig Freude an den Erigenzen dieſer Stellung. Auch 
fann mein Verhältniß zum Kaiſer durch den fteten perfönlichen Verkehr und die 
Vorträge geftörtwerden ;gerade dieſes freundliche Verhältniß iſt aber ſehrwich— 
tig und dem Kaiſer nützlich. Ich verlange nie Etwas vom Kaiſer und gebeihm 
nur ehrliche Rathſchläge; in dieſer vermiitelndenStellung kann ich mehr nützen 
als im Aukwärtigen Amt.” Chlodwig ſolle Holſtein drum von dem Plan, der 
münchener Geſandten vorzuſchlagen, abbringen. Als Marſchall dann wirklich 
ging, hatte Phili(der inzwiſchen nach Wien befördert worden war) ſelbſt jcho: 
Bülow für die Nachfolge empfohlen. Der fehnte ſich auch nicht in das un 
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dankbare Amt und beichwor den Efalden, ihn aus dem Spiel zu laſſen. Frau 
von Bülow fuhr nad; Wien; auch ihr Charme verjagte. „Wir fühlen ung in- 
Rom wohl und möchten um feinen Preis ſchon jetzt nad) Berlin”. „Es muß 
fein”. „Und warum entſchließen Sie fich nicht felbft, dad Amtanzunehmen?” 
„Seh, verehrte Freundin, will lieber Könige machen als König fein.“ 

So iſts geblieben. Bernhard mußte an die Rampe; Phili hielt ſich in 
der Couliſſe. Hielt fich ald Botjchafter nicht mehr lange. Die Zunftgeheim-- 
niſſe der Diplomatie waren ihm ſchon im Eramen verhängnißvoll geworden. 
Sn Wien hatte er, der, mit einer häuslichen, nach öfterreichiichen societe-Be» 
griffen nicht repräfentativen Frau, auf Sparſamkeit angewiejen war, eigent« 
lich nur im Haufe Metternich einen Rücdhalt. Und feine Berichte nahmen nad; 
und nachFormen an, über die jelbft derfaiferliche Freund den Kopfichüttelte. 
Wohin ſollte die Reiſe gehen? Nurerfinderiiche Balfandiplomaten hatten bis» 
her zu ſo neuen Ufernihr neuesKähnchen gefteuert. Als politiſcher Mitarbeiter 
alſo auch vor dem Auge des Monarchen unbrauchbar; ab nach Liebenberg in 
den Ruheſtand. Jahre lang war kein wichtiger Poſten ohne ſeine Mitwirk⸗ 
ung bejeßt worden; hatte er ſtaunend ſchon das Schwärmerauge gen Himmel 
gehoben, wenn ein Gefandter vorgefchlagen wurde, nach dem er nicht gefragt 
worden war. Ueberall fand der Spürblick jein Händchen. Wer Etwas wollte 
odernichtwollte, wandte fichan ihn. Er hat den Kaijerdem Grafen Hendel vers 
föhnt, über defjen Haus Jahre lanz die Acht verhängtgewelen warunddernun 
Fürft Donnersmarck wurde. Er hat mit dem Eugen Guido und deſſen Bujen» 
freund Walderfee die Gejchäfte beiprochen. Und von dem wiener Rothſchild un. 

gefährein Milliönchen geerbt. Dann ſchien fein Stern zuerbleichen. Sein Günſt⸗ 
ling Bülow ſaß feft aufdem Pla ander Sonne; war Graf, Kanzler, Zürft, ner 
benbei auch Millionenerbe geworden; hatte fich als Manager bewährt und 
in jeine fühle Seelenhülle, neben anderer guten Lehre, Poſas weijen Spruch 
aufgenommen, daß man in Monardien nur ſich ſelbſt lieben darf. Behan⸗ 
delte Phili (der aud) mit Holftein nun innig verfeindet war), wie er, vorher 
und nachher, jeden politiich unbequemen Helfer behandelt hat. Schien auch 
mit ihm fertig zu werden. Alger im Reichstag rief, der Kaiſer ſei fein Philifter, 
rühmtendieIntimen denwigigen Doppelfinn des Satzes. Doch derftiomantifer 
fam aus dem Exilzurück, wurde wieder eingeladen, andNtordlap mitgenommen, 
beſucht; und derrevenant fonntedem Kanzler gefährlicywerden. Erhatfürali 
feinegreundegeforgt. Ein Moltke iſt Generalſtabschef, ein anderer, der ihm noch 
näher ſteht, Kommandant von Berlin, Herr von Tſchirſchky Staatsſekretãr im 
Auswärtigen Amt; und für Herrn von Barnbüler hofft man auch noch ein war⸗ 
mes Eckchen zu fin den. Lauter gute Menſchen. Muſikaliſch, poetiſch, ſpiritiſtiſch;, 
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fo fromm, daß fie vom Gebet mehr Heilswirkung erhoffen ald von dem wei⸗ 
jeiten Arzt; und in ihrem Verkehr, mündlichen und brieflichen, von rührender 
- $reundjchaftlicgkeit. Das Alles wäre ihre Privatangelegenheit, wenn ſie nicht 
zur engftenTafelrunde des Kaiſers gehörten und (ich habe noch lange nicht alle 
Affiliirten aufgezählt) von ſichtbaren oder unfichtbaren Stellen aus Fädchen 
Ipönnen, diedem Deutichen Reich die Athmung erfchweren. Daß ein Deutjcher 
Kaiſer Alles jelbit tegeln möchte, kann jchon bedenklich ftimmen; wird er, mit 
einem zu dramatiicher Entladung binneigenden Temperament, von einem 
ungeſunden Spätromantifer und Geifterjeher berathen, dann wäre, ſelbſt bei 
genialer Begabung, nur eine Bolitif & la Victor Hugo denfbar; bei anjehn: 
lichen Zalenten eine à la Boudardy, Sue oder D’Ennery. Solde Entwicke⸗ 
lung wäreein unabjehbared Unglüd für das Reich und für die Monarchie und 
muß deshalb mit allen erreichbaren Mitteln verhindert werden. Heute weile 
ich offen auf Philipp Friedrich Karl Alerander Botho Fürften zu Eulenburg 
und Hertefeld, Grafen von Sandels, ald auf den Mann, der mit unermüd: 
lichem Eifer Wilhelm dem Zweiten zugeraunt hat und heute noch zuraumt, er 
jet berufen, allein zu regiren, und dürfe, als unvergleichlich Begnadeter, nur 
von dem Wolkenſitz, von deſſen Höhe herab ihm die Kroneverliehenward, Licht 
und Beiftanderhoffen, erflehen ; nur ihm fich verantwortlich fühlen. Das un 
heilvolle Wirken dieſes Mannes foll wenigftend nicht im Dunkel fortwähren. 
Seine letzte Boetenleiftung war ein mit dem Bilde des ſchwarzen Preußenaars 
gezierted Prachtwerf, dad den Kaiſer verherrlichtund für fünftaufend Mark zu 
faufenift. Danadj (gewiß nicht, wie die Getreuften, um die Berleihung harm⸗ 
108 erjcheinen zu laſſen, ſagten, dafür) haterden Hohen Orden vom Schwarzen 
Adlererhalten. Sein letzter Berjonalerfolgheißt Tſchirſchky. Es jet fein letzter. 
..„Was gegen Philigeſchrieben wird, nũtzt nur dem Kanzler.” Wem 
Wahrheit, die,che es zufpätwird, ausgeſprochen werden muß, müßt oder ſcha⸗ 
det: darf der gewiſſenhafte Politiker danach fragen? Den Kanzlerzuernennen 
und zu entlaſſen, ift des Kaiſers Recht; unbeftreitbared. Der Reichstag muß ſich 
die Einwirkung auf dieſen wichtigſten Entſchluß erſt erobern. Ober dazu ftarf, 
flug, tapfer genug ift, wird der vierzehnte Novembertag und lehren. Zt ers 
nicht, jo bleibt Fürft Bülow höfiſchem Schickſal (und der Vorausficht jeines 
Arztes) überlafjen; kann über Nacht fallen oder, mit feinem gejchidten Preß⸗ 
konſortium, noch Jahre lang weiterwirthichaften. Mir ſcheint er unzuläng- 
ich; ein Botſchafter, nichtein Staatsmann. Noch gefährlicheraberein Kanzler, 
‚den Fürft Philipp Eulenburg unter jeinem Schwarmfähnlein ausgejucht hat. 
—XXXX 
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je Spazirgängen in den Dörfern ſüdlich von Konftanz traf ih im Sommer 
1879 oft die kleinen Burſchen, die dem Ortsvorſteher die Wetteranfage 
brachten. Wenn Preußen erft in diefen Sommer einen öffentlichen Retter: 
dienft eingerichtet hat, jo werden die Sozialdemokraten dieſes ſpäte Nach» 
binten wohl aus der Nüdjtändigkeit unferer Monarchie erllären. Ich meine 
jedoch, unfere Behörden mögen es deshalb nicht eilig gehabt haben, weil der 
Nuten der Einrichtung gering ift. Unbeftändigleit iſt in Mitteleuropa die 
Megel; darum trifft die Prognoſe: „Stellenweije Regen” am Sicheriten zu. 
Aber was nüst fie dem Bauer, wenn er nicht weiß, ob die Wiefe, die er 
morgen bauen will, zu dieſen Stellen gehört? Auch gefitehen die Meteoros 
logen von Fach (wie der Oberft 3. D. Kirſch in feiner Schrift „Die Vorher⸗ 
beftimmung des Wetter), daß die Prognofe, wenn fie einigermaßen zuverläjjig 
fein foll, für jeden einzelnen Ort mit Hilfe des Barometers, Thermometers, Hygro⸗ 
meters, der Beobachtung der Wolkenbildung und Windrichtung rektifizirt werden 
muß und daß erfahrene alte Landwirthe mit ihren Schlüflen aus den Wetter: 
zeichen ungefähr den felben Grad von Sicherheit erreichen wie die wifjenichaft> 
lihe Prognofe. 

Und während der praltiihe Nuten dieſer Prognofe fehr gering tft, 
Scheint mir für die Wiſſenſchaft in der Theorie, auf der fie beruht, eine ge» 
wiſſe Gefahr zu liegen. Zu feinem anderen Ergebniß der modernen Phyfit 
mwürde ich mir eine fritiiche Gloſſe erlauben; aber wenn fie fich mit der Wetter: 
hexe einläßt, dann darf auch fie, die exakte, unfehlbare, göttliche, ohne Erröthen 
befennen: Hier iſt die Stelle, wo ich fterblih bin. Das Fallen des Baro» 
meter3 in regenfchwangerer Luft und bei Sturm habe ich mir früher aus den 
beiden Umftänden erklärt, dag Wafjerdampf leichter iſt als trodene atmoſphäriſche 
Luft und daß der Drud, den ein Körper auf feine Unterlage ausübt, bei 
gleitender Bewegung um den Horizontalichub vermindert wird. Die heutige 
Phyſik erflärt das Minimum und feinen Zufammenhang mit ſchlechtem Wetter 
anders. „Die in ein barometrifches Minimum von außen einftrömende Luft 
bildet über der Stelle geringen Drudes einen auffteigenden Strom. In Folge 
des PVerrichtend mechanifcher Arbeit unter Wärmeverbrauh wird die Luft 
fühler und diejer Abkühlung entjpricht Kondenfation, aljo zunächſt Trübung, 
dann Nebel» und Molfenbildung, endlich Regen.” Im Marimum verläuft 
die Sache umgekehrt. Fern ſei ed von mir, die Nichtigkeit diefer Beichreibung 
anzuzweifeln. Wohl aber erlaube ich mir, zu vermuthen, daß der bejchriebene 
Vorgang nur das Schlußglied einer längeren Urjachentette ift, die zugleich 
ben niedrigen Barometerftand felbft verfchuldet. Die Urſache für diefen, die 
Höfler (dem ich die citirten Sätze entnehme) dafür angiebt, jcheint mir noch 
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nicht die legte zu fein. Die allgemeinften Urjachen der immerwährenven Luft: 
bewegung und der Niederichläge find befannt; auch, warım unfere Zone die 
Zone der veränderlihen Niederſchläge ijt: weil nämlid die Wanderung der 
Sonne von einer Halbfugel auf die andere innerhalb des Jahres eine zwei: 
malige gewaltige Umſchichtung des Luftmeeres bewirkt. Und in Weſt⸗ und 
Mitteleuropa wiederum tft dad Wetter mechielvoller als weiter öftlich, weil 
die allgemeinen Urſachen durch eine Menge lokaler komplizirt werden, die aus 
der vertifalen und horizontalen Bielgeftaltigteit unſeres Erdtheiles und aus 
der vielfachen Mifchung von Land und Waſſer hervorgehen. Die Grundurfache 
eines allgemeinen mitteleuropäifchen Regens im Sommer ift alfo ohne Zweifel 
der Umftand, daß die Sonnenwärme, die in unſerem heimifhen Raturofen 
produzirt wird, nicht bei ung bleibt, ſondern nach Nordweſten abfließt, dort 
für einen großen Schmelzung⸗ und Verdunſtungprozeß verwandt wird, und. 
daß das Produkt dieſes Prozefjed, der Waflerdampf, und zwar ein Dampf 
von jehr niedriger Temperatur, bei und einjtrömt, womit der Kreislauf, in 
den Sonne und Eis den Luftitrom, verfeten, gejchlofjen wird. Daß dabei ein 
barometrifches Minimum entjteht, ift ja beachtengmerth, weil dieſes Minimum 
die hier befchriebene Bewegung der Luftmaſſe anzeigt; aber es ſcheint doch 
bedenklich, dieſes Symptom jo ausfchlieglich zu betonen, weil Das dazu ver- 
leiten Tann, das Symptom für die Urſache des ſchlechten Wetters zu halten 
und darüber die eigentliche Urſache aus dem Geficht zu verlieren. 

Daß an unjeren regnerifchen und fühlen Sommern Eisberge ſchuld fein 
mögen, die im Atlantifchen Ozean weit nach Süden Ichwimmen, ift feit vielen 
Jahren oft vermuthet worden. Klar ift ja auch, daß es auf ein paar hundert 
Meilen ſuüdwärts nicht warm und troden werden kann, wenn die hier pros 
duzirte Sonnenwärme von Tubilmetlengroßen Eismaſſen abjorbirt wird. Doch 
wird unjer Wetter nicht ausfchlieglih im Atlantiihen Ozean gebraut. Wir 
befommen aud) aus Süden und Oſten Zuftwellen. Ein Meteorolege hat Das 
jüngft in einer Zeitung beftritten; und es mag fein, daß der Ausdruck „Melle“ 
nicht phyfitalifch Eorreft ift. Aber gegen die Wendung: „Warme Luft wird 
und zugeführt” wird doch jo wenig einzuwenden fein wie gegen den Ausdruck, 
da kalte einftrömt, wenn im Sommer ein kalter Wind weht. Gewiß wird 
die Sommerwärme an Ort und Stelle bei ung produzirt, wie diefer Meteoro⸗ 
loge jagt, aber doch nicht die Hundätagshige, die wir manchmal Ende Sep: 
tember und Anfang Oktober haben, und noch weniger die bei und fo häufige 
Januarwärme. Könnte nun nicht (Das ifts, worüber ich einen Fachmann 
vernehmen möchte) zwar nicht da8 Wetter des nächſten Tages mit Beftimmt- 
heit prophezeit, wohl aber das einer längeren Periode mit großer Wahrs 
Iheinlichleit vorausvermuthet werden, wenn wir von Zeit zu Zeit nicht allein 
über die im engeren Sinn jo genannten meteorologiichen Thatfachen eines 
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möglichft großen Beobachtungsgebieted unterrichtet würden, ſondern auch über 
die Zuftände der Meere und der Feftländer, die dad Luftmeer durch Abgabe 
oder Entziehung von Wärme und Teuchtigleit beeinfluffen? Alſo über die 
Eisverhältnifje der Europa im engeren und im weiteren Umkreis umjpülenden 
Meere, die Mächtigleit, die Ausdehnung und die Temperatur der Eismaſſen 
in Dfteuropa und in dem nördlichen Weftafien, die Bodentemperatur diefer 
Länder? Afrika brauchte wohl nicht in das Beobachtungägebiet einbezogen zu 
werden, weil bet der Gleichmäßigfeit feines Klimas die Wärmemenge, die es 
uns ſpendet, ala eine Tonftante Größe angejehen werden darf. 

"Bielleicht würde es ſogar möglich fein, auf diefem Wege in jedem 
Frühjahr den Charakter des Sommers vorauszubeitimmen. Wir haben viererlei 
Hauptigpen von Sommern. 

1. Zrodene Hibe von Anfang bis zu Ende. Ein folder Sommer war 
der von 1858. Die trodene Hige folgte im Frühling unmittelbar auf die 
trodene Kälte des fehr harten Winters und hielt bis Ende September an. 
Im Auguft war faum noch ein Grashälmcen zu jehen und die Felder wims 
melten von Dläufen. In Ländern mit Kontinentalllima find ſolche Sommer 
und Winter die Negel; bei uns zum Glüd feltene Ausnahme. So harte 
Winter, wie einige in den vierziger und fünfziger Jahren geweſen find, dann 
wieder die von 1869 bis 1870 und 1870 bis 1871 mit andauernder Kälte 
von 200R und darüber, haben wir in den letzten Jahrzehnten nicht mehr ges 
habt; der legte, defjen ich mich entfinnen kann, war der von 1874 bis 1875. 

2. Regen vom Anfang bis zum Ende, bei entſprechend niedriger Tem⸗ 
peratur natürlich. In einem Sommer der fünfziger Jahre (es wird der von 
1854 geweſen fein, beim Hochwaſſer von 1903 haben die Meteorologen an 
ihn erinnert) bat es vom Juli an bi Ende September fat ununterbrochen 
geregnet und ift, in Schlefien menigjtend, die ganze Ernte fajt volljtändig 
vernichtet worden. Solde Sommer find zu unferem Glück noch jeltener als 
die ganz trodenen. 

3. Die häufigfte Sorte ift die der gemijchten Sommer. Schon gleich im 
Frühling bemerkt man, wie täglich zwei Luftſtröme mit einander kämpfen. 
Gewinnt der warme einmal die Oberhand, jo kündet nad einigen Stunden 
ein Gewitter den neuen Anmarjch des Feindes an; und dann folgen wieder 
drei Regentage. ch pflege folde Sommer Medardefommer zu nennen nad) 
der befannten Bauernregel, die man in der Form gelten lafien kann: Wenn 
Anfang Juni das Gleichgewicht im Luftmeer noch nicht hergeſtellt ift, dann 
hat die Sonne gewöhnlich bis in den September mit dem Negenwind zu 
kämpfen. Solche Beränderlichkeit läßt natürlich eine Fülle mehr interefjanter 
ald angenehmer Variationen zu. Manchmal weht vom März bi3 Ende Mai 
(nit nur an den drei oder vier Tagen der Gißheiligen) ein ſchneidender 
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trodener Froſtwind, der die Sonnenenergie im wörtlichſten Sinne des Wortes 
kalt ſtellt. Manchmal iſt der ganze Sommer ſo gleichmäßig kühl, daß man 
faſt gar keine Sommerwärme zu ſpüren bekommt. Das war 1902 der Fall. 
Im Juli zeigte das Thermometer morgens gewöhnlich 9, mittags 120R. 
Stieg die Temperatur über 14: flugs war das Gewitter oder ein Regenguß 
ohne Gewitter da. Dabei war dieſer Sommer nicht eigentlich naß zu nennen; 
das Charakteriſtiſche war nicht die Menge der Niederſchläge, ſondern die nie⸗ 
drige Temperatur. In ſolchen Sommern pflegen die Zeitungweiſen Hypotheſen 
über den Zuſammenhang des Wetters mit den Sonnenflecken aufzuſtellen. 
Das iſt natürlich ſchon deshalb Unſinn, weil eine Verminderung der Wärme⸗ 
menge des über unſerem Bischen Europa ſchwimmenden Luftmeeres, wenn 
fie nachgemwiejen wäre, noch lange nicht eine Temperaturabnahme für die 
ganze Erdatmofphäre bedeuten würde. Dazu kommt aber in Beziehung auf 
die letzten Jahre noch, daß die Meteorologen wahrfcheinlich auch für Europa 
eher eine Erhöhung als eine Abnahme der Jahrestemperatur herausgerechnet 
haben, weil die Sommerfühle von der Winterwärme mehr ald aufgemogen 
worden iſt. Waren die Sommer feine Sommer, jo waren dafür aud) die 
Winter feine Winter. Im Januar 1899 und 1900 hatten wir um Mittag 
oft + 120R. Nicht eine Temperaturabnahme hat alfo dieſe Jahre auöge- 
zeichnet, auch nicht eine übermäßige Dienge von Niederfchlägen (fie waren jo: 
gar ſehr fchneearm), jondern das gänzliche Ausbleiben jtarfer Temperatur- 
gegenfäße, die Annäherung der Sanuartemperatur an die Yulitemperatur. 

4. Ideale Sommer. Schöne Tage und milde, erfrijchende Nachtregen; 
. gleihmäßige Wärme, die durch periodische Abkühlungen erträglich gemacht 
wird. Sole Sommer find faft fo felten wie die ganz troden-heißen. Der 
diesjährige ift beinahe ideal verlaufen: nach drei, vier Tagen immer ein er« 
friichender Regen oder eine mehrere Tage anhaltende Kühle; nur waren die 
Abkühlungen beim Uebergang vom April zum Mai und vom Mai zum uni 
etwas zu ſtark und im Auguft drohte das Wetter in den Typus Nummer 
Drei umzufchlagen. Einen anderen als diefen verdient übrigens der Deutjche 
gar nicht; denn haben wir einmal drei Tage lang ſchönes Wetter, fo jammern 
alle Zeitungen über die unerträgliche Hitze. Es mag ja fein, daß die heutige, 
vielfach unzwelmäßige Wohns und Lebensweiſe dem Großſtädter eine ordentliche 
Sommerwärme unerträglich mad. 

Da jede Metterfonftellation mit Nothwendigteit aus der ihr vorauds 
gehenden gebildet wird, jo muß es ein ganz bejtimmter Zuftand der Wärme 
abgebenden und Wärme konjumirenden Waſſer⸗ oder Eis: und Erdmaſſen in 
der näheren und weiteren Umgebung Europas fein, ter jeden Diefer vier 
Typen jchafft; und auf die Ermittelung dieſes Zuftendes hätte alfo, feheint 
mir, die Meieorologie ihre Aufmerkſamkeit zu richten. Um noch einmal auf 
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die Prognojen zurüdzulommen, jo beiteht der heutige Fortſchritt gegen früher 
darin, daß wir dur die Einrichtung Meteorologifcher Stationen und durch 
die Zelegraphie täglich über dad Wetter eines ziemlich großen Gebietes un» 
terrichtet werden. Statt: „Ein Hoch lagert über Mitteleuropa”, könnte ruhig 
ftehen (und fteht auch mandmal): „Ganz Mitteleuropa hat ſchönes Wetter”. 
Und wenn Das der Fall ift, wenn alfo in unferem ganzen Gebiet das Luft» 
meer zur Ruhe gelommen tft, die Sonne ungeftört ihres Amtes mwaltet und 
vorläufig bis auf weite Fernen hin kein Feind mehr droht, dann darf aud 
jeder einzelne Ort innerhalb diejes Gebietes, mag er nun Berlin oder Poſe⸗ 
mudel heißen, für fich auf die Foridauer des auten Wetters rechnen. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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ch weiß nicht mehr, wie mein £eben war, 
Bevor ich die frauen fannte. 

Ich weiß nur: ein dunkles Beben war 

In meinem Blute, wenn id zur Xlacht, 

Aus einem lodenden Traum erwacht, 

Die Dinge mit fremdem Namen nannte. 

Da warf ich mein Sieber in Bücher und Bild, 

Bis fie mir ganz gehörten, 

Durch die Gaſſen flürmte ich wild 

Und in die dunfelnden Gärten. 

Alle Dinge, die ich berührte, 

Schienen mir Räthfel und raunende Worte, 

Ich fühlte vor mir die offene Pforte 

Und war doch zu zag, 

Die Andern zu fragen, wohin fie mich führte. 


Und wußte es endlich an einem Tag! 


Kaum finn’ ich fie, die doch die Erfte war, 
Don der mir die wilde Erfenntniß Fam. 

Mir tft nur, als ob ihr gelöftes Haar 

Mid manchmal wie flüfternder Duft ummwehte 
Und ihre fterbende Niädchenfcham 

Noch einmal in meine Augen flehte. 

Dod ich nahm 

Sie hart, wie Thiere ihr Opfer paden, 
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Aahm fie in trogiger Knabenart. 

Da, durch den Schleier der Wolluft fah 
Ich glühend nah 

Ihr Auge in eigenem Lichte fladern. 


Diefer feltfame Blick! 

Don Haß und Qual ein brennender Stoß 
Und doch namenlos 

Slänzend von einem quellenden Glück. 
Tiefiter Traum dem Troße gepaart, 

Als zitterten diefe gierigen Angen, 

Mit ihrem Haffe mid) in fidy zu fangen, 

Als ob das feuer, das roth fie durchrolite, 
Mid ganz in den Slammen vernichten wollte. 


Und ein wildes Derlangen hat mid; gejagt, 
In allen rauen 

Ewig nur mehr diefen Blick zu fchauen, 
Schauernde Sehnfucht, begehrendes Grauen, 
Weigern und Wille und Widerftand, 
Funkelnd in einem einzigen Brand. 

Und die finfende Hand und über die Wangen 
Wie ftürzende Melle das jähe Derlangen, 
Die wilde Minute, 

Da in den Sinnen der Damm zerreift 

Und zifchend im Blute 

Die Flamme des ewigen Willens Freift. 


Seit jenem Tage hab’ ich verlernt, 

Die laue Anmuth der Städte zu fehn, 
Die Wolfen, die über die Wälder wehn. 
Mit den Srühlingswinden über das Feld 
Erfchanernd zu gehn. 

Mein Himmel tft nur noch mit Frauen befternt 
Und ſchwingt um mich als ewige Welt. “ 
An ihnen zähle ich Stunden und meffe 
Tage nnd Chaten mit ihrem Maß, 

Denn der Tag, arı dem ich Peine bejejjen 
ft einer, an dem ich zu leben vergaß. 


0, von des Dunfels finfendem Pfad 
Seife fchaudernd ins kühle Bad 
Ihrer weißen Leiber zu gleiten 

Und von ihren vollen, 

Athmenden Brüften 

Wie ron weichen Wellen gehoben 
Sn den ferne locdenden Küften 
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Unbefannter Lüfte zu rollen, 

Ganz in die purpurnen Tiefen der ſchwülen 
Fremden Seele fi einzumühlen 

Und dann des Morgens die fhimmernden Ranfen 
Junger Arme, die wild mich umblühten, 
Sanft zu löfen von Herz und Bruft, 

Nicht mehr zurüdfehn, nicht mehr ihr danken, 
Dormärts fiebernd mit neuerglühten 
Sinnen fort in die ferne zu wandern 

Din zu den 'andern 

Harrenden Meeren der ewigen Luft! 


Mein Weg geht weiter; ich halte nicht Raſt! 
Der Sehnenden Schrei, 

Der Stöhnenden Fluch, 

Der Derlaffenen Schmad; 

Bett mir nad). 

Doch ſchrill wie ein Tuch 

Reit hinter mir mein Leben entzwei. 

Dem Unbefannten bleib’ ich nur Saft; 

Was idy erftrebte, iſt nicht mehr Begehr, 
Was ich erlebte, leb' ich nicht mehr. 


Mein Weg geht weiter, wie durch den Wald 
Bottes zornige Stürme breden. 

Ich werde nicht alt. 

Die Gewalt 

Der Sehnfucht befeuert 

Mein Blut und erneuert 

Den Willen, den taufend Siege nicht ſchwächen. 
Denn jenes tieffte Geheimniß ift mein, 

Su fein 

Wie das Feuer Faltfunfelnd im Edelftein, 
Blig aus allen Poren verfprühend 

Und nie doch verglühen?d. 

Der Athem von Jenen, die ich bewältigt, 
Hat meine Kraft nur vertaufendfältigt. 
Meine Seele flammt von der Undern Licht, 
Sie funfelt; und doch: fie verzehrt ſich nicht. 


Sie- aber reißen fich nicht mehr los! 

In allen Andern, die fpäter famen, 

Kiebt ihre Seele nur meinen Namen. 
Ans zudendem Schoß 

Werfen fie Kinder ins Keben hinein. 
Die find nicht mein 
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Und ziehen doch nur meine Träume groß. 
In ihren Augen 

Glimmen die Funken von meinen Belüften 
Und fie fangen 

Das Sieber von ihrer Mütter Brüften. 

So freift mein Wille in ewiger $luth, 

Sie erben die Gluth 

Und ſtumm ſchon hinter des Todes Thüren 
Werd’ ich noch taufend Frauen verführen. 


Doch mandymal fcheint dies Alles jo Flein! 


Denn haftig vorbei am ſuchenden Blid 
Saufen Straßen ins £and zurüd 

Und Städte mit vielen Menfchen find 
Irgendwo weit hinter Woge und Wind, 
Und viele Frauen müflen dort fein, 
Sanfte Srauen mit wiegendem Gang 

Und heiße, von ihren Träumen ermattet, 
Kinder, in deren Abendgebet 

Ein erfter fremder Gedanke fchattet; 

Alle 

Baben mid nie gefehen, 

Alle 

Müßten erglühend vor mir ftehen. 

Der Gedanke verftört 

Mein Glück, dag Alles nicht mir gehört. 
Ich will es nicht denken, 

Daß Srauen fih aud an Andre verfdhenfen. 
Ich wollte fie alle an meinen Bänden, 
Alle fühlen wie funfelnde Ringe, 

Alle befigen und alle verfchwenden, 

Ich möchte die Welt, ein glühendes Weib, 
An meine verlangende Seele beiten 

Und ihren Leib 

Mit den Flammen meiner zwei Arme umtetten, 
Alles, was lebt und lodt in den Dingen, 
Möchte ich wie eine Srau bezwingen. 


Doch was idy erfafle, es ift nur Cheil. 
Die Sehnfucdht, der ewig glühende Pfeil, 
Ob ich ihn raftlos ins Ferne entjende: 
Emig fchmettert fein Schwung am Ende 
Bodenwärts 

Und bohrt ſich brennend ins eigene Herz. 


Stefan Zweig. 
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Anzeigen. 
Stürmiſche Morgen. Novellen von Heinrich Mann. Albert Zangen. München. 

Neulich fiel mir ein alter Jahrgang von „Velhagen und Klaſings Monats- 
beften“ in die Hand. In der Literarijchen Rundſchau fand ich über Heinrich Manns 
„Herzogin von Aſſy“ einen Artikel, den Julius Hart unterzeichnet hatte. Ich las, 
daß Heirih Mann ein Epigone von D’Annunzio fei und daß die „Herzogin von 
Aſſy“ für eine verpfufchte Arbeit gelten müffe. Ich erinnerte mich, daß es Dagehen 
im „Literarifchen Echo“ geheißen Hatte: die Kunſt Heinrich Manns ſei ohne Vor⸗ 
fahren. So ift die Kritik. Seitdem find einige Jahre vergangen; Dann bat die 
„Jagd nach Liebe” und den „PBrofeffor Unrat“ gefchrieben: er kann, wenn er ein 
neue Buch herausgiebt, heute auf eine „gute Kritif* rechnen. Und nun erwarte 
ich ben Wugenblid, da Julius Hart einen Neue» und Bußartifel fchreibt wie den, 
mit dem er fih „in Sachen Wedekind“ rehabilitirt Hat. Früher Hatte der Fritijche 
Waffengänger verkündet, in der beutfchen Kunſt gebe es nichts, das fo gemein jei 
wie Die Kunſt Wedekinds. Aber Wedelind „ſetzte fich durch“; und da jchrieb Julius 
Hart dann viele Zeilen, um nachzuweiſen: ein Künftler fei Webelind ganz gewiß 
nicht, aber ein Menſch, dem wie keinem die Gabe der Beichte gegeben fei, und 
dithyrambifch Mang das Lob des gemeinften Individuums, das fich in der beutfchen 
Literatur herumtreibt. Um von Julius Hart begriffen zu werden, mußte Wedekind 
erit fauftdid jentimental werden, er mußte rufen: Ich bin ein tragiicher Menſch, 
ein abgejeter König, ein gefalbter Clown, ein Schönheitpriefter mit thierifchen Ge⸗ 
fihtözügen, und er mußte jedesmal mit dem Finger draufzeigen, damit das gut» 
mäthige Publikum begreife. Seine Stüde wurden ſchlechter: und die Deutfchen 
lobten ihn, weil fie gerührt waren. Einer, den fie für einen unerbittlihen „Wilden“ 
gehalten Hatten, war in ihre Nebe gegangen. Gie verziehen ihm feine Verrucht⸗ 
Beiten: er weinte ja über ſich. Plöglich war Wedelind der tragiſche Fall des deutjchen 
GSentiment3 geworden. 

Die neuen Novellen Manns („Stürmiſche Morgen“) ſolſen mit „Frühlings 
Erwachen” von Wedelind verwandt fein. Die Verlagsanzeige hat darauf Hin» 
gewiejen und die paar Mezenfionen, die ſchon erichienen jind, haben deshalb Die 
beiden Namen zufammengenannt. Sie fagten: Wedekind habe ein Gebiet erichlofjen, 
auf da ihm nun Heinrich Mann gefolgt if. Das ift Schon im Gröbften nicht 
richtig. Pubertätkriien find in der Literatur aller Völker hundertmal gejchildert 
worden; aber das feruelle Moment wurde nad) Möglichkeit unterdrüdt; und es 
iſt nicht einmal richtig, zu jagen: „unterdrüdt”; es wurde einfad) nicht betont, meil 
fih die Charakteriftit noch nicht der Phyliologie bediente. Diefes aber gefchah 
ſchon bei Stenbhal und Balzac; dann bei Flaubert, Zola und Maupaſſant; und 
Thon Maupafjant machte eine Komoedie daraus. Ihm folgte Wedelind auf feine 
ganz bejondere Urt. Ein junges Mädchen, ein Kind noch, geht in „Frühlings 
Erwachen“ daran zu Grunde, daß ihre Mutter fie ohne die vom Herrn Carpenter 
gemünfchten Aufflärungen in lange Röcke ftedt. Genauer: weil die Kleine nicht 
in Muße gebären kann. Ein philantäropifches Argument, das durch Teinen Reiz 
ber Neuheit aufregt. Aber die beiden Jungen, die Seite an Seite durd) dad Drama 
ſchleichen, find um Vieles bebenkflicher; ihretwegen wurde „Frühlings Erwachen” 
geichrieben; um fie allein im Grunde Handelt es fi. Der eine ift ein Träumer, 
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der andere ein Romantiker. Der Träumer erfchieht fih, der Romantiler mit ſtarken 
und neugierigen Inſtinkten entwidelt fich facht zum Hochſtapler im Stil des Marquis 
don Steith. Die Pubertätmifere ift eine Reinkultur von tragikomiſchen Elementen. 
Wedelind brauchte kaum bie Linien zu verrüden; niemals wieder im Leben grinjt 
ber Menſch mit folder Innigkeit. Diefe Ausficht konnte Heinrich Mann nicht ver⸗ 
Ioden. Aber noch Eins ift von diefem Ulter zu jagen; und von einem Erwachſenen, 
Geprüften an einem Igrifchen Abend ausgefprodhen, mag es ald Motto für Die 

„Stürmifhen Morgen” gelten: Niemals wieder im Leben ift der Menſch ſo echt, 
fo losgebunden und doch jo fehr in jein Schidfal verftridt. 

Die erfte Novelle: „Heldin“. Lina ſpricht wundervolle Lyrismen zu einem 
Mann, den fie lieben könnte. Der geht neben ihr her und antwortet aus dem 
Grund eines jchweren, frühreifen und geängjtigten Herzens. Er liebt fie fo, Daß 
er zu Grete Binatti, ihrer Freundin, jagt: „Sie ahnen nicht, wie mich® verzehrt; 
und am Meiften in den Augenbliden, wo Sie mid) für untreu halten. Lina möchte 
in mich, ich weiß nicht, was für große Sehnfüchte, was für übermenſchliche Güte 
pflanzen: aber Alles, was entiteht, ift der Wunſch, Sie zu haben, der Drang, 
Ihnen zu geben.” Weil fie ein gewöhnliches Geſchöpf, nicht ohne träge Gutmüthig⸗ 
feit, ift, Denkt er; und: ein ſolches muß er haben. Sie find nachts im Babehäuschen 
zufanımen, während fi Lina auf ihrem Lager umberwälzt und über die Güte 
und bie Erlöfung der Menſchen grübelt. Es wird viel und fchön von folchen Ge- 
dankengängen geſprochen; aber was liegt daran? Ein Dann, der mit Ueberſchwang 
geliebt wird, jagt in der Nadıt, in einem Badehäuschen, zu einem Mädchen, das 
eben mit Ueberzeugung Weib geworben ijt: Nein, ich liebe die Andere nicht? Die 
Andere, die ſehnſuchtvoll in der unheimlich ſchönen Nacht umherirrt, hört e8 und 

. nimmt Gift? Nein: „Lina feßte den Fuß an. Sie machte einen gleitenden 
Schritt, einen ftrengen und beiteren Tanzichritt. Sie gelangte zu dem Zeller, hob 
ihn mit einer glüdlichen, rafhen Bewegung vom Boden und führte einen Biſſen 
an die Tippen.” Einen Bijlen von der vergifteten Polenta, die für die Ratten 
beſtimmt if. Nachdem fie beim Anblid einer Ratte, die fich dem Teller näherte, 
eine ganze Tragoedie erlebt hat. Aber fie macht „einen gleitenden Schritt, einen 
ftrengen und beiteren Tanzſchritt“: es ift die reine Echönheit diefer Novelle, die 
bewegt, und alles Andere, Broblematifche, liegt in leifen, verfchwebenden Beziehungen. 
Und Lyrismen, herrlihe Lyrismen raufchen vorüber. Lina könnte eine Frau don 
dreißig Jahren fein; vielmehr, fie fcheint es. Ich kenne ihr Alter nicht, erinnere 
mid) nur des Wortes von Jules Taforgue: „Die Menjchen bleiben fo, wie fie zur 
Zeit ihrer Pubertät waren” und erinnere mich, daß die Stimme der Konfulin Ver⸗ 
müblen, die der Tertianer Raffael über Welten hinweg liebt, fo war, daß fie zu 
mutiren fchien. Bon dieſer Liebe Handelt bie zweite Geſchichte. Die Konfulin 
taucht eines Tages im Haufe des Tertianers auf, eilig und irr von dunklem Leben 
glühend, und er liebt fie, weil fie ſchön if. Er folgt ihr, er belaufcht fie. Ihr 
Bild will ihn verzehren. Dann wird fie ſchwach und krank. Er hört zu Haus, 
ihr Mann fchone fie nicht. Gie fei beim Arzt gewejen. Der Konful wird fein 
heimlicher Feind. Der Junge vermuthet etwas Furchtbares. Man tötet fie lang⸗ 
fam, die Geliebte. Der Konjul vergiftet fie, lein Menfch weiß; davon. Leiſe, unter 
der drüdenden Schwere der Knabenleiden, wird die Löſung herbeigeführt; da fie 
bei einem Ball in das dunkle Anrichtezimmer flüchtet und auf einem Stuhl zu⸗ 
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fammenbricht, vor dem Knaben, der die Tanzende belaujchte, weiß er: nun ftirbt 
fie am Gift. Er will jie retten und ſich rächen, zum Arzt, zur Polizei gehen. 
An der Thür wird er von feinem Water abgefangen. „Papa, es geſchieht hier 
etwas Furchtbares.“ Schließlih geht der Bater Hinein. „Und einen Augenblid 
ipäter fam er zurüd, mit einem Geficht, als müffe ex fchreien und unterbrüde eg, 
jchmerzgeröthet." (Eine faum gehörte Melodie geht bier zu Ende.) Es jet gut. 
Er könne zum Doltor laufen. Gleich neben dem Doktor wohne eine Yrau; der 
tönne er vielleicht auch Beicheid fagen. Ihr Name ftehe auf dem Schild: Frau 
Schlei, Hebamme ... „Stüge Did auf mich; und thue mir den Gefallen: fchreie 
lieber, aber mach nicht ſolch Geſicht. Herrgott, ift e8 denn fo ſchlimm? Raffael! 
Raffael!“ So fließt diefe wundervolle Novelle, wie die erfte ſchloß, mit ber 
Ironie der nadten Gefchehniffe, ohne fentimentalen Daumendruck unb ohne die 
Demonftrative Reſerve, Die, zur Methode erhoben, unausftehli) wird. In der 
vierten Novelle (Jungfrauen“; fie tft zuerft in der „Zukunft“ erfchienen) hält fich 
ein Schweiternpaar umfchlungen. Der Blick eines fakultativen Helbentenors treibt 
fie auseinander, ’eine Nächerlichleit des jelden Männchen vereinigt fie wieder in 
einem Mädchenlahen. Dazwifchen liegt ein unreinliches Schidjal von Beiden, 
ganz Pubertät. Die legte Novelle ift Thomas Mann gewidmet. Die Wonnefülle 
bes Herricheng, das graufigere, tiefere Glück des Dieners, maßlos das Eine wie 
Das Andere genofjen. Das ift in ſtarker Verkürzung gezeichnet, nur für Menfchen ver» 
ftändlich, die im Stande find, ihre graufamften Möglichkeiten bis zum Ende zu erleben. 

Diefe Novellen bat ein Deeifter gefchrieben, defjen Stilgewalt feinem bunten 
und abgrändigen Wiffen gleihlommt und der noch in feinen Ermattungen liebens⸗ 
werth ift. Ulles deutet darauf hin, dat Heinrid Dann unmittelbar vor dem Ruhm 
fteht. Seit der „Herzogin von Aſſy“ war Das nur eine Yrage ber Zeit. 


Charlottenburg. \ 4 Rene Schidele. 


Krüppel. Schaufpiel in vier Alten. Leipzig, Friedrich Rothbarth. 
In einem jeiner Briefe citirt Theodor Fontane das folgende hübſche Verschen: 
Der Freund im alten Bayernland, 
Mir nie befannt, mir wohlbelannt, 
Er war mir fern in Zeit und Drt, 
Er war mir nah in Geift und Wort. 
Solcher Freunde befige auch ich wohl hier und dort einige; und ihretmegen habe 
ich von ben Herausgeber der „Zukunft“ die Erlaubniß erbeten, mein Schauipiel 


bier anzuzeigen. — Eduard Goldbeck. 


Heinrich Suſo. Eine Auswahl aus ſeinen deutſchen Schriften. Band XIV 
der „Fruchtſchale“. R. Piper & Co. in München. 

Die Reuherausgabe von Schriften, deren Abfafjungzeit mehr als fünfhundert 
Jahre zurücdliegt, bedarf eines Hinweifes, um weldyer Werthe willen fie der Ge⸗ 
genwart zu erneuter Beichäftigung vorgelegt werben. Zumal die religidjen Be⸗ 
trachtungen eines mittelalterlichen Mönches möchten, trog myſtiſchen Tagesmoden, 
allzu entlegen erfcheinen, als baß ein Wiederdrud, der fie weiteren Kreijen zugäng⸗ 
lidy macht, auf den erften Blick gerechtfertigt erjcheinen könnte. Des Veralteten, 
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uns ganz unverftändlich Gewordenen, in einer ung durchaus fremden Borftellung« 
und Begriffswelt Erzeugten ift in der That viel in den Büchern des Sufo; unb 
leider viel mehr, als man übergeben Tann, wenn man das Bleibende darin recht 
verftehen will. Wir find zunächft zur Hiftorifchen Betrachtung der Erſcheinung ge— 
zwungen, um fie unhiſtoriſch, zeitgenöffifch (oder beſſer: zeitlos) jehen zu können. 
Der Gewinn, der am Ende unferer Beichäftigung mit dem Manne fteht, muß das 
Maß an Mühe rechtfertigen, das wir aufwenden. 

In diefer Auswahl bildet, ber Breite nad), das „Leben Suſos“ noch mehr 
ben Haupttheil als in feinem Geſammtwerk. Die beigegebenen einzelnen Kapitel 
aus den betradhtenden Schriften erjcheinen zunächſt nur wie Ergänzungen oder 
erweiternde Kommentare zu dieſem mittelalterlichen Lebensbild. Sufo Hatte feiner 
geiftlihen Tochter Elifabeth Stagel, nicht immer der Zeitfolge nach und wohl oft 
zufällige Anläffe aufnehmend, von feinem Leben erzählt. Die von ihr ohne fein 
Wiſſen angefertigte Niederfchrift hatte er im erften Zorn über dieſen „geiftlichen 
Diebftahl*, fo weit jie ihm zu Händen fam, verbrannt. Eine innere Henmung, 
die er als einen Eingriff Gottes deutete, wehrte ihm gleich darauf; jo blieb viel- 
leicht das größere Stüd ber Biographie erhalten. Suſo hat es felbft überarbeitet 
und erweitert. Nach diefen Zufällen bei ihrer Entftehung mußte die Erzählung 
im Ganzen undisponirt, bier und da zufammenbanglos, lüdenhaft und unklar 
werden. Die geichilderten Erlebnifle treten bem Leſenden nicht jehr eindringlich 
in eine bebingte, verfnäpfte Folge. Er muß fich rüdichauend die wichtigften Wende» 
punfte biefes Lebensweges Har machen; dann aber haben auch jchon, in jeiner 
Erinnerung zufammenwirtend, bie einzeln erzählten Begebniffe ein Ganzes geformt, 
in dem fie nicht mehr nach einander ftehen, fondern gleichzeitiger Reichtum find: 
einen Menſchen. Schon Dies allein: das Kennenlernen eines beliebigen, nicht allzu 
armen Lebens aus einem Beitabfchnitt unferer Vergangenheit, das ſchlicht von 
einer treuen, fachlich berichtenden Hand aufgezeichnet wäre, wiirde Gewinn jein. 
Hier ift mehr: ein bedeutfamer Menſch fteht in der zweifachen Beziehung al Er⸗ 
lebender und als Erzählender in und über dieſem Leben. 

Noch ehe der Leſer dem Manne, von dem gejprochen wird, nah zu fommen 
vermag, wird er an dem, Der erzählt, Freude haben. Ein Dichter jpricht, ein ſtarker 
Beweger umferer ſchönen, amfchaulichen, gedanklich nicht zerjegten. reichen alten 
Sprache, ein Mann, der zu Diefer Sprache von Geburt an begabt ift, dem ſelbſt 
Gedanken faft naturgemäß leuchtende Anſchauung, Bifion werden. Die Sprache 
des Buches iſt es, die zuerft lebendig wird. Suſo ift vielleicht fein ganzer Er⸗ 
zählungstünftler: er jieht als Erzähler über das einzelne Erlebniß nicht weit bin» 
aus. Aber das weiß er mit Kunft aufzurollen. Wo die ruhigere Erzählung zum 
Ereigniß zufammendrängt, da faßt ihn im lebhaften Bergegenwärtigen der Rhythmus 
bes Geſchehens felbft. Sein Athen geht rafcher, feine Sätze werben fnapper, feine 
innere Anfchauung reiht Hart Moment an Moment. Wie erregt muß der Leier 
etwa der Begegnung Suſos mit dem Mörder im Rheinwald folgen, bie im Motiv 
Hebbels „Haidelnaben“ vorwegnimmt! 

Der Erzählende wandelt ſich mehrmals in den lyriſchen Sänger und Bilbner 
jeiner Gefühle. Damit ift er für ung der Erlebende geworden, der zu .den Er» 
zählenden in einem auffallenden Gegenfaß zu ftehen fcheint: ein Menfch von einer 
inbrünftigen, demüthigen und leidenden Liebe zu Gott unb allen Dingen, von 
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einer großen Kraft und einem treuen Willen zur Liebe; ein Chriſt der, vor den 
Aengſten ſeines Innern, vor Noth und Tod, in Chriſti vorgeſtelltes Leiden flüchtet, 
das ihn das eigene Weh geduldig durchkoſten läßt; ein ſeltſamer Aſket, in dem 
der hingegeben, jammernd Leidende viel ſtärker iſt als der Selbſtpeiniger. Das 
lüßt ihn rührend erſcheinen; feſſelnd aber macht ihn Dies: er iſt ein Menſch, dem 
von vorn herein jede Selbſtverſtändlichkeit zum Leben fehlt, der kaum über die 
Kinderjahre hinaus naiv gelebt hat (er trat, früh das religiöſe Weſen der Mutter 
in ſich nachbildend, mit dreizehn Jahren ſchon in ein Kloſter), dem das Leben vom 
erften Denken an Zweifel und Schrecken war; ein geborener Problematiker. 

Wer ernſtlich über das Leben nachdenkt, es mit Bewußtheit durchtränkt, 
und ſei er auch von einer jo unnatürlichen Seite aus, wie es ein durch die kirch⸗ 
liche Sündenlehre erregte Gewiſſen tft, vor das Problem gejtellt, wird, durch all 
die Trübungen feiner dogmatifchen Befangenheit hindurch, irgend etwas Werth» 
volles zu jagen haben. Die Piychologie des Reifens, der Berinnerlichung, des 
Lebens im allein Wirklichen, in einem von allem Aeußeren unabhängigen Ach, 
Erlebniffe eines bezwingenden Einheitgefühles der Seele mit Gott und Welt, find 


-Das, was uns als der letzte Werth über Suſos Leben, wie defjen losgelöfter Geift, 


deſſen Licht gewordene Efjenz, entgegenleuchtet und zu deſſen Berftändniß die ganze 
Beichäftigung mit Sufo führen fol. Es find Ausfprüche, die fih auf ein paar 
Seiten zujammendrängen laffen; vor Allem enthalten in dem wundervollen zwei⸗ 
unbfünfzigften Stapitel des „Lebens“. Sei es, daß hier Die felbftändige Kraft der 
Sprache waltet, die aller Wahrfcheinlichkeit nach Die Eigenſchaft befitt, alles ftarfe 
Erleben im Wortwerden über die zufällige Gebundenheit in feine allgemeingiltige 
Form zu verwandeln, jei es, daß Sufo jelbft in den feltenen Augenbliden feiner 
höchſten, fchwindelndften Bewußtheit aus allen Grenzen hinauswuchs: der Gott» 
begriff feines innerften Erlebens, auf den Alles in ihm und feinen Wert unaus⸗ 
gejegt hindrängt, deſſen flüchtiges, mit ganzer Seelenkraft, wie im Krampf, ein 
paar Herzfchläge lang feitgehaltenes Inneſein für Sulos Gefühl Vereinigung mit 
Gott ift, hat fich weit über die Dogmatifchen Feſſeln erhoben, mit denen die Menſchen 
ihn einzufangen wähnen; er ift mit breiten Schwingen ins Unfaßbare, in den Aether 
geftiegen, ift vielleicht nichts mehr al3 ein leuchtender Punkt, als die höchſte Er⸗ 
bebung, die den Auge des Menſchen gegeben ift; er ift das ewige Nicht, Traum, 
Sehnſucht, Demuth, Anbetung. Was Sufo in jenen höchſten Augenbliden von 
Bott zu jagen gezwungen ift, ijt auch uns dogmatifch unbefangenen Menfchen eines 
Haren, nüchternen Zeitalter8 Offenbarung über das Cein. 

Suſos Leben fällt in die Jahre 1295 bis 1366. Er ftammt aus ber ritier- 
Iihen Familie Bon Berg und ift zu Ueberlingen am Bodenfee geboren. Die Haupt: 
zeit ſeines Lebens brachte er in dem Dominilanerflofter zu Konftanz, dem jegigen 
Inſelhotel, zu. Die leiten Jahre war er in Ulm, wo er auch ftarb. Geſchichtlich 
betrachtet, erjcheint er als eine Kreuzung des ritterlihen Minnefängers, in deſſen 
erotiicher Sprache er von Gott und Welt redet, und des myſtiſchen Predigers, 
mit deutlichen Zügen des bewußten Schriftftellers, der, zum Beiſpiel, auf genaue 
Texte feiner Bücher Werth legt. 


Beimar. Wilhelm von Scholz. 
XRCſcCcth 
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Siebenzehn Tage Irrenhaus. 
Sehr verehrter Herr Harden! 
08 Wohlwollen, das Sie meiner Angelegenheit entgegenbrachten, und Ihr nach- 
drüdliches Eintreten für meine Intereſſen haben in mirden Wunſch erwedt, Ihnen 
das Refultat meines nun vierjährigen Kämpfen mitzutbeilen. Durch meine Brochure 
„Siebenzehn Tage Irrenhaus“ waren die außergewöhnlichen Vorgänge, deren Opferich 
in Baden wurde, weithin befannt geworden, troßdem die deutſche Preſſe (mit wenigen Aus- 


nahmen) meine Schrift mit Stillichweigen überging. Das von mir publizirtelirtheildes 


karlsruher Oberlandesgerichteg (das in jeiner Begründung wichtigfte Schuldmomente 
unterwähnt ließ, aber Borausfegungen Raum gewährte, Die dem Thatbeitand direkt zu» 
widerliefen, und jchließlich die Schuldigen für ein objektiv „anerfanntes“ Verbrechen, 
das nad) 8 239 St. G. B. mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren beftraft wird, völlig ftraffrei 
ließ) fand die ihm gebührende Kritik, Der in Briefen von Juriſten, Yerzten und anderen 
gebildeten Mänuern und Frauen rüdhaltlog Ausdrud gegeben wurde. 

Um ſo jeltfamer wirktedie Beurtheilung, die derFall im badischen Riniftertum des 
Innern erfuhr, dem ich die Angelegenheit unter Beigabe des gerichtlichen Erfenntniffes 
unterbreitet hatte; und zwar „unter befonderem Hinweis aufdie Ausführung des heidel⸗ 
berger Staatsanwaltes“, der mir bei meiner perfönlichen Vernehmung eine Sühnung 
ber Borgänge im Wege des Disziplinarverfahreng als abjolut ficher in Ausſicht ftellte. 

„Da nicht anzunehmen ift (daß feitftehende Thatſachen exit der „Annahme“ bes 
dürfen, ift ein ganz neuer, für minifterielle Erledigungen eingeführter Brauch), daß Die 
genannten Aerzte bei dem in Rede ftehenden Anlaß die Pflichten ihres Berufes verlegt 
oder durch ihr Verhalten der Achtung, die ihr Beruf erfordert, ſich unwürdig gezeigt 
haben, fo jehen wir ung nicht veranlaßt, da8 von Ihnen beantragte Disziplinarverfahren 
einzuleiten“. Dies der Wortlaut des minifteriellen Beſcheides. Bringt man ihn in Be⸗ 
ziehung zu den in frage ftehenden Vorkommniſſen und zu der (fpäter zu erwähnenden) 
Belundung des badiſchen Regirungvertreters, der das Verhalten der Xerzteunummunden 
als „leichtfertig und ungeſetzlich“ kennzeichnete, jo drängt ſich Einem der Gedanke auf, 
daß ein hohes badiſches Staatsminiſterium von der Erfüllung ärztlicher Berufspflichten 
nicht gerade viel erwartet. Doch hatte der Herr Miniſter des Innern wohl im tiefſten 
Innern feiner Seele das dunkle Empfinden, daß eine Heine, „intime Genugthuung pri⸗ 
daten Charakters“ mir gegenüber nicht ganz unangebracht wäre; und jo ſchloß er feine 
Bujchrift mit dem verheißenden Satz: „Im Uebrigen wurde bereit$ vor Ankunft Ihrer 
Eingabe durch unferen Erlaß vom vierten Juli 1904 den betheiligten Behörden, wegen 
des bei Ihrer Aufnahme in die Privatanftalt des Dr. Fifcher eingehaltenen Verfahrens, 
das in einzelnen Punkten den beftehenden Vorſchriften nicht entſprach, das Geeignete 
bemerkt; das Gleiche geſchah dem Befier des KurhaufesNedargemünd gegenüber.” Ob 
der minijterielle Begriff des „Geeigneten“ nun gerade geeignet ift, den Glauben an bes 
hördliche Unbefangenheit zu erhöhen, überlaffe ich geeigneter Beurtheilung. 

Unmittelbar nach Erfcheinen meiner Schrift Hatte ich dem Neich3tag eine Petition 
überfandt, in der ich meinen Yall behandelte. Auch wurde ſämmtlichen Reichstagsmit⸗ 
gliedern meine Brochure zugeftellt; wobei ich die befannten Führer der Fraktionen in 
bejonderen Briefen um ihr Intereſſe für die in Hinblid auf das Allgemeinwohl ſo wid» 
tigen Vorgänge erfuchte. Gleich nach Empfang meiner Schrift hatte mir auch der ſozial⸗ 
demofratifche Abgeordnete Herr Dr. Südefum einige verbindliche, Weiteres in Ausſicht 
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ftellende Zeilen geichrieben. Nach derBelanntichaft mit Luife von Koburg war er dann 
aber wohl jo ganz von dem Beruf des Reftaurateurs fürftlicher Freiheit und Würden 
erfüllt, daß ihm für bürgerliche Miferen feine Zeit mehr blieb. 

Herr YandgerichtSrath Dr. Müller- Meiningen hatteam dreizehnten Januar 1905 
„auf die Auffehen erregende Schrift von Gertrud Hirſchberg“ nachdrücklich Hingewiejen 
und gejagt, daß ,ſolche Fälle unter allen Umftänden in der Deffentlichkeit aufgeklärt 
werben müßten“. Trotzdem empfing ich am vierten April 1905 da8 nachſtehende Schrei«- 
ben des Referenten der Betitionentommiffion, des Praktifchen Arztes Dr. Mugdan: 
„Sehr verehrte Frau! Die Betitionen-Kommijjion des Reichstages hat heute bie von 
Shnen eingereichte Petition berathen. Nach langer Berathung ift die Kommiffion zu 
dem Beſchluß gekommen, zu erflären, daß der Reichstag für Die Erledigung der Petition 
unzuftändig tft und daß allein das badische Parlament berufen ift, eine Entjcheibung in 
der Sache zutreffen. Mitdem Ausdrudvorzägliher Hochachtung Dr. Mugdan.“ Diefem 
Schreiben folgte am fünfundzwanzigften Dat 1905 die Zufendung des offiziellen Be- 
ichluffes, „Die gedachte Petition zur Erörterungim Plenum für nicht geeignet zu erachten, 
weil der Reichstag nicht zuftändig iſt.“ Zufälligerfuhrich kurz darauf durch eine Notiz der 
Marholdſchen Wochenſchrift, in welcher Weiſe ſich die Ablehnung meiner Petition voll⸗ 
zogen habe. Herr Dr. Mugdan, der Referent in meiner Angelegenheit, hatte, trotzdem 
der badiſche Regirungvertreter das leichtfertige und unkorrekte Vorgehen der badiſchen 
Aerzte anerkannte, gegen die Petition geſtimmt und ſie unter dem angeführten Vorwand 
für ungeeignet zur Erörterung erklärt; die Kommiſſion trat dem Herrn Referenten mit 
neun gegen ſieben Stimmen bei. Sieben Mitglieder der Kommiſſion fanden alſo, daß 
mein Hilferuf ins Plenum gehöre. Neun wieſen die Preußin an die badiſche Inſtanz. 

In Verfolgung der gerechten Sache und in Rüdficht auf meine perſönlichen In⸗ 
tereffen blieb mir weiter nicht8 übrig, als dem reichStäglichen Beſcheid gegenüber guten 
Glauben zu markiren und die Sache laut Borfchrift ins badiſche Parlament zu bringen. 
Inzwiſchen ereilte mich, im Juni 1905, eine Heine Ertraslleberraidhung in Form einer 
Poſtkarte vom karlsruher Oberlandesgericht, auf der ich (in Sachen Neumann und Ge» 
nofjen, zum Zweck der Erhebung öffentlicher Stlage) kurz und bündig benachrichtigt wurde, 
„daß, in Folge Erinnerung der badiſchen Steuerdireltion, da3 Gericht eine Nacherhebung 
don fünfzig Mark verfügt habe“. Da ich ſämmtliche in der Sache entftandenen Koften 
bereit$ ein Jahr zuvor in voller Höhe beglichen Hatte, erlaubte ich mir, vom Bericht eine 
„Begründung“ der Nachforderung ganz gehorjamft zu fordern. Sie wurde mir von der 
karlsruher Gerichtsichreiberei, in deren Mitiheilung vom neunzehnten Juni 1905 es 
wörtlich Heißt: „Der Frau Gertrude Neumann, geborenen Wolff, auf ihre Eingabe“ 
u.ſ. w. Namen⸗ und Berjonalverwechfelungen jcheinen im Gelobten Lande Baden nun ein⸗ 
mal an der Tagesordnung zu fein, einerlei, ob es fid) um die Gedankenloſigkeit eines Ge⸗ 
richtsichreiberd oder um die mir ſo verhängnißpoll gewordene Oberflächlichkeit eines 
Medizinalbeamten handelt. Durch Abfchrifteines Protofolauszuges wird befagter Ger⸗ 
trude Neumann dann klargemacht, „Daß bei Prüfung der Angelegenheit nicht allein ein 
Vergeben, jondern aud) ein Verbrechen, gemäß S 239 Abſatz 2, in Trage ftand, das bie 
Nacherhebung von fünfzig Mark rechtfertige.“ Nun wußte Frau Neumann Beicheid. 

Am zwölften Dezember, am Tag ihrer Eröffnung, war der Zweiten Kammer 
der badiſchen Landſtände meine Betition, unter Hinweis auf den Bejcheid des Neichs- 
tages, zugegangen. Ter Eingabe war meine Brochure mit dem unverfürzten Abdrud 
des Urtheils des karlsruher Oberlandesgerichtes beigefügt, nach deſſen Begründung ich 
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1902 völlig „unmotivirt” und in durchaus umgejeglicher Art von den badischen Aerzten 
Neumann, Beder und Fiſcher meiner Freiheit beraubt worben war. Indem ich bem ba⸗ 
diſchen Barlament den Gejammtinhalt meiner Eingabe zur Kenntnignahme und Berilck⸗ 
ſichtigung Dringend empfahl, verwies ich im Einzelnen noch auf die offenbaren Mängel des 
oberlandesgerichtlicheu Urtheile3, vor Allem aufdie dem Sinn des Geſetzes direft wiber- 
fprechende Auslegung, die der S 230St. G. B. durch den karlsruher Strafjenat erfahren 
hatte. Zugleich mit der Petition hatte ich an fämmtliche Abgeordnete eine Darftellung der 
inBetracht kommenden Vorgänge geſchickt; an mindeftens dreißig auchmeineBrochure. Ich 
wartete. Der Winter ging, der Frühling fam. Ich wartete. Als der Schluß bes Landtages 
berannahte, glaubte ich ſchon, meine Petition werde überhaupt nicht dDranfommen. Da 
fand ich, während ich in Graubänden war, in der Frankfurter Zeitung das folgende Te⸗ 
legramm aus dem badijchen Landtag: „Die Bitte der Frau Gertrude Hirſchberg von 
Berlin, die Nenderung des Aufnahmeverfahreng in der Irrenanſtalt betreffend, wirb der 
Regirung zur Kenntnignahme überwieſen. Die Petentin war, entgegen den gejeßlichen 
Beſtimmungen überdie Aufnahme, auf Grund des bezirksärtlichen Gutachtens in Baden« 
Baden in die Brivatirrenanftalt in Nedargemiind verbracht worben, wo fie fiebenzehn 
Tage zuridgehalten wurde. Bon der Regirung wird anerkannt, daß bier ein Verſehen 
inſofern unterlaufen ſei, als dieſe Frau nicht in die Öffentliche, fondern in eine Brivat- 
irrenanftalt verbracht worden fet, und erflärt, daß da3 Aufnahmeverfahren bis zum näch⸗ 
ften Zandtag einer Reviſion unterzogen werde. Es ſei übrigeng feftgeftellt worden, daß 
die in Frage kommende Dame thatſächlich geiſteskrank geweſen ſei.“ 

Das alſo war die Gerichtäbarkeit des badischen Parlamentes. Als Handle ſichẽ ein⸗ 
zig und allein um meine Ueberſührung in eine Privatanſtalt, wurde dieſer nebenſächliche 
Punkt willkürlich aus dem Gefüge des Ganzen gelöſt. Mich hätte die (an ſich freilich ſchon 
geſetzwidrige und deshalb ftrafbare) Maßnahme privater Internirung wahrbaftignicht 
zur Abfafjung einer Petition getrieben, wäre eine Internirung überhaupt jemals noth⸗ 
wendig gewejen. Schließlich tonnte es mirdann ja wohl ziemlich gleichgiltig fein, ob man 
mich ftaatlicher Obhut oder dem Privatſyſtem des Dr. Fiſcher überlieferte. Das Schönfte 
warficheraberder Satz: „ES fei übrigens feftgeftellt worden, daß die in Frage kommende 
Dame thatfächlich geiftesfrant geweſen fei“. Mit diefern wunderfchönen Sat wurde nicht 
nur der Wahrheit, fondern aud) dem Nichterfollegium ins Belicht geichlagen, das, als 
höchſte Inſtanz badiſcher Gerechtigkeit, das ftrifte Gegentheil erfannt hatie. Im Voraus 
überzeugt, daß mein Geſuch um Richtigſtellung in Baden erfolglos verhallen würde, 
wandte ich mich am neunzehnten Juli mit dem folgenden Eingeſchriebenen Brief an 
die Redaktion der Frankfurter Zeitung: 

„In dem Privattelegramm der Frankfurter Zeitung ſteht in der Beſprechung 
meiner Betition (deren Inhalt die Befchwerde tiber die mir in Baden widerfahrene, vom 
Oberlandesgericht als ‚unmotivirt und ungefeglich‘ anerfannte Freiheitberaubung bil⸗ 
bet) der folgende Sag: ‚E3 fei übrigens feftgejtellt worden, daß die in Frage fommende 
Dame thatjächlich geiftestranf gewefen fei‘ .... Sch fühle mich verpflichtet, gegen dieſe 
offizielle ungeheuerlihe Entjtellung des Sachverhaltes nachdrücklich einzufchreiten und 
Sie auf Grund authentiſcher Beweiſe und in Hinweis auf das Preßgeſetz um erſchöpfende 
Richtigftelung der Angelegenheit zu erfudhen. Denn nicht Das nebenſächliche Moment 
meiner ungefeglichen Ueberführung in eine Privatanftalt bildet den Kernpuntt meiner 
Petition, fondern die Thatjache der völligen „Grundloſigkeit“ meiner Internirung an 
ih. Diefe Grundlofigfeit und Geſetzwidrigkeit meiner Detention wurde in dem Urtheil 
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des karlsruher Oberlandesgerichtes in weiteſtem Maße anerlannt und gleichzeitig den 
dafür verantwortlichen Aerzten Neumann, Becker und Fiſcher die ſchärfſte Kritik ihres 
pflichtvergeſſenen Handelns zu Theil. (Danach folgt ein Hinweis auf die beigelegte Bro» 
chure, in ber das Urtheil abgedbrudt ift.) Es ſollte die vornehmfte Uufgabe der deuffchen 
Brefle fein, fr Recht und Gerechtigkeit mit rüdjichtlofer Energie einzutreten und... mit 
freimütbiger Offenheit der Wahrheit zum Siege zu verhelfen. Aus diefer Erkenntniß 
heraus gebe ich mich der Hoffnung Hin, in Ihrem geſchätzten Blatte die Genugthuung 
weitgehender Berichtigung zuerfahren, gleichviel, ob Dtein Frage kommende Auslaffung 
einem Irrthum Ihres Korreipondenten oder der abfichtlichen Entftelungfucht Anderer 
zur Laſt fällt.“ Das Refultat ? Schweigen. Ich fand nur die Annoncen bes babener Sa⸗ 
natorium3 „Duififana“ (Dr. Klemens Beder) in der rankfurter Zeitung. Nein: noch 
Etwas. Am Tag ihres fünfzigjährigen Beſtehens das ſtolze Bekenntniß der Redaktion: 
„Die Frankfurter Zeitung wird in dentommenden Kämpfen fein, was fie in den früheren 
war: ein in jeder Beziehung unabhängiges Organ der bürgerlichen Demokratie. Ein 
Hort der Entrechteten und Unterdrüdten, eine Stätte der TFreibeit, ein Anwalt des Vol⸗ 


tes, ein zäher Streiter für Wahrheit und Necht, aber auch ein unbequemer ritifer und " 


Mahner für Alle, die Rechte des Volkes anzutaften oder dag Einzelinterefje über daß der 
Geſammtheit zu ftellen wagen.” Schade, Daß gerade ich nichts davon gemerkt habe. 
Iſts, verehrter Herr, nicht ein erhebendes Bewußtſein, ſich als deutſchen Staats⸗ 
angehörigen im Schutz einer Verfaſſung geborgen zu wiſſen, die preiſend mit viel ſchönen 
Reden Jedem die Wohlthat gleichen Rechtes und gleicher Gerechtigkeit verheißt? 
Mit vorzüglichſter Hochſchaͤtzung 
2% Gertrud Hirſchberg. 
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DI: Helteften der berliner Kaufmannfchaft Haben auf die Trage, ob fie ein 
beutfches Chedgejeg für nöthig hielten, geantwortet, ein „praktiiches Be⸗ 
durfniß ſei nicht als vorliegend zu erachten“ und man müfjfe fich deshalb „gegen 
ein ſolches Geſetz ausfprechen“. Dieje Antwort ift fehr Hart getadelt worden. Willen 
biefe Herren (jo wurde in heller Empörung gefragt) denn nicht, wie nothwendig 
uns die Ausbreitung des Chedverfehres ift und daß nur ein Checkgeſetz dazu Helfen 
kann? Ich glaube, daß man den Nelteften Unrecht gethan hat; zunächft mußte man 
die Motivirung ihrer Antwort ruhig anhören. Sie jagen: „Der Ched Hat fich im 
Großbetrieb auch ohne befondere gejegliche Grundlage ftetig entwidelt und die Ein⸗ 
führung in den Kleinbetrieb kann nicht von einem Alte der Geſetzgebung, fondern 
nur von der Hebung bes Berftändniffes für Die Bedeutung des Checks als Erſatzes 
der Barzahlung erhofft werden; auch muß man fürdhten, Daß eine gefegliche Re⸗ 
gelung des Chedverkehres zum Anlaß genommen werben könnte, Den Handel be- 
ichränfende Beftimmungen in Wirkſamkeit zu jegen“. Wer diefe Anficht widerlegen 
will, müßte nachweiſen, daß nicht der Mangel an Verftändniß, fondern der Mangel 
an gejeglihem Schuß die Einbürgerung des Checks als Zahlungmittels im Klein⸗ 
betrieb hindere. Und diefer Nachweis ift kaum möglid. Was kann ein Chedgefeh 
bringen? Borjchriften, die den Ausfteller und den Empfänger des Cheds vor Schaden 
bewahren. Mehr nicht. Daß folche Beftimmungen nicht vorhanden find, hat bisher 
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aber noch nicht viel Unheil geftifte. Der Wunſch nach einem Chedgeje bat ſich 
denn auch noch nie zu einer Deffentlichen Meinung verbichtet, Die den Geſetzgeber 
zum Aufhorchen zwang. Im Jahre 1879 wurde von den deutjchen Handeläfanımern 
zum erften Mal der Entwurf eines Chedgejeges ausgenrbeitet; 1882 folgte das 
Reichsbankdirektorium mit einem Entwurf, der, zehn Jahre fpäter, vom Bundes» 
rath genehmigt und dann dem Reichstag vorgelegt wurde. Nach abermals zehn 
Jahren, 1902, forderte der Deutſche Bankiertag den Erlaß eines Chedgejeges, bag 
enthalten mäfje: eine Definition des Checks als Sichtanweifung des AusftellerS auf 
ein zu feiner Verfügung (bei einen Bankier) ftehendes Guthaben; die Feſtſetzung 
kurzer Präfentationfriften; die Buficherung der Stempelfreibeit; ben Regreß des 
Inhabers? gegen den Ausfteller und die Indoſſanten nach Analogie des Wechſel⸗ 
rechtes. Damals ſprachen angefehene Kaufleute jo laut und jo einmüthig für dag 
Geſetz, daß an deilen Notbwendigfeit kaum ein Zweifel blieb. Könnte diefes Geſetz 
aber den Unterſchied befeitigen, der zwilchen englifchen und deutſchen Berfehrsfitten 
nun einmal befteht und den geringen Umfang unferes Chedigebrauches erflären hilft? 

Neben dem Giroverfehr bietet der Check jicherlich die bequemfte Möglichkeit, 
ohne Bargeld Zahlungen zu leiften. Was ich neulich Hier Über den Nuten des Giros 
fagte, gilt alfo auch für den Ched. Er eripart Metall- und Papiergeld, bewahrt 
die Notenpreffe vor allzu haftiger Thätigleit und erlaubt, Barmittel, die unter pri« 
mitiven Verhältniffen zu Zahlungen verwendet werden müßten, anderen Bweden 
dienftbar zu maden. Wie nöthig eine Reform des Zahlungverfehres ift, zeigt ſich 
befonders Mar natürlich in Zeiten der Geldfnappheit. Wenn der Ched in Deutſch⸗ 
land aber noch immer nicht recht populär und unfer Checkweſen rüdjtänbig ift, fo find 
nicht bie jet angegriffenen Xelteften daran ſchuld, die fich für ein Checkgeſetz nicht bes 
geiftern können. Als die Chediteuer (mit der wir einftweilen ja noch nicht beglückt 
worden find) erörtert wurde, fand fie gerade bei den Leuten Beifall, die heute nach bem 
Geſetz jchreien. Warum? Der Ched, hieß es, ift in erfter Reihe da8 Zahlungmittel der 
Reichen; der, fleine Dann, der ganze Mittelftand bedient ſich feiner nur in feltenen 
Fällen. Alſo treffe die Steuer nur die Reichen, die fie bequem tragen Tönnen. Die 
Hauptfrage, ob die Steuer nicht Die erwünfchte Ausdehnung des Chedverlehres hindern 
müffe, wurde gar nicht geftellt. Und ber Heine Dann, der dieje Artikel gelejen hatte, 
jagte fich, ein fo „vornehmes" Zahlungmittel fei nichts für ihn. Daher bie weithin 
herrſchende Meinung: der Ehed taugt nur für die Großen, für die Kleinen nur der 
Wechſel als Surrogat für die Barzahlung. Hie Ariftofrat, hie Plebejer. 

Ber einen Ched ausftellt, muß über Geld verfügen, das, zu dem für „täg⸗ 
' liches Geld” bemilligten Zins, auf der Bank liegt. Diefer Zinsſatz ift relativ niedrig; 
wer fein Geld jo anlegt, fommt kaum ganz ohne Verluſt Davon, hat aber ben 
Bortheil, ſtets frei über die deponirte Summe verfügen zu können. Ein Kaufmann, 
ber innerhalb einer beftimmten, nicht zu langen Friſt mehrere Zahlungen zu leiften 
hat und über den dazu erforderlichen Betrag fchon heute disponirt, wirb natürlich 
das Geld für die kurze Beit nicht in Werthpapieren anlegen; die müßte er ja ſchon 
bei der erften notbwendigen Auszahlung wieder verlaufen und erlitte bann viel- 
leicht einen Kursverluft. Er deponirt alfo das Geld bei der Bank und leiftet die 
Zahlungen durch Cheds. Der Schuldner braucht fih um die fichere Aufbewahrung 
des Geldes bis zu den Bahlungfriften nicht zu kümmern, verliert nicht jeden Zins⸗ 
genuß und erhöht (auch diefer Umftand ift zu beachten) in den Augen bes Gläu⸗ 
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bigers ſeinen Kredit; denn der Check „adelt“. Ein Konto auf der Bank macht ja noch 
einen beſſeren Eindruck als der ſolideſte Geldſchrank. Den Luxus eines Bankkontos 
kann man ſich auch nur leiſten, wenn man über bare Mittel verfügt, die nicht zum ſo⸗ 
fortigen Gebrauch ba find, ſondern eine Weile liegen können. Wer dagegen à conto 
kommender Einnagmen Zahlungen zu leiften bat, muß ſich bes Wechſels bedienen, 
der ihm eine Friſt zur Einlöfung läßt. Der Check ift unbefriftet. Diefer Unterjchied, 
ber bei gehobenem Geſchäftsverkehr und Wohlftand nicht mehr fo fühlbar ift, wirkt 
in den Streifen der Tleinen &emwerbetreibenden und der Handwerker für die Ver⸗ 
breitung bes Wechfels. Schufter und Schneider müfjen oft lange warten, bis bie 
Kundichaft zahlt; aber die Lieferanten geben fein fo langes Biel: und ber Wechjel muß 
al3 BZahlungmittel aushelfen. Dft fchreibt der Kleine Mann aber nur, weil er fich 
bon feinem Geld nicht trennen kann, einen Wechfel aus. Die Bank tft ihm nicht 
ſicher genug; man behälts lieber zu Haus und freut fich daran, fo Ignge es geht. 
Dieſen eingewurzelten Unverftand müßten die Banken auszuroben verfuchen. Gie 
müßten Jedem, der fich bei ihnen ein Konto eröffnen läßt, ein Checkbuch übergeben 


und ihn über die Bortheile dieſes Zahlungweges aufflären. Ein paar dem Chedbuch 


Hinzugefügte Sätze würden genügen. Heute muß man das Checkbuch ausdrüdlich 
fordern; und wer nur ein Kleines Banffonio Hat, wagt oft ſolche Forderung gar 
nicht. Man erzählt auch, Kunden, die feine großen Umſätze in Ausficht Stellen konnten, 
habe eine Bank das Chedbuch verfagt und eine angejehene Gejellichaft fich gewei⸗ 
gert, Checks als Zahlung anzunehmen, weil fie dafür faft niemald Verwendung 
babe. Wenn foldhe Dinge noch möglich, noch nicht alle Mittel zur Popularifirung 
verfucht find, kann das Gefchrei nach einem Chedgejeg ung nicht weiter helfen. 
Ob der Chedverfehr bei uns überhaupt je Den Umfang erreichen wird, den 
er in England Hat? Die Zahl ber in England umlaufenden Checks wird auf nahezu 
eine Biertelmilliarde geichäßt; der Umſatz im Iondoner Elearinghoufe beträgt etwa 
215 Milliarden. (Milliarden!) Dagegen kommen wir nicht auf. Der Verkehr ift in 
Deutichland noch fo wenig organifirt, jo undurdfichtig, daß fichere Ziffern nicht zu er⸗ 
langen find. In London werden ungefähr 90 Prozent aller Zahlungen durch Checks 
beglichen. Der Check konkurrirt dort, trog einer ihm auferlegten Steuer von 1 d, 
erfolgreich mit der Banknote und ift wirffich populär. Das dankt er zum Theil 
der Struktur des englifchen Bantwejens, das die bei uns übliche Bereinigung von 
Depofiten- und Effeftenbanken nicht kennt. Die englifchen Banken, denen man Depots 
anvertraut, machen fein Effeftengeichäft. Bet ung Tönnen die Großbanken mit bem 
bei ihnen beponizten Geld nach Belieben arbeiten; je mehr fie emittiren, je weiter 
fich der Kreis ihrer Gefchäfte dehnt, deſto öfter Hört man nun die Befürchtung aus« 
iprechen, das Riſiko bes Deponenten könne zu groß werben. Diefe Furcht fcheint 
mir unbegründet; es müßte ſchon jehr arg fommen, wenn eine unjerer Großbanken 
nicht mehr im Stande fein follte, jeden geforderten Betrag an Depofitengeldern 
glatt auszuzahlen. Daß trotzdem der Depofitenverfehr unaufhaltiam wächft, be⸗ 
weifen die Riefenziffern in den Bilanzen. Das Mißverhältniß zwiſchen den großen 
Summen, die auf bem Depofitentonto ftehen, und den Umfägen im Checkverkehr 
zeigt jedenfalls, daß es bei uns an den günftigen Borbedingungen fehlt, die jenjeit$ 
vom Kanal vorhanden find. England hat bie vorbildliche Einrichtung der englifchen 
Slearinghäufer; wir haben die Abrecänungftellen der Reichsbank, deren Zahl aber 
noch zu gering ift, als daß von einer wirklichen Nachbildung geſprochen werden könnte. 
21* 
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Die im londoner Klearinghoufe verrechnete Summe ging im Jahr 1905 etwa um das 
Bierfache über den Gejammtbetrag bei ben zwölf beutfchen Abrechnungftellen hinaus. 
So groß ift der Unterfhied. Man müßte zunächt eine ftarfe Konfolidirung des 
Deutfchen Kapital erwarten, bevor man Hoffen dürfte, eine dem englifchen Umſatz 
auch nur annähernd gleichfommende Steigerung des Chedverfehreß zu erleben. 
Der Hauptunterfchied murzelt in nattonalen Gewohnheiten. ‘Der engliiche 
Kaufmann mittleren und Heinen Kalibers läßt nur einen Theil feines Geldes im Ge⸗ 
fchäft arbeiten und beponirt den anderen Theil bei der Bank. Der beutfche Kaufe 
mann ftedt Alles, was er befigt, ins Geſchäft und nimmt, um vorwärt3 zu fommen, 
noch allen erreichbaren Kredit in Anfpruch. Er arbeitet mit viel mehr Dampf (wie 
man bei uns heute jagen würde) als der Engländer, der in älterem und behag⸗ 
licherem Wohlftand figt, und Hat Feine freien Barmittel, über die er verfügen könnte. 
Diefe Unterjchiede find am dreizehnten Oktober hier, in dem Artikel „Englands In⸗ 
duftrie”, jo anfchaulich gefchildert worden, daß ich nur darauf Hinzumeifen brauche. 
Sie werben in Deutfchland noch immer nicht genügend beachtet. Wer mit feinem 
ganzen Geld und Kredit arbeitet, hat natürlich nicht die Möglichkeit, ſich ein Bank⸗ 
guthaben zu jichern und feine Schulden mit Ched8 zu bezahlen. Bor heute auf mor⸗ 
gen wird ben bei ung herrſchenden Zuftand auch das klügſte Gejeg nicht ändern. 
Trotzdem durften die Aelteſten mit Hecht von einer ftetigen Weiterentwidelung 
des deutſchen Checkweſens jprechen. Kommen die Depofitengelder bei ben Banken mehr 
als Chedunterlagen für die Wohlhabenden in Betracht, jo zeigt die erhebliche Zu⸗ 
nahme ber Checkkonten bei den deutichen Kreditgenoffenfchaften, baß der Ched auch 
im Kleingewerbe allmählich beliebter wird. Bei diefen Genofjenjchaften gab es im 
Jahr 1896 rund 5300, im Jahr 1904 32 500 Checkkonten. Eingezahlt wurden im 
Jahr 1896 84 Millionen Mark, 1904 dagegen 423 Millionen. Dabei ift noch zu 
bedenken, daß die Gefjammtumfäge bei den Genoffenfchaften beträchtlich höher waren; 
die angeführten Ziffern beziehen fi nur auf die Ergebniffe von 243 Bereinen, 
während dem Allgemeinen Verbande der deutichen Erwerbs⸗ und Wirthichaftgenofjen- 
ſchaften etwa 1000 Mitglieder (Vereine) angehören. Die wirthichaftliche Bedeutung 
des Chedverfehres wird alſo aud im Mittelftand nicht mehr völlig verfannt und 
auch ohne gefegliche Hilfe ift eine Erweiterung dieſes Berfehres denkbar. Wer 
weiß, ob er nicht jchwerfälliger würde, wenn man bie einfache Anweiſung auf ein 
vorhandenes Guthaben mit den bisher dem Wechſel vorbehaltenen Kautelen belaftete? 
Wird dem Ched ein Regreß gegeben, fo ift er eben fein Chef mehr, ſondern ein 
Wechſel. Das Gejeg würde ihm den Charakter verderben; und dafür, daß mit 
Cheds fein Betrug verübt wird, jorgt Thon die Furcht vor dem Strafrichter. Bis⸗ 
ber ift man ohne direfte Strafbeftimmungen ausgelommen. Wer fein Chedgut« 
haben wiffentlich „überzieht“, bleibt in England ſtraffrei; in Defterreich und Frank⸗ 
reich treffen ihn geringe Ordnungſtrafen; bei uns follte das Delikt mit einer Strafe 
bis zu 1000 Marf bedroht werden. So wolltens die Freunde bes lebten Ched- 
gejegentwurfes. Und Doch hat der jetzt geltende Rechtszuftand, der folcje Androhung 
nicht fennt, nachweisbaren Schaden nicht gebracht. So iſts auch mit ben anderen 
gejeglichen Beitimmungen für den Checkverkehr. Daß fie fehlen, fchadet nicht; wenn 
fie einmal da find, bringen fie am Ende mehr Nachtheil als Nutzen. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Nebakteur; M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zukunft in Berlin. 
Drud von ©. Bernitein in Berlin. 
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⸗—— —⸗ —— 


Dies irae. 


Momentaufnahmen. 


'egember 1846. Nach dem Beſuch eines zur Hofgeſellſchaft gehörigen 

Herrn fchreibt Barnhagen in fein Tagebuch: „Dervorige König,hiebes, 
habe einen Premierminifter nicht nöthiggehabt. Derhabe feine Größe erſt ges 
zeigt, als Harden berg geftorben war. Wenn Dieſer amLeben geblieben und Hum⸗ 
boldt, Boyen, Beyme, Gneiſenau, Grolmann nicht entfernt worden wären (die 
Alle den Konig in der Enge halten wollten), würde der König fich nie in derGröhe 
haben zeigen können, die er nachher entwidelte. Dies Wort, Größe‘ muß hier 
ſehr auffallen und iſt wohl in keiner Weiſe vom vorigen Königegiltig; auch das 
Thatſãchliche iſt ganzfalich aufgefaßt. Der König hat ſich vom Staatskanzler 
nur bedingt leiten laſſen, hat ihn nach außen und innen gehemmt; und nach 
Hardenbergs Tod ging Alles erft recht ſchwach. Da begann die Mediokrität 
und die Kamarilla, die Angft und Verlegenheit bei jedem bedeutenden Ereig- 
niß,da kamen dieRänke des Herzogs Karl von Mecklenburg-⸗Etrelitz, die Ein- 
wirkung Witlebens, die Staatöführung Lottums, die Thätigfeit des Kron- 
prinzen und feiner Leute. Der vorige König hatte jehr ehrenwerthe Gigen» 
ſchaften, aherfeine, die das Beiwort ‚groß‘ vertragen kann!“ Drei Jahrevorher 
hatte, zumerften Mal ſeit Jahrhunderten, ein König von Frankreich in feinem 
Schloß den englifchen Hof empfangen. Zwiſchen den Völfern des Weftens 
ſchien der alte Haß erloſchen. Und über den Staat Friedrich Wilhelms (der 
mit einem Bülow dad internationale Gefchäft bejorgte) ſchrieb Treitfchke: 
„Preußen ftand in der diplomatischen Welt jo einfam wie feit Jahren nicht 
Sein König hatte verftanden, in furzer Zeit die alten Freunde Defterreih und 
Rußland mit Mißtrauen zu erfüllen ;er hattemit feinen Freundſchaftwerbun · 
gen in England wenig Anklang gefunden und hald merkte man, daß Preußen 
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jetzt auch an den Heinen deutjchen Höfen weniger geachtet war als einft unter 
dem alten König. Die ruhige Würde des Bateıd erweckte Vertrauen, die bes 
wegliche Geichäftigfeit des Sohnes Zweifel und Argwohn.“ 

Oktober 1901. In der Voſſiſchen Zeitung, die nicht zum erften, nicht 
zum lebten Mal vom Aukwärtigen Amt infpirirt ward, ift dem Botſchafter 
Fürften Eulenburg vorgeworfen worden, er jei allzu jelten in Wien. In der 
Neuen Freien Prefje erfteht dem Angegriffenen ein Bertheidiger. Die Pflicht, 
in den Nordiichen Gewäſſern dad Auswärtige Amt zu vertreten, und ſpäter 
„anhaltende Kränklichkeit“ habe den Fürften gezwungen, fern von Wien zu 
weilen. Paul Habfeldt jei Monate lang nicht in London, jet, als ſchwerkranker 
Mann, überhaupt nicht mehr im Stande, die laufenden Geſchäfte zu erledi> 
gen; werde aber niemald angegriffen. Der Kampf gegen den Fürſten Eulen» 
burg „gehe-von einer in Berlin in einflußreicher Stellung lebenden Berjön- 
lichfeit aus, die Proben ihrer Zeiftungfähigfeit auf diefem Gebiet ſchon längſt 
abgelegt hat” ‚aber „mit großer Kunft VBordermänner in die kritiſche Linie zu 
ſchieben weiß und fich ſelbſt forgfam fern vom Schuß hält". Auch diefer Are 
tifel fonnte, mit feinen Intimitäten, nicht aus dem Hirn eined Sournaliften 
fommen. Da er in einem dem Botichafter ergebenen Blatt erichienen war, 
mochte Fürft Phili fürdten, dafür haftbar gemacht zu werden. Er (defjen 
FZürftenwappen die Tevife Constantia et virtute trägt) telegraphirt an 
das Auswärtige Amt und bittet, „dem Verfaſſer dedperfiden Artikels“, wenn 
erzuermitteln fei,fein „Ichärffte8Befremden auszuſprechen“. GrafBülow läßt 
die Depefche in der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung veröffentlichen; und 
die gekränkte wiener Redaktion vermag ihre Klage nicht einmal ins fonft jo 
willig geöffnete Ohr des Botſchafters zu bringen. Sm Oftober fehrt der fran» 
zöfiiche General Boyron aus China zurüd und publizirt Briefe, die bewei— 
jen, daß er von allen Wünjchen Walderjees nicht einenerfüllt und den Wider- 
ſpruch gegen diejehr höflichen Bitten des Generaliſſimus von leijer Sronie bis 
zu faum noch verhülltem Hohn getrieben hat. Bald danach lieft man, der 
Reichskanzler Sraf Bülow jei nach Liebenberg gereift, um dem Kaifer, der 
Philis Gaft ift, Vortrag zu halten. Er fieht im liebenberger Schloß Peänes 
Bild La poule blanche. Ein ſchwarzer Hahn wirbt bhünftig um ein weißes 
Hühnchen; ;gleich, man merkts, wird der abgewieſene $reiermüthend denrothen 
Halslappen jchütteln und den zierlichen Liebling des Hofes ſchrill anfrähen. 
Beiden Thierleibern HatderKünftlerMenfchenföpfe gemalt;und an Menfchen: 
ſchickſal ſollen ſie mahnen. Wie dem weißen Huhn, fo geht es nicht auf Feder⸗ 
viehhöfen nurden Günſtlingen des Glücks: ſie werden zuerft umworben, dann 
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beneidetund endlich gehaßt. Iſts ſchon ſo weit? Oder ſteht noch eine Verſöhnung 
bevor? Handeltſichs um Voyron oderum den neuen Zolltarif? Ein paar Tage 
vorher war verbreitet worden, der Kaiſer habegeſagt, wenn es nichtgelinge, 
neue Verträge zu ſchließen, werde er, Alles kurz und Hein ſchlagen“. Verjöh- 
nung: klingts nun durch die Lande. Die Herbftfonne leuchtet dem Kanzler. 
Als Triumphator kehrt er zurüd, kann offiziö8 verfichern laſſen, daß es in der 
Ufermarf weder Sieger noch Befiegte gegeben habe; und braucht nicht an 
Friedrich Leopold von Hertefeld zu erinnern, der die Politik die Wiſſenſchaft 
des Betruges nannte und die Großen durch Verfaſſungen binden wollte. 
Juli 1906. Die Kronpringeffin hat ihrem Mann einen Knaben gebo- 
ren. Den Kaijer, der auch diesmal der erfte Gratulant fein möchte, hat aufder 
Hochſommerreiſe die frohe Kunde noch nichterreicht. Ald erin Bergen landet 
fommt Herr Oskar Stuebel, der beim norwegijchen König beglaubigte Ge» 
fandte des Deutjchen Reiches, mit dem Konful Mohr an Bord der „Ham: 
burg“. Herr Stuebel, der andem Abſchluß ſchlechter Verträge und an mancher 
anderen tropiſchen Thorheit mitſchuldig ift, hat, feit die olonialffandale die 
Melt mit Lärm und Stant erfüllen, den Monarchen nicht mehr gefehen und 
am furchtbaren Tag des Gerichts num das Köpfchen verloren. Troß der Vor» 
bildung als Mathematiker und Zurift zittert er vor der erften Begegnung mit 
dem Allmächtigen, derihn feligiprechen und verdammen kann. Wirdabergnä- 
digempfangenund, mitjeinem Begleiter, zur Mahlzeit geladen. Als das Tiſch⸗ 
geipräch einen Augenblid fiodt, ſagt der Konſul:, Der reicheßahnenſchmuck der 
Stadt wird Eurer Majeſtät gezeigt haben, welchen Antheil die Bevölkerung an 
der Geburt Allerhöchftihres Enkels nimmt...“ Der Kaiſer ſchlägt mit der Fauſt 
auf den Tiſch, daß die Tellerund Gläſerklirren. »Enkel?.. Eulenburg!“ Und zu 
dem neben ihm ſitzenden Geſandten:, Mann! Und Daserfahre ich jetzterſt?“ 
Alles blidtentfeßtaufden arnıen Oskar. Der iſt weiß wie das Tafeltuch, ſchlot⸗ 
tert in ſeinem Galakleid und ftammeltendlich: „An Land liegen auchſchon ſehr 
viele Depeſchen.“ Wilhelm wird dunkelroth, ſpringt auf, befiehlt Allen, ſitzen 
zu bleiben, läuft in ſein Rauchzimmer und dämpft bei der Cigarette langſam 
den Zorn. In aller Haſt muß ein Bote die Depeſchen holen. Ungefähr vier⸗ 
hundert ſinds; noch nicht einmal ſortirt. Obenauf liegt der Glückwunſch, den 
Freund Abd ul Hamid geſchickt hat. Die Höflingſchaar im Kreiſe bebt noch von 
der Erregung. Doch derKaiſer iſt ſchon wieder bei gutem Humor, nimmteinDe- 
peichenformularund jchreibtjchnell an denKronprinzen: „Erfahrejoeben durch 
den Sultan, daß Dir ein Sohn geboren ift.“ Und jo weiter. Würdigt Herrn 


Stuebel aber feines Blickes mehr und läßt feinen Zweifel darüber, daß die- 
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jem Mann das Todeöurtheil gefchrieben und unterzeichnet ift. Der Unfelige 
muß an Bord bleiben. Niemand ſpricht mit ihm. Allen iſt er Luft. Und wäh: | 
rend dad Schiff nordwärts jchlingert, dann ftampft, hat er zum Nachdenken 
Muße und lernt erfennen, dab die eine Verſäumniß ihm mehr gefchadet hat _ 
als alle Sünden, die er ald Direktor der Kolonialabtheilung ungelühnt ließ. 
September 1906. Wartefalon in Potsdam. Herr von Podbielſki ift, 
wie feine preußijchen Kollegen, zur Tafel geladen. Wie wird er behandelt 
werden? Am achtzehnten Auguft hat in der Norddeutjchen Allgemeinen Zei⸗ 
tung geftanden, der Minifter'habe den Fürsten Bülow gebeten, „jeinen Wunſch 
nahEntlaffung ausdemStantsdienftan AllerhöchfterStelle zu unterbreiten.“ 
Die Richtigkeit diejer Angabe hat Podbielſkibeſtritten; er habe dem Miniſter⸗ 
präfidenten nur geſchrieben, er würde lieber aus dem Staatsdienſt ſcheiden ala 
in ſeinen Jahren fich noch länger „mit Schmutz bewerfen laſſen“. Antwort in 
der Norddeutſchen: Der König habe, auf Antrag des Miniſterpräfidenten, er: 
klärt, er ſei zur Zeit noch nicht in der Lage, über die Entlaſſung des Miniſters 
„eine definitive Entſchließung zu fallen.” Und der dem Tod Geweihte fteht 
nun, al in feiner Deunterfeit, mitten im Wartefalon. Steht, mit feiner $rau, 
fröftelnd bald in einer Eiszone. Vorſicht empfiehlt, dad gejcholteneBaar zu mei⸗ 
den. Die Korrekten beichränfen fich auf Fühlen Srußund hüten die Zunge. Da 
tritt der Minifterpräfident ein, geht jofort auf das vereinfamte Paar zu, be⸗ 
grüßt e8 mit herzlichem Wort, kehrt nad) dem Rundgang noch einmal zu ihm 
zurüdund fagt, jolaut, daß mindeftend zwei Dutzend Ercellenter es hören müſ⸗ 
fen, das Zeitungsgerede jei unfinnig und er lege Werth darauf, auch hier zu er⸗ 
klären, daß er ſich mitdem Minifter für Landwirthichaft, Domänen undforften 
heute noch, wie einft imunholden Mai deöTariffrieges, jolidartich fühle. Die 
Luft erwärmt fi; und der eben noch Gemiedene kann manche Männerhand 
ſchütteln. Die Anſprache (deren unzweideutiger Sinn war, die Durchlaucht 
ftehe und falle mit Seiner Ercellenz) dringt nicht ind Freie. Offiziöfe melden, 
die „definitive Entſchließung“ könne erft fommen, wenn dad Ergebniß der 
gegen den Major Fiſcher eingeleiteten Unterfuchung befannt jei. Das Verfah⸗ 
ren gegen den Major wird eingeftellt. Herr von Podbielſki nach Rominten 
geladen. Die Entjcheidung ift alfo gefallen? „Unwürdig“, ſpricht Burleigh, 
„iſts der Majeltät, da8 Haupt zu jehen, das dem Tod geweiht iſt“; und: 
„Gnade bringt die fünigliche Nähe”. Alfo gerettet? Gerichtet. Der Minifter 
wird entlafjen. Den Schwarzen Adler befommt er einftweilen nicht, weildie 
Verleihung allzu oft öffentlich vorauögefagt ward. Er ift diskret, verſchließt 
die zärtlichen Briefe des durchlauchtigen Kollegen in feinen Schreibtijch und 
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fagt nicht, weſſen Wohlwollen ihm den unflugen Rath gab, feinen Antheil 
am Kapital der Firma Von Tippelskirch & Co. der Chegefährtin zu cediren. 
November 1906. Nacht. Offenes Feld im Ufergebiet. Der Harfner: 
„Haft Dus geleſen?“ Der Süße: „Schon Freitag.” Der Harfner: „Meinft 
Du, daß noch mehrkommt?“ Der Süße: „Wir müſſen mit der Möglichkeitrech⸗ 
nen; er ſcheint orientirt, und wenn er Briefe kennt, in denen vom Liebchen die 
I ift..” DerHarfner: Undenkbar! Aber fie lafjend überall abdruden. Sie 


— — — 


wollen und mit Gewalt an den Hals.“ Der Süße: „Eine Hexenzunft. Vor—⸗ 
bei! Borbeil” Der Harfner: „Wenn nur Er nichtd davon erfährt!" 


Deffentliche Meinung. 

Leipziger Tageblatt: „Es ift vorbei mit dem geruhigen Hoffen und 
mit dem Ergeben in den höheren Willen. Die lommenden Fahre müffenund 
werden im Zeichen eined ſchweren Kampfes ftehen: um die Konftitution. Und 
es ift ſchlimm und gewiß nicht den Aufgaben ded Reiches förderlich, daß die- 
fer Kampf, der bis an die äußerſte Örenze der Zuläſſigkeit vertagt wordenift, 
gegen die Spitze des Reiches, gegen die Krone geführt werden muß." Natio- 
nalzeitung: „Für die nationalliberale Partei kann die Parole nur lauten: 
Der Regirung, wie fie jeßt ift, und dem Syftem, nad) dem wir jebt regirt 
werden, feinen Pfennig mehr. Die Unftetigfeit und Sprunghaftigfeit unje- 
rer Politik, die nachgerade auch für den Blödeften mit Händen zu greifen ift, 
ijt die Urjache der allgemeinen Beunrubigung, die der Abgeordnete Baſſer⸗ 
mann zum Öegenitand feiner Snterpellation gemacht bat.” Kreuzzeitung: 
„Uns Alle beherricht jebt das Gefühl, daß wir vielleicht kritiſchen Tagen ent» 
gegengehen, und darum iſt es wohl erflärlich, wenn das Volk vielfach mit 
einer gewiljen nervöfen Bedenklichfeit auf den Herrjcher blickt. Wir ſchließen 
uns offen dem Wunſch an, daß unjer König und Herr die piychologijche Be- 
rechtigung diefer Stimmung anerkennen möge.” Leipziger Neufte Nach. 
richten: „In allen Kreifen unfered Vaterlandes herrſcht eine tiefe Miß⸗ 
ftimmung. Was Fürſt Bülow jagte, war theilö jelbftverftändlich, theils über» 
flüffig und, abgejehen von neuen Anekdoten, nur eine Wiederholung des oft 
Geſagten und von und ſchon oft Sehörten.” Hamburger Nachrichten: „Wir 
haben die befannten Phrajen zu hören befommen. Wir haben den Eindrud, 
daß diejer ganzen Politik der nöthige Ernit fehlt, daß Alles nad wie vor auf 
Beruhigung und Beichönigung hinausläuft.” Die Poft: „Ed erjcheint als 
ein Gebot der Staniäflugheit, ſorgſam darüber zu wachen, dab Alled vermie⸗ 
den wird, was die Befürchtung eined perfönlichen Regimentes im mehr ab» 
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folutiftijchen Sinn nähren könnte. Das wird vor Allem auch die Aufgabe der 
parlamentarifchen Körperichaften im Reich wie in Preußen jein müſſen.“ 
Magdeburgifche Zeitung: „E8 wäre befjer, wenn die Allerhöchſte Perſon fich 
nur in ganz |pruchreifen Angelegenheiten der öffentlichen Kritik ausſetzte. 
Das Gewicht des Eaijerlichen Anſehens verbraucht fich, derNRimbus der Mia : 
jeftät nußt fich ab." Dresdener Nachrichten: „Die Beobachtung, daß oft vom 
Kaijer bei den wichtigften Entjchlüffen unfontrolirbaren und unverantwort= 
lichen Einflüffen ein größerer Spielraum gegönnt wird als den verantwort« 
lichen Rathgebern, Ichafft einechronijche Unficherheit undlinruhe, weil man nie 
weiß, woran man eigentlich iſt.“ (Konjervative und nationalliberale Blätter.) 
Kölniſche Volkszeitung: „Die diplomatische Iſolirung Deutfchlands tft das 
Pentagramma, dad und Bein macht.“ Der Reichsbote: „Die Minifter müß- 
ten den Kaifer davon überzeugen, daß es richtiger ift, nicht jo impulfivin die 
Deffentlichfeit zu treten ; vielleicht gelänge e8 ihnen auch, den Kaiſer von den 
allzu vielen Reifen mit ihren Seftlichfeiten abzuhalten.” AN dieſe Sätze (und 
noch viel ſchroffere) find imNovember1906 gedrudt worden. Die folgenden 
ftanden vor vierzehn Sahren in der „Zukunft“ : „Die widrigfteSchmeichelei 
hat fich an den Kaijergedrängt und ihm beinaheunmöglid; gemacht, diewahre 
Stimmung zu erfennen. Der Mangel an Aufrichtigfeit, dem er überall be» 
gegnet, hindert den Kaiſer (oder erſchwert ihm mindeftens), feine Erziehung 
zu vollenden. Er hat werthuolle Erfahrungen geſammelt, die ihm gewiß nicht 
verloren find, und würderafc neue Erfahrungen jammeln, wenn die Parteien 
fih nicht um dieWette in den Staub würfen und ihm, der vorwärts jchreiten 
möchte, den Weg|perrten.” Das wurde hier am leßten Tag des Jahres 1892 
gejagt. (Anflage wegen Majeftätbeleidigung. Freiſprechung.) 

Was damals jchon jo Viele empfanden, erfannten, ift nach dreituftren 
erft zu offenem, widerhallenden Autdrud gelangt. Warum fo ſpät? Weil in 
diejen Fahren mehr Geld verdient worden ift, ald die kühnſte Hoffnung zu 
träumen gewagt hatte, Nur in der Aera des, Aufſchwunges“ fonnten wir er⸗ 
leben, wa8 wir erlebt haben. Mancher Blinde glaubte, dag rajche Wachs⸗ 
thum des Wohlſtandes ſei derneowilhelminijchen Politik zu danken. Weil ein 
paar Snduftrielle, Techniker, Großhändler an den Kailerhof famen, hieß es, 
dad Neich, das alte Preußen ſogar werde endlich nun modernifirt. Die jo 
ſprachen, bedachten nicht, daß die Gnade nicht Lebensleiſtungen belohnte. Sonft 
hätten die Schöpfer und Förderer der rheinifch weſtfäliſchen Induſtrie, die 
ftarfen Forjcher, Finder und Künftler nicht inder Eonnegrefehlt. Werſich von 
einemOÖberhofmeiiter, einem Minifter, Minifterialdireftor oderderen Agenten 
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zu „Stifiungen” anregen ließ, mit der geder, dem Pinjel oder Meißel gefällig 
war und daaudhalf, wodie Staatömittelverjagten, durfteimrofigen Licht ath⸗ 
men. Andere, die fürdie res publica mehr gethan hatten, blieben im Dunfel. 
TieMehrheitderBefigendenwolltenicht daraufachten. „Dielebteftedegefällt 
Euch nit? Uns auch nicht. Doch was ſchadet ſieſchließlich? Reden verhallen. 
Macht kein Ereigniß daraus! Ihr ſtört uns nur den Profit. Seht Ihr denn 

nicht, wie ſich die Lebenshaltung des Deutſchen von Jahr zu Jahr hebt? Das 
iſt die Hauptſache. Enrichissez-vous; und laßt und in Ruhe arbeiten.” In 
der Bourgeoifie flackerte kaum nod) ein Fünfchen politifcher Leidenſchaft auf. 

„Dankt Gott mit jedem Morgen, daß Ihr nicht braucht fürs Römiſche Reich 

zu ſorgen!“ Daß Ihr auf fruchtbarem Boden für Eure Kinder fäen und ern» 
ten fönnt. Und laßt Euch von Leuten, die nichts Beſſeres gelernt haben und 
drum Bolitifer wurden, nicht dad reichlich, rentirende Leben vergällen. Bor 
zehn Sahren, nad) Wilhelms Depeche an Krüger, fam die Zuverficht ind 

Wanken. Rur für kurze Zeit. Der Britengroll hat und viel Geld gekoſtet; doch 
wir verdienten jo viel, da wird verjchmerzen fonnten. Erſt dad Jahr des ma⸗ 
roffanifchen Haders brachte Klarheit. Kriegegefahr. Die Anfänge einerZruft» 

bildung, die den deutjchen Smperialismud bedroht, unjerer Wirthichaft die 

Ausdehnungmöglichkeit ſchmälert. Nun merkte man, daß Reden nichtimmer 

jo ungefährlich find, wie fie [cheinen. Daß Deutichland draußen wie ein Zar- 
thum beurtheilt werde, in dem ein Wille Alles beſtimmt und leitet. Merkte 
allmählich auch, daß Wohl und Weh nationaler Wirthfchaft nicht von Zoll: 
tarifpofitionen abhängt (deren Härte eine kluge Frachtpolitik mildern, deren 
engem Bereich die Snduftrie entjchlüpfen kann) und mitden capriviichen Ver» 
trägen nicht die Hoffnung auf Gewinn beftattet werden muß. Ein Luftzug, der 
in die glimmenden Kohlen fuhr: und der Unmuth ſchäumte auf. Als das Geld 
fnapp wurde, ward jo weit. Zum erjten Mal war Monate lang wieder fein 
Profit einzuheimjen; verloren diezum Verkauf ihrer Werthpapiere Genöthig- 
ten große Summen. Und fanden nun, dem Reich ziehe eine Zebenögefahr her: 
auf. Die „Hochkonjunktur“ hatte dem Neuen Kurs den glorreihen Sommer 
beſchert; der hohe Bankdiskont brachte ihm den Winter des Mißvergnügens. 
MWird er dauern? Die Snduftrie ift noch mit Aufträgen überhäuft und 

den Landwirthen geht es beffer al jeit Sahrzehnten. Eine ruhige Politik, die 
nicht provozirt, nicht ſchwächlich zurückweicht, fönnte die Unzufriedenheit noch 
dämmen. Was (unmwiederbringlich oder wenigftend für Menfchenalter hin» 
aus) verloren ift, wird erft ſpät erfannt werden. So lange wir un für ſatu⸗ 
zirt erflären und fromm die Hände falten, thut uns in Oft und Welt Keiner 
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was zu Leid. Wenn aber unjere Arbeiternoth wächſt, die „Hand“ theurer 
wird, die erſtarkte Gewerkſchaft den Arbeitvertrag diktirt? Wenn die Dumm» 
heit der englifchen Liberalen im Transvaal fortwirft, diellmlaufömittel knapp 
bleiben, Amerifa den Bahnbau einschränken muß und den Ueberfluß feiner 
Bodenſchätze an Europens Küfte ſpült? Wenn unjere Banken der Snduftrie 
den Kredit kürzen müllen, die Dividendenpapiere von ihrer Kurshöhe ftürzen 
und diegeängftete Kapitaliftenjchaar fich haftig ins dürre, doch fichere Gelände 
der Stantörenten zurückrettet? Dann würde die Kurzficht erkennen, welche 
politijchen Werthe im Deutjchen Reich Wilhelms des Zweiten vernichtet wor« 
den find; welche monarchiſchen. Dann würde den Berantwortlichen die Rech⸗ 
nung präjentitt. Das Winterſtürmchen, das jet durchs deutjche Land heult, 
wird verbraujen, jobald wieder eine luftige Hauffe auf dem Kurszettel fteht. 


Dad neue Syftem. 


Mer ein Gelchäftsunternehmen leitet, muß dafür jorgen, daß ed auch 
ichlecyte Zeit ohne Xebensgefahr überdauern kann; muß abjchreiben, Reſerven 
häufen, einen Theil des Ueberſchuſſes dem gierigen Blick der Aktionäre ver- 
bergen. Wer ein Reich regirt, muß fich täglich Fragen: Wird das Volk, wird- 
mindejtend die Mehrheit der am Reichäbeftand Interejfirten mic} in mageren 
Jahren noch lieben, den ander Spitze einesruhmlosgejchlagenen Heeres Heim⸗ 
kehrenden noch achten, noch dulden und kann ich, wenn Haß mid) wüthend- 
umdräut, mit reinem Gewiſſen behaupten, immer der Pflichttreu gewejen zu 
jein? Den Sinn ded Grafen, des Fürften Bülow haben fo bange Fragen nie> 
mals befümmert. Der ift ein Kanzler für Sonnentage. Ein Wohlgenährter, 
der nachts gut jchläft. Dem würde in Gewittern Seiner ſich anvertrauen. Der 
müht fich de&halb eifernd auch ftet8 um den Beweis, daß der Horizont heiter 
iſt und auß feiner nahen Himmelddede ein Unwetter heraufziehen kann. 

Ergehörtzudenjchwacen, lauen, ſchwindligen Seelen, deren Sehnſucht 
und deren Stolz ift, feinen Feind zu haben. Er hat Richters vierjchrötige Ge- 
ftalt mit Rofenketten umwunden und hätte, wennihm nicht unfanft abgewinkt 
worden wäre, auch auf Bebeld weißen Schopf ein Kränzlein gedrückt. Freund» 
Ichaft mit den Sozialdemokraten: Das würde der Kaijer nicht verzeihen. Alle 
Anderen aber müffen gewonnen werden. Er umwirbt den lebenden, betrauert 
den toten Grafen Reventlow (der ihn ſchroff und höhniſch getadelt hat) und 
ruht nicht, bis Profeſſor Halle, der Leiter des Alldeutichen Verbandes, neben 
ihm auf dem Sofa fit. Jeden dritten Tag giebts ein Heined Diner; von Nor⸗ 
mann bis zu Haußmann ift Alles geladen. Die Zentrumskoryphäen werden 
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wie Bufenfreunde behandelt; auch durchreijende wie regirende Fürften ge« 
feiert. Die Kollegen? Im Kieis der Intimen werden fie durchgehechelt und 
bewitzelt. Merkens aber nicht; man macht ihnen auch was vor. Sie find, jelbft 
wenn fie dem Kanzler niemenjchlich nah famen, „verehrte Freunde”. Für die 
Ausſchiffung wird, wennd Zeit ift, irgend ein Berge gedungen. Mit ſolcher Laſt 
bebürdet Seine Durchlaucht fich nicht. Niehat derhöfliche Herr Einem gejagt: 
„Wirmüſſen ſcheiden“. Das läßt man durch denLokalanzeiger maen( Miguel, 
Möller, Podbielſki)oder von Hammann und Tſchirſchky (Holſtein). Erni Hohen⸗ 
lohe, der nichtlange vorher dringend gebeten worden war, im Amt auszuharren, 
und der nicht ahnte, daß ihm ſchon ein Erbe beſtellt ſei, wurde in einer un⸗ 
gemein artigen Zwieſprache zu der Frage gezwungen: „Danniſts wohl beſſer, 
wenn ich zurücktrete?“ Und war draußen, als er gerade zu arbeiten anfangen 
wollte. Thielmann, Bülows Rival aus der pariſer Zeit, iſt ſicher auch nur ge⸗ 
gangen, weil er nicht bleiben wollte... Nur feinen Feind. Jeder iſt ſchließlich 
ja zu entwaffnen. Wer jchüchternen oder gar heftigen Angriff wagt, wird zu 
offener Ausfprache geladen: und fühlt fi) dann als eine Großmacht, mit der 
jelbft der Reichskanzler paktiren muß. Politiſche Gegenjäge? Muß mannicht 
überſchätzen. Der ftreng evangeliiche Fürſt ift der Liebling der Katholiken. 
partei; der Ganzmoderne wird von den Konfervativftengehätichelt ; und Frei⸗ 
händler neigen und beugen fih vor dem Kanzler des „Wuchertarifes“. 

Der Ertrag folder Strategie und Taktik ift nicht gering; würde aber 
nicht auöreichen, wenn die Surft der Preffe nicht nachhülfe. Die muß man 
um jeden Preis haben. Und der Preis ift nicht einmal hoch. Zu kaufen ift bei 
ung fauın ein brauchbarer Schreiber; mit Schmeichelet aber find faſt alle zu 
födern. „Sch freue mich immer, wenn ich einen Artikel von Ihnen finde; ge 
trade weil Sie die Dinge anderd anfehen als ich.“ „Ihr Feuilleton war wie: 
der allerliebft ; auch meine Frau, der ichs vorlas, ift entzückt davon.“ Wie viele 
Sournaliften find mit ſolchen Süßigkeiten gefüttert worden? Auch die Ber» 
treter winziger Provinzblätter befommen ihren Bonbon. Die Prominenten 
werdeninden „Eleinen Kreis“ geladen. Und fehrendannberaujchtheim. „Die- 
jer Kanzler! So artig, jo frei von Hochmuth und Vorurtheilen, jo rũckhaltlos 
in der Kritif; und kennt allemodernen Meifterwerfe und weiß auch in meinen 
SadenundSäcelden zumErſtaunenBeſcheid.“ Solls etwa nichtwirken, wenn 
der höchſte Reichsbeamte, ein Füiſt, ſich des Weihens und Streuen befleißt? Iſt 
an Einen gar nicht heranzukommen, dann wird ihm wenigſtens gemeldet, wie 
freundlich derKanzlerüberihn, denGegner, ſpricht; vieleicht nũtzts aufdie Dau⸗ 
er doch ein Bischen. Die Hauptarbeit leitet das ſtarkeKonſortium: Geheimrath 
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Hammann und die Herren Stein($ranffurter) und von Huhn (Kölniſche Zei⸗ 
tung). Der Geheimrath ift ein Fouché Meinen Formats, als Chef der Claque 
jegtaberunentbehrlich. Die beiden Somnaliften find Mitregenten. Herr Stein 
hat ja an manchem Tifcherzählt, welche Sorge ihm Marolko bereitet und wie 
oft ihn der Kanzler vor der Abjendung einer Note um Rath gefragt habe. 
Ganz tüchtige Zeute; der Frankfurter ift einer der beiten Schreiber undin alle 
Sättel gerecht. Ob ihre Intelligenz ihnen aber die Fürſtengunſt fichern wür- 
de, wenn fie morgen nicht mehr die Vertreter der wichtigiten Blätter Sud- 
and Weitdeutichlands wären? Sie finds; und machen fich nüglich. Kennen 
die Herkunft jedes Artifelö und wiſſen genau, wie man hier den Verleger, dort 
den Redakteur behandeln muß. Können aud) ohne höhere Weiſung den Klei— 
nen angeben, was fürd nächſte Abendblatt gejchrieben werden muß. (Ham⸗ 
mann ift nicht Haman, der gejagt hat: „Deutlichkeit ift eine gehörige Ver- 
theilung von Lihtund Schatten.) Zu fröhlicher Hab blafen und die Meute zu« 
rüdpfeifen. Und ftet3daraufpochen, daß fie unabhängige Organe der Deffent- 
lichen Meinung bedienen. Dazu fommtderunterthänigeXofalanzeiger; dem der 
Fürft aber Mäßigung empfehlen jollte (Jonft muß man eines Tages doch mal 
in diefe Schwarzfüche hineinleuchten). Kommen Ale, die Nachrichten oder 
andere Gefälligkeit wünſchen. (Und gefällig ift der Kanzler;wenn er fich nicht 
ſelbſt bemüht hätte, wäre der Täglichen Nundichau das Strafverfahren in 
Sachen Duadenichteripartworden.) Orden find hierfeltennöthig; die bleiben 
meift den Abgeordneten(nomenalqueomen)refervirt. Auch die ausländiiche 
Preſſe ift manchem Einfluß offen;und den Herren, die draußen deutfche Zei» 
tungen vertreten, ift beizufommen, wenn fie im Haus des Botſchafters oder 
Geſandten, Fühlung ſuchen“. Kein Wunder aljo, daß der Kanzler auch an 
trüben Tagen faſt nie hart getadelt, faft immer von Schuld und Fehl freige- 
ſprochen wird und daß in dem dien Band, der die Loblieder der Preſſe auf⸗ 
bewahrt, faum noch eine Seite unbeflebt ift. (Sm Ernft: er jammelt die „gu= 
ten Kritiken“, die über jeine Leiftungen veröffentlicht werden; verfehrt mit den 
Männern der Preffe ja auch wie einft der Gaftjpieler Friedrich Haaſe.) 

Und warum diejer umjtändliche Betrieb, diejed Mühen, Alltags» 
ſchwätzern und Dugendichreibern Komplimente zudrechfeln?Weilder Kanzler 
jeine Aufgabe völlig verkennt. Weil er feine wichtigfte Pflicht erfüllt wähnt, 
wenn er eine wirkſame Rede gehalten hat, die in den Zeitungen gelobt wird. 
Damit ift aber noch garnichts erreicht. Dem Direktor einer Altiengeſellſchaft, 
der ſich einbildete, Die in der. Generalverfammfung zur haftende: Rede ſei nicht 
ein andermenlicher Uebel ji ondern ein wejentlicher Theil feiner Urbeitleiftung. 





Dies irae. 297 


würden Auffichtrath und Stollegen heimleuchten. Er ſoll gute Geſchäfte machen, 
ſchweigen, wenn er nicht zum Eprechen gezwungen tft, und die Sournaliften 
laufen lafjen. Wer feinen Kritifern den Hof macht, muß ſich ſchwach fühlen 
und darf auf bejondere Hochachtung nicht hoffen. Wer ſeine Sache verfteht 
‚und das ihm anvertraute Geſchäft vorwärts bringt, wird, früh oder ſpät, von 
den redlich Urtheilenden gelobt, und kanns abwarten. Kein nobler Künitler, 
Gelehrter, Kaufmann geht dem Rezenfenten um den Bart. Keiner täuſcht 
fich Darüber, daß jolche Manier ihm gerade die Beſten entfremden würde. Ein 
Reichöfanzler ſoll handeln, wie gewillenhaft erwogene Pflicht ihm befiehlt, 
nicht fragen, ob das Parterre klatſcht oder ziicht, und aus dem Amt fcheiden, 
wenn er das Reichöguthaben nicht zu mehren vermag. Fürft Bülow glaubt, zu 
handeln, wenn er redet, und einen Sieg erfochten zu haben, wenn ihm applau- 
dirt wird. Er kann ohne lautes Lob nicht leben (konnte es ſchon in Rom nicht) 
und verwechjelt Applaus und Wirkung. Beifall kann Jeder erlangen, der Geld 
oder Gunft zu vergeben hat. Wirkung läbt fich nicht erfaufen. Ein Minifter, 
der alle Thronenden, alle in der Heimath und in der Fremde Mächtigen mit 
füßer Speiſe bewirthet, ift höflichen Danfes ficher. Eines Tages aber findet 
er, wie der Polizeifommillar, von dem Tocquevilleſpricht, irgendwo eineZafel 
mit der Infchrift: Notregouvernement cestcomme une m :ssedemorts; 
pointde Gloria, point de Crédo, un long Offertoire et, ä la fin, pas de 
Benedicile. So weit iſts nun beinahe ſchon. Zum erften Mal hat den Ver⸗ 
wöhnten gefährliche Feindichaftbedroht ;zum erften Malgabönur dünnen Ap⸗ 
plaus. Und der mit Lob Gehudelte kann den Stimmungwedjjel nicht fafien. 


Rhetren. 


Die beiden Reden, die er am vierzehnten Novembergehalten hat, waren 
ſchlecht; fanden im Reichstag feinen ſtarken Nachhall und wurden in derPreſſe 
nur von den Zuverläjfigiten gelobt. Alles, was ich hier vorausgeſagt hatte, 
fteht darin; leidernoch mehr. Schwache Anekdoten. Unnützliche Ermahnungen. 
Banalitäten. Unhaltbare Behauptungen obendrein. Süße, dieeinen betrüben» 
den Mangel an Taktgefühl zeigen. (Muß man wirklich erft daran erinnern, 
daß ein Minifter im Barlament nicht fremde Herrſcher zu cenfiren, dem König 
von Rumänien Tüchtigkeit, dem Kaiſer von Defterreich Pflichttreue und Ge⸗ 
rechtigfeit zu beicheinigen hat?) Alleswar auf den Applaus berechnet; auf den 
Applaus aud verjchiedenen Gegenden. Und mas man hörte, Flang dünn. 

„Wenn fich einmal die Archive unferer Zeit öffnen werden, wird die 
Behauptung, ich ſei durch den Ausbruch des ruffisch- japanischen Kriege&über- 
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rajcht worden, bei den Hiftorifern große Heiterkeit erwecken. Sch wußte ganz. 
genau, wie die Dinge lagen. Das, was ich auf vertraulichftem Wege erfähren 
hatte, jedem Herrn von derPreſſe, jedem Herrn von der Börfe aufzubinden: Das 
ging wirklich nicht“. Der Reichskanzler und Minifterpräfident behauptet alſo, 
in den erften Februartagen des Sahres 1904 „ganz genau” gewußt zu haben, 
daß der Krieg zwilchen Rußland und Japan bevorftehe. Der Zar und feine 
Minifter, der Statthalter im Fernen Oſten und der Kommandant von Bort 
Arthur wußten ed nicht. Am zweiten Februar hat Nikolai Alerandrowitich 
gelagt: „Der Friede ift gefichert”. Das hat auch der Deutjche Kaiſer beftätigt. 
Als aus London (mo Japans Abficht durch Proviant- und Kohlenkäufe be 
kannt geworden war) die Meldung fam, dernächfte Tag könne, einjehr naher 
müſſe den Krieg bringen, wurde ihr im berliner Auswärtigen Amt nicht ge- 
glaubt. Am vierten Februar ftand in der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung, 
die Kriegägerüchte feien unbegründet. Am fünftengebruarübernahm dad Preus 
Genfonfortium vom Sinanzminifter Konjols im Nominalbetragvort fiebenzig- 
Millionen Mark. Dann kamder Angriff auf die ruſffiſcheFlotte. Börſenpanik. In 
wenigen Tagen wurden in Deutſchland ungeheure Summen verloren. Das 
Konſortium, das die übernommenen Konſols nun natürlich nicht loswerden 
konnte, fragte den Finanzminiſter, warum er ihm dieſen Verluſt nicht erſpart 
habe; und bekam die Antwort: „Ich bitte, mir zu glauben, daß wir durch den 
Ausbruch des Krieges eben ſo überraſcht worden ſind wie Sie; wir waren feſt 
überzeugt, daß dem Kaiſer von Rußland die Erhaltung des Friedens gelingen 
werde”. Wir? Der preußiſche Miniſterpräſident behauptet jetzt, er ſei nicht über⸗ 
raſcht worden; habe ganz genau gewußt, wie die Dinge lagen. Wenns wahr 
wäre, hätte ein Kluger, nicht von Eitelkeit Geblendeter dieſe Wahrheitim Buſen 
geborgen. Vielleicht hätte die Entdeckung die Hiſtoriker erheitert. Unſer Gefühl 
ift anders. Wir würden dad Verhalten eines Miniſters, der, ſtatt den Verkauf 
der Konſols aufzuſchieben und zuverläſſigen Bankiers einen Wink zu geben, 
dad Volk durch eine offiziöſe Trugnotiz getäuſcht und um eine Milliarde ge: 
bracht hätte, |fandalös nennen; wenn wir jehr höflich wären. Würden be» 
dauern, dab man ihn mit jeinen Millionen nichtregrebpflichtig machen, nicht 
vor den Strafrichter ftellen fann. Dem Durchlauchtigen, der von Wirthichaft, 
von Rechtund ihren Zufammenhängen wohl feine deutliche Vorftellung hat, 
ſcheint die Sache geradegutgenug für ein Witzchen. Doch er ift fein Böſewicht. 
Das Gedächtniß läßt ihn im Stich. Er hat, wie andere Sterbliche, zwiſchen 
der Hoffnung auf Frieden und der Furcht vor dem Kriege geſchwankt und in 
den Tagen ded Konjolverfaufes das Fürchten verlernt. Alvendleben, Wolff» 
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Metternich, Arcomußtendja wiſſen. Seine Angabeiſt gewiß eben jo falſch wie 


die, er wiſſe erft feit dem dreizehnten Novembernacdhmittag, daß er am vier: 


zehnten aufdie Snterpelation ded Abgeordneten Bafjermann antworten folle. 

Nach dem Gedächtnißfehler der vollfommeneWiderjprud. „Furt Bid» 
mard war ein unvergleichlicher Staatömann, ein Titan; ic) habe meine un» 
begrenzte®erehrung und Bewunderung für den großen Kanzler niemaldund 
vorNiemandem verleugnet undihm auch nad feinem SturzdieTreuebewahrt 
(im Herzensfchrein vermuthlich); aber die Nachfolge eined großen Mannes 
befteht nichtin der ſklaviſchen Nachahmung, jondern in der Fortbildung, jelbft 
wenn fie hier und da zu einem Gegenſatz führt." Erfte Brage: Wer hat Bis» 
mard ſklaviſcher nachzuahmen verjucht als Herr Bernhard, Graf Bernhard, 
Fürft Bernhard von Bülow? In der Rede, die den Unbequemenind Mauſo⸗ 
leum weiſt, citirt er ihn an neun Stellen; citirt mit feiner Prägung jogar die 
goethiichen Worte von der Frucht, die überderXampe nicht jchneller reift, und 
von der Ziege, die alles in grüne Farbe Gefleidete fribt. Seine beiten Reden 
waren verwäflerter und verzüderter, verzierlichter und verjhwächlichter Bis» 
mard. Nur weil Der war, konnte er fein; und mahnt jest, nicht rüdwärtd zu 
ſchauen. Zweite Frage: War der Unvergleichliche, der Titan nicht ein armſä— 
liger Schächer, wenn er heute jchon, ein paar Sährchen nach feinem Tod, ind 
vieux jeu gehört und fürden fommenden Tag nichts Brauchbares mehr von 
ihm zu lernen ift? Ein ftrammer Marrift, der von Bismarcknichts hören will, 
ift mir lieber als diejer heimlich Treue mit feiner unbegrenzten Verehrung; 
wäre auch dem Mann im Sachſenwald lieber gemejen. Einen Staatdmann, 
der ſechzehn Jahre nad} feiner Entamtung nur nod) ald Heldenmumie und 
Säulenheiliger zu verwenden ift, dürfte fein Aufrechter bewundern. Dritte 
Frage: Was hat Seine Durchlaudyt denn „fortgebildet“ ? Was denn? Denkt 
er nicht mehr des Briefes, in dem die Srage ftand: „Wobleiben die Erfolge?“ 
Bismärdijche Politiftreiben, heißtnicht: heute ſo handeln, wie, unter anderen 
Umftänden, Bismardeinft handeln mußte; jondern: ausderSumme des Mög- 
lichen mit joficherem Blid das Nothwendige herausfinden und fotapfer dann, 
ohne nah Beifall oder Ungunſt zu fragen, mit fo heiligem Heldenernft dafür 
eintreten, wie Bismarckthat. Dasift hier Hundertmalgejagt worden; Bismard 
hats gelejen und gebilligt. Wenn der Kanzler nichts Anderes ſagen wollte, hat 
er Sich Schlecht ausgedrüct. Wollte er aber nicht8 Anderes fagen? Daß Bis» 
marcks Zeit um ift, klingt manchem Ohr gar fo ſüß. Sit er tot, nur Wahr: 
zeichen noch, Troft in Thränen und Redeornament, dann gönnt man ihm gern 
die unbegrenzte Verehrung. „Denn o: vergeffen ift der Gockelhahn!“ Auch 
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macht fich8 gut: frittiche, dann bismärckiſche Politif. Seder von Beiden „der 
erite Staatsmann jeiner Zeit” (mit Unterjchied hoffentlich; ſchon weil Frig- 
die Zunge nicht zügeln konnte und ſich Feindſchaft eripöttelte). Beide findab- 
gethan. Und was fommt nun? Pends-toi, Phili, tu n’as pas trouvé cela. 
In die Rede paßts. Siemußte hübſchlang jein(denn man will fich doch fern» 
gejund melden); hübſch heiter (denn Schwarzjeher werden nicht geduldet); 
jedem Nachbar eine Zudermandel bringen (denn man braucht gute Kritiken 
für den Sammelband); jollteam Hof, in der Stadt, auf dem Lande gefallen. | 
Sn Deutichland haufen noch Männer, denen Bismarck nicht ein toter | 
Götze ift; denen er lebt, wie Zuther, Goethe und Kleift, ald dad unfterbliche 
Kind einer beftimmten Stunde. Und die fich erinnern, daß ein feines Volk die | 
Sprüche Lykurgs wie Drafelweisheit aufbewahrt und bewundert hat. 
| Diplomatie. | 
Seltſame Lehre. „Ich habe jungen Diplomaten gerathen, fie jollten 
fich den Alkibiades zum Vorbild nehmen, der bei den Athenern in Geiſt machte, 
mit den Spartanern Schwarze Suppe aß und bei den Berjern lange Gewän- 
der trug.” (Giebts fein moderneres Vorbild? Bor meines GeiftesAuge ſteht 
ein Diplomat, der bei Agrariern für den Schuß der Scholle erglüht, mit Li- 
beralen für Bambergerjchwärmt, mit Sournaliften über Baudelaire plau: 
dert; und auf Wunſch jogar fromm jein kann.) Als Deffertwig mags gehen; 
als ernſthaft gemeinterNath iftönicht diäfutabel. „Mer ſich grün macht, Den 
frejjen die Ziegen”. Eben wards citirt. Jede mündige Nation würde den 
Tremdling verachten, der fich, ihr zu gefallen, in das Kleid ihresWeſens mummt. 
Unſere Diplomatie iſt ſchon jetzt nicht gerade der Stolz und die Wonne des 
Reiches; He würde auf dem ganzen Erdball lächerlich, wenn fie fich in die mimi- 
ery bequemte, dieihrder Kanzlerempfiehlt. Dasenglifche Diplomatengejchaft 
bringt anjehnlichen Ertrag ; feinem Briten aber ift je eingefallen, den Teu⸗ | 
tonen, Franzmann, Moöfomwiter, Hidalgo oder Chinejen zu mimen. Daß 
Fürft Bülowan jeinem Berjonal Einiges auszuſetzen findet, ifterfreulich. Viel⸗ l 
leicht entſchließt er fich bald zu einem Revierement, dad die wiener, parijer, 
Iondoner Botichaft beffer verforzt. Nützen wirds aber nur, wenn er erreichen u 
kann, daß der Kaifer nicht mehr mit den in Berlin beglaubigten Diplomaten | 
unter vier Augen die Geſchäfte beipricht. Sonft könnte auch ein mitallem Kom: 
fort der Neuzeit auögeftatleter Bismarck und als Botjchafter nicht viel nützen. 
Denn auch er müßte von dem Miniſter, mit dem er verhandeln ſoll, oft hören: 
„Sehr ſchön, Ercellenz; doch Shr Kaiſer hat dem Chef unſerer Miſſion ganz 
Anderes gefagt und verheiben." Gegen den Trägerder Kaiferfrone käme ſelbſt 
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das Genie nicht auf. Der Kanzler weiß, wie oft dieje Schwierigkeit das Ver⸗ 
trauen geichmälert und anderes Unheil gezeugt hat; und jollte nicht warten, 
bis ihm die lehrreichiten Beifpiele öffentlich vorgeführt werden. 

Sollte auch im Reichätag nicht allzu diplomatiſch jein; nicht ald „Pro» 
teus und Chamäleon“ auftreten. (Wobei ich ergebenft bemerken möchte, daß 
die Zeit, wo ein Diplomat mit ſolchen Mitteln, Rezept Alkibiades oder Re⸗ 
zept Zabruyere, wirken fonnte, doch ſchon ein Bischen weiter hinter und liegt 
als Biemarcks verfchollene Tage.) Nach dem ftenographirten Bericht hat er 
neulich gejagt: „Bei und in Deutjchland find die Minifter nicht Organe des 
Barlamentes und jeiner Mehrheit, fondern fie find die Bertrauensmänner der 
Krone; die Regirunganordnungen, die ergehen, find nicht die Anordnungen 
eineöthatfächlich von dem Monarchen unabhängigen und von der jeweiligen 
Mehrheit abhängigen Miniſters, jondern e3 find die Regirunganordnungen 
des Monarchen“. Da er vom Reich und vom Kaiſer ſprach, ift drauf zu er⸗ 
widern, daß der pofitive Theil diejed Satzes fein richtiged Wort enthält. Das 
Neich wird nicht von einem Monarchen regirt und hat nur einen Minifter: 
den Kanzler, ohne deffen Zuftimmung der Kaijer nichts anordnen kann. Das 
weiß der Kameralftudent im erften Semefter. Oder ift inzwilchen etwa auch 
die Reichöverfafjung „fortgebildet” worden? Davon müßten wir doch gehört 
haben. Nett, daß der Reichötag fich ſolche Geſchichten erzählen läßt, ohne zu 
rufen: „Das find ja Kinderitubenmärdgen, lieber Herr Kanzler!” 


Daserfte Tagmerf. 
JIudex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet adparebit, 
Nil insultum remanebit. 

So jollte es fommen. Kam aber anders. Der Reichätag warfanft. „Da 
ntebt8 Sratulationen, werden Hände gejchüttelt, weht Ofterluft. Da find der 
Kritik immerhin Grenzen gefetzt. Sehr ſchlau aljo, daß der Erftandene die 
Interpellation für den Tag der Wiederfunft erbat. Den Mann, der im April 
zujammenbrad), wird fein Höflicherim November mitder Keulebedrohen. Ein 
Genejender, der das auf dem Wunjchzettelvornan Stehende mitbringt, braucht 
nicht um Haupt und Zeben zu bangen." Brauchte nicht. Die Prophezeiung. 
mar diedmal nicht ſchwer. Der Kanzler fam in leidlicher Form aus demerften 
Tiefen. Graf Limburg: Stirum: „Vor Allem möchte ich namend meiner po» 
litilchen Freunde dem Herrn Reichöfanzler die Freude und Anerkennung aus» 
ſprechen, daß er, nachdem er in Folge von lieberanftrengung in jeinem Amt. 
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erkrankt war, hier gleich die erfte Gelegenheitergriff, um Europa und Deutſch⸗ 
Iand bedeutungvolle Ausführungen über die internationale Lage zu geben.“ 
(Auch ein Diplomat; einft der Alkibiades von Sachſen Weimar.) Dann aber 
wirds ſchlimmer. „Die Situation halten meine politichen Freunde für Feine 


befriedigende. Mit den auswärtigen Beziehungen iſt «8 ungefähr wie mit, 


einem Landgut. Ein hochkultivirtes, in gutem Stande befindliched Landgut 
fann man in Hurraftimmung in ein paar Fahren herunterwirthichaften: zehn 
und mehr Sahre gehören aber dazu, ed wieder einigermaßen in die Höhe zu 
bringen. Wenn man mir denBorwurf machen wollte, daß ih au Schwarz: 
ſeherei treibe, jo fan ih Das nicht ändern“. Herr Dr. Wiemer: „Die Iſoli⸗ 
rung Deutſchlands kann nicht beftritten werden”. Aber: „Der Reichäfanzler 
hat in den meilten Fragen der auswärtigen Politik eine geſchickte Hand ge⸗ 
‚zeigt und ich theile mit meinen Freunden die Genugthuung darüber, ihn wies 
der auf feinem Plate zu jehen. Eine unftete Srrlichterpolitif führt in den 
Sumpf“. Herr vonZiedemann: „Wir freuen ung, den Herrn Reichskanzler in 
alter $rijche wieder in unferer Mitte zu fehen“. Aber: „Wir jprechen dieEr- 
wartung aus, daß er die heute von ihm dargelegten Grundjäge einer fteti- 
gen, maßvollen und Tonfequenten Politik ohne Beeinfluffung durch augen» 
‚blieliche Stimmungen und Smprovijationen, welcher Art fie auch jeien, zur 
Durdführung bringen wird”. Herr von Vollmar: „Eine Regirung, in der 
das perjönliche Regiment, in der ein faum verhüllter Abſolutismus, in der 
außerfonftitutionelle &inflüffeallerArt einen großen Einfluß haben (fo ſtehts 
wirklich im forrigirten Bericht), kann unmöglich Sicherheit bieten für die Zu» 
funft, weilganz unberechenbare Stimmungen vorhanden find, die von Einzel» 
nen odervon einem Einzigen |chließlih abhängen”. Auch hier kein böſes Wort 
gegen den artigen Kanzler. Er ift glimpflich behandelt worden (aus vollem 
‚Herzen gelobt freilic) nur noch von dem Centrumsredner, deraufden Bayern» 
bänken feinen Beifall fand). Hat immer wiedergehört: Unfere Zage iſt höchſt 
unbehaglich; Du aber, Freund, bift nicht jchuld daran. Wer, Hohes Haus, 
trägt denn nun die Schuld, wenn der allein Verantwortliche auf allen Seiten 
entlaftet wird? Iſt die Neichöverfaffung am Ende doch nadh Stiller Ueberein⸗ 
funft fortgebildet worden? Nein? Dann weiß ich Fein jchlimmeres Ende des 
Grolltages aldeind, das den Kanzler unverjehrt läßt und den Kaiſer und ohne 
Schild und Schirm in der Feuerlinie zeigt. Sehe ich feinen „Erfolg“, derden 
Kanzler,den jeinem Herrn in Liebe anhangenden Fürftentiefer kränken müßte. 
Und faum einen auch, der ihm im neuen Reich übler befommen Fönnte. 
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| Die Grenzen der Wiffenfchaft. 


SD Allbeherrſcherin Wiſſenſchaft führt ein Eonftitutionelles, fein abfolu- 

tiftiiche8 Regiment. Sie verfällt nicht in den Unfehlbarkeitspünfel, wie 
er mittelalterlihen Staaten: und Kirchenfyftemen vielfach eigen war. Aus 
den Fehlern ihrer weltgeſchichtlichen Rivalin Religion hat die Wiſſenſchaft 
gelernt, daß das geichichtliche Xeben ed mit menichlichen Zweden und Werthen 
zu thun hat, aljo das Reich des Welativen iſt. Jeder Anipruh auf Aus⸗ 


ſchließlichkeit, Ausermwähltheit, Einzigkeit und Unvergleichlichkeit, den Nationen 


oder Religionen einjt erhoben haben, mußte angeficht3 der vergleichend: ges 
Schichtlichen Betrachtung entweder ganz fallen gelafien oder auf ein zum 
ſchwächlichen Eymbol verbünntes Surrogat herabgemindert werden. Welt: 
teiche, die für die Ewigkeit gehämmert jchienen, gingen unter. Völker und 
Nationen, die einft der gejammten befannten Welt ihren imperatorifchen 
Machtwillen diktirten und den unterjochten Stämmen die eherne Fauſt auf 
den Naden festen, ſchwanden dahin. Weltiprachen, die einft die gebildeten 
Umwohner des gefammten WMittelmeerbeden3 im Bann hielten, haben ihre 
lebendige Triebkraft eingebüßt und führen heute nur noch ein melfes, mumis 
fizirtes Dafein in Grammatiten, Encyklopädien und Lericid. Und vor Diefer 
unüberfehbaren Totenftadt untergegangener Sprachen und Sitten, Nehrmeinuns 
gen und Weberzeugungen, Einrichtungen und Ueberlieferungen, vor diejen 
Trümmerfeldern von begrabenen Hoffnungen und zerichellten Illuſionen ſollte 
die Wiffenichaft den Muth haben, in dogmenftarrer Selbitficherheit den Men» 
ſchen ein herriſch apodiktiſches „So iſt e3” oder gar ein despotifch-Fategorifches 
„Hoc volo, sie jubeo* entgegenzujchleudern ? 

Stolz und hochgemuth darf ſich die Wiſſenſchaft des biäher Errungenen 
ehrlich freuen. Sie hat die und zugängliche Ratur mitfammt dem Planetens 
ſyſtem gewiſſenhaft inventarifirt und katalogiſirt; fie hat den Umkreis des 
Erfahrbaren mit unermüdlicher Forfchergeduld von Tag zu Tage ermeitert 
und bereichert; fie entlocdt mit finnreichen Apparaten, mit wunderbar vervoll> 
fommneten Inftrumenten und Arbeitmeihoden der Sphinz ein Geheimniß nad 
dem anderen. Dad Unerlennbare, das nach Kant und Spencer hinter allen 
Offenbarungformen der unferen Sinnen zugänglichen Welt fi) verbirgt, wird 
durch beharrliched Erforſchen und Belaufchen von unferen größten Denkern 
und Trachtern gendthigt, immer wieder neue Seiten feines Weſens, die unferen 
Vorfahren noch Durch den Schleier der Maja verhüllt waren, zu offenbaren. 
Dem großen Weltgeheimniß wird in unabläffigem Ringen ein Myfterium nach 
dem anderen abgetrogt. Aus dem Halbdunfel von Ahnungen und Bifionen, 
ie fie Auguren und Propheten erfüllten, wird das Myſterium in das helle 
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Tageslicht de3 Experimente gerüdt und an die Stelle von Weisſagungen 
treten mathematifche Formeln. Wie einjt die Propheten den Willen des einig» 
einzigen Gottes Tündeten, fo meisfagen und heute die Priefter der Wiſſen⸗ 
Ichaft, maß in der Zulunft Schoß ruht. Sie fünden und auf Grund aftro- 
phyſiſcher Berechnungen Sonnen» und Mondfinfterniffe; fie jormuliren uns 
Naturgefege, die nach Ernft Mach nichts Anderes bedeuten ala „Einfchrän. 
tungen, die wir unter Leitung der Erfahrung unferer Erwartung vorjchreis 
ben.” Wie Prophezeiungen in religiöfer, jo find Naturgeſetze in wiſſenſchaft⸗ 
licher Richtung immer nut der Ausdruck des der Zulunft hacrenden Gefühles. 
Wr dem Prophetenmort glaubt, vertzauf. fi. in feinen Erwartungen diejer 
Weisſagung an, und mer dem Naturgefe glaubt, ift überzeugt, durch dieſes 
Gejeb Habe Goit feinen ewigen, Willen. offenbart. Jede neue Einficht in das 
wunderbare Getriebe und Gewebe der Natur, jeder neue Einblid in die ftreng 
gegliederte und kauſal verkettete Entmwidelungrichtung der Naturgejchehnifie 
und der Gelchichtzufammenhänge beftärkft den Mann der Wiſſenſchaft in der 
Veberzeugung, daß das Univerſum fein blindes Willfürfpiel von zufällig im 
Weltenraum umberwirbelnden Atomen oder Korpuskeln darftelli, daß viels 
mehr Plan und Sinn, Methode und Syftem, Ordnung und Zufammenhang im 
Fugenbau diefer Weltmafchine, wie fie Newton nennt, oder dieſes Weltorga⸗ 
nismus, wie Schelling ihn begreift, obwalten müſſen. 

Mit dem berechtigten Stolz der Wiſſenſchaft auf das ſchon Erreichte 
verbindet fich die bejcheidentliche Demuth vor dem noch zu Erreichenden oder 
vielleicht niemals Erreichbaren. Den muthmwilligen Traum des ungeldhichtlich 
dentenden achtzehnten Jahrhunderts, das dem ftaaren Dogma der Kirche ein 
eben fo jtarre3 rationaliftifche® Dogma der Vernunft trotzig entgegenjette, 
mußt: das gejchichtlich orientirte neunzehnte Jahrhundert preiägeben. Was 
Encyllopädiften und Freidenker einft vermeint und mit übertäubender Stentor- 
ftimme marttjchreierifch verkündet haben: ihnen ſei endgiltig gelungen, das 
„Syitem der Natur“ reſtlos zu enthüllen, alle Räthjel des Dajeins in Mathes 
matik, Phyſik und Chemie aufzuldjen, alles Organifche, Zebendige, ja, ſogar 
das gefchichtlich«gejellichaftliche Leben auf bloke Mechanik der Atome zu redu⸗ 
ziren, kurz, all das materialiftifch-naturaliftiiche Schellengeklingel und phrafeo» 
logiſche Kinderflappergeräufch Hat fich angefichts der hiftoriichen und foziolo> 
gijchen Forfchungen des neunzehnten Jahrhunderts als der phantaftiiche „Traum 
eines Geifterjeherd” entpuppt. Der Materialismus als Weltanichauung tft tot 
und begraben; und der verftändniginnige Nefrolog, den ihm Friedrich Albert 
Zange gewidmet hat, erzählt und in flammenden Xettern Die Geſchichte jeiner 
dialektiſchen Tragik. Im zwanzigften Jahrhundert hat die Wiſſenſchaft nicht 
mehr jenen kecken, fiegesgewillen Wagemuth, jene naiv zupadende Tollkühn⸗ 
heit, wie fie da3 vorkantifche, an den Gejchichtproblemen mit verbundenen 
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Augen vorübergehende Aufklärerthum ausgezeichnet haben. Das neunzehnte 
Jahrhundert, das vor allen zwei Wiſſensgebiete in den Mittelpunkt menſch⸗ 
licher Forſchung geichoben hat: die Geſchichte für die Geifteswilfenichaften und 
die Biologie für die Naturwifjenichaften, hat die hiſtoriſch und biologijch ge⸗ 
ſchulte Menſchheit Beſcheidenheit gelehrt. 

Wir ſehen heute, nach hundert Jahren, ein, was unſere Großen, Kant 
- und Fichte, Schelling und Hegel, vernehmlich genug gekündet haben: Die 
Wiſſenſchaft ift nicht das lebte, jondern im günjtigften Fall nur das vorletzte 
Wort. Gegen unferen unftillbaren Wiffenddurft jchöpfen wir Meerwaſſer, deſſen 
Salsgehalt den Durft nicht nur nicht löſcht, fondern immer aufs Neue reist. 
Der Wiſſenſchaft ſchien gelingen zu follen, das Unerforfchliche zu erforfchen, 
dad Unergründliche zu ergründen, das Unerjchöpfliche zu erjchöpfen. Am Ende 
iſts doch daB alte Danaidenfoß. Au dessus de dieu, il ya le divin, ruft 
Erneft Renan. Das Erempel Welt geht nicht reftlos auf in Phyſik und Chemie. 
Ein Reſiduum bleibt, ein Unableitbares, ein Unerllärbares, dad die Roman- 
tifer in myſtiſchem Gefühlsüberfchwang durch intuitive8 Schauen greifbar zu 
faſſen vermeinen. Wir lehnen diejes dialektiſche Saltomortale ab, obgleich wir für 
die pfychologifchen Beweggründe der Romantiker volles Verſtändniß haben, 
weil wit der Gefahr entrinnen möchten, auf dem Ummeg weichſeliger Gemüths⸗ 
ftimmungen Pofitionen zu verlieren oder geradezu preiszugeben, die fich der 
menſchliche Beritand in feinem weltgeſchichtlichen Ringen gegen die erdrüdende 
Autorität der Kirche in Humanismus, Renaiſſance und Reformation mühs» 
fälig genug erobert hat. Bon den Trophäen des Intellektes über das zu 
Boden gemorfene mittelalterliche Weltbild möchten wir zu Gunften romans 
tiſcher Sentimentalität nicht eine preiögeben. Bor der nicht wegzuleugnenden 
Thatfache, daß die wifjenjchaftlihen Theorien und Syfteme von Tag zu Tag 
wandeln, wechjeln, einander ablöjfen und verdrängen, ergänzen und vervoll: 
fommnen, gebietet ung aber die Ehrlichkeit, den Gedanken einer allein jelig: 
machenden Wiffenichaft als intelleftuelle Hybris eben jo abzumeifen, wie die 
Wiſſenſchaft ſelbſt den Anfprüchen auf allein feligmachende Kirchen oder Natio⸗ 
nalitäten unbarmherzig entgegengetreten tft. Jenſeits der Welt der Thatjachen, 
die uns die Wiſſenſchaft demonftrirt und deren Umfreiß fi) von Tag zu Tag 
erweitert, liegt das gewaltige Reich des Unbetretenen; hinter der wirklichen 
“ birgt fich die wahre Welt. ch fage nicht mit Du Bois-⸗Reymond: die Welt 
des Ignorabimus, fondern nur mit Virchow: das Gebiet des Ignoramus, 
daher auch nicht mit Spencer: daß Unknowable. Wir faflen dieſes unbemweis- 
bare Gebiet des Weberfinnlichen nicht als Unerfennbares, ſondern als Un- 
erfanntes, mit unjeren biäherigen Forſchungmethoden Unerreichbares auf, wo⸗ 
bei wir dem fortichreitenden Menjchengeift das Zutrauen jchenten, bejonders 
feinem metaphufifchen Bedürfniß die Fähigkeit zujprechen, den Zipfel des Un⸗ 
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erfannten mit der Hilfe unjerer Forfchungmethoden immer mehr zu lüften. 
Bon diefem Unerlannten jelbjt aber giebt es noch fein Willen; nur einen 
Glauben an feine Erxiftenz. Der Glaube an einen vernünftigen Weltengrund, 
von dem unjere eigene Menjchenvernunft eine Ausſtrahlung ift, heißt: Reli⸗ 
ligion. Dieje Religion wird in verjchiedene Konfeſſionen getheilt, durch Sym⸗ 
bole verfinnbildlicht, durch Riten veranſchaulicht. Konfeſſionen verhalten fih 
zur Religion in unjerem Sinn wie die verjchiedenen Sprachen zur. Logik. Es 
giebt unzählige Sprachen, aber nur eine Logik für alle Menſchen und Thiere 
(animaliſche Logik). Eben jo giebt es viele Konfeſſionen, aber nur eine Reli» 
gion. Und wie die Logik felbft auf. zwei Grundjäulen ruht, dem Sag der 
Identität und dem Sa des Widerjpruches, jo fpaltet fich die eine, allen den» 
fenden Menſchen gemeinfame Religion in die jelbe Polarität, die allen Naturs 
eriheinungen gemeinfam ift (Attraktion und Repulfion; ponderable Dlaterie 
und unmägbarer Aether; pofitiver und negativer Bol u. |. w.), und zwar in 
religiöfen Peſſimismus und religiöjen Optimismus. In ihrer reinften Aus» 
zmweigung, in Buddhismus und Parſismus, haben wir die zwei Grundtypen 
aller Religionen vor uns. 

Das Reich des Wiſſens ift da zu Ende, wo wir aufhören, zu zählen, zu 
mwägen und zu mefjen. Wiſſenſchaft im ftrengen Sinn, lehren uns unjere größten 
Denter und Forſcher, ift nur dort vorhanden, wo Mathematik anwendbar ift. 
Jenſeits von der relativ engen Provinz der logifhsmathematiichen Wahrheiten, 
den verites eternelles im Sinn Leibnizens, liegt dad Weltreich der reinen Er⸗ 
fahrungwiſſenſchaften, der verites de fait bei Yeibniz, der Matters of fact bei 
Hume. Hier ſchon hat der Glaube einzufeten. Während Kant die phyſikaliſch⸗chemi⸗ 
ichen Gejege noch in den Bereich des ſtreng Wißbaren, aljo des Nothmwendigen und . 
allgemein Giltigen, hineinzog, lehnt der angebliche Steptiter Hume für Phyſik und 
Chemie, die auf Erfahrung und auf das aus Erfahrung hervorgezogene Kaufals 
geſetz aufgebaut find, den jtrengen Gefegeöcharalter ab. Hier jpielt fich ein ab» 
ſonderliches Quiproquo ab: der kritiſche Bertrlimmerer des Skeptizismus, Kant, 
hat die Grenzen des Wiſſens weiter und umfafjender abgejtedt als fein erfennts 
nißtheoretifcher Gegenfüßler Hume. Nach Hume beginnt das Reich des Glaus 
bens (belief) gleich Hinter der Mathematik, jo da Phyſik und Chemie, je, die 
ganze Erxiftenz der Außenwelt nicht mehr Sache des Wiſſens find, wie die ana» 
Igtiichen Lehrſätze der Mathematik, jondern nur noch Sache de3 auf Uebung 
und Gewohnheit gegründeten Glaubens. Phyſikaliſche Naturgejege wären dems 
nach, wie fie auch Mach heute faßt, nun mohlbegründete Erwartungsgefühle 
für die Zukunft. Unſerem Meijter Kant aber find Naturgefege als apriorifche 
Denkgeſetze (Stategorien) genau eben fo wißbar wie mathematilchIogifche Lehr⸗ 
ſätze. Phyſik und Chemie find eben fo ftrenge Wiflenfchaften von unverbrüch- 
lichem Gelegescharafter wie die Mathematit. Die feiende Welt, die Natur, 
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ift eingejchloffen in die Anjchauungform von Raum, Zeit (und Zahl) und 
in die Dentformen (Sategorien), insbeſondere in die der Kaufalität; und weil 
in der feienden Welt Alles kauſal verkettet und verknotet ift, vermögen wir 
mit Hilfe unferer Denkform der Kaufalität den ganzen Naturprozeß mechaniſch⸗ 
kauſal abzuleiten und reſtlos begreiflich zu machen. Das Dafein einer Außens 
welt, die Realität des Dinges an fih iſt alfo nicht Sache eines bloßen 
Glaubens (belief), wie bei Hume, fondern Sache des Willens. Denn Subftan» 
zialität ift für Kant genau ſolche Denkform a priori mie Kaujalität. Mit 
der felben logiſchen (gedanklichen) Nothwendigkeit und Allgemeingiltigteit aljo, 
die den Raturforfcher, nach dem Ariom: Causa aequat effectum, nöthigt, 
die Zuſammenhänge in den Naturerjcheinungen kauſaliter abzuleiten, müflen 
fie auch das Dafein (Realität, Eriftenzialität, Subftanzialität) der Dinge an 
fih ertennen, und zwar ala ftrengen Wiljensinhalt und nicht als bloßes 
Poſtulat des Glaubens. Der Glaube beginnt bei Kant vielmehr erſt da, wo 
das Willen fir ihn aufhört, nämlich in der Praktiſchen Vernunft, ver Welt 
des Sollens, der Handlungen. Die Welt des Sein? und Geſchehens, die dem 
Sat des Grundes unterworfen ijt, ertennen wir als die Provinz des Wiſſens, 
deren Grenzen in der Kritit der Neinen Vernunft abgeftedt werben. Die 
Welt des Handelns und Sollend aber, deren Aufgaben die Kritik der Prat» 
tifchen Vernunft abgrenzt, iſt das Weltreich des Glaubens. Und Sant hatte 
das volle Bewußtſein von dem Primat der Praktiichen über die Theoretifche 
Vernunft, da er, nach eigener Ausfage, dem Wiſſen nur Örengen 309, um 
dem Glauben Plat zu machen. 

In meiner Schrift „Anfänge der menſchlichen Kultur” (Leipzig, Teubner, 
1906) bin ich dem Urfprung und der völkererziehenden Thätigkeit der Religionen 
prüfend nachgegangen. Dort zeigte ich im Schamanenthum den Webergang 
von der fihtbaren Welt der Sinne zu den unfichtbaren Mächten, wie fie und 
die Religionen lehren. Mit der Annahme einer unfichtbaren Welt betritt der 
Menich das Gebiet der höchiten Abstraktion. Unfichtbar find die Zahlenver: 
hältnifje und Raumproportionen, in denen ſich die höchfte Form wiſſenſchaft⸗ 
Iiher Exaktheit und Zuverläffigfeit ausdrüdt, genau fo wie die unfichtbaren 
Götter oder das hinzugedachte überfinnliche Jenſeits. Aber der Glaube an 
die unfichtbaren Mächte, die ung Bates, Auguren und Priefter vermitteln, 
weckten und jchärften in und den Glauben an jene unfichtbare und trogdem 
unbezweifelbare Gejehmäßigteit von Maß und Zahl, die Geometer und Aftro- 
nomen, Phyſiker und Chemiker uns beizubringen ſuchen. Der Glaube an die 
teligiöfe Tranalzendenz mar das Modell,. vor. Dem- der-Slaube.an.Qie wiſſen⸗ 
Ihaftliche Transſzendenz, an mathematiſche Sunktionen. und altropkujtiche For⸗ 
mein eccg erwacht und erftarkt iſt. Das religiöſe Kredo war von je her und ıjt bis 
auf den heutigen Tag der Vorbote des wiſſenſchaftlichen. Daß wir an den Krück⸗ 
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ftöden veligiöfer Mythenbildung intellettuell und moralisch gehen gelernt haben, 
darf auch Der niemals überfehen, der fich ihrer nicht mehr zu bedienen braucht. 

Glaube und Wiſſen find Erzfeinde nur in ihren Starilaturen. Ihre 
Fehde erinnert, wie Spencer einmal fagt, an die beiden Ritter, die fih um 
die Farbe des Schildes entzmweien, ohne zu merken, daß jeder eine andere 
Seite des Schildes fieht. Die Karikatur des Glaubens heißt: Fanatismus, 
die des Unglaubend: Atheismus. Peccatur intra muros et extra. Wpoftel 
des Unglaubens find nicht weniger widerlich ald Apoftel des Scheiterhaufens 
und des Stetergerichtes. Wer dem foziologiichen Verhältniß von Glauben 
und Willen auf den Grund fieht, merkt bald, daß der Glaube Schrittmacher 
des Wiſſens war. Religiöfe Stonzeptionen der Weltauffaſſung gehen überall 
den wiſſenſchaftlichen und philofophifchen zeitlich voran. Und felbft auf den 
Höhepunktten des Denkens, bei Hume und Kant, bei Fichte, Schelling und 
Hegel, find Glaube und Willen einander ergänzende Hälften. Ihr Zwiſt ift 
Bruderzwiſt. Anfangs ebnete der Glaube dem Wiflen die Wege. Das Wifien 
murde, dank der Vorarbeit des Glaubens, ſtark und immer ftärker, zumal es 
fi eine Provinz des Erkennens nach der anderen eroberte und dienftbar machte. 
Dadurch wurde das Land des Glaubens ſchmäler; doch an der Peripherie des 
Wiſſens bleiben die Grenzpfähle des Glaubens ſtehen. Dehnen wir getroft 
das Reich des Wiſſens jo weit aus, wie es irgend angeht. Suchen wir das 
Feſtland der beweisbaren Thatſachenwelt binauszurüden bis an die denkbar 
äußerften Enden des Erfahrbaren. Am Dünentand des Wißberen wird ftet3 
die MWoge des Glaubens und umbranden. Das Wiſſen ift unfer Feftland, 
der Glaube das dieſen intellettuellen Kontinent umfpülende Weltmeer. Schlamm 
und Seetang des Aberglaubend haben fih, ähnlich den Kreideſchichten ber 
Geologen, an den Geftaden ded Wiffens abgelagert und den Umkreis des 
Feſtlandes täglich erweitert. Aber je größer das Territorium des Willens 
wird, deito klarer empfinden wir, wie winzig dad Neich de Wißbaren und 
wie endkos, wie unüberfehbar dad Weltmeer des Glaubens ift und immer 
bleiben wird. Je mehr wir wiflen, deſto befcheidener müfjen wir werden, 
zumal ein gelöftes Räthſel ung taufend neue, ungelöfte, die wir früher nicht 
einmal ahnten, zu hinterlafien jcheint. So haben die jüngften phyſikaliſchen 
Entdeckungen, die Röntgen: und Becquerel:Strahlen, Helium und Radium, die 
Theorie der Jonen und Elektronen neue Geheimnifje dem erjtaunten Blid ent- 
hüllt, aber dafür alte Theorien, die für die Ewigkeit wie Granitjäulen feitzu- 
ftehen fchienen, bedenklich ins Wanken gebradt. 

Hume behält, im Angeficht der gewaltigen Kriſis, die unfere Phyſik heute 
noch zu überdauern hat, Kant gegenüber Recht. Auch phyſikaliſche Gelege find 
nur Erwartungsgefühle für die Zulunft; fie gelten proviforifch und auf Wider, 
ruf. So lange die Erfahrungen fi in die aufgeftellten Geſetze, die deren 
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Generalifation darftellen, ungezwungen und reftlo8 einfügen laſſen, ift die 
Generalifation logifch berechtigt und die daran geknüpfte Erwartung, daß der 
fünftige Prozeß dem vorangegangenen gleichen werde, begründet. Taucht aber 
eine einzige Erfahrung auf, die, wie die Entdeckung des Radiums, fich in die 
geltenden Theorien oder Naturgejege durchaus nicht einoronen läßt, jo bleibt 
die Thatfache unangetaftet beftehen; und das Gejeh oder die Theorie muß 
fallen. Rur für mathematifhe Wahrheiten, die analytifcher Natur find, fo 
daß der Verftand- immer in feiner eigenen Domäne bleibt, find neue Er- 
fahrungen belanglod. Keine Erfahrung iſt denkbar, die ein euklidjſches Aziom 


oder die Richtigkeit a a Bon jeder Ers 
fahrungfhafjache aber iſt das Gegentheil prinzipiell möglich, zumal es keinen 
Iogifchen Widerjpruch in fih birgt. Deshalb begrenzt für Hume die Mathe⸗ 


matik mit ihrer feiten Linie dad Wiſſen, während nad Kant die gejammte 
Naturwiſſenſchaft noch im Bereich des eralt Wißbaren eingeichlofien bleibt und 
da8 Gebiet des Glaubens erft betreten wird, jobald man in Folge der inneren 
Widerſprüche des Denkens (Untinomien) zu den legten Prinzipien gelangt. 

Doc ftimmen die beiden Gegenfüßler der Erkenntnißkritik, Kant und 
Hume, darin überein, daß all unfer Wiſſen eingefchränkt bleibt auf die feiende 
Welt, auf die in Raum, Zeit und Zahl ſich offenbarende Natur. Neben 
diefem Sein der Dinge giebt es für und Menjchen aber noch eine zweite, eine 
höhere, eine ungleich wichtigere Welt: die des Thuns oder Handelns. Ob 
die legten Beflandtheile ded Univerſums Atome, Korpuskeln oder Energien 
heißen, Tann uns zur Roth Talt Iafien, da unfer perjönliches Wohl und Weh 
von der definitiven Beantwortung diejer Trage gar nicht betroffen wird. Wohl 
aber find wir mit unferem legten Lebensnerv an der: Frage intereifitt: Wie 
Sollen wir handeln? Was follen wir thun? Was ift der Sinn der Welt? 
Und wie können wir unjere Handlungen diefem Sinn der Welt anpaflen? 
Hier heißt eö für Seven: Tua res agitur. Giebt ed nun ein eben fo ftrenges, 
mathematiſch⸗exaktes Wiſſen von den menjchlichen Handlungen wie vom natür⸗ 
lichen Gefchehen? Gilt Comtes Formel: Voir pour prövoir vom Thun des 
Menfchen fo wie vom Sein der Natur? Laſſen fih Menſchengeſchicke oder 
gar Völkerſchickſale mit eben ſolcher aſtronomiſchen Sicherheit vorausſagen wie 
Sonnen» und Mondfiniterniffe? 

Die Raturaliften der Moral antworten mit lautem Ja. Die Geſetze 
von Drud und Stoß, die mechanifche Kaufalität gelten vom Sein fo gut wie 
vom Handeln. Denn Handeln ift nur eine Art, ein Moment des Seins 
(genau umgekehrt iſts bei den Dynamilern, befonders bei Fichte). Die Mechanik 
der Atome Lonftituirt den Kosmos, die Mechanik der Borftellungen regelt den 
inneren Kosmos, dad menfchlihe Bewußtſein oder Erkenntnißvermögen; die 
Mechanik der Triebe oder Willenshandlungen endlich regulitt den jozialen 
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Kosmos, den Staat. Die Geſetze der Mechanik find aljo zugleich pfychologifche 
und foziologijche Geſetze. Drud und Stoß allein beherrſchen die Welt, auch 
die geiftige, auch die foziale. Das ift der eihijche Standpunkt des Maderia: 

lismus (Hobbes), des Naturaliemus (Spinoza, Spencer), des Atheiömus 
(Holbady „Syst&me de la nature*). Damit ift natürlich ftrenger Deter- 
minismus, ja, ftarrer Fatalismus gegeben, wie er fich kirchlich in der Lehre 
von der Prädeftination, im Symbol vom Sündenfall, im römiſchen Fatum, 
im mohammedanifchen Kismet, in der kalviniſchen Leugnung aller menſchlichen 
Freiheit ausipricht. Individuell gewendet erfcheint diefer Fatalismus in Schopen- 
hauers Lehre vom unveränderlichen intelligiblen Charakter, in jeiner den Scho⸗ 
lnftitern entlehnten Formel von operari sequitur esse (dad Thun folg 

aus dem Sein). Noch graffer ift dieſe naturaliftiiche Formel bei Macchiavelli, 
Buckle und Taine, den radikalen Vertretern der Theorie vom „Milien”. Da- 
nach formen und Ineten „Rafje”, „Ummelt” und „facultE maitresse“ den 
ganzen Menſchen, ja, ganze Völker. Aus diefen drei Komponenten gehen die 
menfchlihen Handlungen als Ausichnitte der Geſammtnatur mit unentrinn: 
barer Nothwendigkeit hervor, „wie Vitriol und Zuder den fie Eonftituirenden 
chemifchen Geſetzen bevingunglos unterworfen bleiben.“ 

Hier aber fprechen die großen Denker aller Zeiten ein jchroffes Nein. Die 
Handlungen der Menſchen, jagen fie, find mathematifcher Behandlung oder Bear» 
beitung unzugänglich, aljo find Mathematik und Mechanik auf die Ethik unans 
wendbar. Zählen, Meffen und Wägen gelten nur vom Sein, nicht vom Thun, nur. 
vom phyſikaliſch⸗chemiſchen Gefchehen, nicht vom moralifchen Sollen. Die Wiſſen⸗ 
Schaften erklären ung nur, was wir find und was wir nach ftrengen Naturgejeßen 
verrichten müffen; fie klären uns auf über unjeren Mechanismus, Chemismus, über 
unjeren anatomifchehiftologifchen Bau und unjere biologifchen Verrichtungen. Hier 

aber ift die Wiſſenſchaft, die ed nur mit Staufalerklärungen zu thun hat, mit ihrem 
Latein zu Ende. Wie wir unfer Leben geftalten, welchen Sinn wir unjerem Da- 
fein unterlegen, welchem Lebenszweck wir entgegenftreben, welchem deal wir nach» 
leben, welche Lebendaufgaben wir uns fegen jollen: in diejen mwichtigiten und 
entſcheidendſten Lebensfragen verfagt die Wiffenjchaft völlig. Mag fie immer- 
bin zureichend fein für eine Erklärung des Seins oder Geſchehens, fo erweilt 
fie fih ald ganz unzulänglih für die ungleich wmejerttlichere Deutung des 
Sinnes der Welt und des Zweckes der Perfönlichleit. Im meniclichen Be: 
wußtſein liegen Imponderabilien, die aller mechanischen Kaujalität ſpotten. 
Das Exempel „Sch“ geht nicht reftlos auf in ein Bündel von Ganglien oder 
einen Komplex von Empfindungen. Es bleibt ein ungelöfter oder vielleicht 
unlößbarer Reſt in diejem Ich, in der geiſtigen Perjönlichkeit zurüd, die nicht 
paſſiv der Umwelt gegenüberfteht wie die Platte Daguerres in der camera ob- 
scura. Das Ich ift ſpontan, ift ſchöpferiſch, ift jelbftgeftaltenv. Subst 





Die Grenzen der Wiſſenſchaft. 311 
gene A e3 eröffnet von ſich aus ganze Ereignigreihen. Ein ſchöpferiſches 


n ed Menichen, eine Slombination, ein Einfall, ein glüdlich infpirirter 
Silberblid, eine Erfindung, eine Entvedung, ein intuitives Erfaffen oder Er: 
ſchauen fcheinbar verborgener Zufammenhänge verwandelt unter Umftänden unfere 
ganze Umgebung. In folchen Momenten der Eingebung oder Intuition, wie fie 
die Dichter und Denker in ihren begnadeten Schöpferftunden haben, hören fie 
auf, paſſives Medium der Ummelt zu fein; fie erheben fich vielmehr zur causa 
sui, zu göttlicher Selbitthätigkeit, zu ſchöpferiſcher Aktivität, — kurz: zur reis 
heit. Die Natur iſt das Reich der Nothwendigkeit, in dem diejmechaniſche Kau⸗ 
ſalität unumſchränkt waltet; der menſchliche Geiſt aber, wie er fich beſonders im 
geichichtlichen Leben offenbart, gehört nicht der mechaniſchen Kaufalität von Drud 
und Stoß, von Urſache und Wirkung, jondern der teleologifchen Kaufalität von 
Motiv und Handlung, von Zweck und Mittel an. In der Natur ift Alles un» 
bedingt, in der Gejchichte Dagegen Alles nur bedingt nothwendig. Was unbe- 
dingt eintreten muß, brauche ich nicht zu glauben; ich werde es ja fehen. An 
eine Sonnenfinfterniß glaubt man nicht. Aber an das Scidjal, an die Bes 
ftimmung des einzelnen Menfchen oder ganzer Völker fann man nur glauben. 
Unfere geihichtlihen Prophezeiungen haben im günftigiten Fall den Werth von 
Wahrjcheinlichkeitrechnungen, von Wetterprognofen, die oft eintreffen, aber nies 
mals den jelben Sicherheitögrad erreichen wie etwa Vorausſagungen auf dem 
Gebiete der Aſtrophyſik. Wo das Wiffen verfagt, tritt die Hypotheſe, zunächit 
die veligiöfe, in ihr Recht. Im geichichtlichen Leben alfo, in den Dffenbarung- 
formen des objektiven Geiftes (Hegel), ald da find: Sitte und Recht, Sprache 
und Technik, Religion und Moral, Kunft und Wiflenfchaft, joziale Gliederung 
und ftaatliche Inftitutionen, gilt nixht die mechanische, ſondern nur die teleologifche 
Kaufalität. Die Natur ift dad Reich der Gefeße, die Geſchichte das der Zwecke 
und Merthe. Da die Gefchichte von Menſchen gemacht wird, die Menſchen aber 
geiftiges Eigenleben, Bewußtſein, Freiheit aus eigener Staufalität (mit Kant zu 
Iprehen: Autonomie) befiten, jo iſt die Gefchichte feine bloße Fortſetzung der 
Natur, wie Herder oder Spencer wollen, ſondern eine Welt für fich, weil fie ganz 
anderen Ordnungsgeſetzen, anderen Kauſalreihen unterworfen iſt als die Natur. 
Die Deutung der Gejchichte ift Sache der religiöfen Hypotheſe. Natur und Ge: 
\chichte verhalten fich zu einander wie dad Naturgeſetz zum Zweckgeſetz, mie 
die Endurfachen zu den Endzwecken, wie die Kaufalität zur Finalität, mie 
die Mechanik zur Teleologie. Die Macht der Natur ift Sache des Wiflens, 
vie Macht der Geſchichte ift Sache des Glaubens. 
Bern. Profefior Dr. Ludwig Stein. 


— 
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Die Ruhmeshalle. 


SR: hatten eine Frühlingswanderung über die harzer Berge gemacht und waren 
abgefiegen bei dem freund, der in dem alten Haufe Hinter dem prächtigen 
wernigeroder Rathhaus Yebt und Jahr für Jahr zufieht, wie Die Tannenzapfen an⸗ 
jeßen, und in Frieden Die Welt Hinter feinen fieben Bergen braujen hört. Ein 
friiher Trunt ftand auf dem Tiſch und die Abendſonne fiel auf die alten Bilder 
an ber Wand. Da fagte Eier von uns: „Was Haft Du denn da? Wer find Die?“ 
Er wies auf eine große Photographie in goldenem Rahmen, ähnlich den Bildern 
der Corps und Burfchenichaften. 

Der Freund hob die Achleln. Alte Bilder! Sie hingen da ſchon feit jeiner 
Knabenzeit. Aber dann ſchob Einer den Tiſch an die Wand und fprang herauf 
und griff zu. Eine Staubwolfe... Hurra! „Ruhmeshalle deuticher Literatur 1840 
bis 1865. Friedrich Brudmanns Verlag. W. Lindenfchmidt fecit.” 

Sie war zu uns beruntergefallen, fo von hoben Olymp Herab, und wir 
nahmen fie zuerſt als ein Ganzes, füllten unjere Gläfer und tranfen ihr zu. Dann 
aber kam die Neugier nach näherer Bekanntſchaft. Wer war da zu uns herab» 
geftiegen? Würden wir die Herren noch kennen, würden wir vor ihnen ftehen, Hut 
ab, die Augen begeiftert entporgerichtet, oder würden wir ihnen ſchon das nächſte 
Glas mit einem leijen Lächeln der Ueberhebung Tredenzen? 1840 bi3 1865| Für- 
wahr, die Träger einer Epigonenzeit! Auf marmornem Sodel, ſchon ihnen uner⸗ 
reichbar, thronte Goethe vor einem Haflifhen Säulengang links im Hintergrund, 
während die Dichter felbft, dreiundachtzig an der Zahl, aus mächtigem Buchen 
gang rechts zur Wartburg hinzupilgern jchienen ; gleichjam ein Sinnbild derStrömung, 
der jie folgten: das, Junge Deutſchland“, das auch mit grauem Haar jung bleiben mußte. 

Gutzkow macht gewijlermaßen die Honneurs. Ein eleganter Weltmann im 
offenen Rod, den Cylinder in der Hand, die nadte Rechte gleich einem Hausherrn 
in freundlichem Willkomm den Gäften entgegenftredend, während Freytag, in ein 
Blaid gehült — das Plaid und jein malerifcher Faltenwurf jpielt eine große Rulle 
auf dem Bild — neben ihm am Baum lehnt. Auerbach und Otto Ludwig, Bauern» 
feld und Brachvogel ftehen daneben, Ludwig in feierlicher, Auerbach in recht be= 
hädiger Stellung, während ſich im Hintergrunde die Holtei und Mofen, Halnı, 
Benedig und Puttlig verlieren und der Kopf der Birch-Pfeiffer neben dem Moſen⸗ 
thals fchon im Schatten der Bäume verſchwimmt. Gutzkow mit jeinem Stab in 
der Werthung des Jahres 1865! 

Eine andere Gruppe fammelt fi um Alfred Meißner. Kopiſch, Strachwig 
und Reinid laujchen ihm, während Grün, Pichler und Zeblig für fich ftehen. Schr 
belebt ift der Vordergrund. Da führt Träger den fcheinbar mwiderftrebenden Gaudy 
zu Geibel und Lingg, während Schwab, trotz der fonımerlichen Landichaft im Pelz, 
eine zuredende Handbewegung macht. Prüfend ficht Geibel von dem Manuffript, 
das er in ber Hand Hält, zu dem jungen Dichter auf, während Mörike und Yontane 
gelafien das Urtheil des Großen abwarten, Graf Schack und Bodenftedt es ſchon 
im_Boraus eifrig beiprechen. I KT 

Auf Gugkoms, rechter Seite finden wir Laube. Er fist allein auf einer Bank 
unter einem Baum, äußerlich in fofort fihtbarem Gegenſatz zu dem eleganten Ber- 
faffer der „Ritter vom Geiſt.“ Hinter ihm Aleris und Ehüding, die HahıısHahn, 
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Fanny Lewald und Dttilie Wildermuth. Zum Ufer des Fluſſes fteigen Hadländer 
und Gerftäder, Groffe und Baul Heyfe, Rodenberg. Denn dort, am Ufer, ftößt 
Roquette, als Fährmann in Hemdgsärmeln, einen Nahen ab. Weinlaub flattert 
um feine Fahne, Weinlaub trägt Simrod, der, Abſchied nehmend, noch zwei Schwäne 
füttert, im Haar. Müller von Königswinter und Redwiztz figen mit ihm im Boot 
und füllen die Gläfer aus einer Bowle; der junge Scheffel fteigt zu ihnen. Lints 
verläßt Freiligrath, den Mantel umgeichlagen, rüſtig ausfchreitend, die Heimath. 
Herwegh und Kinkel folgen ihm. Dingelftedt fteht etwas Hinter ihnen. 

Es Hatte lange gedauert, ehe wir ung biefe Öruppirung mit Hilfe der Zahlen 
und Fußnoten Mar gemacht hatten. Nur nach Wenigen wieſen die eifrigen Finger 
im erften Impuls. Da Geibel! Und Mörike! Freiligrath, Scheffel, Heyfe! Zu, 
nur nad) Wenigen! Da: Reuter; und nun erfannte man neben ihm auch Klaus 
Groth. Uber bei Kobell ſchwankte man ſchan. Der Dichter der oberbayerischen 
Mundart hat, gleich Reuter, die Mainlinie nie überſchritten. 

Und plöglid) fahen wir einander an. Ja, aber die Anderen! Dreiundadhtzig 
Männer ftehen bier in der Ruhmeshalle deutfcher Nation. Wer find die Anderen? 

Und Einer von uns verlas die Namen. Da tönte es wieder und wieder: 
Unbelannt! Unbekannt! Ungeduldig, gereizt Hang ed. Wie war es möglich, daf 
wir von dreiundachtzig Männern, deutichen Dichtern, die 1865 in der Blüthe ihres 
Echaffens ftanden, zehn, zwölf Namen nicht kannten, wir, die wir doch unfer Leben 
um die jelbe Zeit begonnen hatten, in der diefes Bild entftanden war? Wenn wir 
noch gleichgiltig an ihnen dorbeigegangen wären! Aber wie hatten wir unjer Glas 
erhoben, als Otto Ludwig genannt wurde, und wie war unfer Lächeln till und 
tief geworden beim Anblid Möriles! Wer aber waren die Anderen? Was hatten 
fie geichrieben, Marggraff und Taumer, Buller, Sternberg, Höfer, Steub, Meyr, 
Rank und noch Manche, denen man einen Play in der Ruhmeshalle gegönnt hatte, 
unter den Auserwählten, und deren Namen wir fo bald nun völlig vergeffen hatten? 
Siebte die Zeit fo graufam jchnell? 

Ein Lexikon wurde geholt. Jetzt waren wir Alle ganz Eifer. Wie zum 
Scherz waren fie aus ihrem Rahmen zu uns herabgetreten. Aber tiefer und tiefer 
hatten fie und in den Streit der Meinungen gezogen, der ihre Tage ausgefüllt 
hatte. Denn Siehe: fait Alle, deren Namen wir nicht gekannt und die wir nun 
ſuchten und fanden in dem Lerifon, faft Alle hatten mit dem Geift der Zwietracht 
gerungen, der Damals durch deutiche Lande ging, waren von ihrer Hoffnung und ihrem 
Schmerz ins Neich des Journalismus geworfen, waren Zeitungleiter und Beitung- 
ichreiber geworden und Hatten geduldig oder ungeduldig einem deutfchen Wolf, dag 
noch fein Necht Hatte, fich fo zu nennen, die Zukunft gepredigt. Ein Ahnen von 
der herben, entjagenden Größe jener Tage ging uns auf, als jo Einer nach bem 
Anderen aus dem Dunkel der Vergangenheit wieber erftand und die fchlichten Daten 
jeines Lebens (gab jein Amt auf; wurde ins frankfurter Parlament gewählt; redis 
girte das und das Blatt) an unfer Ohr klangen. Und Einen — Schandein — 
fanden wir überhaupt nicht; auch nicht, als wir nad) einem älteren Lexikon griffen; 
au) nicht in der Literaturgefchichte, die wir gerade zur Hand Hatten. Er war 
vergeſſen. Dicht Hinter Fontane fteht er in der Ruhmeshalle deutjcher Nation: 
nun ſuchten wir ihn vergeblich in Dem gedrudten Niederfchlag des letzten Jahrhunderts. 

Ich glaube, wir haben ihm ein ftilles Glas geweiht Tenn wir waren recht 
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ſtill geworden. Mit dem älteren Lexikon Hatten wir Vergleiche angeftellt und ge— 
merft, wie genau und unermüdlich das Sieb der Beit arbeitet. 1875 füllten die 
Titel der Werke diefer Fruchtbaren noch eine halbe Spalte; 1895 begnügte man 
fid) mit einigen Namen. Und wir mußten der Hugen Sieberin Recht geben; fannıten 
wir doch kaum die angeführten Namen. Bon Auflage zu Auflage aber wurde das 
von Denen, die unfer Auge mit freudigem Aufleuchten begrüßt hatte, Geſagte länger; 
als ob fie unter der Theilnahme der Menjchheit gemadjjen würen und nun Alles rings⸗ 
um überragten. Das waren die Stillen im Lande, die ihren Glocken reinen Klang 
erhalten und nicht in der Zeit des Aufruhrs an den Strängen gezogen hatten. 

Dichter und Zournaliften! In der Ruhmeshalle der beutfchen Nation aus 
dem Jahr 1865 haben die Journaliften die Mehrheit. Sie waren ihrer Zeit noth⸗ 
mwendiger. Darum war die Beit ihnen dankbarer als den Poeten. Für die Dichter gilt 
ja nur die Ewigkeit. Epiegelt die fich jchon bier in ihren Herzen, jo ftellt fie fi) Doch 
wie eine trennende Mauer zwiichen fie und das fluthende Meer, mit deſſen Stürmen 
Sene täglich fümpfen. Die Stillen ſcheinen Egoiften; fie gehen in ihrem Garten 
umber und pflanzen Bäume, während die Anderen „die Kreuze aus der Erbe reißen, 
um Schwerter Daraus zu ſchmieden.“ Sind aber die Schwerter roftig und ftumpf 
geworden: noch reifen Die goldenen Aepfel; und das befreite, erhobene Volt greift 
nad) ihnen wie nach dem höchften Lohn. In einer neuen Auflage des Lexikons fehlt 
dann wieder einer von den Helden der zyeder. Sein Name ließ den Blätterwald 
raufhen. Der Kranz des Tages gehörte ihm, glei) dem Mimen. Aber der ran; 
der Zukunft? Der bleibt dem Dichter. Goethe fiel ung ein, auf den die Erobes 
rung Weimars durch die Franzojeit fo wenig Eindrud machte; und rückwärts blidten 
wir bis zu Pythagoras: Störe mir meine Kreife nicht! Götterlieblinge Jene; und 
Diefe? Nicht mehr als die Drachenzähne, die in Zeiten der Noth in die Erde ge» 
jät werden müffen. Die eijernen Männer wachſen aus ihnen hervor, Die eijerne 
Beiten brauchen. Das Zeitalter vor den: Ausbruch der deutfchen Revolution war 
das Zeitalter der Journaliſten. 

Eifrig waren wir befchäftigt, Tagesruhm und Nachruhm, äußere Noth- 
wendigfeit und inneres Ausleben in der großen Wage abzumägen, deren Zünglein 
immer ſchwankt, — da rief Einer: „Hebbel finde ich nicht!” 

Alle blidten auf das Bild. Hebbel wollten wir ohne Hilfe der Fußnoten 
finden; Denn wir kennen bie mächtige Stirn, unter der die Augen jo tief Liegen, 
den nad) innen gefehrten Blid, das kurze Kinn, deffen Energie der Bart verdeckt. 
Wo war er? 

Und Einer fagte: „Er ift nicht da. Gie haben ihn nicht in die Ruhmes⸗ 
halle feiner Zeit aufgenommen.” Und diejer Eine verlas noch einmal die dreiund⸗ 
achtzig Namen, die Namen der von Gutzkow Eingeladenen, in feinem Namen Ver⸗ 
jammelten; und Friedrich Hebbel, geftorben 1863, hatte Leine Einladung erhalten! 
Schandein, von dem Lerifon und Literaturgejchichte Tängft ſchon nichts mehr wuß⸗ 
ten, ftand Hinter Fontane, die Birch-Pfeiffer war da, — aber Hebbel fehlte. 

ALS wir das Bild wieder an jeinen Nagel hängten, waren wir nod) Stiller 
geworden. Unier Wirth aber nahm aus feinem Bücherſchrank die gefammelten 
Werke des Verichmähten, der ihm, dem Weltverächter, ein Freund war, jtellte fie 
unter die verftaubte Ruhmeshalle und lächelte. 


Agnes Harder 
* 
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a“ zwei prinzipiellen Gefinnungen, Die in jehr mannichfachen Ausgeſtaltungen 
die Kultur durchziehen, gehen die nächftliegenden Bereinheitlichungen des 
Weltbilbes aus: von der materialiftiichen und ber fpiritualiftiichen; jene alles Gei⸗ 
ftige und Ideelle in feiner Sonderexiſtenz leugnend und Die Körpermwelt mit ihrem 
äußeren Mechanismus für das allein Seiende und Abjolute erfläsend, dieſe um⸗ 
gelehrt alles Aeußerlich⸗Anſchauliche zu einem nichtigen Schein hexabſetzend umd in 
bem Geiftigen mit feinen Werthen und Ordnungen die ausfchließliche Subftanz des 
Dafeins erbligend. 

Neben Beiden haben fich zwei Weltanſchauungen gebildet, deren Einheitge⸗ 
danke jenem Dualismus unparteiiſcher gerecht wird: die kantiſche und die goethiſche. 
Es iſt die ungeheure That Kants, daß er den Subjektivismus der neueren Zeit, die 
Selbſtherrlichkeit des Ich und ſeine Unzurückführbarkeit auf das Materielle zu ihrem 
Gipfel hob, ohne dabei die Feſtigkeit und Bedeutſamkeit der objeltiven Welt im 
Geringſten preiszugeben. Er zeigte, daß zwar alle Gegenftände des Erkennens für 
uns in nichts Anderem beftehen können als in den erfermenden Borftellungen jelbft 
und Daß alle Dinge für uns nur als Vereinigungen finnlicher Eindräde, aljo ſub⸗ 
jeftiver, durch unfere Organe beflimmter Vorgänge erijliren. Aber er zeigte zu⸗ 
glei, daß alle Zuverläjiigfeit und Objektivität des Seins gerade erft Durch dieſe 
Borausjegung begreiflich würde. Denn nur, wenn die Dinge nichts find als unfere 
Borftellungen, kann unfer Borftellen, über das wir niemals hinaustönnen, uns ihrer 
ſicher machen; nur fo können wir unbedingt Nothwendiges von ihnen ausfagen, 
nämlich die Bedingungen des Vorftellens jelbft, die nun von ihnen, weil fie eben 
unjere Vorftellungen find, unbedingt gelten müffen. Müßten wir darauf ‚wurten, 
daß die Dinge, uns wejensfremde Eriftenzen, in unferen Geift von außen hinein» 
geſchüttet würden wie in ein paſſiv aufnehmendes Gefäß, jo Tönnte das Erkennen 
nie fiber den Einzelfall hinausgehen. Indem nun aber die vorftellende Thätigfeit 
des Ich die Welt bildet, find die Gefege unſeres geiftigen Thuns die Gejege der 
Dinge ſelbſt. Das Ich, die nicht weiter erflärliche Einheit des Bewußtfeins, Kindet 
die finnlichen Eindrüde zu Gegenftänden der Erfahrung zufommen, die unfere ob» 
jettive Welt reſtlos ausmachen. Dahinter, jenfeit8 von aller Möglichkeit des Er⸗ 
fennensd, mögen wir uns die Dinge-ansjfich denken, alfo die Dinge, die nicht mehr 
für und da find; und in ihnen mögen für unjere Phantafie alle Träume der Ver- 
nunſt, des Gemüths, der Idealbildung verwirflicht fein, während fie in der Welt 
unjerer Erfahrungen, die für uns allein Objekt fein Tann, feine Gtelle finden. 

®enauer angejehen, ift die Lantijche Löfung des Hauptproblems, des Dua⸗ 
lismus von Subjeft und Objekt, Geiftigfeit und Körperlichkeit, die: daß dieſem 


*) So heißt ein Kleines, fein gejchriebenes Buch, das Profeſſor Simmel (als elf- 
ten Band der von Qurlitt herausgegebenen Sammlung „Die Kultur“) gegen Ende dies 
ſes Monat3 bei Bard, Marquardt & Eo. erfcheinen läßt. Eine Ergänzung zu Simmels 
„Sechzehn Vorlefungen* über Kant; ein rafcher und doch ruhiger Blid auf Goethes Welt- 
bild. Die Inappe Darftellung fügt die Ergebnijfe des Betrachtens fo feft in einander, daß 
es ſchwer war, ein Bruchſtückchen davon zu Iöjen. Ich habe e8 dennoch verfucht; unb 
glaube, daß diefes Fragment Viele reizen wird, das Ganze kennen zu lernen. 
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Gegenſatz die Thatjache des Bewußtſeins und Erkennen überhaupt unterbaut wird; 
die Welt wird durch Die Thatfache beftimmt, daß wir fie wiffen. Denn die Bilder, 
in denen wir uns ſelbſt erkennen und für ung felbft exiſtiren, find eben fo wie die 
wirfliche Welt die Ericheinungen eines Etwas, das ung in feinem An⸗ſich verborgen 
ift. Körper und Geiſt find empirische Phänonıene innerhalb eines allgemeimen Be⸗ 
wußtjeinszufammenhanges, an einander gebunden durd das Faktum, daß jie Beide 
vorgeftellt werden und den gleichen Bedingungen des Erkennens unterliegen. In 
der Erſcheinungwelt felbft, innerhalb deren allein fie unjere Objekte find, find fie 
nicht auf einander zuridführbar; weder der Materialigmus, der den Geift durch 
den Körper, noch der Spiritualismus, der den Körper durch den Geift erflären 
will, find zuläfjig. Jeder muß vielmehr nad) den ihm allein eigenen Gefegen ver» 
ftanden werden. Uber bennoch fallen fie nicht auseinander, jondern bilden eine Er⸗ 
fahrungmelt, weil fie von dem erfennenden Bewußtſein überhaupt, dem fie erfcheinen, 
und feiner Einheit zufammengehalten werden und weil jeufeit8 von Beiden Die 
zwar nie erfennbaren, aber doc immerhin denkbaren Dinge⸗an⸗ſich ruhen; und diefe 
mögen (jo fönnen wir glauben) in ihrer Einheit den Grund jener Erfcheimmgen 
bewahren, die nun, von unferen Erfenntnißfräften gejpiegelt und gerlegt, in Die 
Zweiheit von Geift und Körper, von empiriſchem Subjekt und empirtihem Objekt 
auseinandergehen. Während alfo die äußere Natur, als Objekt für ung, feine Spur 
von Geift enthalten darf, fo daß die vollendete Wifjenfchaft von ihr nur Mechanik 
und Mathematik wäre, und während der Geift völlig anderen, immanenten Gejegen 
folgt, binden die beiden Gedanken bes übergreifenden, erfennenden Bewußtjeins 
und bes Dinges-anefich, in dem ideale Ahnungen den gemeinfamen Grund aller Er» 
Tcheinungen finden, Beide zu einer einheitlichen Weltanjchauung zujammen. Damit 
ift Die „wiffenfchaftlich-inteleftualiflifche Deutung des Weltbildes auf ihren Höhe- 
punkt gekommen: nicht die Dinge, fondern das Willen um die Dinge wird für Kant 
das Problem jchledhthin. Die Bereinheitlijung der großen Zweibeiten: Natur und 
Geiſt, Körper und Seele gelingt ihm um ben Preis, nur die wiffenfhaftlichen Er⸗ 
kenntnißbilder ihrer vereinen zu wollen; die wiffenfchaftlicde Erfahrung mit der 
Ullgleichheit ihrer Gejege ift der Rahmen, der alle Inhalte des Dajeins in eine 
Form: die der verftandesmäßigen Begreifbarkeit, zufammenfaßt. 

Nach einer ganz anderen Norm mifcht Goethe die Elemente, um aus ihnen 
eine gleich beruhigende Einheit zu gewinnen. Ueber Goethes Philofophie kann man 
nicht von ber trivialen Formel aus fprechen, daß er zwar eine vollftändige Philo⸗ 
fophie beſeſſen, dieſe aber nicht in fyftematijch-fachnäßiger Geftalt niedergelegt babe. 
Nicht nur das Syftem und die Schultechnik fehlten ihm, fondern die ganze Abficht 
ber Philofophie als Wiffenfchaft: unjer Gefühl vom Werth und Zufammenbang 
des Weltganzen in die Sphäre abſtrakter Begriffe zu erheben; unfer unmittelbares 
Verhältuig zur Welt, das innere Anklingen und Mitfühlen ihrer Kräfte und ihres 
Sinnes spiegelt ih, wenn wir wiſſenſchaftlich philvjophiren, in dem ihm gleihjam 
gegenüberftchenden Denten; dieſes drüdt in der ihm eigenen Sprache jenen Sad)» 
verhalt aus, mit dem e3 direkt gar nicht verbunden tft. Wenn ich aber Goethe 
recht verftche, Handelt es fich bei ifm immer nur um eine unmittelbare Aeußerung 
feines Weltgefühles; er fängt es nicht erft in dem Medium des abstrakten Denkens 
auf, um es darin zu objektiviren und in eine ganz neue Eriftenzart zu formen, 
ondern fein unvergleichlicy ftarfes Empfinden der Bedeutfamfeit des Dafeing und 


Kant und Goethe. 317 


jeines inneren Zufammenhanges nach Ideen treibt feine „philoſophiſchen“ Aeuße⸗ 
zungen hervor wie Die Wurzel die Blüthe. Mit einem ganz freie Gleichniß: 
Goethes Philoſophie gleicht den Lauten, die die Lufte und Schmerzgefühle uns un« 
mittelbar entloden, während die wiljenfchaftliche Philoſophie den Worten gleicht, 
mit denen man jene Gefühle fprachlich«begrifflich bezeichnet. Da ex nun aber zu» 
exit und zulegt Künftler ift, jo wird jenes natürliche Sich-Weben von felbft zu einem 
Kunſtwerk. Er durfte „fingen, wie der Bogel fingt”, ohne daß feine Yeußerung 
ein unförmig zudringlicher Naturalismus wurbe, weil die Kunftform fie a priori 
, gleih an ihrer Duelle geftaltete, gerade wie das wiffenichaftliche Erkennen von vorn 
herein durch beftimmte Verſtandeskategorien geformt wird, die in der fachlich vor⸗ 
liegenden Erkenntniß als deren Formen aufzeigbar find. Es ift deshalb in Hinficht 
auf die lette und enticheidende Gefinnung vollkommen richtig, was, äußerlich ge» 
nommen, ganz unbegreiflich jcheint, wenn er jagt: „Bon der Philofophie habe ich 
mid immer frei erhalten”. Darum wird eine Darftellung der Philofophie Goethes 
bi3 zu einem gewiſſen Grade ganz unvermeidlich eine Philojophie Aber Goethe fein. 
Nicht um Syftematifirung feines Denkens handelt es fich (Das wäre ihm gegenüber 
ein fehr minderwerthiger Unternehmen), fondern darum, die unmittelbare Forte 
jegung und Neußerung des Gefühls für Natur, Welt und Leben bei ihm in die 
mittelbare, abgejpiegelte, einer ganz anderen Region und Dimenfion angehörige 
Form ber abstrakten Begrifflichleit Äberzuführen. 

Der enticheidende und ihn von Kant abfolut [cheibende Grundzug feiner Welt- 
anſchauung ift der, daß er die Einheit des fubjektiven und des objektiven Prinzips, 
der Natur und des Geiftes innerhalb ihrer Erfcheinung ſelbſt fucht. Die Natur 
jelbft, wie fie uns anfchaulich vor Augen fteht, ift ihm das unmittelbare Produkt 
und Zeugniß geiftiger Mächte, formender Ideen. Gein ganzes inneres Verhältniß 
zur Welt ruht, theoretiich ausgedrückt, auf der Beiftigfeit ber Natur und der Natür⸗ 
lichkeit des Geiftes. Der Künfller lebt in der Erfcheinung der Dinge als in feinem 
Element; die Geiſtigkeit, das Mehr-ald- Materie und ⸗»Mechanismus, das feinem 
Hinnehmen und Behandeln der Welt allerdings erft einen Sinn giebt, muß er in 
der greifbaren Wirklichkeit felbft juchen, wenn es für ihn überhaupt beftehen fol. 
Dies beftimmt feine beſondere Bedeutung für die Stulturlage der Gegenwart. Die 
Reaktion auf den abstrakten Idealismus der Weltanfchauung vom Beginn des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts war ber Materialismus der fünfziger und jechziger Sabre. 
Tas Berlangen nach einer Syntheſe, die Beide in ihrem Gegenſatz überwand, rief 
in den fiebenziger Jahren den Ruf: „Zurüd zu Stant!” hervor. Aber die wifjen- 
ichaftliche Röfung, die Diefer allein geben konnte, fcheint nun als Ergänzung ihrer 
Einfeitigfeit die Afthetifche zu fordern; die fo lebhaft wiedererwachten äſthetiſchen 
Intereffen bieten eine befondere Form, den Geift wiederum in die Realität aufs 
zunehmen, und verdichten jich deshalb in den Ruf „Zur zu Goethe!" Für ihn 
find die beiden Wege verfchloffen, auf denen Kant jenen fundamentalen Dualismus 
überwindet: er fteigt nicht unter die Erfcheinungen hinab, um fie, als bloße Bor» 
ftelungen, durch das erfenntnißtheoretifche Ich umſchließen zu lafjen, noch kann 
er jich, über fie Hinweg, mit der Idee der Dinge an jich und ihrer unanjchaulichen, 
abjoluten Einheit begnügen. An dem Einen hindert ihn bie Unmittelbarfeit feines 
geiftigen Weſens, die ihn alles Theoretiſiren über das Erkennen verachten läßt. 

„Wie haſt Dus denn ſo weit gebracht? 
Sie ſagen, Du habeſt es gut vollbracht.“ 
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„Mein Kind, ich habe e8 Klug gemacht: 
Sch habe nie Über das Denken gedacht.“ 
Und: | 
„Ya, Das ift das rechte Gleis,. 
Daß man nicht weiß, was man denkt, 
Wenn man dentt: 
Alles ift als wie geſchenkt.“ 
Geiner im hödjften Sinn praftijchen Natur war die Beichäftigung mit den 
Borbedingungen des Denkens widrig, weil diefe das Denken jelbit, feinen Inhalten 


und Refultaten nach, nicht fürderten. „Das Schlimmſte ift”, fagt er zu Edermann, 


„daß alles’ Denken zum Denken nichts Hilft; man muß von Natur richtig fein, fo 
daß die guten Einfälle immer wie freie Kinder Gotted vor ung dajtehen und ung 
zurufen: Da find wir.“ Die Abneigung gegen Erfenntnißtheorie, Die aus ſolchen 


Gründen der pfychologifchen Praxis hervorging, entfernte ihn völlig von dem 


fantifchen Weg, in den Bedingungen des Erfennens, in dem Bewußtſeins zuſammen⸗ 
Hang, der die empirifche Welt trägt, die Verſöhnung ihrer Disfrepanzen zu fuchen. 
Das Abfolute aber, in dem diefe gefunden wird, aus der Erfcheinung heraus in 
die Dingesansfich zu verlegen, würde für ihn die Welt finnlo8 machen. „Bom 
Abjoluten im theoretifchen Sinn wag’ ich nicht zu reden; behaupten aber darf id): 
daß, wer es in der Erfcheinung anerfannt und immer im Nuge behalten hat, fehr 
großen Gewinn davon erfahren wird.” Und ein anderes Mal: „ch glaube einen 
Gott. Das ift ein fchönes und löbliches Wort; aber Gott anerfennen, wie und 
wo er fich offenbare, Das ift eigentlich die Seligfeit auf Erden.” Nicht außerhalb 
der Erfcheinungen, jondern in ihnen fallen Natur und Geift, das Lebensprinzip 
des Ich und das des Objekts zufammen. Diefer anichauende Glaube, ohne ben 
e3 überhaupt fein Künſtlerthum gäbe, Hat in ihm jein äußerftes, das ganze Welt» 
fühlen Durchdringende Bewußtjein erlangt, da er, als die höchfte Artiftennatur, die 
wir kennen, gerade in eine Beit traf, in der jener Gegenjat die marimale Spannung 
und damit bas marimale Berjöhnungbedürfniß erreicht hatte. Goethe, der „Augen 
menjch“, war feiner Natur nach zu fehr Realift, un die Wirklichkeit zu ertragen, 
wenn fie nicht in ihrer ganzen Erfcheinung Darftellung der Idee wäre, Kant war 
zu fehr Idealift, um die Welt ertragen zu können, wenn die Idee (im meiteften, 
nicht in dem fpezifiichen Sinn der philofophifchen Terminologie) nit die Wirk⸗ 
lichleit ausgemacht hätte. 

Der tiefe Gegenjag der beiden Weltanfchauungen, die doch bem gleichen 
Problem gegenübderftehen, tritt in dem Berhältni hervor, das fie Beide zu dem 
berühmten Sag Hallers haben, daß „fein erichaffener Geift ind Innere der Natur 
dringt.” Beide befämpfen ihn mit förmlicher Entrüftung, weil er jenen Abgrund 
zwiichen Subjekt und Objekt verewigen möchte, den es gerade auszufüllen galt. 
Aber auf wie verfchiedene Motive hin! Für Kant ift der ganze Ausſpruch von 
vorn herein unfinnig, weil er die Unerkennbarkeit eines Objektes beklagt, das es 
gar nicht giebt. Denn da die Natur überhaupt nur Erfcheinung, alfo Vorftellung 
in einem vorftellenden Subjeft ift, jo Hat fie überhaupt Lein Inneres. Wenn man 
von einem Inneren ihrer Erfcheinung jprechen wollte, fo fei es Dasjenige, in das 
Beobachtung und Bergliederung der Erfcheinungen wirklich dringen. Wenn die 
Klage fih aber auf Dasjenige bezieht, was hinter aller Natur liegt, aljo nicht 
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mehr Natur, weder ihr Aeußeres noch ihr Inneres ift, fo ift fie nicht weniger 
thöricht, weil fie Etwas zu erkennen verlangt, das feinem Begriff nach fich den 
Bedingungen bes Erfennens entzieht. Das Abfolute hinter her Ratur ift eine bloße 
See, die niemals angeſchaut, alfo auch nicht erfannt werden kamm. Goethe hin⸗ 
gegen, folcher erfenntnißtheoretifchen Meberlegung ganz fern, berwirft jenen Spruch 
aus dem unmittelbaren Mitfühlen mit dem Weſen der Natur heraus: 

Natur hat weder Kern 

Noch Schale, 

Alles ift jie mit einem Dale. 
Und: | 

Denn Das ift ber Natur Geftalt, 

Daß innen gilt, was außen galt. 
Und: 
Müffet im Naturbetrachten 
Immer Eins wie Alles achten, 
Nichts ift drinnen, nichts ift draußen, 
Denn was innen, Das iſt außen. 
Daß das Tieffte, Innerfte und Bedeutfantfie, nad) dem man ſich ſehnen kann, nicht 
auch in der Wirflichfeit ergreifbar fein follte, iſt ihm ſchlechthin unerträglich. Der 
ganze Sinn feiner Fünftleriichen Eriftenz wäre ihm dadurch erſchüttert. Wenn er 
deshalb jenem Spruch entgegenhält: „ft nicht der Kern der Natur. Menfchen im 
Herzen“, fo ift Dies nur Scheinbar der Tantifchen Anficht gleich, die die Natur und 
ihre Geſetze in das menfchliche Erkenntnißvermögen, als deflen Produkte, Hinein- 
verlegt. Denn Goethe will jagen: Das Lebensprinzip der Natur ift zugleich auch 
dasjenige der menſchlichen Seele, Beide find gleichberechtigte Thatſachen, aber hervor 
gehend aus der Einheit des Seins, bie die Gleichheit des fchöpferijchen” Prinzips 
in die Mannichfaltigfeit der Geftaltungen entwidelt; fo daß der Menſch in feinem 
eigenen Herzen das ganze Geheimniß des Seins und vielleiht auch feine Löſung 
zu finden vermag. Der ganze Lünftleriihe Rauſch der Einheit von Innen und 
Außen, von Gott und Welt, bricht in ihm, aus ihm hervor. Solcher Behauptungen 
über die Dinge ſelbſt enthält fi Kant. Er jagt nur Das über fie aus, was fich 
aus den Bedingungen ihres Vorgeſtelltwerdens ergibt. Nicht, weil Natur und 
Menſchenſeele ihrem Wefen, ihrer Subſtanz nad) einheitlich find, Tann man bas 
Eine aus dem Anderen ablefen, fondern, weil die Natur eine Borftellung in der 
Menfchenfeele ift, fo daß die (yorm und Bewegung biejer allerdings die allgemeinften 
Geſetze jener bedeuten muß. Dan kann den Gegenfag, um ben es ſich Handelt, 
im Hinblid auf den Spruch Haller8 zu einer kurzen Formel zufpiten; fragt man 
nad) dem eigenen Wejen der Natur, fo antwortet Sant: Sie ift nur Aeußeres, da 
fie ausſchließlich aus räumlich-mechanifchen Beziehungen befteht; und Goethe: Sie 
ift nur Inneres, da die Idee, das geiftige Schöpfungprinzip, auch ihr ganzes Leben 
ausmackt. Fragt man nad ihrem Verhältniß zum Menjchengeift, fo antwortet 
Sant: Sie ift nur Inneres, weil fie eine Vorftellung in uns ift; und Goethe: Gie 
ift nur Aeußeres, weil die Anjchaulichfeit der Dinge, auf ber alle Ktunſt beruht, 
eine unbedingte Realität haben muß. 

Profefjor Dr. Georg Simmel. 
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Die frühen Rränze.”) 


ft bange ich, vom Thal der Heiterkeit 

Biege mein Weg zu Stille ſchon und Schweigen, 
Denn leifer wandelt meiner Stunden Reigen, 
Wie Menfchen gehn vor naher Müdigkeit. 


So war, was idy, ein Kind, ein Träumer nahm, 
Das £eben fhon? Und waren die verfrühten 
Geſchicke, die ich griff, fchon reife Blüthen, 

Mit denen meine Ingend zu mir fam? 


Doch $ragen find Dies, die ich Plaalos fpredhe, 
Denn Keiner weiß es ganz, was er erlebt, 
Da er noch Strom tft und gefchnellte Schwinge, 


Und erft wenn alle Unraft fern verbebt, 
Malen ſich bildhaft auf der ftillen Fläche 
Die fpäten Träume der erlebten Dinge. 


$ 


Doch diefen Glanz verlangt es mich, zu halten, 
Zu faffen Das, was faum Erlebniß war, 
Der Ferne Gruß, der Srauen mattes Baar, 


“ Den lieben Schritt enteilender Geftalten 


Und foldhe Bilder, ehe fie verfchatten, 

In heißen Worten formend zu erneuern, 
Daß fie, geläutert von den fpäten Feuern, 
Ein Glühen geben, das fie einft nicht hatten. 


So wird, was fchon verging, mir nen zu Eigen | 
Und reicher nun. Gefangen im Gedicht, | 
Runden die Stunden längſt ſchon welfer Kenze | 


Sich lächelnd wieder in den Kebensreigen | 
Und ein — faft träumendes — Befinnen flicht | 
Die bunten Sarben in bie frühen Kränze. 

Stefan Zweig. 


*) Unter diefem Titel veröffentlicht (im Inſelverlag) der junge, foeben mit dem 
Bauernfeldpreis geehrte Dichter Stefan Zweig feine neuen Verſe. Das Bud) (dem vor 
acht Tagen das ftarte Gedicht „Der Berführer” entnommen wurde und aus dem ich heute 
noch zwei Sonette mittheilen will) wirbt nicht um Freundſchaft und erwirbt fie den⸗ 
noch; es ift reich an Tönen und Rhythmen, Gedanken und Bildern. Und der Poet, durch 
defien Adern ein japphiich feines Feuer 'riefelt, hat die Dinge, von denen feine Seele 
träumte, fo lange angejchaut, bis er dem Empfinden den perfönlichften Ausbrud fand.. 
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Die gemeinnüsige Forſchung und der eigennüsige Forſcher. Antwort 
auf die von W. ließ gegen Otto Weininger und mic) erhobenen Beichulbis 
gungen. Bien, Braumüller. 1906. 

Kaum jemals ift eine Plagiatbefchuldigung fo letchtfexrtig, zugleich aber mit 
einem folchen Aufwand Haltlofer Argumente erhoben worden. Weininger hat von 
mir gar nichts gehört als das Wort Biierualität. Das bat bei ihm auslöfend, 
zündend gewirkt. Aber es mußte natürlich etwas zum Zünden da geweſen fein. 
Wer hätte außer ihm auf Dies einzige Wort hin „@Weichlecht und Charakter” fchreiben 
fönnen? Das Wort Biferualität hätte er übrigens früher oder fpäter in ber Lite- 
ratur finden müſſen. Das fieht endlich auch Fließ ein und darum reflamirt er für 
fih jegt die dee der Doppelgeichlechtigkeit, wonad) jeder Menſch aus zweierlei 
Subftanz, männlicher und weiblicher, zufammengejegt if. Bon einer Entdedung 
fann da nicht die Rede fein; es ift wirklich nur eine dee, obendrein eine fehr nah» 
liegende, auf die ein Geift wie Weininger wohl eben jo leicht fommen konnte wie 
Fließ; aus der man Übrigens gar nichts folgern, jondern mit der man höchſtens Beob⸗ 
achtungen abſchließen kann. Fließ ftellt bie Sache immer fo dar, als müſſe Einem ber 
Gedanke der Bifezualität das Thor zu unermeßlichen Schägen öffnen. Das Beobachten 
wird Einem dadurch aber durchaus nicht erfpart. Und gerade die originellen Beob⸗ 
achtungen geben, nebft Den genialen Spelalationen, Weiningers Buch den Werth. Von 
Alledem findet man aber bei ließ feine Spur. Deſſen Begabung liegt eben auf einem 
ganz anderen Gebiet. Wer Weiningers ungeheuren Ideenreichthum erfannt hat, wird 
erſtaunt fragen, welchen Grund diejer Autor gehabt haben foll, bei Anderen Ideen zu 
holen. Solche Beſchuldigung konnte nur in einer Beit erhoben werden, wo Yürftinnen 
filberne Löffel ftehlen. In mancher Beziehung ähnlich ift mein Fall. Ich hatte die Beob- 
achtung gemacht, daß mufikalifche Erinnerungen in gewiſſen Intervallen frei fteigen. 
Tauſende machen täglih die Beobachtung, daß ihnen auf einmal eine Melodie 
durch den Kopf ſchießt. Was ift Wunderbares Dabei, daß eines Tages ein Pſycho⸗ 
loge von Fach kommt und die Intervalle nachredjnet, in denen die Melodien 
frei fteigen? Zumal die „freifteigenden Borftellungen“ feit etwa hundert Jahren 
ſchon ein vielumftrittenes Problem der Pigchologie bilden! Als ich mit Fließens 
Forſchungen befannt wurde, babe ih dann die Periodizität zur Erflärung der 
von mir beobadhteten Thatfachen herangezogen und Bad in meinen Buch über 
die „Perioden des menschlichen Organismus” mit aller Offenheit gejagt. Warum 
denn nicht? Die Originalität meiner Beobachtungen erlitt ja dadurch nicht Die 
geringfte Einbuße. Bon Alledem, was in meinem Buch fteht, ift bei Fließ nicht 
das Geringfte zu finden, außer der Zahl 23, auf Die ich thatfächlich rechiend gefommen 
bin; gewiß ein intereflantes Bufammentreffen, doch nicht jo wunderbar, wenn man 
‚bedenkt, daß wir ja Alle der felben Wirklichleit forjchend gegenüberftehen. Fließ 
beftreitet Die Möglichkeit der felbftändigen Auffindung des erwähnten Intervalles und 
behauptet, ich Habe meine Beobachtungen einfach erfunden. Als ob Beobachten nicht 
eben fo leicht wäre! Ueber den Widerfinn dieſer Zumuthung läßt fich nicht reden. 
Fließens Haupttrumpf befteht aber darin: Die Stunde ift ein willkürliches Maß; 
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hätten wir eine andere Tageseintheilung, dann würde mein achtzehnſtündiges In⸗ 
tervall länger oder kürzer werden und von einem Intervall muß man doch Konftanz 
verlangen. Nun frage ih: Wie fann ein beobachtetes achtzehnſtündiges Intervall 
(etwa von acht Uhr abends bis zwei Uhr nachmittags) feine Dauer ändern? 
Aendern kann ſich Doch höchſtens das Maß; aljo bei einem Zwanzigſtundentag 
würde es fünfzehn Stunden betragen, fich eventuell Durch einen Bruchtheil aus: 
drücken. Die piychiiche Beriodizität, deren Auchentdedung fi) Fließ nach dem Er- 
fcheinen meines Briefe anmaßte, hat bei ihm eine ganz andere Bedeutung als 
bei mir. Fließ behauptet, e8 gebe beſonders günftige Tage für Die geiflige Pro- 
duktion (er weift Das an der Biographie Schubert$ nach); ich behaupte, ein Lied, 
ein Gedicht, ein wiffenichaftlicher Einfall fomme in einem beftimmten Intervall 
nad) dem grapditirenden Eindrud zu Stande. Fließ beruft fich bei feinen Bejchuldi- 
dungen immer auf Briefe des Profeffors Freud. Wenn er wirlich, wie von ihm 
verkündet wird, der Pſychologe wäre, „den fchwerlid irgend Jemand an Tiefe 
bes Blickes nachfteht“, jo müßte er erkennen, daß diefe Briefe nur der Ausdruck 
einer ärgerlichen Verſtimmung find. Und Dadurch, daß man bderlei Stimmungurtheile 
druden läßt, werden fie noch nicht zu einer Charafteriftit für den Beurtbeilten; 
“ am Allerwenigjten fann man fie wie eibliche Zeugenausfagen verwenden. Die Art, 
‚ wie Fließ in der Angelegenheit vorgegangen ift, zeigt Klar, daß er nicht die Wahr- 
beit, jondern Schuldige finden wollte. 
Wien. Dr. Hermann Swoboda. 
Die hier angezeigte Schrift iſt im Mai 1906 erſchienen. Sie ſollte die Antwort 
auf eine Brochure ſein, die Herr Dr. Pfennig, unter dem Titel, Wilhelm Fließ und ſeine 
Nachentdecker Otto Weininger und Hermann Swoboda“, veröffentlicht hatte. Fließ ſelbſt 
bat Herrn Dr. Swoboda dann in einer Schrift („In eigener Sache“) geantwortet, die 
er hier auch ausführlich angezeigt hat. Dieſe Chronologie ift wichtig, weil fie zeigt, Daß 
Fließ als Letzter geiprochen hat und daß gegen feine Argumente bisher von dem Ange» 
griffenennicht8 vorgebracht worben iſt als das in derheutegedrudten Anzeige Enthaltene. 


s 


Die Reichsfinanzreform von 1906. Ernſt Heinrich Moriztz, Stuttgart. 
Dean fühlt fi an den feligen Schloezer erinnert, der jede eine gewiſſe Grenze 
überfchreitende Forderung an Steuern als „Banbditenforderung” des Staates be» 
zeichnete, wern man heute in den Zeitungen die Schmerzensfchreie über die neuen 
Steuern lief. Das Öffentliche Gewiffen hat eben immer noch nicht ben erforber- 
lien Grad von Empfindlichfeit für die Erwägung, daß die Kollektidbedürfniſſe, 
die mit den Steuern befriedigt werden jollen, doch im legten Grunde Bebürfniffe 
des Individuums find. Mein Buch entftand aus einer gewiflen Freude darüber, 
Daß es in der vorigen Parlamentsfeffion gelang, bie Reihsfchuldenmifere wenigftens 
einigermaßen einzubämmen. Wer für des Baterlandes Größe Opfer zu bringen 
bereit ift, wird jich beim Leſen des Buches diefer Genugthuung anfchließen. Dem, der 
die neuen Steuern verwünſcht, zeigt e8 wenigſtens, wie fie zu Stande gefommen find. 


Dr. Hugo Linfhmann. 
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in volles Haus und ich bin noch nicht geſchminkt, jammerte der Komiker; der 

Reichstag tritt zuſammen und bie Fleiſchnoth wird unerträglich, ſtöhnte 
Hürft Bülow. 

Er iſt geblieben. Selbſtverſtändlich. Denn wir leben in der Aera der Bluffs. 
In Deſterreich hieß es eine Weile, ſobald eine Forderung populär war, von oben 
herab ſtets: „Juſtament nöt!” Bei uns Heißt es: „Etſch!“ Wer fich Diefe pſycho⸗ 
logiſche Erfenntniß angeeignet bat, kann mit LTeichtigfeit Brophetenhonorare ein» 
beimjen. 

Um Bülow ift eg jammerſchade: als particulier de distinction, al3 Maecen, 
als Madame’ Geoffrinzhätte er auf die Welt fommen müſſen; er fonnte ung einen 
Salon ſchenken. 
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Der Lokalanzeiger ift an die Stelle des Reichsanzeigers getreten. Dieſer 
Sat genügt zur Charakteriſtik der neuen Aera. 

In „Frau Jenny Treibel” proflamirt der verrüdte Lieutenant Vogelſang 
eine „Royaldemofratie mit einem einzigen, Alles überragenden Pic“. Das fchien 
Fontane verrüdt, aber jetzt betätigt e8 die Zeit. 

Nicht nur die Sozialdemokraten, auch wir Staaterhaltenden Haben ein 
Schweineglüd. Statt eines Bebel, der über leine Vorbildung, jondern nur über 
eine Nachbildung verfügt, denfe man fi) an der Spitze ber rothen Rotte einen 
Junker, einen Laſſalle, gerüftet mit der ganzen Bildung des Jahrhunderts und 
auch anderen Parteien perfönlich ſympathiſch. Wenn ein folcher Mann die organi- 
firte Arbeiterfchaft gegen Die desorganifixten Regirungiruppen führte! Und wer 
bürgt dafür, daß dieſe Perfpektive nicht zur Wahrheit werde? Genies erzeugen 
Bewegungen und Bewegungen Genies. 

Das Staatsminifterium gleicht einer Kapelle, der der Dirigent fehlt. Herr 
von Bedlig Hat treffend im „Tag“ hervorgehoben, wie im Oſten UnterrichtSmini- 
ferium und Landwirthfchaftminifterium disharmoniſch fonzertiren. Einen Kapell⸗ 
meifter her! 

Wenn wir einen Feldzug gegen Frankreich oder Rußland hätten, jo würden 
wir Armeen parallel nach der Grenze zu bewegen. Wir würden nicht die gefammte 
Heeresmacht vor eine Feſtung fonzentriren. In der Politik (die doch aud) eine 
Kriegiührung ift) find Barallelbewegungen, wie es fcheint, nicht mehr möglidh. Der 
„leitende Staatsmann“ bejchäftigt ſich mit einer Frage; inzwifchen ſtockt alles 
Andere. Was wird aus unjerem handel8politifchen Berhältniß zu Amerifa? Milliar- 
den ftehen auf dem Gpiel. Doch wollte jegt ein Patriot dem Kanzler mit Diefer 
Frage nahen, jo würde er ungeduldig abwinfen: „Sehen Sie denn nicht, daß ich 
mit der Fleiſchtheuerung und mit anderen Dingen zu thun Babe?“ 
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Was „Enthüllungen” anbetrifft, jo haben es bie Engländer beifer al& wir, 
weil die Oppofition die Alten kennt und jede regirende Partei weiß, daß ihr Stünd⸗ 
lein fchlagen wird. 

Der politifhe Kreis, den wir geiftig beherrichen follen, ift rapid ing Un: 
geheure gewachſen und das Durchſchnittsgehirn hat diefem Wachsthum nicht folgen 
fönnen. Diefe einfache Weberlegung fordert gebieterilch, daß der Ausleſekreis für 


die Diplomatie erweitert werde. Dann wird die Chance günftiger, auf ein Aus⸗ 


nahmehirn zu treffen. Bleibt die Diplomatie Alleinbefig einer troß wundervollen 
Ausnahmen mumifizirten Kafte, jo werden wir in der internationalen Konkurrenz 
fiher von den Staaten Ddiftanzirt werden, in denen das Borurtheil die Ausleje 
nicht verhindert. 

Wenn bei und ein Minifterpoften befegt werden Kol, ift guter Rath theuer. 
Tuchtige Leute werden an die Spite eines Reſſorts geftellt, dem fie gänzlich fremd 
find. Warum denft man nicht an Minifterzüdtung? Warum jagt der angeblich, 
allgegenwärtige Herricher nicht einem Mann feiner Wahl: „ch beablichtige, Sie 
in etwa zwei Jahren in diefe vder jene Stellung zu berufen!” Friedrich Wilhelm IV. 
Hatte einen richtigen Gedanken, wenn er von der „Miniftererziefung“ ſprach; nur 
trieb ers in ber Praxis freilich allzu wunderlich. 

Die Beamten find wie die Kuden. Wil man Einem von ihnen an den Leib, 
jo nehmen fie e8 Alle perfönlich und fchreten, wie Ajax fchrie. 

Das Bolf jubelt, die Intelligenz Inirfcht. Das wäre unmöglich, wenn wir 
eine einheitliche Volksbildung hätten. Ein großer Schulminifter thut ung noth. 

Was beherrſcht heute Die Welt? Geld oder, wenn man Geld ald Arbeit 
gallert anfehen will, Arbeit. Monarchen kennen den Geldwerth nicht. Sie Tennen 
auch Die erwerbende Arbeit nicht. Ich weiß nicht, wie Jemand regiren joll, dem 
biefe beiden Begriffe leerer Schall find. 

Zu den Echwarzjehern darf ich mid) nicht rechnen; ich finde: wenn aud) die 
regirenden Schichten fich defomponiren, To ift Doch fchon eine neue Einheitbildung 
fihtbar. Männer aller Barteien fühlen fich durch einen gewiffen Stimmungsgehalt, 
durch eine gemeinfame Kritif und eine gemeinfame Sehnfucht geeint. Eine Frei- 
maurerei, Die fich gewiß ſchon jegt in äußerer Organifation verförpern ließe. 


— Eduard Goldbeck. 


Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht geleſen hat und man lieſt fie als⸗ 
dann zufanmen, fo zeigt ich erſt, wie viel Zeit man mit Diefen Bapieren verdirbt. Die 
Welt war immerin Parteien geteilt, befonders ift fie es jet; und während jedes zweifel⸗ 
haften Zuftandes firrt der Zeitungfchreiber eine oder die andere Partei mehr oder weniger 
und nährt Die innere Neigung und Abneigung von Tag zu Tag, bis zulegt Entjcheidung 
eintritt und dag Geichehene ivie eine Gottheit angeftaunt wird. ( Goethe. ) 
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lorian Alexander von Stablewſti ift geftorben. Er hat länger als Graf 

Miecislam Halfa von Ledochowſti, länger ald deſſen Nachfolger Julius 
Dinder über das Erzbisthum Gneſen⸗Poſen geherrſcht; aufder poſener Dom · 
infel aber nicht mehr Freude erlebt ald diefe in der Weſensart völlig. verfchier 
denen Dänner. Noch weniger Sreude vielleicht. Ledohomftierhieltichon inder 
Provinz Pofen den Purpur des Kardinals und wurde on der hißigen Liebefei- 
ner Zandöleute noch umjubelt, als er, am dritten Februar 1874, nach Oftrowo 
ind Öefängniß mußte; blieb als Gefangener, blieb in Rom bis ins Jahr 1886 
feinerSlavengemeinde immer derverehrte Primas von Polen. Dinder, deffen 
faft Iutherifch prunflofer Wandel der ſchauluſtigen Mengemißfielund der den 
adeligenund geiftlichen Erponenten polniſcher Hoffnungen ſtets der unzuver-⸗ 
läffige Sremdling war, fand mandjmal doch in Berlin Anerkennung; auch 
bei den Mächtigen des Vatikans meift dad richtige Augenmaß für die Schwie« 
rigfeit feiner Stellung. Stablewſki hats Keinem recht gemacht; unter den 
Deutſchen heftige Feindſchaft, unter den Polen nur laue Freunde gefunden; 
auch der kluge Leo war nicht immer mit ihm zufrieden. Und der Tag feiner 
Ernennung waraufden Rittergütern deö Adels und inden Proletarierkafernen 
derWalifchei 1891 doc; wie ein nationales Feit gefeiert worden. Endlich ge 
bot wieder ein Pole in dem Bereich, in dem Adalbert einft den Preußen das 
Shriftenthum gepredigt Hatte. Stablewſti ſelbſt glaubte fich gefandt, der Dioi⸗ 
keſis, der Provinz, dem ganzen unterm ſchwarzen Adler lebenden Polenvolk 
den Frieden zu bringen. Vor vierzehn Jahren habe ich einmal beiihm gegefjen 
und ihm nah Tiſch dann lange zugehört. Er wohnte erfteinpaar Monate im 
Erzbiſchöflichen Palaft und glich, tot dem rothen Kleide, dem Kreuzund dem 
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Ring, injedemWeſenszug noch dem Abgeordneten fürſSchrimm⸗Schroda⸗Wre⸗ 
ſchen, der fich in berliner Kaffeehäufern und Weinftuben, ohnedem Glaubens: 
befenntniß feiner Begleiter nachzufragen, wie ein fröhliches Weltlind amufirt 
hatte. Er gab fich ſchlicht, ſprach ſachverſtändig über Weine und Schnäpschen 
und ließ, ohne Poſe, merken, daß die ungenirteftelinter haltung ihm dieliebite 
lei. Gerieth nurin Hiße, wenn erüber Bismarcks, Polenhaß“ redete;und zwei- 
feltegarnicht, daß jeine Miffion gelingen werde. „Nur Sahrzehnteverftändiger 
Arbeit können bier freilich die Gegenjäße mildern. Ich darf von mir jagen, 
daß ich tolerant bin. Sch verfehre viel mit Deutichen, habe unter ihnen gute 
Freunde, laufe, wo ed am Beiten und am Billigften tft, und halte jedes an- 
dere Prinzip fürfalich. Was will Ihr Bismarck denn mitunsanfangen? Auch 
er könnte und nicht auf Schubkarren über die Grenze ſchaffen; müßte fich aljo 
um einen modus vivendi bemühen. Die Elſäſſer durften, als fie an Frank⸗ 
reich gefallen waren, ihre deutjche Sprache und Sitte bewahren ;deöhalb liebten 
fie ihr neues Vaterland und deshalb ift die Wiedervereinigung mit der alten 
Heimathihnen nicht leichtgeworden. Macht mans hier anders, dann entfteht 
im Often des Reiches ein deutſches Irland, das ſich von der Weichfel eines 
Tages bis nad, Oberjchlefien ausdehnen wird. Ohne Ueberhebung fann ich 
jagen, daß ich, bei einigermaßen vernünftigem Entgegenfommen, mehr zu 
leiten vermag als mein Vorgänger, der, als Deutjcher, ängftlich den Schein 
unfreundlicher Gefinnung gegen die Bolen meiden mußte. Sch gebe mich weder 
mit ‚großpolnijchen Tendenzen‘ noch mit,Hofpolitif‘ ab, fondern fage Allen, 
die auf mic) hören: Deutſche und Polen find hier auf einander angewiejen, 
müffen einträchtig mit einander auöfommen. Daß wir Bolen die Wahrung 
unfererreligiöjen und nationalen Rechte fordern, kann fein Unbefangener ung 
verdenken. Dem Deutſchthum giebt ja ſchon der große Apparat der Verwaltung 
eine fihere Uebermacht. Die klugenLeute, die immer jchreien, wirwürden, wenn 
manundden kleinen $ingerreicht, die ganze Hand nehmen, jollten bedenken, daß 
wir einſtweilen noch auf den kleinenFinger warten. In den unteren Schulflaffen 
haben wir (Herr Dr. Boſſe hat ſich ſelbft davon überzeugt)einen Taubſtummen⸗ 
unterricht; der Lehrer muß auf den Gegenſtand deuten, deſſen Namen er ſeinen 
Zöglingen einprägen will. Selbſt dieLehren derReligion kann ſich das polniſche 
Kind nicht überall in der Mutterſprache aneignen. Iſts etwa zu viel verlangt, 
wenn wir in jeder Woche zwei Stunden für die polniſche Sprachefordern ? Die 
Schreier findens; fiejehen jchon eineunjerer „Unerjättlichkeit‘ bewilligte Kon- 
zeifion darin, daß die polnijchen Kinder privatim und auf Koftenihrer Eltern 
die Mutterſprache erlernen dürfen. Die Deffentliche Meinung muß zu gelun- 
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der Bernunft zurückkehren. Wir wollen den Frieden und werden ihn erreichen, 
wenn dieRegirung fichnicht einfchüchtern läbt." Als Bismarck diefe Sätze ge⸗ 
hört hatte, jagte er, im September 1892: „DieZoonart fenne ich. Die iſt nur 
für den Anfang; fie ſoll den Kaijer und die Regirung beſchwichtigen. Le: 
dochowſti hat auch jehr gejchicht angefangen; aber mein Nachfolger brauchte 
mich doch nicht gerade da zu kopiren, wo ich einen Fehler gemacht Habe. Als 
ic) mich in Rom nach Ledodyowffi erkundigt hatte, ſchrieb mir Pius der Neunte: 
‚Ich biete Ihnen einen Edelſtein und Sie ſchicken erit noch zum Juwelier, um 
ihn tariren zu laſſen! Und nachher mußte ich den Edelftein faſſen; er blieb 
der Selbe, der er in Bogota geweien war, und wurde erft in Oftrowo etwas 
- ftiller. Berfönlich Habe ich gegen Stablewſki nichts (obwohl erim Kulturfampf 
ja unter den Vildeften war); aber feine Ernennung ermuthigte die polnijchen 
Wünfce:und jolhe&rmuthigung vertragen diegewaltthätigen&lementeunter 
den Polen nicht. Sie zeigen und freundliche Gefichter, weil fie wünſchen, dab wir 
Nublandichlagenundihnen,dennicht malaht MillionenPolen, die es giebt, das 
ganze Gebiet der Ruthenen und Weißruſſen reſtituiren, jo etwa Das, was fie 
im vierzehnten Sahrhundert bei der Theilung Rußlands in die Taſche geſteckt 
haben, bi8 über Kiew, Tſchernigow und Smolenjt hinaus. Wo man den Polen 
aber ald Herrn fennen gelernt hat, ift man nad} einer Erneuerung diejer Bes 
kanntſchaft nicht begierig. Der polnifche Bauer, der ſich auf unjeren Schlacht« 
feldern tapfer bewährt hat, ift ganz zufrieden mit den Bortheilen der germa- 
niſchen Kultur und dankt beftens für die Wiederkehr der Adeläherrfchaft. Und 
wir, die, in unſerer erponirten Stellung, und den Luxus jlavifcher oder römis 
ſcher Rebenregirungen nicht geitatten können, wir wollen am Ende doch nicht 
einen Krieg gegen Rubland führen, um die Republik Polen unfeligen An» 
denkens wiederherzuftellen. Darauf läuft die ganze Gejchichte aber hinaus: 
die Volen betrachten Poſen und Weitpreußen nur ald einllebungterrain, auf 
dem fie ihrenationalen Bejonderheiten hübſch bewahren können, umfiedann, 
wenn wir, wie fiehoffen, Rußland geichlagen haben, in einem jlavijchen Staat 
mit antigermanifcher und antiproteftantiicher Spitze weiter zu pflegen.” 

Dem Minifterpräfidenten Kürften Bismarck, der die Polenfraktion zu 
offenem Verzicht auf die Wiederherftellung ded Sagellonenreiches aufforderte, 
hatte Stablewffi im Landtag zugerufen:Deusmiirabilis, fortuna variabilis! 
In den zwei Jahrzehnten, die er danach noch durdhleben durfte, Jah er man⸗ 
ches Wunder und manche Wandlung. Als Ledochowſti fic gegen dad preu⸗ 
Bilche Regiment bäumte, war der zweiunddreißigjährige Herr Florian, weil 
er fich geweigert hatte, polnijchen Kindern die Lehren der Römerkirche indeut- 
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ſcher Sprache vorzutragen, aud dem Gymnafialdienft gejchieden und in Wre- 
Ichen Bropft geworden: und ward nun ind rothe Gewand ded Primas von 
Polen gekleidet. In Defterreich wuchs die Macht des Polenklubs über alles 
Erwarten hinaus und ein Pole wurde Kalnokys Nachfolger. In Breußen ka⸗ 
men polnijche Edelleute wiederin die Hofjonne; entitand einepolnifche Bour⸗ 
geoiſie, die fichrafch bereichern konnte, wurden fürdieInduftrie jo viele Hände 
gebraucht, dab an der Waſſerkante, an Elbe und Rhein bald polnijche Dörfer, 
polnijche Arbeiterfolonien zu finden waren. Die öfterreichijche und die preu« 
Bilche Konkurrenz zwang ſchließlich auch Rußland zueinemjanfteren Syſtem; 
und der Verſuch, für den Beter Schuwalow den letzten Kraftreſt einſetzte, hatte 
ja guten Erfolg, daß die Zeit der Butjche und Attentate feinen Bolenaufftand - 
brachte. Nur bei und hat die Ruhe nicht lange gedauert. Heute find wir un- 
gefähr wieder jo weit wie in den Zagen des Kulturfampfes. Könnte der „piy- 
chologiſche Mißgriff“ einem Elugen Minifterwieder, wie dem erſten Kanzlervor 
zwanzigSahren, „andemBild ehrlicher,aber ungeſchickter preußiſcher Gendar⸗ 
men klar werden, die mitSporen und Schleppjäbel hinter gewandten und leicht« 
füßigen Brieftern durch Hinterthüren und Schlafzimmer nachſetzten.“ Heute 
müffen die ehrlichen, aber ungeſchickten Gendarmen fchon in der Kinderftube 
die Staatöhoheit wahren. Müſſen; jonft höhnt der weiße den Schwarzen Adler. 
| Stablewſkis Schuld? Nicht in dem Umfang, wie man behauptet hat. 
Nach Allem, was ich von ihm und über ihn gehört habe, war er nicht der „fa= 
natiſche Pole“, der „Zelot“ der Legende. Mehr Prieſter als Pole (auch als 
er 1900 für den bomjter Kandidaten des Centrums und der Polenfraktion 
gegen den von den deutichen Katholiken aufgeftellten Pfarrer Krzefinjfi auf⸗ 
trat). Ein Mann, der jeine Ruhe liebte und gern mit den berliner Herren in 
Frieden gelebt hätte. Weder groß noch ſtark; und von geringerem Diplomaten» 
talent als der Kollege Kopp. Seit Jahren ſo krank, dab erfich mitdem Schein 
der Herrjchaft begnügen mußte. Wer weiß, ob auch nurdie Berufung aufdas 
Tridentinum, durd; die Preußen auf die Stufe heidnifcher Barbarenländer 
erniedert wurde, vonihm ausging, nit aus Rom ihm diktirtwar? Die Herren 
Wladimir Ledochowſki und Xaver Wernz von der Geſellſchaft Jeſu find gewiß 
um Rath gefragt worden; vielleicht hat auch die krakauer Eminenz Jan Knjaz 
di Koſcielſko Puzyna mitgewirkt. Wenns nach Stablewſkis Wunſch gegangen 
wäre, hätten wir in der Oſtmark erträgliche Zuſtände. Doch ſelbſt in geſunden 
Tagen war er nicht der Mann, ſich dem nationalen Willen entgegenzuſtemmen. 
Bon allen Seiten ward er bedrängt. Biſt Du ein Pole, hieß es, und läßt Deine 
Volksgenoſſen mißhandeln? Dem Adelimponirtederprötreparvenu nicht; 
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ichten er, mit feinem Ruhebedürfniß, bald auch ald Werkzeug nicht brauchbar. 
Die vordringende Demokratie fand ihn zu ſchlaff; warf ihm vor, er lavire allzu 
gern und fcheue den Kerker von Oſtrowo ängftlicher, als einem ftreitbaren 
Kirhenfürften zieme. Bon Zeit zu Zeit mußte er einen Satz ſprechen oder 
jchreiben, der unten der Menge gefiel; jonft wäre er unmöglich geworden. Er 
hats Keinem recht gemacht; und auf der Dominfel drei Quftren lang die Feh⸗ 
ler der Berliner beftöhnt. Nicht ohne Grund. Heute wurden die Polen ge- 
ftreichelt und, als Helfer bei Militär: und Marinevorlagen, mit Orden ges 
ſchmückt, morgen „ſarmatiſche Schweine” gefcholten. Das verträgt fein Volk. 
Das deutſche Kolonialgebiet,dad wichtigfte,an der Wartheundander Weichſel, 
ift eben jo unverftändig regirt worden wie dad afrifanijche; und die Folgen 
find hier nun nicht minder fühlbarals dort. Zu viel Gerede; und die praftijche 
Leiftung zum Erbarmen gering. Die nationale Gefahr fann nur bejeitigt 
werden, wenn die Deutfchen der Oftmarf die wirthichaftliche Uebermacht ge⸗ 
winnen. Dazu muß dieRegirung ihnen den Weg bahnen. Alleanderen Maß⸗ 
regeln werden unwirkſam bleiben; auch alle Chicanen. Schon weildie Polen 
fich auf den Feld Petrigeflüchtet Haben und dad Gentrum ihnen, um nicht ein 
Halbdutend Mandate zu verlieren, beiftehen muß. Daß diejer Fels nicht von 
Bütteln zu ftürmen ift, hat jelbft Bismarck erfahren. Ald Stablewffi vor 
feinem König ftand, ſprach er das ſtolze Wort: Stat crux, dum volviturorbis! 

Nun wird natürlich ein deutscher Prieſter Erzbiichof von Gneſen und 
Poſen. Leicht wird auch erd nicht haben; und wir werden das ſelbe Wuihge⸗ 
freiich hören wie nad) Dinders Wahl. Ward nöthig? Die Hoffnung, wieder 
einen Mann ihres Stammes auf Adalbert Stuhl zu jehen, hatten die preußi⸗ 
ſchen Polen eingejargt. Anderthalb Sahre nach Bismarcks Entlafjung hat fie 
die Zinnen geiprängt. „Die unjelige Zeit des Fürften Bigmard ift zu Ende. 
DenThronhatein Monarch beftiegen, der auf der Höhe feiner Zeit und jeiner 
Aufgabe fteht. Das hochherzige Werk dieſes Monarchen bedrohen von zwei 
Seiten Gefahren. Er fol dad Chriftenthum, die gejelichaftliche Ordnung, 
dad monarchiſche Prinzip ſchirmen; und Die Welt des Oſtens bedroht ihn und 
feine Ziele. Wo ift nun unjer Play? Das lehıt unfere Gejchichte, unjere Er- 
ztehung, unjere Kultur. Wir Polen find Söhne des Weſtens.“ So hatte, mit 
unzweideutiger Wendung gegen Rußland, der wrejchener Propft aufdem Ka: 
tholitentag geſprochen. Das genügte dem Generalvon Gaprivi, genügte dem 
König von Preußen. Ein Dann, derBismard haft, Wilhelm bemundert, in 
dem Zaren den Erzfeind fieht: unfer Mann. Herr von Stablewifi, der Pole, 
der Sohn eines Offiziers, der unter Frankreich Fahne gedient hatte, konnte Erz⸗ 
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bilchof von Gneſen und Poſen werden. Das wurde im Advent 1891 beichloffen. 

Heute haben wir die Beicherung. Haben, weil nicht ftetig und Elug regirt wor« 

den ift, den Schulffandal (in dem jet dad Anjehen des Staated auf dem Kin- 

derſpiel fteht) und anderen Aerger; haben vorder Weltda8 Ddium, dag Preu⸗ 

Ben feine Bolen jchlechter behandelt als Rußland. So herrlich weit haben wire 

mit der von taujend Zungen gepriejenen „Politik der Verjöhnung” gebracht. 
* 

Iſt fie nun endgiltig aufgegeben? Nach den Reden, die wir am vier: 
zehnten Novembertag aus dem Munde des Reichskanzlers gehört haben, kann 
die Antwort nur lauten: Nein. Auf dieſe Reden ift im Barlament nicht deut- 
lich geantwortet worden ; fonnte jo, wie wird wünfchen müßten, audj nicht ge⸗ 
antwortet werden. Die Fraktionen find an die Beichäftigung mit Auswärti⸗ 
ger Politifnoch nichtgewöhnt. ImMebenamtläßt ſolche Arbeit fich nichtleiften. 
Mer fie auffid) nimmt, muß von andererBürde frei bleiben. Iſts denn nicht 
möglich, in jeder $raftion zwei, drei Männer zu finden, die jich in dieje Arbeit 
theilen * Der Eine mag ſich um die Meftmächte, der Andere um die Katjerreiche 
ded Dftend und um den Balkan, der Dritteum die überjeetichen Länder küm⸗ 
mern. Seder der Drei müßte alle der Beachtung irgendwie Werthe lefen, das 
überjeine Sntereffenfphäregedrudt wird; müßte die Känder, die Menichen ken⸗ 
nenlernen, über deren politiiches Wollen er als Erwählter zuurtheilen hat. Herr 
Dr. Spahn bat gejagt, ſolches Urtheil jei nur möglich, wenn dem Reichstag 
mehr „diplomatilched Material” vorgelegtwerde, ale biöher bei uns üblich war. 
„Der Herr Reichskanzler ſollte ſich zur Pflicht machen und einführen, daß nad) 
jeder Aftion in jedem Sal dem Reichstag Mittheilungen gemacht würden 
durch Publikation der Urkunden, die ohne Schädigung der Interefjen des 
Reiches veröffentlicht werden fönnen, damit der Reichstag in der Zageift, jelbit 
zu prüfen und Stellung zu nehmen in allen $ragen, die und in der Auswär⸗ 
tigen Politik bejchäftigen.“ Ich glaube nicht, daß die Erfüllung diejed Wun- 
ſches (der wohl nicht ohne Billigung des Kanzlerd ausgeſprochen wurde) und 
ernsthaften Nutzen brächte. Welche Urkunden „ohne Schädigung der Inter: 
eſſen des Reiches“ and Licht gebracht werden können: Das haben die regiren- 
den Herren zuenticheiden; und eine Banferoterklärung, ſchon das Eingeftänd- 
niß ſchwerer Fehler würde die Reichsintereſſen jchädigen. Mit den anodinen 
Urkunden, die veröffentlicht werden, wenn eine Staatdaftion ihı Endeerreicht 
hat, tft nichts Rechtes anzufangen. Die für die Diplomachie gewählte Taftif 
wird ſtets ſchwer erfennbar fein ;und der Berichteined Führers, der im Dickicht 
fommantirt hat, ıft nicht werthuoller ald die Ausſage einer Prozebpartei. 
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Zuft vor einem Fahr ſagte ich hier: „Die Kritik der Auswärtigen Angelegen- 
heiten ift Schwerer als jede andere; man muß Etwas gelernt und ohne Baufe 
ernfthaft gearbeitet Haben, um mitreden zu können. Wer bequemt fich in jole 
ches Joch? Die Meiften find ſchon froh, wenn fie die wichtigften Vorlagen 
durchblättert Haben. Da deutjche Abgeordnete noch immernicht hoffen dürfen, 
eined Tages als gebietende Herren in die Häufer 76und 77 derWilhelmftraße 
einzuziehen, und da von internationaler Politik im Reichötag nur jelten (und 
dann mit abergläubiger Scheu) geredetwird, fehlts an Spezialiften für dieſes 
Fach. Sede Fraktion hat Sachverſtändige für Zölle, Steuern, Militär, Marine, 
Zuftiz, für Schul-, Kirchen, Kolonial- und Soztalpolitit. Das Auswärtige 
beiorgen die Führer imNebenamt. Sachkenntniß, die Vorbedingung aller Kri⸗ 
tik, fehlt alſo; und wenn Unwiſſenheit nicht wenigſtens ſchüchtern iſt, wird fie 
lächerlich. Sn jo ſchwierigem Gelände iſt die Oppofition auch nicht ganz gefahr⸗ 
108. Die Stimmen, die fie braucht, um ihr Keben zu friften, findet die Regirung 
innmer (Gaprivi und Hohenlohe habend als Mehrer deö Reiches den Zweiflern 
bewiejen): und fie hat Mittel genug, Hilfeleiftung und Gegnerſchaft zu ver: 
gelten. Manches Verlangen muß manjaablehnen, manche oben unerwünjchte 
Forderung durchzujeßen verjuchen. Denn der Wähler willd. Internationale 
Fragen befümmern ihn nicht und die Diplomatif hält er für eine Geheim⸗ 
wiſſenſchaft, deren Myfterien mit jeinen Schlüffeln und Schrauben nicht bei» 
zufommenift. Aufdiejem Gebietfannder Erwählte ſich alſo willfährig zeigen, 
ohne dad Mandat zu gefährden." Klarer könnte ichs auch heute nicht aus- 
drüden. Wenn der Reichötag internationalen Fragen die Antwort finden will, 
muß er fi) Spezialiften für Auswärtige Angelegenheiten ſchaffen. Müſſen 
denn immer die jelben Herren reden? „Alle Barteien find heute arm an In⸗ 
telligenzen". Suht fie; und muthet und nicht zu, Männer zu wählen, die im 
Parlament dann nur den Stuhl drüden und Glaqueurdienft leilten. 

Herr Baffermann, der die mit feinem Namen unterzeichnete Snterpel- 
Iation am vierzehnten November begründet hat, ſprach gutund hatte ſich mit 
dem ſpröden Stoff offenbar Mühe gegeben. War auch nicht furchtiam. „Durd) 
unfer Vaterland geht einGefühl ftarferInzufriedenheit, reichlicher Berſtim⸗ 
mung. In jeltener Einmüthigkeit ertönen Klagen über die Zeitung der Ges 
ſchicke des Deutjchen Reiches; die offizielle und die thatjächliche Zeitung. Seit 
die Denkwürdigkeiten Hohenlohes einen Blid hinter die Couliſſen ermöglicht 
haben, ift der Unmuth des Volkes noch gewachſen. Wie fonnte Hohenlohe als 
verbrauchter Mann Kanzler werden? Welche Grundſätze waren für die Ber 
ſetzung diejer Stelle maßgebend? Deutſchlands Einfluß wird immer gerin- 
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ger. Uns droht die Gefahr antideuticher Koalitionen und der dadurch beding⸗ 
ten Siolirung. Der Ernſt der Lage, die fich feit den Tagen von Algefiradnoch 
verjchlechtert Hat, zwingt und, zu reden. Seit Bismarcks Rüdtritt haben wir 
eine Periode der Reifen, Reden, Telegramme, Kiebendwürdigfeiten, dann wie- 
derrauher,verftimmender Neuerungen, eine Periode der Unſteligkeit, dienicht 
nur im Inland, fondern auch im Ausland unangenehm und bitterempfunden 
wird. Der Dreibund hat für Deutichland kaum noch praktiſchen Nuten. Wenn 
Stalien im Fall eines deutfchen Krieges gegen Frankreich und England jeine 
Bundespflicht nicht erfüllt, iſt das deutjch-italientjche Bündniß für uns werth⸗ 
106." Frankreich hat ſich mit England, Oeſterreich ſich mit Rußland verftän- 
digt; jet wird die entente zwiſchen England und Rußland vorbereitet. Diefe 
Entwidelung läßt uns fürchten, daß mächtige Koalitionen gegen dad Deut- 
ſche Reich entftehen und wir ifolirt werden. Schwanfende Stimmungen und 
plößlichde Smpulje haben im Ausland ein Mißtrauen erzeugt, das weder durch 
Liebendmwündigfeit noch durch Statuen, Chrenfäbel und Aehnliches befeitigt 
werden kann. Die Furcht, der Reſpekt vor Deutichland iſt verſchwunden.“ So 
offen hat faum je ein Vertreter bourgeoifer Parteien im Reichötag geiprodhen. 
Herr Baffermann hat wieder, wie in der Zeit ded Kampfes um den Zolltarif, 
den er aus der Fährniß rettete, Dank verdient. Was aber hat er erreicht? Er 
ſchloß mitdem Ruf: Keine Schönfärberei mehr; wir brauchen Wahrheit. Dann 
fam der Kanzler und bügelte Alles hübſch glatt. Nach ihm hielten noch ein 
paar Abgeordnete die Reden, aufdiefiefich zu Haus vorbereitethatten. Keiner 
verjuchte, Seine Durchlaucht zu widerlegen. Und der große Tag war geweſen. 
Das ift das Schickſal ſolcher Snterpellationen. Muß eö jein? Ich weiß nicht, 
warum man die Snterpellation nicht in kurzen Sätzen begründen und die Er» 
örterung derAntwort vertagen ann, bis fieim offiziellen Bericht erfchienen tft. 


* 


Daß Du nicht enden kannſt, Das macht Dich groß, 
Und daß Du nie beginnſt: Das iſt Dein Los. 
Dein Lied ift drehend wie Das Sterngemwölbe, 
Anfang und Ende immerfort das felbe, 

Und was bie Mitte bringt, ift offeabar 

Das, was zu Ende bleibt und anfangs war. 

Diefe Berje aus dem Weft-Deftlihen Divan könnte man ald Motto 
vor die Reden des Fürften Bülow fegen. „Anfang und Ende immerfort dad 
jelbe“. Das Ziel ift: der Beweis, daß die geehrten Herren fihgrundlofen Be- 
fürchtungen hingaben. Das Mittel: Verjöhnlichkeit; „die Urbanität, der ich 
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mich im perjönlichen Verkehr gern befleißige.“ Gelingt der Beweis, dann 
fieht ficher auch das Ausland ein, daß in Deutjchland dienettften Leuteregiren. 

Zuerft befam Frankreich fein Kompliment. Wußtet Shr jchon, dab die 
Franzoſen ih durch Patriotismus und Nationalftolz auszeichnen? Heutejollt 
Ihrs erfahren. Gambetta wird ald Zeuge citirt. Ueber ſeine Leiſtung als Dikta⸗ 
tor der guerre A outrance hat er in Paris zu dem jungen Botſchaftſekretär 
Bernhard von Bülow gejagt: La France &tait tombee A genoux; je lui 
aidit: Debout et marche! Dans ces moments, dans les grands mo- 
ments on peut toutfaire de la France. Und der junge Sefretär hat beifich 
gedacht: „Möchte, wenn je ein gleiches Schickſal ber das deutiche Volk käme 
wie damals über dad Sranzöfijche Kaiferreich, die Nation Männer finden, die 
mit gleihem unbeugjamen Patriotismus weiter fechten bis zum bitteriten 
Ende!" (Applauspauje. Das Haus bleibt ftumm.) Dieje Gefchichte füllt im 
offiziellen Bericht fünfundzwanzig Drudzeilen. Ihr Zweck? Patriotismus 
und Nationalftolz fehlt ja wohl auch anderen Völkern nicht. Daß der Deut- 
iche für fein Vaterland zu fämpfen weiß, hat er auf manchem Schlachtfeld 
gezeigt. Und Gambetta hat nicht „biß zum bitterften Endegefochten“, jondern 
ward von den&emäßigten,dieihn als den fou furieux beipöttelten,in den erſten 
Februartagen zum Rüdıritt gezwungen. Wozu citirtihn der Kanzler? Cr hat 
für die nächfte Zeit mit Heren Clemenceau zu rechten, der Gambetta geftürzt 
hat. „Der Gedanke eines engeren Anjchluffes oder auch eines Bündniſſes mit 
Franfreich, wie er hier und da in der Preſſe auftaucht, ift, wie die Stimmung 
in Frankreich noch ift, nicht realifirbar”. Darauf hat Herr Slemenceau (in 
einem Geſpräch mit Herrn Theodor Wolff, dem neuen Leiter des BerlinerZa 
geblatted) die Antwort gegeben: Les Allemands ont, permettez-moi de 
vous le dire, un defaut: ils noustraitent pendant quelque tempsavec 
une amabilite exquise etunmomentaprös avec une rudesse exagérée. 
Vielleicht wäre der engere Anſchluß „realifirbar”, wenn man nach 1890 die 
Sranzofen nicht zu fühnen Hoffnungen ermuthigt,die große Gelegenheit des Bu⸗ 
renfrieges nicht verfäumt, den maroffanijchen Hader furhtiler behandelt hätte. 
Darüber ift Neues bier nicht mehr zu jagen. Nur zu wiederholen: Graf Bü⸗ 
low hat, weil er einen Preftigezuwachs wünjchte, die Fanfare geblafen und 
Fürſt Bũlow hat die Chamade vonAlgefiradnicht gehindert. Jetzt möchteer „ru- 
bige, normale und korrekte Beziehungen zu Frankreich; gemeinfame Arbeitauf 
dem weiten Gebiet induftrieller und fommerzieller Unternehmungen; Ber: 
jtändigung über foleniale ragen“. Die Bündniffeund Konventionen machen 
ihm feine Sorge; weder eine entente cordiale nody ein agrement. Das 
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franfosrufftiche Bündniß hat den Frieden nicht gefährdet, ſondern, ſich im Ge⸗ 
gentheil ald ein Gewicht bewährt, da8 auch zum regelmäßigen Gang der Welt⸗ 
uhr beitrug.“ (Ungefährjagte Das Caprivi auch; nur mit sin Bischen andern 
Worten.) So wirds aud) mit der franko-britichen entente cordialc werden. 
Freilich: „Eine Politik, die darauf audginge, Deutjchland einzufreijen, einen 
Kreis von Mächten um Deutjchland zu bilden, um ed zu ijoliren und lahm: 
zulegen, wäreeine für den europäiſchen Frieden bedenkliche Politik. Eine ſolche 
Ringbildung ift nicht möglid; ohne Ausübungeines gewillen Drudes. Drud 
erzeugt Gegendrud und aus Drud und Gegendrud können ſchließlich Erplo- 
fionen hervorgehen.“ (Kein!) Doch die Großmächte verftändigen ſich ja ge⸗ 
wiß nicht zu fo böſem Trachten; wollen gewiß nur die Weltuhr reguliren. 
In dieſem Stil gings weiter. „Zwiichen Deutichland und England be- 
ftehen feine tieferen politiſchen Gegenſätze.“ (Am jechöten Dezember 1905 
hieß e8: „Wir haben jet mit einertiefgehenden Abneigung der Deffentlichen 
MeinungEnglands gegen und zu rechnen.“) Eduards, ſtaatsmänniſcheEigen⸗ 
ſchaften“ verdienen und finden ehrerbietige Anerkennung. „Die Begegnung 
von Kronberg hat die guten perfönkichen Beziehungen zwijchen beiden Mon- 
archen bekräftigt. Wir erkennen auch ohne Hintergedanken die Stellung ar, 
die fih England jeit Langem und in weitem Umfang in der Welt gemacht 
bat.” Die italienijche Regirung hat in Algefiras forreft gehandelt. Marquis 
Bieconti-Benofta (diejer alte Freund der Familie Bülow- Minghettt muß 
ein Eriralob befommen) hat zwar „ein direltes Eingreifen in die Konferenz- 
verhandlungen möglichſt vermieden“, aber „außerhalb der Konferenzfigun- 
gen” (bei den Mahlzeiten und in der Garderobe) „im Sinne unjered Ber: 
langend in derBanf- und Polizeifrage auf die Franzoſen eingewirft.“ (Zeuge: 
Herr vonRadowitz. Warum wirder bei fo wunderlichem Anlaß erwähnt? Weil 
einintereffantes Grüppchen ihn für die Tachfolge Bülows kandidirt? Um zu zei= 
gen, daß auch dieſer alte Herrüberflüffige Depeſchen ſchreibt? Um an die That⸗ 
ſache zu erinnern, daß auch er auf der Konferenz nichts zu erreichen vermochte?) 
Die italieniſchen Politiker haben ſich zwar mit England, Frankreich, Rußland 
verſtändigt, find aber „zu einſichtig, zu patriotiſch, als daß fie Luft haben ſoll⸗ 
ten, das Staatsſchiff aus dem ruhigen Hafen des Dreibundes mitſeinem ſicheren 
Ankergrund hinauszuführen in die ſtürmiſche See neuer Gruppirungen, zu 
abenteuerlicher und kompaßloſer Fahrt.“ Oeſterreich hat uns in Algeſiras, die 
verläßlichſte Unterſtützung gewährt” (nur leider zu feinem guten Biſſen ver⸗ 
holfen). Zwiſchen Deutichland und Rußland find die Beziehungen „Jonormal, 
jo ruhig und fo forreft” wie jelten in einer vergangenen Periode. „Bei den 
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Begegnungen der beiden Monarchen iſt von inneren ruſſiſchen Berhältniffen 
nicht die Rede gewejen“. (Wörtlich: nicht die Rede geweſen) England will 
fih mit Rußland über gewiſſe centralaftatilche Gebiete verftändigen. „Wir 
haben gar fein Sntereffe daran, diefe Berhandlungey zu ftören oder dad muth- 
maßliche Ergebniß mit jcheelen Augen anzufehen. Sollten im Lauf der Ber: 
handlungen deutſche Rechte und wohlerworbene Intereffen in Srage kommen 
ſo liegen von beiden Seiten loyale Erklärungen vor, daß man dieſe Rechte 
und dieſe Intereſſen achten wird". In Oſtaſien ſuchen wir feine Sondervor⸗ 
theile. Wir glauben an die ruhige Entwickelung des chinefiſchen Reiches und 
bewundern die Sapaner (rufen die Völker Europad alfo nicht mehr auf, ihre 
heiligſten Güter gegendiegelbe Raſſe zuſchützen). Und wiegut wir mitden Ber: 
einigten Staaten von Rordamerifa ftehen, weiß jedes Kind. Wir find nur „all- 
zu nervös geworden". Unfer Himmelift wolkenlos. Und ringsum Freundſchaft. 

Früher, als noch „einer der größten Staatömänner aller Zeiten unſere 
Politik lenkte”, jah ed vieltrüber aus; war und die Gefahr feindlicher Koali⸗ 
tionen, die Gefahr der Vereinſamung näher. Bismarcks Verſuch, mit Eng- 
land intimer zu werden, iſt 1880 mißlmngen. Im Jahr 1887 dıohte einZu: 
fammenftoß mit Sranfreich. Der Dreibund hatte in Defterreich :Ungarn und 
in Stalien damals einflußreichere und Flügere Gegner. Unjer Verhältniß zu 
Rußland ift von 1878 bi8 1889 immer jchlechter geworden... Ich Habe mir 
vorgenommen, die Urgumente des Kanzlers in trodenftem Ton aufzuzählen 
und feine Satire zu jchreiben. Hier iſts nicht ganz leicht. Gab es in der Zeit 
von 1871 bis 1890 einen Bund der Weſtmächte, freundfchaftliche Veritän: 
digungen zwiſchen Rußland undFrankreich, Rußland und Deiterreih- Ungarn, 
Rußland und Großbritanien? Waren wir allein out in tlıe cold Mußten 
wir und auf dem Berliner Kongreß mit der Rolle begnügen, die ung in Alge⸗ 
firad zufiel? Daß nach den Kriegen von 64, 66 und TO gegen das neue Reid), 
nach den erſten afrikaniſchen Erfolgen gegen die junge Kolonialmacht ſich Miß⸗ 
trauen regte, war am Ende begreiflich. Seitdem aber hat weder das deutſche 
Schwert noch die deutiche Staatskunſt Nennendwertheserobert: und von Jahr 
zu Jahr ift und die geindichaft gewachſen. Iſt zur Klage wirklich fein Grund? 

Grund genug trotzdem der Kanzler den Himmeljo heiter ſieht wie das 
voffiiche Mädchen im Mai. Er jpricht ftetd nurvon Krieg undvon Frieden und 
hält Seden für ungefährlich, der nicht laut erflärt, er werde morgen oder jpä: 
teftend übermorgen gegen das Deutſche Reich Krieg führen. Keiner erklärte; 
und Keiner wills: So lange es ſich irgendwie vermeiden läßt, werden auch 
foalirte Großmächte ein Volk, das fich fo tapfer wehrt und jo rajch vermehrt 


336 Die Zukunft, 


wie das deutiche, nicht zum Kampf herausfordern. Und vermeiden läßt fich?, 
jo lange wir wunfchlo8 bleiben. Zürft Bülow hat gewiß ſchon von Syndika⸗ 
ten, Kartellen, Zufionen, Pools und Sntereffengemeinjchaften gehört. Wenn 
Zehen, Hütten, Elektrizitätgeſellſchaften Farbenfabrifen, Banken Bündniſſe 
Ichließen, thun fie nicht, um einen ftarfen Konkurrenten abzujchlachten (fo 
hoch ins Blau ſchwindelt ihr Hoffen nicht), ſondern um ihm den Kundentreig, 
die Abſatzmöglichkeit zu ſchmälern. Zwei, drei verbündete@egner,auch ſolche von 
kräftigem Wuchs, kann eine leiftungfähige Geſellſchaft ertragen; finds mehr, 
dann wird die Sacherecht läſtig. Wo find die Sozien, auf die wir bauen können? 
Der Dreibund, heißts, wird verlängert. Wahrſcheinlich. Herr von Tſchirſchky 
war inRom; hat, wie jonftnurregirende Herren thun, im Haus des Botichaf- 
ters als Wirth ein Diner gegeben (und dad Anfehen des Grafen Monts dadurch 
nicht gerade erhöht); iſt auch vom König empfangen worden. Dad warder Karl 
nicht mehr, der ald Sejandter in Hamburg feuchten Auges einft am Fallreep 
der „Hohenzollern* ftand und dad Weh kaum zu meiltern vermochte, weil 
Herr von Schoen ‘ihn al8Reifebegleiter erjegen jollte. SederZoll ein Staats: 
mann. (Obihnder anzleroder rezis voluntas aus Galizien an denTiber ge» 
Ihidt hat, ift noch immernicht klar.) Wir wollen hoffen, daß die Empfänge und 
Konferenzen den an ſolchen Glanz nicht Gewöhnten italienischen Wünſchen nicht 
allzu günftig geftimmt haben; jonft fönnte die Herbftreife und theuer wer- 
den. Die Italiener möchten den Dreibund, der ihnen die deutjche Aſſekuranz 
gegen Defterreich bietet und im Concern der Weſtmächte ihren Werth erhöht, 
nicht aufgeben; längftaber „modernifiren”. DerBertrag, jo las man nad der 
ftaatsmännijchen Dinerleiftung, muß von allen Beitimmungen gejäubert 
werden, die unjer freundſchaftliches Verhältniß zu Frankreich ftören fönnten. 
fogar der milde Vertreter der Voffischen Zeitung war von den Zumuthungen 
der italieniſchen Preife „verblüfft“. Wirds diesmal gelingen ? Ein Staatdjefres 
tär, ein Günftlingfommt zuihnen; ein Kanzler bejcheinigt, daß fie in Algefiras 
torreftgehandelt haben : danach müffen die Stalienerglauben, daß ſie im Preis 
geftiegen find. Und doch hat ihr Thun und Unterlaffen den Dreibund zum 
Kinderſpott gemacht. Frankreich gönnt ihnen die harmloje Freude an dem 
„Bündniß“mit Deutſchland. Bid auf Weiteres wenigftens. Die Herren Ele- 
menceau und Piquart haben in Deiterreich, Herr Bichon, der Minifter ded 
Auswärtigen, hat in Ungarn allerlei Fädchen angefnüpft; die Serben, die aus 
Paris Geld holen, müffen verjprechen, den Zwift mit Oeſterreich Ungarn zu 
enden; und der Pluge Freiherr Lexa von Aehrenthal ift dem ruſſiſchen Minifter 
Iswolſky befreundet. Der Draht, der Wien mit Rom verbindet, braucht nicht 
immer über Berlin zu führen. $ranz Sojeph ift alt und dad Heft entgleitet 
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lacht jchon feiner Hand. Sanfte Gewalt hat ihngenöthigt, fich von den Män- 
nern jeineöBertrauendzutrennen. Aldder Generalſtabschef Graf Beckihm weg- 
manöprirt war(im erften Aerger hatte er ihm den dem Thronfolger und den 
Magyaren bequemen Kriegäminifter Pittreich nachgeſchickt), wollteer wenig⸗ 
ſtens den Grafen Goluchowfki, an deſſen Geficht und Grandjeigneurmanter er 
gewöhnt war, behalten: unmöglich. Set hat Franz Ferdinand im öſterreichi⸗ 
ſchen Minifterpräfidium und an der Spibe des Generalftabes zuverläjjige 
und begabte Diener. Verſtändigt Defterreich fich direkt mit Stalien (dad frei⸗ 
lich nicht, wie man bei und glaubt, an der Adria fchon faturirt ift), dann 
verliert der Dreibund für beide Mächte den Reſt jeined Werthes. Kommts 
zwijchen ihnen zu offener eindjchaft, dann ftürzt über Nacht auch die motjche 
Bundesfaffade. Und bleibt noch Defterreih? Auf dem Balkan hats jeit den 
mürsftegerZagen politifch nicht8 mehr zu fürchten; wirthſchaftlich, ſeit Bul⸗ 
garen und Serben fich einander genähert haben, nur noch wenig zu hoffen. 
Können wirmehrbietenald Barisund Beteröburg, London und Rom ?&zechen 
und Magyaren halfen und; und ein Haböburg-Lothringer, der jeine deutſchen 
Länder behalten will, kann unferen Glanz nicht lieben. England verhandeltmit 
Rußland; nur über Tibet, Afghaniftan, Berfien (das für undja nicht ganzun- 
wichtig ift), wird leichtgläubigen Europäern gejagt. Nordamerika wird, troß 
allen Heren Roojevelt über Meer geſchickten Guirlanden, in der entjcheiden- 
den Stunde nie für den Gegner Großbritaniens optiren; wird fich für abjeh-. 
baregeitforglam hüten, den$reund und Protektor Japans zu reizen. Was bleibt? 
Der Silam. Daift jeit den Tagen von Afabaund Algefirasunfer Nimbus aber 
auch verblichen. Bor Tanger vereinen ſich franzöfische und ſpaniſche Kriegs⸗ 
ſchiffe. DieBritenflottebemadıt die Eingängeind Mittelmeer. Aus Abeffiniend 
Schoß hatunsdie Hebamme nichts entbunden. Ind wenn über Berjien verhan- 
delt wird, begnügen wir und mit „Ioyalen Erklärungen”. Redliche Männer. 
Nichts für den Türken, der Macht bewundert. Probilas laudatur et alget. 
Schoneinmal habeich einen Abſatz aus den Briefen citirt, die Bismarck, 
PreußensGeſandter beim Bundestag, auögranffurt an denGeneraladjutanten 
Leopold vonGerlach ſchrieb. Heute muß ich das Citat wiederholen und ergänzen. 
„Sympathienund Antipathien in Betreff auswärtige Mächte und Ber: 

onen vermag id; vor meinem Pflichtgefühl im Dienft meines Kandes nicht 
zu rechtfertigen, weder an mir noch an Anderen; ed tft darin der Embryo der 
Untreue gegen den Herrn oder das Land, dem man dient. Insbeſondere aber, 
wenn man feine ftehenden diplomatifchen Beziehungen und die Unterhaltung 
des Einvernehmend im Frieden danach zujchneiden will, jo hört man meines 
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Erachtens auf, Politik zu treiben, und handelt nach perfönliher Willfür. Die 
Intereſſen des Vaterlandes dem eigenen Gefühl von Liebe oder Haß gegen 
Fremdeunterzuordnen, dazu hat meiner Anſicht nach jelbft der König nicht das 
Recht; hat ed aber vor Gott und nicht vor mir zu verantworten, wenn er es 
thut; und darum jchweige ich über diefen Punkt... Sn der Gefühlöpolitit ift 
gar feine Reziprozität: fie ift eine ausichließlich preußiſche Eigenthümlich« 
feit; jede andere Regirung nimmt lediglich ihre Sntereflen zum Maßſtab 
ihrer Handlungen, wie fie diefe auch mit rechtlichen oder gefühlvollen De» 
duftionen drapiren mag. Man acceptirt unfere Gefühle, beutet fie aus, rech⸗ 
net darauf, daß fie und nicht geftatten, ung diefer Ausbeutung zu entziehen, 
und behandelt und danach. Das heißt: man dankt und nicht einmal dafür 
und rejpeftirt und nur ald brauchbare dupe. Sch glaube, Sie werden mir 
Recht geben, wenn ich behaupte, daß unfer Anjehen in Europa heute nicht das 
jelbe tft wie früher. Wir müffen jagen, wie der Schäfer in Goethed Gedidt: 
‚Sch bin heruntergefommen und weiß doch jelber nicht, wie.‘ Ich will auch 
‚nicht behaupten, daß ich ed wer; aber viel liegt ohne Zweifel in dem Um- 
ftande: wir haben Feine Bündnilfe und treiben feine Nuswärtige Politik, 
feine aftive, jondern wir beichränfen uns darauf, die Steine, die in unjeren 
Garten fallen, aufzufammeln und den Staub, der und anfliegt, abzubürften, 
wie wir fönnen. Wenn id) von Bündnifjen rede, jo meine ich damit feine 
Schub: und Trußbündniffe, denn der Friede ift noch nicht bedroht; aber alle 
die Nuancen von Möglichkeit, Wahrjcheinlichkeit oder Abficht, für den Fall 
eines Krieges dieſes oder jenes Bündniß jchließen, zu dieſer oderjener Gruppe 
gehören zu können, bleiben doch die Baſis des Einfluſſes, den ein Staat heut⸗ 
zutage in Friedenszeiten üben kann. Wer ſich in der für den Kriegöfall ſchwä⸗ 
cheren Kombination befindet, iftnachgiebiger geftimmt; wer fi) ganz iſolirt, 
verzichtet auf Einfluß. Bündniffe find der Ausdrud gemeinjamer Intereffen 
und Abfichten; ob wir Abfichten und bewußte Ziele unferer Politik überhaupt 
haben, weiß ich nicht. Aber daß wir Intereljen haben, daran werden uns An⸗ 
dere ſchon erinnern. Sch frage Sie, ob ed in Europa ein Kabinet giebt, welches 
mehr als das wienereinnatürliched Sntereffe daran hat, Preußen nicht ſtärker 
werden zu lafjen; ob ed ein Kabinet giebt, welches diejen Zwed eifriger und 
geſchickter verfolgt, welches überhaupt Fühler und cynifcher nur feine eigenen 
Intereſſen zur Richtichnur feiner PBolitifnimmt und welches uns in den Ruſſen 
und den Weſtmächten mehr und ſchlagendere Beweiſe von gewiſſenloſer Ber- 
fidie und Unzuverläffigkeit für Bundeögenofjen gegeben hat. Genirt fich denn 
Defterreich etwa, mit dem Ausland jede jeinem Vortheil entiprechende Ver⸗ 
bindung einzugehen? Halten Sieden Katjer FranzJoſeph füreineaufopfernde, 
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bingebende Natur überhaupt und indbefondere für außeröfterreichiiche Inter» 


effen?... Wollen wir jo iſolirt, unbeachtet und gelegentlich Ichlecht behandelt 
weiter leben, jo habe ich freitich feine Macht, e8 zu ändern. Seine Wajeftätder 
König vermag leicht alle Arbeit der Diplomaten zu lähmen; denn was joll 
ich hier oder einer unjerer anderen Gefandten durchiegen, wenn wir den Ein⸗ 
drud machen, ohne Freunde zu fein oder auf Defterreichd Freundſchaft zu rech⸗ 
nen? Man muß nad) Berlin fommen, um nicht ausgelacht zu werden, wenn 
man von Oeſterreichs Unterftüßung in irgend einer für und erheblichen Frage 
iprechen will. Und felbft in Berlin kenne ich doch nachgerade nur einen jehr 
fleinen Kreis, bei dem dad Gefühl der Bitterfeit nicht durchbräche, jobald von 
unjerer Auswärtigen Politik die Rede ift.. Sie find doch au fait von unjerer 
Politik; können Sie mir nun ein Ziel nennen, welches fie fich etwa vorgeſteckt 
bat, auch nur einen Blan auf einige Monate hinaus, gerade rebus sic stan- 
tibus? Weiß man da, was man eigentlich will, weiß Das irgend Jemand in 
Berlin? Und glauben Sie, daß beiden Leitern eines der anderen großen Staaten 
die jelbe Leere an pofitiven Zweden und Ideen vorhanden ift? Können Sie 
mir ferner einen Verbündeten nennen, auf weldhen wir zählen könnten, wenn 
ed heute zum Kriege fäme, oder der für und irgend Etwas thäte, weil er 
auf unjeren Beiftand rechnet oder unſere Keindichaft fürchtet? Wir find die 
gutmüthigiten, ungefährlichiten Politiker: und doch traut und eigentlich Nies 
mand; wir gelten wie unſichere Genofjen und ungefährliche Feinde. Sch wun⸗ 
dere mich, wenn es bei uns noch Diplomaten giebt, denen der Muth, einen Ge⸗ 
danken zu haben, denen die ſachliche Ambition, Etwas leiften zuma'ien, nicht 
ſchon erftorben ift. Sie werden wahrjcheinlich jagen, daß ich aus depit, weil 
Sie nicht meiner Meinung find, ſchwarz jehe und ratjonnire wie ein Rohr: 
Ipat. Aber ich würde wahrlich eben jo gern meine Bemühungen an die Durch⸗ 
führung fremder Ideen wie eigener ſetzen, wenn ich nur überhaupt welche 
fände, die man zum Nuß und Frommen unjerer Politik ind Werk zu jegen 
beabfidytigte.©o weiter zu vegetiren: dazu bedürfen wir eigentlich des ganzen 
Apparate unjerer Diplomatie nicht. DieTauben, dieundgebraten anfliegen, 
entgehen undohnehin nicht; oderdod), denn wir werden den Mund jchwerlich 
dazu aufmachen, wenn wir nicht gerade gähnen. (Wir machen ihn öfter auf.) 

Berliner Nachrichten jagen mir, daß man mid; am Hof ald Bonapar- 
tiften bezeichnet. Man thut mir Unrecht damit. Sch habe auf die Trage, ob 
ich ruſſiſch oder weitmächtlich fei, ftet8 geantwortet: Sch bin preußiſch und 
mein Ideal fürAuswärtige Politiker ift die Borurtheilöfreiheit, die Unabhän⸗ 
gigfeit der Entſchließzungen von den Eindrüden der Abneigung oder der Vor: 
liebe für fremde Staaten und deren Negenten. Ich habe, was dad Ausland 
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anbelangt, in meinem Leben nur für England und feine Bewohner Sym- 
pathie gehabt und bin ſtundenweiſe noch nicht frei davon; aber die Leute wol⸗ 
Ien ſich ja von und nicht lieben lafjen. England kann ung feine Chancen ma= 
ritimer Entwidelung in Handel und Flotte gönnen und ift neidiſch auf un- 
fere Snduftrie... Einepajlive Planlofigfeit, die froh ift, wenn fie in Ruhe ges 
laſſen wird, können wir in derMitte von Europa nicht durchführen; fiefann 
und heute eben jo gefährlich werden, wie fie 1805 war, und wir werden Am: 
bo8, wenn wir nicht thun, um Hammer zu werden. (Veraltete Weisheit.) 
Ein Hof bleibt immer ein Hof. In den erften Jahren meiner hiefigen 
Stellung war ich eine Art von Günftling und der Sonnenfchein des fönig: 
lichen Wohlwollens ſtrahlte mir von den Gefichtern der Hofleute zurüd. Das 
ift anderd geworden; entweder hat der König gefunden, dab ich ein eben jo 
alltäglicher Menſch binwie alle übrigen oder er hat Schlechtes von mirgehört; 
vieleicht Wahres, denn Seder hat feine faulen Stellen unter der Haut. Kurz: 
Seine Majeftät hat weniger alöfrüher dad Bedürfniß, mich zu jehen, die Hof- 
damenlächeln mir Fühler zu als ſonſt, die Herren drüden mir matterdie Hand, 
die gute Meinung von meiner Brauchbarleit ift gejunfen; nur der Minifter 
Manteuffel ift freundlicher gegen mich. Das Gefühl davon habe ich ſeit zwei big 
drei Sahren crescendo, ohne mid) zu wundern; Dergleichen paffirt Jedem, 
ändert fi) auch wieder und nur einmal bin ich empfindlich dariiber gewejen, 
vor zwei Sahren in Koblenz, wo meine Frau ſchlecht behandelt wurde. Es tit 
mir fein Bedürfniß, von vielen Leuten geliebt zu werden, ich leide nicht an 
der Zeitfranfheit der love of approbation und die Öunft des Hofes, wie der 
Menſchen, mit denen ich in Berührung fomme, fafje ich mehr vom Stand: 
punft anthropologiicher Naturkunde ald von dem des Gefühld auf. Wenn, 
wie jebt in Berlin, weder Ab: noch Anfichten, weder Pläne noch Willend: 
regungen vorhanden find, jo drückt Einen dad Bewußtſein einer gänzlich zweck⸗ 
und planlofer Beichäftigung nieder. Ich thue nichtömehr, ald mad mirgenau 
befohlen wird, führe meine Inftruftionen aus und laffe es gehen, wie eswill, 
wenn es mir auch Mühe macht, jedes eigene Intereſſe an der Sache zu er= 
ſticken. Schließlich hoffe ich, daß mir Alles eben fo, Wurfcht‘ werden wird wie 
anderen Zeuten. Sch müßte die Dauer und den Werth diejed Lebens jonder- 
bar übeıfhäten, nachdem ich vor ſechs Monaten nicht glaubte, noch einmal 
grünen Raſen, von oben‘ anjehen zu können, wenn ich mir nicht gegenwärtig 
halten wollte, daß ed nad) dreißig Sahren und vielleicht jehr viel früher ohne 
alle Bedeutung für mich ift, welche politiiche Erfolge ich oder mein Bater- 
land in Europa erreicht haben. Aber man kann nicht Schach jpielen, wenn 
Einem ſechzehn Felder von vierundfechzig von Haus aus verboten find.... 
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Eeine Majeftät waren jehr heiter, was ich unmöglich der $reude, michwieder- 
zuſehen, allein zufchreiben kann. Ich trafnur Befriedigte, die zu finden ſchienen, 
que tout allait a merveille dans ce meilleur des mondes. Ihr Bruder 
war, wie gewöhnlich, fiegeötrunfen und behauptete, daß fein Bruder gewöhn⸗ 
lich ſchwarz male. Meinem Inftinft nach glaube ich indefjen, daß die ſchwarze 
Manier das Bild der Zufunft richtigerwiedergiebt, und richte mich nach dem 
feinften Politiker, den ich auf den jüngften Sagden kennen gelernt habe und 
der ruhig im Bau ſitzen bleibt, wenn er ſchlechtes Wetter vorausſieht. Sch habe 

mich deshalb fo bald wie möglich in mein Malepartus zurückgezogen“. 

Bor fünfzig Fahren. Kein Lied hat und dran gemahnt. 
’ | 
Krieg? Niemand finnt jo Arges. Auf dem Weg zum antideutfchen Truft 
find unfereguten Freunde aber ſchon ein hũbſches Stũck vorwärts gefommen. 
König Eduard hat die Hand über Paris, Nom, Madrid, Liffabon, Kairo und 
Kapftadt, Tokio und Peking; morgen vielleicht über Petersburg und Wien. 
Klopfi dem Berjerfchach, dem Dalai-⸗Lama, dem Emir von Afghaniftan die 
Schulter. Und interejfirt fich lebhaft für den Kongoftaat. Wir müffen um 
. jeden armfäligen Handelövertrag ſchwitzen. Herr von Radowitz, den Bismarck 
einft doch den „ftrebjamen Südjlaven“ nannte, hatfeinen erreicht; wenn Herr 
Sped von Sternburg einen durchſetzt, jollen ihm alle Amerifanismen ver- 
ziehen fein. „VBornan“ ift Deutſchland nicht mehr in der Welt. Wird allmäh⸗ 
ich) aber reich. Denn feine Bürger find fleißig gewejen, während feine Staats⸗ 
fünftler koſtbare Zeit verloren; unmiederbringliche. „Wir brauchen nicht zu 
flennen,wieeineinjamed Kindim Walde” .Sichernicht, Euer Durchlaucht. Wir 
bitte nur, jet wenigſtens ein Bischen vorfichtig zu fein. Meder zuprovoziren 
noch fi einjchüchtern zu laſſen. In der parijer Kammer hat neulid) Herr 
HenriMichelgefragt: La Grande-Bretagne laissera-t-elle grandir inde- 
- finiment la flotte de sa rivale? Wir werden noch ftärfere Beſchwörung 
hören; und im Haag (oder aufeineranderen Konferenz)am Endeeinpaar pein: 
liche Stundenverleben. Kein Bluff darf uns ſchrecken. Doch feine Berföhnung 
feier künftig auch loden. Sranzofen, Briten, Magyaren, Dänen, Welfen, Bos 
len: Alle find verföhnt worden. Herr von Kofcieljfi erhielt „für fein mann» 
haftes Eintreten für meine Marine“ ein Bild und einen Orden; fein Kan⸗ 
didat wurde Erzbilchof von Poſen; Kardinal Ledochomitt befam eine fun- 
telnde Doſe und wurde erſucht, „das Vergangene zu vergeſſen“. Es ift wirk— 
lich genug. Der Kanzler ſoll weder für den Reichstag noch fürd Ausland fortan 
Komylimente drechſeln. Soll endlich ftill arbeiten ; nicht auf Applaus regiren. 
s 
26 


312 Die Zukunft. 


x Religiöſe Brundtypen.*) 


mei religiöfe Grundtypen behertichen die großen Kulturfyfteme der ges 

Ichichtlichen Völker: religiöjer Pelfimismus und religiöfer Optimismus. 
Beide entpuppen fich ala religiöje Hypothefen. Das Loſungwort des Peſſi⸗ 
mismus lautet: E3 war; dad des Optimismus: E3 wird fein. Der religiöje 
Peſſimismus lebt vom Plusquamperfeltum, der religiöfe Optimismus von 
PBlusquamfuturum. Für den religiöfen Peifimismus- fteht das deal der 
Vollkommenheit, die ungelchiedene Einheit, die felige Ruhe des Nichtjeing, 
das Nirwana, am Anfang des Weltprozefjed. Dieje Urvolllommenheit ging 
verloren. Ob durch Sündenfall, duch Schuld und Sühne (Anarimander), 
durh Trieb und Drang (Conatus, impetus), durh Widerftand (Fichte) 
oder Widerſpruch (Hegel), ift mehr Trage des Mythos und der Allegorie als 
des Prinzips. Alle religiöfen Peifimiften ftimmen darin überein, daß Die 
Meltenreife des Univerfums abwärts geht (ödös xarw hei Herallit); daß wir 
und in einem Auflöfung- und Zerſetzungprozeß befinden. Dieje religiöfe Hypo⸗ 
theje bejagt, daß der Kosmos verfällt. Das Ideal der Volllommenheit, die 
Paradieſesunſchuld, der Inbegriff aller Perfektibilität, ift unmiederbringlich das 
hin. Die Welt ift danach ein ftetiger Abjtieg vom reinen Urfeuer oder feinen 
Aether zur groben Erde (Heraklit), von der Welt des Seins zur Welt des 
Scheins (Parmenided), von den ewigen Ideen zu ihren maiten Kopien (Plato), 
vom reinen Denken der Gottheit (eurös &gu Ervrov Hedosraı) zu den vergängs 
lichen Raturprozefjen (Ariftoteles), von der oberjten Bolllommenheit oder Gott⸗ 
heit zu ihren vergröbernden Abſenkern im Naturgefchehen (Neuplatoniter). 
Der mythologifche Parallelbegriff dieſes metaphufiichen Peſſimismus ift die 
auf dem ganzen Ervenrund verbreitete Xegende vom Goldenen Zeitalter, dem 
Silberne und Kupferne gefolgt find. Diefer Auffaffung entjpricht im Kirchen- 
glauben die Lehre vom Sündenfall, in der Soziologie der kyniſch⸗ſtoiſche Noth⸗ 
jchrei, den Rouſſeau mit flammender Zunge ind achtzehnte Jahrhundert ges 
chleudert hat: „Kehren wir zur Natur zurüd!“ Kultur ala Abftieg, Abfall, 
Berjegungiymptom der Natur begreifen: da haben wir einen bejonderen Kaſus 
der Tirchlichen Lehre vom Sündenfell: den fozialen. 

Dieſer peifimiftiihen Werthung von Welt und Leben, wie fie im 
Buddhismus religiös und im Neu Platonigmus philojophiich zum bündigiten 
Ausdrud gelangt, fteht feit undenklicher Vorzeit die iranisch-parfilche Licht 
religion gegenüber, die das deal der Vollkommenheit nicht in die Vergangen⸗ 
heit, jondern in die entferntefte Zukunft projizirt. Der Weg des Univerſums 
führt nicht abwärts, fondern aufwärts; und das Menjchengejchlecht insbeſon⸗ 

dere entwidelt fich nicht nach unten, vom Engel zum Teufel, jondern nad; 


*) ©. „Zukunft“ von 24. November 1906: „Die Grenzen der Wiſſenſchaft“. 
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‚oben, vom Anibropoiden und Sanibalen zu Civilifation und Kultur. Nicht 
gefallene Engel find wir, jondern emporgefommene Thiere, animaux par- 
venus. Die Phantafie der Lichtreligionen tft nicht rückwärts gebogen, ſondern 
vorwärts gerichtet. Sie fchwelgen nicht in der Audmalung des Geweſenen, uns 
wieberbringlich Verlorenen (Nirwana, Paradies), jondern in der Verheißung 
des Kommenden, in der apokalyptiſchen Berherrlihung der Vollkommenheit 
am „Ende der Tage” (Efchatologie). Prophetentyum, Bacchiker, Orphiker, ſy⸗ 
billinifche Bücher, chilinftiiche Träumer fünden uns in taufendftimmigem Chor 
das kommende Reich. Die Propheten weisjagen die Fünftige Vollendung des 
Menſchengeſchlechtes in der ihr eigenen Form: Voll. ift die Erde von Ers 
kenniniß, wie Waſſer dad Meer bedeckt. Die Millennarier fünden das Hereins 
brechen des Taufendjährigen Reiched. Die Philofophen an der Schwelle des 
neunzehnten Jahrhunderts ftellen die Lehre von den drei Stadien (bei Fichte 
in den „Orundzügen ded gegenwärtigen Zeitalter3” fünf Phaſen) auf, in 
denen der Aufftieg der Gejchichte von der Beftialität zur Humanität fi voll» 
zieht. Nietzſche kundet und Zarathujtre, den Propheten der Lichtreligion, den 
fommenden Uebermenſchen, den ewigen Wiederkunftgedanten als den „Kern 
der Barathuftralehre, die höchite Formel der Bejahung, die überhaupt erreicht 
werden kann.“ Mit Grillparzer fuchen wir heute das „Goldene Vließ“, mit 
bien „Das Dritte Reich“, mit Tolſtoi „Gottes Reich auf Erden”, mit Comte 
das lette Stadium des reinen Altruismus, mit Herbert Spencer „the ideal 
social State“. Und das Selbe bejagt phyflalifh der Sat von Glaufius: 
„Die Entropie der Welt jirebt einem Maximum entgegen”. Danach ift der 
GSleichgewichtäguftand, dem das Univerfum auch nach Spencer zuftrebt, nicht 
unmiederbringlich dahin, wie die Nirwanalehre oder die Sündenfallstheorie 
will, fondern die Umwandlung von Wärme in Bewegungenergie führt zum 
volllommenen Gleichgewicht, alfo zum Stillitand des kosmiſchen Prozefles. Hier 
find wir an die äußerften Grenzen menfchlichen Wifjend gelangt. Db die 
Welt altere oder fich ſtets verjünge, ob unfer Planet der endlichen Bereifung 
oder Bergafung entgegengehe oder ob ein ewiger Kreislauf, „die Wiederkunft 
alled Gleichen” ftattfinde, wie der arifch:indiiche Urmythos lehrt, ob das 
Menſchengeſchlecht im Haushalte der Gefammtnatur eine Beftimmung zu er> 
füllen, eine Aufgabe zu bemwältigen habe (und welche): Das können und wers 
den wir mit mathematifch:genauer Craftheit niemals willen. Nur der-Glaube 
hilft hier weiter. Wo des Wiffens Grenze ift, beginnt das Reich der Hypo» 
theſe. Der Glaube, die religiöfe Hypotheſe ift aber nicht nur zeitlich älter ala 
die Wilfenfchaft, die er aus jeinem Schoß geboren hat, jondern erziehlich 
wirkjamer, eindringlicher, umfaſſender ala die Wiſſenſchaft. Nicht zufällig 
fahen viele Denker, von Auguftin bis auf Lefjing, in der Religion die emis 
nente „Erzieherin des Menfchengefchlechtes”. Was wir den hiftorijchen Reli» 
26* 
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gionen und ihren mythologiſchen Vorläufern danken? Alles! Sie haben: die 
b&te humaine gebändigt, gefittigt, domeſtizirt. Die Unterfchiede unter den 
hiftorifchen Stonfeffionen find zeitlicher und örtlicher Art, von lokalem Kolorit 
und abweichenden Färbungen der Tradition. Konfelfionen find gleichjam nur 
Dialekte der MWeltfprache des menſchlichen Gefühle: Religion. 

Diefe allen Konfeffionen zu Grunde liegende Weltreligion fpaltet fich 
nun in zwei Erziehungmethoden: in eine pelfimiftiiche und eine optimiftifche. 
Beide erjtreben die Reinigung, Läuterung, Erlöfung, moralijche Höherbildung 
des Typus Menſch. Buddhismus und Parfidimus, Nirmana-Religion und 
Propheten-Religion verfolgen das felbe Ziel: die fittliche Vervolllommnung 
des Menichengejchlechtes. Die Belenner der Lehre vom Sündenfell und vom 
Berlorenen Paradies wollen die Menfchen dadurch williger, gefügiger, er» 
gebener in das Weltenfchidjal wie in ihr eigenes, perſönliches Geſchick machen, 
daß fie den Ablauf des Weltgefchehend in abjteigender Entwidelungrichtung 
von Ewigkeit zu Ewigkeit feitlegen. Der Wille des Individuums wird das 
durch gebrochen, daß ihm der Wille des Univerfumd oder der Gottheit im« 
peratorifch und niederzwingend übergeordnet wird. 

Mas Nraedeftinaftign oder Vorfehung im Religiöjen beveutet, heißt in 
der Sprache der Philojophen: Mechanics Saulelität. Für jede große 'relis 
giöſe Meltlonzeption giebt ed eine metaphuyfiiche Deutung. Wie feit dem 
Buddhismus und Parſismus optimiftiiche uud peſſimiſtiſche Auffafjungen eins 
ander gegenüberjtehen, jo jeit Demokrit und Anaragoras Mechanismus und 
Teleologie. Die mechaniſche Weltauffajjung leitet alles Gejchehen von lebten 
Urſachen ab; die teleologijch-organijche führt alles Gefchehen auf lebte Zwece 
zurück; dort Endurſachen, hier Endzwede. Dort liegt der Grund aller Ent» 
faltung hinter, hier vor dem Betrachter. Dort ift Leben nur eine beftimmte 
Dafeinsform der Materie, bier die Materie nur eine beftimmte Dafeinsform 
des Lebens. Sieht man in einem toten Stofftheildden, heiße diejes Atom, 
Korpuskel, Molefül oder Elektron, die Urform aller Dinge, jo entfteht die 
mechaniſch⸗materialiſtiſche Erklärung der Welt. Sieht man, mit Leibniz, der 
das Infiniteſimal, das Prinzip des unendlich Kleinen entdedt bat, in jeder 
Ruhe nur unendlich Heine Bewegung, in jedem jcheinbaren Stofftheildden nur 
das Produkt von Kräften, in jedem förperlichen Atom eine geiftige Monade, 
in jedem Anorganilchen und Unbelebten ein unendlich fleines Leben, fo ent» 
fteht die dynamiſche und organiſche Weltanfchauung, der unſere Großen, Fichte 
und Schelling, Hegel und Herbart, Loge und Fechner, in den weſenilichen 
Grundzügen gehuldigt haben. Die alten Hylozoiſten, die fi die Subftanz, 
den „Weltftoff“ belebt dachten, behalten danach Recht. Und die alten Reli⸗ 
gionen, die an einen lebendigen Gott glauben, der nicht mit mechaniſch⸗ 
faufaler Nothmwendigkeit, jondern nad ewigen Zmwedgejegen das Weltall re: 
girt, ftehen der älteften Form der Philofophie, dem Gylozoismus, am Nächſten. 
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Das letzte Wort der mechaniſch kauſalen Welterklärung bat Newton ges 
ſprochen. Er fieht mit Dedcarted dad Weltgebäude an: „instar machinae“. 
Die Weltmaſchine „Univerjum“ ift das vollendetfte Kunſtwerk, das gerade 
wegen Jeiner wunderbaren Harmonie auf einen Weltbaumeiſter, einen De⸗ 
miurgen hinmeift, eben jenen „erften Beweger“ des Ariftoteled, der dieſe 
Weltmajchine gebaut und ihr den erjten Bewegunganſtoß gegeben Hat. Dad 
ftereotyp gewordene Mafchinenbild, dem das geläufige „Uhrengleichnig” der 
Kartefianer und Okkaſionaliſten gedanklich ähnelt, leiftet der mechanijch-faufalen- 
Welterklärung Vorjchub. Denn bei der Maſchine, wie bei jevem Artefatt, find die 
Theile früher, iſt das Ganze fpäter; die Urfache geht voran und ihr folgt die 
Wirfung. Causa, geuyak elfegipm: dieſes Ariom bejagt: In der Wirs 
kung Tann nicht mehr Realität fteden als in der Urſache. Danach wird aljo 
jedes Geſchehniß das unaudmeichliche Erzeugniß einer voraufgegangenen un⸗ 
endlichen Urfachenreihe fein, deren Endpunkt oder Schlußglied die Endurſache, 
die Causg, suis.Gntt, ift. Ganz konjequent heißt es darum bei Spinoza: 
„Aus der Natur Gottes folgt Alles mit der felben logiſch⸗mathematiſchen 
Nothwendigkeit, nach der die drei Winkel eined Dreiecks gleich zwei Rechten 
find.” Das eben nennen wir logifches Fatum. Diejer Glaube an die Unents 
rinnbarkeit alles Gefchehenen, in Folge der Unnerbrichlichleii Zeniieiuugeiehee, 
wie die Materialiften lehren, oder ald Ausflug des unabänderlichen göttlichen 
Rathſchluſſes, wie die Bee ee 
Renichen. milxb. müde bleib ıcionit. Wir find einem gleichgilligen 
Naturprozeß widerjtandlo8 auägeliefert: wozu Energie entfalten, Kräfte an 
ſpannen, und zu höchſter Leiſtungfähigkeit ſpornen? Alles geichieht ja doch fo, 
wie ewige Naturgeſetze, die auch die Gejchichte regiren, vorjchreiben oder der 
heilige göttliche Wille beftimmt. Was vermag dad winzige, fahrige Weltftäubchen, 
Menſch genannt, dagegen zu unternehmen? Sind wir Menjchen nur Heine 
Zähnden an den Millionen Rädchen der Weltmafchine, hinter der als ewig trei« 
bendes Agens die Gottheit fteht: wie können wir ung vermeflen, dem Riefenrade 
diefer Weltmajchine in die Speichen zu fallen, dem Lauf der Gefchichte Halt zu ges 
bieten, den Gang der Sultur zu gejtalten, den Yortichritt des Menfchen» 
geichlechtes lenten zu wollen? Werden Völker Jahrtaufende lang mit folcher 
rückwärts gebogenen religiöjen Phantafie erzogen, jo müſſen fie mit der Zeit 
feelijch verarmen, zu ftummer Thatenlofigkeit, zu Statiften der Weltbühne 
oder gar zu paffiven Zufchauern herabgedrüdt werden. Und jo behauptet denn 
auch der Wortführer diefer quieliftifch-weltmüden Refignirtheit, Arnold Geulincr: 
Nos spectatores sumus. Ubi nihil 'vales, ibi nihil velis. Wo Du 
nicht3 vermagft, da wolle auch nichts. Da Du in das Räderwerk des Unis 
verfumd nicht einzugreifen vermagit, laffe den Dingen ihren Lauf, füge Dich, 
beuge Dich, dude Dich! Ergebung, Entjagung, Verweichlichung, Erſchlaffung, 


346 Die Zukunft. 


Meltflucht find die unausbleibliden Folgen folcher Erziehung. Wohin fie 
Schließlich führt: Das hat und das Beifpiel Indiens mit erfchredender Deutlich- 
teit zum Bewußtſein gebracht. Ein Häuflein Engländer herricht unbedroht 
über dreihundert Millionen Inder. 

Diefer troftlofen, entnervenden Lehre ftehen nun feit Boroafter die 
meiftanifch-optimiftifchen Religionen und die dynamiſch⸗organiſchen Philoſophie⸗ 
infteme gegenüber. Ihnen ftellt fih das Weltbild fo dar, daß die jeweilige 
Gegenwart nicht von der Vergangenheit, fondern von der Zukunft regirt wird. 
Ihre geläufige Metapher, ihr anfchauliches Bild iſt nicht das tote Atom, ſon⸗ 
dern das Leben, richtiger: die lebendige Zelle; nicht die Mafchine, deren Theile 
dem Ganzen vorangehen, jonvern der lebendige Organiämus, in, defjen Keim⸗ 
zelle die Theile ſchon vorgebildet, planmäßig angelegt und prädisponitt find, 
io daß das Ganze, der Plan, vorher ift und die Theile fpäter find; Die 
einzelnen Gliedmaßen, Hautfarbe, Haarfarbe, Augenfarbe, Temperament und 
Charakter paſſen fih allmählich dem Plan an, der in der Eizelle ſchon ferfig 
vorgebildet ift. Beim Organismus alfo vollzieht fich jeder Vorgang, mie 
Wachsthum, Verdauung, Reforption, Affimilation, Fortpflanzung, nicht mit 
Rüdfiht auf die Vergangenheit, fondern im Hinblid auf die Zukunft, auf 
. den Zwed, den die Theile zu erfüllen haben, auf den Plan des Ganzen, 
in den die Theile dann, nach biologiichen Geſetzen, hineinwadjen. 

Welche Weltanſchauung wirkt nun nüßlicher, die peffimiftifche oder die opti⸗ 
miſtiſche religiöfe Deutung der Welt? Welche religiöfe Hypotheſe hat fih vor dem 
Forum der Gefchichte befier bewährt? Welche kann ſich vor unſerer energetifchen 
Auffaſſung halten? Daß der Menſch in feinen Göttern fich ſelbſt abbilvet, 
ift ſeit Schiller und Feuerbach Gemeinplag. Taß mir alfo auf dem Weg 
des Anthropomorphifirend unjere Eigenfchaften auf das AU übertragen, un: 
feren Mikrokosmos in den Makrokosmus hinausprojiziren, darüber giebt es 
kaum zweierlei Meinungen unter ernften Dentern. Welchen Theil unjeres 
Daſeins (Das ift nun die Frage) follen wir dabei verdoppelnd hinausproji⸗ 
ziren: unjer Muskelſyſtem oder unfer Nervenſyſtem? Unfer grobes Knochen 
gerüft oder unfer feines Gentralnervenfyftem? Unferen Leib oder unfere Seele? 
Unferen Mechanismus und Chemismus oder unfere geiftigen Funktionen? Die 
Materialiften behaupten: Den Körper, der nah mechaniſch⸗kauſalen Gefegen 
fih entwidelt; die Idealiſten fagen: Den Geift, der nad; teleologiſch⸗kauſalen 
Prinzipien, nah Zweck und Motiv handelt. Hic Rhodus, hic salta: Pie 
beiden großen Neligiontypen entfprechen den beiden metaphufiihen Welt« 
bildern: Mechanismus und Teleologie (Raturgejeg und Zweckgeſetz). Dort 
Vergangenheitprojettion, bier Zufunftprojeltion; dort ewiger Stillftand (ndrr« 
ouod), hier ewiger Fortjchritt (nerre Gei). Dort wird die jeweilige Gegen» 
wart von den feftgelegten, unabänderlichen Kaufalgejegen beherrjcht (Raturs 
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geſetze nennens die Phyfiler, Prädeftination die Kirchenlehrer), bier von der 
Zulunft, dem Weltenplan, dem Weltenfinn und dem Weltenzwed geleitet. 
Der Biologe Uertüll („Leitfaden in das Studium der erperimentellen Biologie“) 
jagt, dad Weſen des Lebens fei „ver planmäßige Ablauf feiner Erfcheinungen”. 
„Es tft in der That die klarſte Definition des Abſterbens“, bemerkt er ſpäter, 
„wenn wir von einem Organismus fagen, feine Prozeſſe laufen nicht. mehr 
zwedmäßig, fondern nur noch kauſal ab.” Bei jeder Zweckhandlung find 
Motiv und Zweck früher, die Handlung fpäter. In diefer Beleuchtung ge 
fehen, wird Gott, mit Fichte zu jprechen, die ordo ordinans, die fittliche 
Weltordnung. Gott ift nicht, ſondern er entwidelt fih in uns, durch ung, 
Wir find nicht mehr paſſive Zufchauer, jondern Mitjpieler. Unfere Handlungen 
find uns nit von außen aufgenöthigt (beteronom), vom Staufalgefe oder 
vom göttlichen Befehl, jondern fie haben freien, felbftgejeglichen Charakter 
(autonom). Wir find Mitlonftituenten der Weltverfafjung, die Gott dem 
Univerfum gegeben hat. Das Univerjum ift feine deſpotiſche Monarchie, wo 
die Befehle von oben herab ergehen, fondern eine demokratiſche Republik, 
deren Mehrheit befiehlt. In den Naturgejegen oder Kategorien der Natur ift 
jener Theil der Gejegmäßigteit niedergelegt, der zum Zufammenhalt und Zus 
ſammenhang des Kosmos unbedingt erforderlich ift. („Mathematik der Natur“); 
in der Gejchichte offenbart ſich jener zmedgejegliche Rhythmus, dem die Menjchen 
in ihrer Idealbildung zuftreben. Im der Natur herrſchen Urfachen, in der 
Geſchichte Motive. Der Gott in der Natur heißt darum: Mechaniämus, der 
Bott in der Geichichte: Organismus. 

jede optimiſtilch. aerichtete Veligion theilt deshalb, willig oder unwillig, 
die Grundvorausſetzungen des ogganijche 
Weltprozeß wird nicht nur kalte efegmäßigteit ober Gerechtigkeit, ſondern 
zugleich Schönheit und Güte verlegt, wie ſchon Sokrates das helleniſche Ideal 
der Kalokagathie in die Götterwelt übertrug und wie bei Plato die höchſte 
Idee oder Gott mit der Idee des Guten zuſammenfiel. Der Meſſianismus 
der Lichtreligionen vollends verlegt das räumliche Jenſeits, das Paradies, aus 
dem Räumlichen ins Zeitliche, ans „Ende der Tage“, in ein „Drittes Reich“: 
„Kommen wird der Tag”. Und eben fo fordert der Evolutionismus Spencers 
einen ftändigen Aufftieg de3 Univerfums bis zur Erringung des abjoluten Gleich», 
‚gewichtes; „biß die Entropie der Welt ihr Marimum erreicht hat” (Claufius). 

In all diefen legten Tragen nach den Urgründen alles Seins, Dentens 
und Handelns läßt ung die Wiflenjchaft im Stich. Ob Kant dad Ding an fi 
für unerfennbar hält, Herbert Spencer die Subitanz für ein Unknowable oder 
Eduard von Hartmann für ein Unbemußtes auägiebt, bedeutet wenig gegen 
rüber der ihnen gemeinfamen Ueberzeugung, daß es vom tiefiten und lebten 
MWeltengrund Tein mathematiſch⸗exaktes Wifjen, fondern nur einen Glauben 
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giebt. Und welcher Glaube macht glüdlicher und thätiger: der Glaube ar 
ein „Verlorene Paradies” oder der Glaube an „ein Gottesreih auf Erden?” 
Buddhismus oder Meſſianismus? Welches Erziehungſyſtem hat fich befier be⸗ 
währt? Die buddhiſtiſch⸗ indiſche Rirwanalehre, die depreffin und lähmend wirkt, 
oder die echt germanifchsleibniziiche Energetil, die unfere Welt ald Kraft, Energie,. 
Arbeit, That begreift? Danach ift Bott felbit, die Monas Monadum, die Welt⸗ 
“energie im Großen, wie wir Menjchen diefe jelbe Weltenenergie im Stleinen find. 
Jede Monade ift zulunftichwanger (gros de l’avenir). ever Menfch trägt feine- 
eigene Weltformel, feine Lebensmelodie in fih. Das ift fein feelifches Rück⸗ 
grat, jein moralifcher Halt, jein religiöjes Ideal. Die Welt tft uns nicht 
gegeben, fondern aufgegeben, jagt Fichte; fie ift nicht das Reich des Seins, 
ſondern das des Sollend, der zu bewältigenden Aufgabe, der zu erfüllenden. 
Pflicht. Menfchen oder Völker ohne Ideale, ohne Aufgaben, ohne Lebensziel 
und Lebensſinn, ohne Lebensplan und Lebendzwed find wie im Weltenraum 
umberwirbeinde Atome, denen nicht Gravitation und Fallgefeh die Richtung. 
wiefe. Ideen und Ideale find gleihjfam Gravitation und Fallgeſetz im Reich: 
der Gefchichte. Diefe Ideale können wir nur erftreben, nicht erreichen; nur an 
fie glauben, nie fie unferem Wiſſen erwerben. Doc indem wir an fie glauben,. 
verfuchen ‚wir auch, fie allmählich zu verwirkliden. Die zeligiöfe Hypotheſe 
der meſſianiſch geftimmten Lichtreligionen läßt fih in die Formel bannen:. 
Das Heil des Menjcengeiclechtes liegt nicht hinter, ‚jondern vor ı por uns. 
} 2 ——- "Peofeifes Dr. Zudmig Stein. 
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ch weiß nicht: foll ich fchlafen oder träumen? 

Es fällt ins Schloß das Thor von Elfenbein; 
Dor mir der Sug von fchwarzen Todesbäumen ... 
Und müde winkt der blaue Mohn vom Rain. 


Die weiten Wege fhimmern von Geftalten, 
Manchmal erfenn’ ich Antlig und Gewand. 
Der Abendwind weht durch die leeren Salten, 
Die Träume laffen trauernd meine Han). 


In weißen Schleiern, an des Wege Ende, 

Da fteht ein Bild, reglos, aus weißem Stein; 
Sangfam und fteinern heben fich die Hände... 
Ich weiß: dort wird traumlofe Ruhe fein. 


Bamburg. — Theodor Sufe. 
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J a wir gerade über die Preiſe von Vögeln reden: ich habe einmal einen 
Strauß geſehen, für den dreihundert Pfund gezahlt wurden“, fagte der 
Konſervator in der Erinnerung an die Reifen feiner Jugend. „Dreihundert Pfund!” 
Er blidte mich über die Brille heran. „Ein zweiter wurde bei vierhundert abgelehnt.“ 

„Nein“, fagte er, „um einen Liebhaberpreis handelte fich8 nicht. Es waren 
ganz einfache Strauße. Ein Bischen eingefallen fogar; Folge der Diät. Und in 
dieſer Forderung war nicht einmal irgendein Vorbehalt ausbedungen. Man’ hätte 
denken follen, auf einem Indienfahrer wären fünf Strauße billig zu haben geweſen. 
Aber die Sache war die: einer von ihnen hatte einen Diamanten verſchluckt. 

Der Burſch, von dem er ihn Hatte, war Sir Mohini Padiſchah, 'n doller 
Prog, 'n Piccadilly⸗Protz, möchte man jagen, bis zum Hals hinauf. Dann ein 
gräulicher jchwarzer Kopf und ein wippender Turban mit dem Diamanten dran. 
Das Vieh von Vogel pickte plögli zu und Hatte ihn; und als der Burſch Lärm 
flug, merkte e8 vermutblich, DaB es was verkehrt gemacht habe, und ging hin 
und mifchte fich unter die anderen, um fein Inkognito zu bewahren. Das ging 
im Nu. Ich war als Einer der Erften zur Stelle. Der Heide ftammelte die Namen 
all feiner Götter; und zwei Maats und ber Führer der Vögel lachten fi, Frank. 
Komische Art, 'nen Diamanten zu verlieren! Der Führer war gerade weggeweſen 
und wußte auch nicht, welcher Vogel es war. Glalt verloren, jehen Sie. Mir 
thats nicht die Epur leid, wenn ich aufrichtig fein foll. Der Lump hatte mit feinem 
elenden Diamanten geprablt, fo lange er an Bord geweſen war. 

So was geht wie ein Lauffeuer vom Bug bis zum Achter durchs Schiff. 
Alles redete davon. Padiſchah ging nad unten, um feine Gefühle zu verbergen. 
Beim Diner (er wurftelte mit zwei anderen Hindus an einem bejonderen Tiſch herum) 
fpottete der Kapitän darüber und Padiſchah regte fich Sehr auf. Er drehte ſich 
um und ſprach mir ins Ohr. Er wolle die Vögel nicht kaufen; er wolle feinen 
Diamanten. ‘ Er verlangte fein Recht als britifcher Unterthan. Sein Diamant 
mußte zur Stelle. Darauf beftand er. Er würde fi) an das Haus der Lords 
wenden. Der Führer der Vögel war ein Holzlopf, dem man feinen neuen Ge⸗ 
danken beibringen kann. eben Borichlag, die Vögel mit Arzeneien zu behandeln, 
wies er ab. Er hatte die Inſtruktion, fie fo und fo zu füttern und fo und fo zu bes 
handeln, und man hätte ihm fo viel bieten müffen, wie jeine Stellung eintrug, 
wenn er fie nun plöglich nicht jo und fo füttern und fo und fo behandeln follte. 
Padiſchah wollte eine Magenpumpe anwenden; Sie wiffen ja: bei Vögeln geht Das 
nicht. Dieſer Padiſchah lebte und webte in allerlei blödfinnigen Gefegen (wie übrigens 
die meiften diefer Bengalenkerls) und ſprach von Zurüdhaltungrecht und fo meiter. 
Aber ein alter Knabe, der angab, fein Sohn ſei Rechtsanwalt in London, behauptete, 
was einWogel verichlude, werbe ipso facto ein Theil des Vogel! und Padiſchahs 
einzige Ausficht liege in einer lage auf Echadenserfag; und ſelbſt dann könne man 
womöglich fahrläjfige Selbftverfhuldung nachweifen. Er Habe keinerlei Recht an 
einen Strauß, der ihm nicht gehöre. Das brachte Padiſchah aus dem Gleichgewicht, 
zumal die meiften Pafjagiere dem Alten Recht gaben. Wir hatten feinen Suriften 
an Bord, der die Sache aufflären fonnte, und redeten nun ins Blaue hinein. Hinter 
Aden ſcheint der Bengale fich endlich der allgemeinen Anficht angeichloffen zu haben, 
denn er. ging heimlich zu dem Führer und machte ein Gebot auf alle fünf Strauße. 
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Am nächſten Morgen gabs jchönen Lärm beim Yrübflüd. Der Führer war 
nicht befugt, über die Vögel zu verhandeln, und nichts konnte ihn zu dem Berfauf 
bewegen; aber es fcheint, er erzählte Padiſchah, ein Eurafier namens Potter habe 
ſchon ein Gebot gemacht; und daraufgin verkfagte Padiſchah Potter vor uns Allen. 
Aber ich glaube, die Meiften fanden Das ziemlich gerieben von Potter, und ich 
weiß, daß ich reichlich über den Berluft einer Gelegenheit fluchte, als Potter uns 
jagte, er habe in Aden nach London telegraphirt, um die Vögel au faufen, und 
in Sugz werde er Antwort haben. 

In Suez brach Padiſchah in Thränen aus, in wirkliche Thränen, als Potter 
Eigenthlümer der Vögel wurde, und er bot ihm ohne Bedenken zweihundertfünfzig 
Piund für die fünf, alfo mehr als zweihundert Prozent Verbienft auf den Preis, 
den Potter gezahlt Hatte. Potter jagte, er wolle fich hängen laffen, wenn er nur 
eine Feder von ihnen hergebe; er wolle fie, einen nach dem anderen, ſchlachten, 
um den Diamanten zu finden; doch als er ſichs überlegt hatte, wurde er nachgiebiger, 
Er war eine Spielratte, dieſer Potter, 'n Bischen verdächtig mit Karten in der Hand, 
und dieje Totteriegefchichte muß ihm deshalb behagt haben. Auf jeden Fall erbot er 
fi) (aus UM), die Vögel einzeln mit einem Mindeftgebot von achtzig Pfund pro Stüd 
zu verfteigern. Aber einen, jagte er, molle er behalten, um fein Glüd zu verfuchen. 

Sie müffen wiffen: der Diamant war werthvoll. Ein feiner Jude, ein 
Diamantenhändler, der an Bord war, hatte ihn auf drei» oder viertaufend Pfund 
geſchätzt, als Padiſchah ihn gezeigt hatte. Die Idee der Straußenlotterie fchlug 
alfo ein. Nun wollte der Zufall, daß ich mit dem Menſchen, der für dieje Strauße 
forgte, manchmal über Dies und Das geſprochen hatte, und ganz gelegentlich Hatte 
er gejagt, der eine von den Vögeln fei krank; er meinte, e8 jei vom Magen. Das 
Thier hatte eine faft ganz weiße Schwantzfeder, daran kannte ich es; und als die 
Auktion am nächſten Tage mit ihm begann, überbot ich Padiſchahs fünfundachtzig 
Pfund mit neunzig. Ich glaube, ich bot etwas zu ficher und eifrig; ein paar Leute 
famen dahinter, Daß ich Befcheid wußte, und Padiſchah bot auf diefen Vogel wie 
ein unverantwortlicher Irrer. Schließlich erhielt ihn der jüdiiche Diamantenhändler 
für hundertfünfundfiebenzig Pfund und Padiſchah fagte: ‚Hundertachtzig‘, als Der 
Hammer gerade heruntergefchlagen hatte. So menigftens behauptete Botter. Auf 
jeden Fall ficherte der jüdiiche Händler ihn ſich; holte auch auf der Stelle eine Flinte 
und ſchoß ihn tot. Potter jchlug einen Heidenlärm. Das, fagte er, werde den 
Berlauf der drei anderen erichweren. Und Padiſchah benahm ſich natürlich wie 
ein Idiot. Aber wir waren Alle fehr aufgeregt. Ich kann Ihnen fagen: ich war 
‚nicht wenig frob, als die Sektion vorliber und fein Diamant gefunden war; nicht 
wenig frob. ch war bei dieſem Vogel jelbft bis zu hundertvierzig Pfund gegangen. 

Der Meine Jude war wie die meiften Juden: er machte nicht viel Aufhebens 
von feinem Unglück; aber Potter lehnte es ab, die Auktion fortzufegen, bis man 
ausgemacht habe, daß die Waare erft geliefert werde, wenn der ganze Handel vorüber 
jet. Der Heine Jude wollte geltend machen, der Fall liege bier ganz beſonders; 
und da die Stimmen ziemlich getheilt waren, wurde die Sache bis auf den nächften 
"Morgen verfchoben. Wir hatten abends eine lebhafte Tafel, kann ich Ihnen fagen, 
‚aber jchließli ließ man Potter feinen Willen; denn es war Mar: er ging ficherer, 
‚wenn er alle Vögel behielt, und wir jchuldeten ihm einige Rüdficht für fein port» 
gemäßes Benehmen. Lind der alte Herr, defien Sohn Juriſt war, fagte, er habe 
ih Die Sache durch den Kopf gehen laſſen und es fei fehr zweifelhaft, ob der Dia⸗ 
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mant, wenn er in Dem aufgefchnittenen Vogel gefunden worden fei, nicht dem eigent« 
Uchen Befiger zurückgegeben werden müfje. Ich deutete an, es falle vielleicht unter 
die Paragraphen des Schatzfundes; und fo war es denn auch in Wirklichkeit. Nach 
heißem Streit famen wir jchließlich überein, es fei auf jeden Fall thöricht, den Vogel an 
Bord zu Schlachten. Dann verjuchte der alte Herr, der mit feinem juriftifchen Geſchwätz 
weitjchweifig wurde, herauszudüfteln, Die Auktion fei eine Lotterie und alfo ungeſetzlich: 
‚er wandlie fich ſogar an den Kapitän; aber Potter jagte, er verkaufe die Vögel als 
Strauße. Er wolle feine Diamanten verkaufen, jagte er, und benuge den Ebelftein nicht 
als Lockung. Die drei Vögel, die er anbiete, enthielten nach jeinem beften Wiffen und 
Gewiſſen feinen Diamanten. Der Diamant jei in bem, den er behalte, fo hoffe ex. 

Am nähften Morgen ftiegen die Preije trog Alledem hoch. Die Thatfache, 
Daß nur noch vier Vögel blieben, ftatt der fünf, fchuf eine Hauffe. Im Durchſchnitt 
erzielten Die Bogelviecher zmweihundertzwanzig Pfund. Und komiſch: diefer Padiſchah 
kriegte Feinen Davon; feinen einzigen. Er machte zu viel Lärm, ſprach, ftatt zu 
bieten, von feinen Belig- und Pfändungredten; und außerdem chicanirte Potte 
ihn ein Bischen. Ein Vogel fiel einem ftillen Offizierchen zu, ein zweiter bem kleinenr 
Juden und den dritten erftanden die verbündeten Mafchiniften. Dann jchien es 
Potter plöglich leid zu thun, daß er die Thiere verkauft Habe; er fagte, er habe 
ganze taufend Pfund weggeworfen, und wahrſcheinlich eine Niete gezogen; er ſei 
eben immer ein Narr geweſen. Aber als ich Hinging und mit ihm redete, um zu 
fehen, ob er an feiner letzten Möglichkeit feithalte, fand ich, Daß er den Vogel 
ſchon an einen Bolitifer verkauft Hatte, der an Bord war, einen Burjchen, der in 
feinen Ferien indifhe Moral und foziale Fragen ftudirt hatte. Dieſer letzte Strauß 
tar ber zu dreihundert Pfund. Na, drei von den Viechern wurden in Brindifi 
gelandet (obgleich der alte Herr jagte, Das verftoße gegen das Bollreglement) und 
Botter und Badiihah gingen mit ihnen von Bord. Der Hindu fchien halb wahn⸗ 
finnig, al$ er jeinen Diamanten nun wirklich verloren geben jollte. Er jagte immer 
fort, er werde ſich ein Verbotsrecht verichaffen, und gab ben Burfchen, die die Vögel 
getauft Hatten, feinen Namen und feine Adrefje, damit fie wüßten, wohin fie ben 
Diamanten zu fchiden hätten. Keiner wollte jeinen Namen und feine Adrefle und 
Keiner rückte mit eigenen Perjonalangaben heraus. Es war eine ſchöne Balgerei ’ 
auf dem Berron, kann ich Ihnen jagen. Jeder fuhr mit einem anderen Zug. Ich 
fuhr bis Southampton weiter. Da jah ich den legten Vogel, als ich landete; es 
war der, den die Majchiniften getauft hatten. Er ftand dicht beim Steg in einem 
Packkorb und erſchien mir als die knochigſte und albernfte Faſſung für einen werth⸗ 
:vollen Diamanten, Die man nur jehen konnte, — wenn er nämlid die Faſſung 
eines werthvollen Diamanten war. 

Wie es endete? Das will ich Ihnen fagen. Na... Vielleiht. Sa: eine 
Thatſache ift nicht unerheblih. Eine Woche etwa nad) meiner Landung ging ich 
‚die Regent Street hinunter, um Etwas einzufaufen: und wen ſah ich ba Arm in 
Arm und in roſigſter Laune? Padiſchah und Potter! Wenn mans bedenkt... 

Ich Hab’ mirs fo gedacht. Nur, wiffen Cie, der Diamant war echt, Das 
ft fiher. Und Padiſchah war ein nobler Hindu. Ich habe feinen Namen in der 
Zeitung gelefen, oft ſogar. Aber Sie haben ganz Recht: ob der Vogel ben Dia⸗ 
«manten verfchludt Hat, ift eine andere Frage.” 


London. — Herbert George Wells. 
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Der polnifhe Schulftrife, 


See Herr Harden, Sie wollen meine Anficht über den polnifchen Schulftrife ver» 
IS) nehmen? Za, was ich Über die ganze Bolenpolitifdente, habe ich doch jchon To oft 
vorgebracht, daß ich nicht gut den vielmalaufgewärmten Kohl noch einmal ſerviren kann; 
und die einzelnen Alte der Tragifomoebie Lafjen ſich nur richtig beurtheilen, wenn man 
da3 Ganze und Grundfägliche im Auge behält. Uebrigens nügt, wie die Erfahrung lehrt, 
allcs Reden und Schreiben nichts; die Regirung hat fich verrannt und mag nun fehen, 


wie fie wieder herausfommt. Wenn die Bolen ihre Kinder als Werkzeuge ihrer Politik 


mißbrauchen, To ift Das natürlich veriwerflich und das Gewinjel ber Geiſtlichen rührt 
mich nicht ; ich hege nicht jo übertriebene Borftellungen von den fegensreichen Wirkungen 
des Religionunterrichtes wie die Frommen aller tonfejftonen und unfer Kulturminiftes 
rium, beſonders wenn e8 polnische Bröpfte find, bie ihn erteilen. Uber Religion hin, 
Religion ber: die in den polnifchen Yandestheilen beliebte Methode, fie mag im Rechen 
oder im Religionunterricht angewendet werben, bleibt aus pädagogischen Gründen ver- 
werffich. Was die, Fachmänner“ gegendiefe Behauptung fagen, imponirt mir nicht. Auch 
wenn mit dem Deutichen als ausschließlicher Unterrichtsiprache mehr erzielt würde als 
mit zweifprachigem Unterricht, fo wäre der zweite auch noch fein Unglück; denn was bleibt 
denn felbft bei rein deutfchen Schülern von dem für die Augen des Herrn Schulinſpektors 
angellebten Wiſſensſtuck hängen? Die Offiziere erfahren es bei den Rekrutenprüfungen. 
Die Hauptfache ift, daß die Zungen Iefen lernen; ihren Wiffensichag ſchöpfen fie dann, 
fo weit nicht eine wirklich gute Fortbildungfchule eingreift, entweder aus dem „Bor= 
wärts“ oder ausdem Firchlichen Wochenblättchen;; oder bilden jich Die Geheimräthe viel» 
leicht ein, die Leute würden, wenn fie nur in ber Echule gehörig gepiefadt worden find, 
fpäter die „Bojt” und Die Norddeutſche Allgemeine“ ftudiren? Und zu welchem Zweck 
ſonſt bringt uns die preußiſche Schulverwaltung in fo üblen Geruch bei allen Bölfern, 
daß ung fogar ſchon die zujfifchen Zeitungen Humanität predigen? Behaupten nicht 
gerade die glühendften teutichen Batrioten, Die Bölkifchen, die Raffentheoretiker, Daß der 
Jude, er ınag Deutich oder Franzöſiſch Iprechen, ein Jude bleibe? Haben die Iren aufe 
gehört, England grimmig zu haſſen, als fie ihren keltiſchen Dialekt mit einem jchlechten 


Engliſch vertaufchten? Nicht etwa durch die Schule gezwungen; von Schulzwang find- 


ihre Kinder fo frei geblieben wie die englifchen; fondern um bejjer fortzulommen in der 
großen angelſächſiſchen Welt. Man führe in die Schulen der polnischen Landestheile 
Preußens das Bolnifche als UnterrichtSiprache ein, laffe darin Fein deutſches Wort ver» 
lauten und verweije die Bolen, die ihre Kinder Deutich lernen laſſen wollen, auf bezahlte 


Privatitunden: und Die Regirung wird kniefällig um das Deutfche gebeten werden, als 


Unterrichtsgegenftand natürlich, nicht als Unterrichtsſprache, außer vielleicht auf den 
oberften Stufen. Das wunderbare biologifche Erperiment, durch Schläge auf ben Hintern 
die Stimmorgane umzubilden und fo binnen einem Menjchenalter Katzen in Hunde oder 
Hunde in Kagen umzuzüchten, wird weder in einer noch in zehn Generationen gelingen. 


Alfo ber Schulſtrike ift eine Dummheit, aber für die Dummheiten einer durch 


ichlehte Behandlung toll gewordenen Bevölkerung ift ftetS nicht Diefe, fondern Die 
Regirung verantwortlich zu machen. Goethe fagt in dem Bericht über feine ſtraß⸗ 
burger Zeit: „Elfaß war noch nicht lange genug mit Frankreich verbunden, als daB 


nicht noch bei Alt und Jung eine liebevolle Anhänglichfeit an alte Verfaffung, Sitte, 
Sprache, Tracht jollte übrig geblieben fein. Wenn der Ueberwundene die Hälfte feines- 
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Daſeins nothgedrungen verliert, fo rechnet er ſichs zur Schmach, bie andere Hälfte 
freiwillig aufzugeben. Er hält daher an Allem feit, was ihm die vergangene gute 
‚Zeit zurüdrufen und die Hoffnung der Wiederfehr einer glücklicheren Epoche nähren 
xann“. Gute Zeiten hat der polniſche Bauer unter der Karbatiche der Szlachta nicht 
erlebt; als preußifcher Untertban hat ex es viel beffer gehabt. Aber alle genofjenen 
Wohlthaten waren von dem Augenblid an vergeffen, mo man jeinen Himmel auf Erden, 
feine Kirche angetaftet und ihm feine Sprache und jeine Lieber zu entreißen verjucht hat. 
Und der Umſtand, daß er auf einer viel niedrigeren Sulturftufe fteht als der Deutiche, 
verftärkt Da8 von Goethe herborgehobene pſychologiſche Motiv der Anhänglichkeit. Fe 
höherer Kultur ein Menſch fich erfreut, deſto beſſer verſteht erandere Kulturen, deſto leich⸗ 
ter vermag er ſich in fie einzufühlen; und darum find wir Deutfche ſozuſagen die inter⸗ 
nationaleNation. Ze tiefer bagegen ein Volk in der ultur fteht, deſto mehrgleicht es der 
Blattlaus, die fterben muß, wenn ihr das Blatt entzogen wird, auf das fie Die Natur an⸗ 
‚gewiefen hat. Richt der an den Tieblichen Ufern des Rheins oder des Avon Geborene, fon« 
dern der Eskimo ftirbt am Heimweh. Deshalb find in Europa die Heinen, zurüdgebliebe- 
nen Natiönchen die rabbiateften im Nationalitätenfrieg; wozu ihren Syanatismus ohne 
Noth werden und reizen? Und deshalb darf man auch annehmen, daß die polnischen 
Schulkinder nicht Durch elterliche Strafandrohungen gezwungen, fondern freiwillig und 
gern fih am Kampf betheiligen. Die Volksſchule entfpricht, namentlich bei überfüll- 
ten Rlaffen,nurfeltenihrem Ideal; fie wird von den meiften Schülern mehr als Zwangs⸗ 
auftalt denn ald Wonneipenderin empfunden und die Neigung zur Oppofition, zu einer 
tleinen Verſchwörung gegen den Lehrer iftimmer vorhanden. Kommt nun noch der Zwang 
Hinzu, fich einer anderen als der Mutterfprache bedienen zu müffen, fo wird die Schule 
ein Begenftand des Haſſes. Und war bis jet die Ertheilung bes Religionunterrichtes 
in der Mutterfprache erlaubt, jo bedeutete Die Religionftunde, mochte jie auch noch fu 
troden und langmeilig fein,doc darum eine Erholung und Erquidung, weil ba die Kin» 
der geliebte Laute zuhören befamen und reden durften, wieihnen nun einmal der Schna⸗ 
bel gewachſen ift. Alſo darf man fich nicht wundern, daß fie ſich an Diefes legte Stückchen 
erträglichen Schullebens mit Leidenschaft lamımern und gegen den deutſchen Religionun⸗ 
terricht mit Händen und Füßen fträuben. Und alfo iftder Schulftrife, im Grunde genom- 
men, berechtigt, jo faljch auch feine Motivirung fein mag. 
Bill man die Regirungmweisheit in die richtige Beleuchtung rüden, jo muß man 
Tich Folgendes vergegenmwärtigen. Die polnijchen Adeligen haben Großpolen niemals 
aufgegeben und find immer Verſchwörer geblieben; an den Geiftlichen haben fie eifrige 
Helfer gefunden. Beider Umtriebe blieben jedoch ungefährlich, weil fie beim gemeinen 
Mann keine Reſonanz fanden. Eritdie verkehrte Kirchen» und Schulpolitif der Regirung 
hat ihn den Verjchwörern ins Garn getrieben. Dieje Verſchwörer nun, die Adeligen, hat 
man für ihren Hochverrath mit etlihen Hundert Millionen Mark belohnt und ihnen da⸗ 
mit zugleich eine gewaltige Ouantität Kraft zugeführt. Ihren Gehilfen, den Geiftlichen, 
Hat man kein Haar gefriimmt; denn nicht wegen Hochverratheß, ſondern wegen Erfüllung 
ihrer geiftlichen Amtspflichten find einige von ihnen im Kulturfampfverurtheilt worden. 
Das Volk aber, das den König die hHundetreuften Rekruten für feine Kriege, den deut⸗ 
ſchen Guts⸗ und Grubenbeligern die willigften und anfpruchlofeften Arbeitsthiere gelie— 
fert hat, dieſes arme Volk kriegt die Prügel. Mit herzlichen Grüßen bin ich Ihr 


Karl Jentſch. 
* 
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Selbſtanzeigen. 


Verſe zu meinem Leben. Vorrede: Rechtfertigung für meine Freunde. 
Ich habe ein reichliches halbes Jahrhundert hinter mich gelebt, ohne mich 
zur Herausgabe meiner Verſe entſchließen zu können. Für einen deutſchen Dichter 
entſchieden abnorm, — zumal ich eben ſo gut wie jeder andere meiner lieben von 
der Muſe gefüßten Landsleute zunächſt einmal der Verſuchung unterlegen bin, 
Jambentrauerjpiele und Iyrijche Gedichte zu verfertigen, bevor ich mich der Proſa 
zuwandte. Es war wohl meine angeborene heftige Abneigung gegen jede Art von 
Pofe, die mich immer wieder von einer Herausgabe meiner gereimten Intimitäten 
zurüdhielt. Denn Das iſt eben das Wunderliche an der Lyrik, daß fie den Dichter 
eben jo wohl als nadten Menſchen wie al8 pofirendes Modell zeigt. Jede Iyrijche 
Dichtung ift eine Enthällung, und wie jehr auch der ſchaffende Künftler der Deffent- 
lichkeit zuftrebt, bedingt doch jedes Inrifche Bekenntniß vor- diefer Deffentlichkeit 
die vorherige Ueberwindung eines Schamgefühles, das jedem feiner organijirten 
Menſchen angeboren fein muß. Wiederum fchließt aber auch die Künftlichkeit und 
Knappheit der Form die Nothwenbdigfeit der bewußten Poſe in fi. Der natür- 
liche Menſch ſpricht, der Lyriker aber fingt von fi. Es mag alfo ein Gedicht ein 
noch fo urſprünglicher Ausdrud echteften Gefühls fein, To bleibt e8 body immer 
etwas jo Unwirkliches wie etiva eine Opernarie im Vergleich zu dem Monolog des 
geiprochenen Dramas. Sch aber bin von Kind auf ein abfoluter Mealift gewejen, 
bem jogar die harmlojen Phraſen der Höflichkeit ſchwer Über die Lippen wollen 
und den jede gemachte Yeierlichkeit, jeder mit der Stecknadel erzielte Faltenwurf 
verächtlich oder wenigftens lächerlich dünkte. Dann aber habe ich auch zeitlebens 
einen fo großen Reſpelt vor der deutfchen Lyrik verſpürt, daß ich mir fagte: Was 
wilft Du mit Deinen Reimereien unter all den herrlichen Sängern von Gottes 
Gnaden? Ber Föltliche Liederfrühling der ftürmifchen achtziger Jahre in unferer 
Literatur beftärfte mich noch in folcher Beſcheidenheit. Kein anderes Kulturvolt 
der Erde hat doch ficherlich im Laufe eines einzigen Kahrzehntes eine jo ftattliche 
Reihe allererjter Lyriker hervorgebradht wie wir damals; und es war mir immer eine 
ganz befondere Freude, auf diefem Gebiete der Dichtung nur Genießender zu fein. 
Das Bewußtjein, daß auch mir manch ein hübjcher Vers gelungen ſei, genügte 
mir durchaus; und irgend welcher Neid auf jene von mir ehrlich verehrten Sänger 
bat mich niemald angefochten. Nun war aber eine Reihe meiner Bersdichtungen 
durch Kompofitionen und Nezitation fo allgemein befannt geworben, daß immer 
die Aufforderung an mich geftellt wurde, meine Gedichte gejammelt herauszugeben. 
Sch konnte diefem Drängen nicht gut länger widerjtehen, aber ich glaube, nun für 
diefe Sammlung eine Form gefunden zu haben, Die den Verdacht ausſchließt, als 
wollte ich auf meine alten Tage noch mit unferen Auserwählten in Wettbewerb 
treten. Nein, nicht die goldene Leier im Arm und in die edlen Falten ber Toga 
gehüllt, will ich mit diefem Gedichtbud, auf eim Piedeftal Hinaufklettern; ich will 
vielmehr nur für meine unbelannten Freunde da draußen, die ich mir vielleicht 
durch meine Erzählungen erworben babe, mein Leben in diefen Verjen jo jfizziren, 
ba fie daraus ein Weniges von dem Menfchen erkennen und vielleicht gar lieben 
lernen. Wenn ich jemals dazu fommen follte, Die Bejchichte meines Lebens in ehr⸗ 
licher Proja und unbefümmerter epifcher Breite niederzujchreiben, jo würde Das 
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ein Buch geben, neben dem alle meine zahlreichen Romane und Novellen wie harm⸗ 
loſe Spielereien ericheinen müßten, ein Buch voll ſchwerer Thränen und grau⸗ 
famer Aengſte, ein Bud) voll Hoher Wonnen und hellen Gelächters, mit einem: 
Gedränge von Menjchen und Ereigniffen, wie feine Erfindung fie in einem Did)» 
teriichen Werke zuſammenzupreſſen vermöchte. Aber wer weiß, ob .ich zu Diejent- 
Lebensbuch je Muth und Kraft finden werde? Wer weiß, ob mein Fuß nicht jchon 
wenige Schritte weiter auf das Fallbrett treten wird, aljo daß ich ungebeichtet in 
das tintenichwarze Loch Hinuntermuß? Dafür joll 'bies gereinte Stammbuch meiner 
Menfchlichkeit gut fein; und fo möge man es gütig verftehen und verzeihen. 
Darmitadt. Ernft Ludwig Freiherr von Wolzogen. 
$ 


Deutiche Yorm. Betrachtungen über die Jahrhundert Auöftellung deutſcher 
Malerei. Mit einer Einleitung: Von den legten Dingen in der Kunft. 
Münden, Georg Müller. Das Erſte bis Vierte Buch enthält ein Sloffar 
zue Deutichen Jahrhundert:-Ausftellung in der berliner Nationalgalerie und 
zur münchener Retroſpektiven von 1906; dad legte Buch ſchließt fih an die 
Ergebniſſe der Dritten Deutfchen Kunftgemerbe-Ausftellung in Dresden an. 

Bur Herausgabe diefes umfangreichen Werles wurde ich veranlaßt burch die 
mir vorgetragen Wünfche, Das, was ich in zerftreuten Berfuchen da und dort ver» 
fochten, in gefammelter Form zur Diskuffion zu ftelen. Zur Kennzeichnung ber 
Grundtendenz folgen hier einige Stichproben aus dem Vorwort. 

Diefes Buch enthält Bekenntniſſe. Es wäre überflülfig, wenn es nur bie 
Belenntniffe eines Einzelnen verzeichnete. Die Deffentlichfeit ift fein Beichtſtuhl. 
Ich weiß aber, daß Das, was ic) jagen möchte, die Sehnjucht, die Entichlüffe, die 
„Richtung“ einer ganzen Generation (zwar vielleicht nicht vollkommen ausprägt, 
doch) minbeftens erfennbar macht. Wir wollen fämpfen um „dad Recht, das mit 
ung geboren ift“. Wir wollen, daß man unferer Generation erlaube, fich die Formen 
zu erringen, in denen fie glaubt, ihr Leben freudig und ergiebig einjegen und ver- 
werten zu können, ohne die ihr vielleicht das Daſein Überhaupt nicht lebens» 
werth erjcheint. 

Große Ummwälzungen im Reich der deutſchen Kultur ftehen bevor (jo ſcheint 
es) und nicht allein in der „Kunſt“ im engeren Sinn, in ber „Bildenden“ Kunſt 
fondern auf allen Gebieten, wo formende Echöpferfraft fich bethätigen Tann, jind, 
fo will e8 ung bedünken, Revolten im Anzug. Es geht ein Murren und Grollen. 
Durch das Land, es jchallen neue Worte aus den Tiefen, kecke Neulinge treten auf, 
die Das bisher als „modern“ Beſungene verlachen und die dem ganzen bisherigen 
„Kunftbetrieb” ein nahes Ende anfagen. Aus allen Kulturftätten des beutfchen 
Volksthumes werden joldhe Sturmzeichen gemeldet. Jeder Tag bringt neue; fie 
kommen uns vor wie die verrätheriichen Flämmchen, die aus dem Haufe züngeln, 
das außen noch unberührt dafteht, indeffen e8 innen fchon durch und durch von 
zehrenden Gluthen erfüllt if. Wir beginnen, zu rechnen. Wer machte und trug. 
die „Moderne“? Es war bie Generation von 1840, 1850, 1860. Nun fchreiben 
wir 1906; es ift ein Menfchenalter verfloffen feit 1870. Giebt es da noch Etwas - 
zu erftaunen? Darf man der Generation von 1870 abftreiten, daß fie jet „an 
ber Reihe" it? Un ihrer Spite fchreiten Männer, die foeben in die Vollkraft 
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‚eingetreten find. Sie und ihre Generation haben das Recht, nein, die Pflicht, nım 
das Steuer zu fallen und ihren eigenen Kurs zu fleuern. 

Die „Deutſche Form“ ift für mich, ift für uns nicht etwas Feſtſtehendes, 
fondern ein Bewegtes, nichts Fertiges, ſondern ein immerzu Werbendes, nicht ein 
‚in der Vorzeit Bollendetes, fondern ein bon jeder Generation für ihre Zeit immer 
‘wieder neu zu Zeugendes, neu zu Bollendendes. Es ift wahr: wir glauben, wenn 
wir unter den Kulturreften der Borzeit wandeln, Zeiten von verfchiedener Intenſität 
der beutfhen Form feftftellen zu können. Bald dünkt Einen, daß fie macht⸗ und 
gluthvoll erftarfe, bald, daß fie ermattet Hinichwinde und im Erblaffen das Leben 
der Deutichen, ihre Kunft, ihre Tracht und Sitte der Willkür preisgebe. Es jind 
lange Beitiparnen in der Vergangenheit unjeres Volles, in denen die Formgewalt 
ganz erftarrt zu fein und das Leben ſich ganz in Imitation zu verkleiden fchien. 
Wir vergefjen dann aber, daß uns die wiffenjchaftliche Negiftratur bisher faft mır 
die Kultur jener dünnen Oberfchicht auffchloß, die „Sefchichte” machte. Unter dieſer 
dunnen Öberjchicht, im „Maffiv“ des Volksthumes, in der Bauernihaft vor Allem, 
ftand das raffigebobenftändige Yormprinzip immerdar aufrecht bis in die jüngfte 
Zeit. Wie bei allen Völkern ift auch bei dem umferen die befondere Form ein Ex» 
gebniß bes, wenn man will, „autochthonen“ Prinzips mit den herandrängenden 
Formprinzipien anderer, vor Allem mäcdhtigerer Kulturfreife. Ohne diefe Kämpfe 
fäme fein Wolf zu einer Form; denn die eigene Formgewalt wird eben nur burd) 
ſolchen Kampf ihrer ſelbſt bewußt, frei und fchöpferifch ſtark. Dies fei hier gefagt, 
um den Verdacht auszufchließen, als ob eine romantifche Teutſchthümelei befürwortet 
werden ſollte. Nein, fie fol gerabe befämpft werden, wie alles Romantifche. 

Erinnern wir ung aber auch, wie unfer Volk unter Umftänden in feine Sige 
eingerüct und in die Gefchichte eingetreten ift, die fir die Entfaltung eines Kultur⸗ 
lebens von eigener Form ganz ungewöhnlich ungünftig waren. Bir find Epät- 
linge unter den Europäern; wir find mit den Slaven fogar die Epäteften von 
allen. Wir wurden feßhaft in und neben der alten, reichgeprägten, von den über- 
mächtigen hellenifchen und orientalischen Formgewalten geſpeiſten Welt der „Tateinifchen 
Form“. Bis in unfere Beit hinein gab es Daher immer und immer Kriſen; immer 
und immer erhob fich die Gefahr, daß wir von den Lateinern aufgefogen würden: 
und nicht nur „Eulturell*, fondern auch politiich. Die „Lateinifche Korm“" Hat nie» 
mals auf das römifche Preftige verzichtet, „Weltform” zu fein. Wäre es unbedingt 
ein Unglüd gewefen, wenn auch wir in diefer „Weltform“ aufgegangen wären? 
Ohne allen Zweifel. Nicht nur ein Unglüd für ung, fondern auch ein Unglüd für 
Europa, für die „Welt“ überhaupt. Die Umprägung des allgemeinen Sulturgutes 
durch die deutſche Formgewalt hat eine folche Fülle allgemein giltiger höchſter 
Werthe erbracht, daß deren Fehlen gleichbedeutend wäre mit einer ungeheuerlichen 
ide in der europäifchen Rultur. Man denfe nur, was e8 allein bedeuten wür 
wenn die deutſche Mufif nicht wäre! Es fehlte eine Vollkommenheit, ein abſo 
Höchftes. Man könnte eben fo gut die griechifche Plaſtik ftreichen. Endlich hat 
wir aber dadurch, daß wir unfer eigenes Formprinzip aufrecht hielten, ung in eir 
Stellung befeftigt, die uns ermächtigt und ermöglicht, die europäifche Entwickelu 
auf unfere Schultern zu laben, fobald den alten „lateiniſchen“ Völkern die Laft 
ſchwer wirb. Diefer Uugenblid ift ba. Und deshalb ift Die Frage nach der deutſch 
Form feine deutfche Trage, jondern eine europäifche Frage. 


Air HM MA N” 


Selbftanzeigen. 357 
“ 

... Es ift nicht zufällig, daß die Bildende Kunſt dabei vor allen anderen Künften 
beachtet wurde. Denn bier ift das Feld, auf dem ſich zuerft wieder eine größere 
Zahl führender Geijter verftändigt Hat und die Maſſe der Erlefenen der jüngeren 
Generation geichloffen vorrüden fann. Die Bildende Kunft ift das einzige Gebiet der 
Formenſchöpfung, auf dem man wieder einig ift über Das, worauf e8 antommt. 
Drum ging auch ber erfte Angriff unferer Formgemwalt auf die noch rohe Mafchinen« 
eivilifation von der Bildenden Kunſt aus, die fich unter dem Feldgeſchrei der „An« 
gewandten Kunſt“ mit den centralften Mächten der Beit, mit der Machine, dem 
Rapital, der Ingenieurfunft, mit der Schiffahrt und dem Welthandel, in organifche 
Verbindung gefegt und fo, vom Kern aus, eine Umfchmelzung des formlofen 
modernen Lebens in eine Form „flüifig gemacht“ Hat ’ 

Eine Kultur, die zu ihrer vollfommenften Ausprägung eine poetifche, dra- 
matifche, mufitalifche Form verlangt, die dem Niveau nach dem bildnerifchen Höchiten 
unferer Beit enfpräche, die ift eben erft im Werden. Bis zu dem Tage ihrer ge- 
fiderten Entfaltung aber werden deutjche Dichter, deutſche Tonfeger und deutſche 
Dramatiter das Los tragen müflen, das ihren Blutsbrüdern in der Bildenden 
Kunſt, wie Feuerbach, Leibl, Trübner, Marees vor einem Menichenalter befchieden 
war. Sie mäfjen durchhalten und die Kraft dazu in fich felber finden, in jener 
beldenmüthigen Gelinnung, die Hans von Marees erfüute, als er jchrieb: „Meinem 
Lebensprogranım werbe ich treu bleiben, und wenn ich auch, wie die Leute e8 
nenmen, darüber zu Grunde gehen follte, fo geſchieht es mit der Fahne im Arm.” 
Cr hat Wort gehalten. Thun wir Desgleichen! 

München, Georg Fuchs. 
* 


Der kraſſe Fuchs. Vita, Deutſches Verlagshaus. Berlin. Mark 3,50. 
Die Qualen und Kämpfe, die ſeligen und verhängnißvollen Trunkenheiten, 
von denen mein Buch erzählt, Liegen zwanzig ‘jahre Hinter mir. Uber Taufende 
deutſcher Jünglinge müffen fie täglich in der gleichen Form um uns her exleben. 
Zehn Jahre noch: und mein eigener Sohn muß hinein Fir meine, für feine 
Kommilitonen von damals, heute und morgen babe ich mein Bud) vom beutichen 
Eorpsftubenten geſchrieben. Es ift, jo denke ich, in feinen wefentlichen heilen 
ein Buch vom deutfchen Studeuten, vom deutichen Süngling überhaupt: vielleicht 
ein Buch von Werden der Mannespighe. Im Kampfe wider den Anfturm ber 
Wirklichkeit, zumal aber der Sinnendränge find wir Alle Kommilitonen, wir Männer 
alle. Und am Ende babe ich wohl auch dem anderen Gefchlecht Etwas zu fagen: 
minbeftens Hat es als das Geſchlecht der Geliebten, Gattinnen und Mütter ein 
eben fo ftarkes Sutereffe wie wir felber daran, dag wir in diefem Kampf Sieger, 
ftarke, rüftige Sieger bleiben. Den Beruf zum Sittenrichter, zum WWeltverbeflerer 
fühle ich nicht in mir: ich habe das Bild deutfchen Jugendlebens gemalt, wie es 
mir fich Dargeftellt Hat, und Fein Sonnenftrahl, der mich geblendet, ift mir zu hell, 
fein Abgrund, dor dem ich fchaudern mußte, zu ſchwarz und furchtbar gemwejen. 
Sch glaube democh, mein Buch ift vor Allem ein Buch des Troftes geworden. 
An all den Knabenkämpfen war mir immer das Schredlichfte die Einfamfeit: dag 
grauenvolle Gefühl, al3 ob nur ich, nur ich allein jo Unerhörtes leiden müßte. 
Bon biefem Grauen des Berlaffenjeins die jungen Kämpferſeelen zu erlöjen durch 
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die Erkenntniß, daß wir Alle zwifchen Feuer und Waſſer hindurch zur Lebensmeifter- 
ichaft ung aufringen müffen: mit diefer Sendung habe ich mein Buch Hinausgefandt. 


Walter Bloem. 
% ' 


Bodenſatz des Lebens. Hugo Heller & Co. in Wien. 

Nimm von einem Sandhaufen ein Kon; was ifi dadurch geändert? Suche 
ein gleiches: Du findeft es nicht. Ein Menſch ift dahin; der Menjchheit fehlt er 
nicht und doch iſt er unerjeglih. Denn Jeder iſt einzig. 

Wie ſchwer muß es jein, die Hingebung eines Menſchen nicht auszunügen? 

Du lacht fiber die Eitlen, Du verfpotteft, Du verachtejt fie. Wenn Du nur 
einmal einen verjchönten, künſtlich verjüingten Menfchen ohne die Zuthaten der 
Eitelkeit in feiner ganzen Jämmerlichkeit gefehen haft, bift Du ihm dankbar für 
fein mühfames Streben, feine Häßlichkeit zu verbergen. 

Die das Mitleid mißbrauchen, find die verworfenften unter allen Dieben, 
denn fie beftehlen die Allerärmften. 

Nicht die Erfüllung unferer Wünfche macht ung wunſchlos, fondern die Er» 
kenntniß. 

Die ſogenannten Naturgeſetze ſind gar keine Geſetze, ſondern nur Apho⸗ 
rismen zum Naturerkennen. 

Den Tod nicht finden, iſt bie härteſte irdiſche Strafe, die der Menſch aus— 
geklügelt bat; im Jenſeits aber ift es ein Lohn. 

Wenn mir Jemand dankt, jo möchte ich ihm danken, daß er mir die Ge- 
legenbeit gegeben bat, ihm zu nügen; und wenn ein Leidender jpürt, wie gut ich es 
ihm meine, bin ich ergriffen wie durch, einen unverhofften Glücksfall. 

Achteſt die Menſchen Du hoch, 

So wirſt Du als Menſchenfeind enden; 
Schätze fie lieber gering, 

Aber behalte fie lieb! 

Wir helfen lieber bei „unverſchuldetem“ Unglüd als bei ſelbſtverſchuldetem; 
thut verjchuldetes Elend weniger weh? Iſt Wohltbun ein Nichterfpruch? 

Wenn man nur Wenigen wohlthun Tann, jo wählt man Solche aus, denen 
noch zu helfen ift. Nach einer Schlacht giebt es über die Kräfte viel zu thum. 
Drum werben bie Berwunbeten fortirt; für die Hoffnunglofen hat man feine Zeit. 

Ein Kranker quält fi) unter Schmerzen einem ficheren, vielleicht noch fernen 
Tod entgegen. Darf man da nit aus Erbarmen töten? Sa, man dürfte wohl, 
gäbe e8 nur Feinen Irrthum, kein Verbrechen; und fünnte man auch’ Beides ver- 
hüten: der arme Kränke Hätte zu feinem Leiden noch das Mißtrauen unb würbe 
die Krankheit weniger fürchten als ben Arzt. 

Berbärtet fich der Arzt mit der Zeit gegen den Unblid der leidenden Men⸗ 
ihen? Was ben Neuling erjchredt, fieht der Erfahrene mit Ruhe. Das macht den 
Harten noch härter, den Weichen aber weicher. 

Der Entichluß, den Du im Innern trägt, ift Dein Geſchöpf; Haft Du ihn 
aber herausgelagt, fo iſt er Dein Herr. 

Willſt Du ein Weib vernichten, > 
Laß es von Weibern richten. 
Wien. Dr. Robert Gerſuny. 
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are September wies ich Hier auf die unbequeme Lage hin, in die bag Rhei⸗ 
niſch⸗Weſtfüliſche Kohlenſyndikat durch die Uebermacht der Hüttenzechen ge» 
bracht worden ſei, und fagte, man könne e8 kaum noch da8 mädhtigfte deutiche In⸗ 
duftrielartell nennen. Jetzt find bie Hüttenzechen noch flärfer, ift das Synbifat noch 
Ihwächer geworden. Nach zweijähriger Dauer tft der von der Deutich-Lirrembur- 
giichen Bergwerks⸗ und Hüttengejellichaft gegen das Kohlenſyndikat geführte Prozeß 
vom Heichdgericht zu Gunften von Deutſch-Luxemburg entichieden worben. Das 
Biel bes Kampfes war die gerichtliche Feſtſtellung, daß allen Bechen, die nach dem 
Abſchluß des neuen Syndifatsvertraged vom neunundzwanzigften Dezember 1903 
von Hüttenzecdhen erworben worden waren, die Eigenfchaft der Hüttenzechen zuerkannt 
werde. Deutfch-Lugemburg forderte dieſes Privilegium für die beiden im Jahr 1904 
angefauften Bechen „Friedlicher Nachbar“ und „Haſenwinkel“; das Eyndilat wollte 
das Vorrecht der Hüttenzechen nur den Unternehmungen gewähren, die es fchon 
por dem Abjchluß des neuen Syndifatsvertrages hatten. Das Landgericht Eſſen ent- 
ſchied gegen, daß Oberlandesgericht Hamım für das Syndifat; bag NReichsgericht hob 
das Urtheil der Zweiten Inſtanz auf und jtellte das effener Uriheil wieder her. 
Die Entfcheidung ift für die Zukunft der deutſchen Montaninduftrie ungemein wichtig. 
Die Bahn ift frei, die „Reinen“ Tönnen ſich nun noch ſchneller den Hüttenzechen 
angliedern und es muß fich zeigen, ob das Kohleniyndifat unter diefen Umftänden 
feinen Lebenszweck noch erreichen kann. Der letzte Vertrag hat ihm Unheil gebradit. 
Borher gab3 den Unterſchied zwiſchen Hüttenzechen und Reinen Zechen nicht und 
die Macht des Syndikates ſchien unerfchätterlich. Erft als die Konzentration weiter 


gediehen war, fühlten die durch Fufionen gefräftigten Einzelunternehmungen fich 


ftart genug, um dem Syndifat ihre Bedingungen vorzufchreiben. Die Yolge war 
der oft beflagte „Schünheitfehler“, der Fehler in der Konftruftion. Im Prozeß hat 
das Syndilat behauptet, Paragraph 2° bes neuen Vertrages („Mehrere Schacht⸗ 
anlagen, welche einer Gejellichaft angehören, werben in Bezug auf Feſtſtellung ber 
Betheiligungziffer als Ganzes betrachtet“) jet aus Verſehen in den Vertrag hinein- 
gefommen. Der Vorfigende felbft aber, Geheimrath Kirborf, hat gejagt, man jet, 
um „das Band gejchlofjen zu befommen“, genöthigt gewejen, den Hüttenzechen Kon⸗ 
zeifionen zu machen. Das Syndikat wußte alſo genau, was es that. 

Das Vorrecht der mit Hüttenwerfen vereinigten Bechen bejteht darin, dag 
dieſe Bergwerke den eigenen Verbraudy ihrer Hütten an Sohlen und Koks frei von 
den Umlagen des Syndilates und ohne Anrechnung auf ihre Betheiligung beim 
Synbilat fördern können. Während jede Reine Zeche nach dem Vertrag „ihre ger 
fammte Produktion an Kohlen, Kol und Briquettes dem Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Kohlenſyndikat“ verkauft bat, kann die Hüttenzeche den ganzen Selbftverbraudf ihrer 
Hüttenwerfe frei decken, ohne ſich um die VBeichränfungen des Syndilatsvertrages 
zu fümmern. Diejes PBrivilegium bietet unverfennbare Vortheile. Die Hüttenzechen 
arbeiten mit weſentlich geringeren Selbftloften. Eind die Kohlenpreife Hoch, jo 
werden von der Preisfteigerung nur die Hüttenwerfe getroffen, die feine eigenen 
BZechen Haben, jondern ihre Kohlen vom Syndikat faufen müſſen. Die Hüttenzechen 
liefern den zu ihnen gehörenden Eifenwerfen zum „Selbftfoftenpreis* und haben 
die Kohlennoth und Die ungenügenden Lieferungen des Syndilates an feine Ab⸗ 
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nehmer nicht zu fürchten. In unferen Zagen der Hochlonjunktur können die Hütten» 
zechen zunächſt an die Dedung des eigenen Bedarfes denken und die Lieferungen 
an das Syndikat um dag Duantum fehmälern, um das die Anforderungen ber 
Hüttenwerle geftiegen find. Daher die ſchon vor zwei Monaten bier erwähnte Klage 
bes Syndilates, es könne die den Abnehmern ſchnldige Pflicht nicht erfüllen. Die 
"Hüttenzechen blieben in der Yörderung für das Syndilat zu Zeiten um 50 Bros 
zent unter der Betheiligungziffer. Müßten fie nicht zuerft für das Syndifat forgen? 
Vielfach iſts behauptet und den Syndifatgleitern gerathen worden, den Prozeßweg 
zu befchreiten. Das Haben fte aber nicht gewagt und einftweilen nur beftimmt, daß 
die Hüttenzechen für die Mengen, die fie dem Syndikat auf ihre Betheiligungziffer 
ſchuldig bleiben, die Umlage (jet 7 Prozent) zahlen. Die Hüttenzechen bleiben 
auch von den üblen Folgen der Fördereinfchränfungen verichont, die das Syndikat 
anordnet, jobald der Bedarf nadhläßt. Durch die Begrenzung der Produktion wer- 
ben bie Betriebsfoften gefteigert. Das trifft die Hiüttenzechen nicht; was ſie dem 
Syndikat weniger zu liefern haben, können fie für ihre eigenen Hüttenwerfe mehr 
fördern. Die Betriebsmöglichfeit kann alfo vol ausgenügt und zwiichen Untoften 
und Ertrag ein rationelle8 Verhältniß gefichert werden. Werke, die nur Zechen oder 
nur Hütten find, haben alfo weſentlich Höhere Selbitloften aufzubringen als die pri» 
vilegirten Hüttenzechen. Und je Tleiner die Zahl der Reinen Zechen wird, deſto 
größer wird für Die einzelnen Die Xaft der dem Syndikat gejchuldeten Abgaben. Auch 
Darin liegt eine Gefährdung des Syndikatsgedankens. Die Reichdgerichtsentfcheidung 
macht die Lage nun natürlich noch unbehaglicher. 

Die erfte Antwort kam von der Harpener Bergbaugefellihaft. Sie fagt: 
„Wenn der Syndifatsvertrag dom fünfzehnten Eeptember 1903 den Inhalt hat, 
wie er ihn nach der jet vorliegenden Enticheidung des Neichögerichtes haben fol, 
fo Haben wir ung über diefen Inhalt im Irrthum befunden und einen derartigen 
Vertrag nicht eingehen wollen. Wir fechten deshalb den Syndifatsvertrag wegen 
diefes Irrthumes an. Einftweilen werden wir ihn weiter erfüllen; doch unter Proteft 
und unter Ablehnung jedes Präjudizes eines darin fonft etwa Tiegenden Aner⸗ 
fenntniffes der Nechtgiltigfeit des von ung angefochten Bertrages”. Diefe von 
ftolzem Machtbewußtfein biktirte Erklärung der größten unter den Reinen Kohlen 
zechen konnte Schreden erregen; bat die Anfechtungsflage der Harpener Erfolg, dann 
ift8 mit der Syndifatsherrlichleit aus. Der erfien Klage würden bald ja andere 
folgen. Und Harpen fteht mit einer (am dreißigften Juni 1906 ausgewiejenen) Be⸗ 
theiligung von 9.25 Millionen Tonnen Kohlen und Koks bei einer Gefammtbetheili» 
gungziffer don 83,97 Millionen Tonnen an der Spige der Syndifatslieferanten, hat 
alfo im Hohen Rath ein ſehr gewichtiges Wörtlein mitzureden. Diejer Gejellichaft, 
die vor Kurzem ihren fünfzigften Geburtstag feierte und mit Recht von fich fagen durf⸗ 
te, daß fie mit Genugthuung auf ihre bisherige Thätigfeit zurlid und mit Zuperficht 
vorwärts blide, fann Niemand verdentn, daß fie fich rechtzeitig gegen die Hütten⸗ 
zechen zu fihern fjuht. Daß die Anfechtungsklage Erfolg haben fünne, wird von ber 
Mehrheit der Juriſten zwar bezweifelt; der Prozeß kann immerhin aber die Situa- 
tion flären. Der Eyndifatsvertrag läuft noch bis zum Jahr 1915; daß aber jo, 
wie e8 in legter Zeit geſchah, fortgewirthichaftet werben könne, ift faum anzunehmen. 
Siegt Harpen, fo ift der Vertrag gelöft, wird die Klage abgemiefen, fo bleibt das 
Abfommen zwar rechtlich beftehen, aber die Hlittenzechen können dem Syndikat das 
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Leben unerträglich machen. Vielleicht ift deshalb die Vermuthung nicht ganz grund« 
108, daß die Anfechtungsklage dem Syndifat jehr willlommen ift, dem ein Ende 
mit Schreden lieber fein muß als ein Schreden ohne Ende. Denkbar wäre bie Aufe 
löfung des Eyndifates, der dann ber Abſchluß eines neuen Vertrages, alſo die Aufe 
erftehung folgen würde. Undenkbar, daß man auf die Dauer Syndilatsmitgliedern 
erlaubt, zuerft für jich zu forgen und die Intereffengemeinjchaft als quantite negli- 
geable zu behandeln. Undenkbar, weil fjonft ber Lebenszweck des Syndikates, der 
Zweck, für den e8 gejchaflen worden ift, nicht erreicht werben könnte. 

Ten Harpenern wurde vor Kurzem der Plan einer Yufion zugeichrieben, der 
auf eine veränderte Auffaſſung der Berhältniffe fchließen ließ. Harpen, hieß es, 
folle mit den Rombacher Hüttenwerfen bereinigt werden. Kommerzienrath Oswald, 
ber dem Aufſichtrath von Rombach vorjigt, ift in den Aufſichtrath von Harpen ein» 
getreten und der Generaldirektor von Harpen, Kommerzienrath Müjer, fol in den 
harpener Auffichtrath gewählt werden. Für den jeit Jahren geplanten Zuſammen⸗ 
ſchluß der beiden Gejellfchaften fpricht auch Die Thatfache, daß an beiden Die Berliner 
Handelsgeſellſchaft in erſter Reihe intereffirt ift. Fraglich ift nur, ob Durch die 
Bereinigung von Reinen Zechen mit Hüttenwerken jegt noch Hüttenzechen entſtehen 
tönnen oder ob die Reichsgerichtsentſcheidung ji) nur auf Die Angliederung von Zechen 
an ſchon vorhandene Hüttenzechen bezieht. Im zweiten Fall könnten neue Hütten« 
zechen nicht mehr entftehen und die Verbindung der Reinen Zeche Harpen mit dem 
Hüttenwer! Rombach brächte den Verbündeten nicht die Privilegien ber Hültenzeche. 
Mir fcheint diefe Deutung richtig; denn das Reichsgericht Hat in dem Prozeß der 
Deutſch⸗Luxemburgiſchen Bergwertsgejellichaft, die jchon vor dem Abſchluß des neuen 
Syndikatsvertrages Hüttenzeche war, nur entichieden, daß die an eine beftehende Hütten⸗ 
zeche, auch nach dem Bertragstag, dem fünfzehnten September 1903, angegliederten 
Zechen die Vorrechte der Hüttenzechen genießen. Allzu wichtig wäre die Entſcheidung 
niit; die gewünſchte Bereinigung läßt fi) in jedem Fall beques durchführen. An 
Hüttenzechen, die fich zur Vermittlung bereit fänden, ſehlt es gewiß nicht. Wichtiger: 
wird die künftige Geftaltung der Intereffengemeinichaft Gelſenkirchen⸗Schalke⸗Rothe 
Erbe fein. Geheimrath Emil Kirdorf iſt Borjigender der gelſenkirchener Geſellſchaft und 
bes Kohlenfyndifates. Yür welche Eeite wird er fich jegt entjcheiden? Tritt an die 
Sielle der loſen Intereſſengemeinſchaft zwiſchen den drei Gejellfehaften die Fuſion, fo 
wird Geljentirchen ohne Weiteres Hüttenzeche, da der Echaller Gruben- nnd Hütten« 
verein deren Eigenjchaft befigt. Als die Intereſſengemeinſchaft im September 1904 
zu Stande fam, wurbe ausdrüdlich gefagt, Gelſenkirchen wolle fi vurjehen, um im 
Fall einer Auflöſung des Eyndilates nicht als Reine Zeche Hinter den Hüttenzechen 
zurüczubleiben. Wahrfcheinlich wird alfo auch Geljenkirchen bald Hüttenzeche fein. 

Und wa$ wird aus der Hibernia? Die Gejelfchaft wird ihr Aktienkapital wies 
ber um 10 Millionen Mark erhöhen und dabei jo Hug verfahren, baß die ſchon jet 
in der Uebermacht thronenden Gegner der Berftaatliung durdy die 10 Millionen 
noch ftärfer werder. (42 Millionen privaten Befiges ftehen dann den 28 Millionen 
des preußifchen Fiskus gegenüber). Die Hibernia ift die zweitgrößte unter ben 
Reinen Zechen; wird fie dem Sturm, der dem Syndikate droht, lange trogen oder 
jich auch rafch in eine Hüttenzeche umwandeln? Preußen könnte dann Trujtproteftor 
werben; der Staat hättean jeinem Altienbefig aber fein ernfthaftes Intereffemehr, wenn 
das Syndikat, auf defjen Handeln er Einfluß gewinnen will, wirklich aufgelöft würde. 
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ebenfalls Hat der Feldzug Möller unrühmlich geendet. An ein ftaatliches Berg⸗ 
baumonopol ift fitr lange Beit nicht zu denfen. Wie weit bag private Monopol 
ſich erftreden wird, bleibt abzuwarten. Das Kohlenſyndikat hat weder die Pro» 
dultion noch die Breife zu reguliren, auch ben Konſum nicht zu befriedigen ver- 
modt. Die Preiserhöhung für das Jahr 1907 rechnet mit einer (noch recht unge» 
wiffen) Fortdauer ber Hochkonjunktur und ift deshalb getadelt worden. Die Vor⸗ 
theile, bie da8 Syndikat den Bechen bietet, denen es den Verlauf Der geförderten 
Kohlenmengen abnimmt, werben nuglos, fobald die Zechen eigene Hüttenwerle bes 
figen, die ihre Hauptabnehmer find. Deshalb ift fraglich, ob die Rentabilität der 
Bechen leiden würde, wenn fie ohne Syndikat wirthichaften müßten; unzweifeld ıft 
ficher ift, daß die Eifeninduftrie davon mwejentlichen Nuben Hätte. Für die anderen 
Kohlenverbraucher käme es auf den Umfang der Fünftigen Vereinigungen an. Ein 
einziger großer Truft, der die Konkurrenz ausfchaltet, kann den Konfumenten die 
Preife vorfchreiben; giebtS aber auch nur zwei Trufts, fo ſchützt der Wettbewerb 
die Kunden immerhin vor allzu hohen Preisforderungen. Vermutlich befämen wir 
zunächft mehrere Concerns und den Käufern ginge es nicht Schlechter als jegt. Wer 
fol das Kohlenſyndikat aljo vermiffen? Sein Schidjal würde nur die Wahrheit des 
Wirihichaftgefeges erweifen, das in dem Syndikat eine Vorſtufe zum Truſt fieht. 
* Ladon.“ 


Aus dem Fernen Weſten der Vereinigten Staaten kommen Klagebriefe. Briefe 
deutſcher Patrioten, die bekümmert ſind, weil der Yankee ſie unbarmherzig höhnt. Alle 
Verſicherungsgeſellſchaften, ruft er ihnen zu, Haben ohne allzu langes Zaudern den ihren 
Policeninhabern in San Francisco entftandenen Schaden gededt. Alle; nur Eure deut⸗ 
ſchen Geſellſchaften weigern fich, einen Gent auszuzahlen. Sie berufen ſich auf die „Erd* 
bebenflaufel”ihrer Verträge; ob mit Recht, wird erft vor Gericht injedem einzelnen Fall 
feitzuftellen fein. Und bie bei ihnen Berficherten find zum größten Theil boch Deutiche; 
find Leute, Die ohne Vermögen herüberkamen, Alles burdy ihrer Hände Fleiß erworben 
haben und nun von der Heimath im Stich gelaffen werden. Habt Ihr noch das Recht, über 
unfere amerilanifchen Geſchäftsmethoden und Praktiken bie Nafe zu rümpfen?.. Eine 
leidige Geſchichte. Nur Sachverftändige, bie den Thatbeftand dem Wortlaut der Verträge 
vergleichen können, find in der Lage, zu prüfen, ob der Rechtsboden, aufben die Verfiche- 
rungsgeſellſchaften lich ftellen, haltbar ift. Haben die Direktoren (manchem hat erft das 
amerikaniſche Gefchäit zu behaglicher Fülle verholfen) aber auch bedacht, daß ein kluger 
ſtaufmann nicht immer nur an den Profit von heute und morgen denken darf? In Ame⸗ 
rifa wirbfelten noch Jemand Luſt haben, ſich gegen Feuer bei einer beutfchen Befellichaft 
zu verfichern ; er muß ja fürchten, dat die Schadenserſatzſumme ihm fchließlich, untereinem 
mehr oder minder flihhaltigen Vorwand, entzogen wird. Das ift eine Privatangelegen« 
beit der Gejellichaften, Die wohl darauf gefaßt find, daß fie in Amerika fürs Erfte nicht 
viel zu verdienen finden. Im nationalen Intereſſe iſts aber fehr bedauerlich, daß Die 
deutſchen Bejellfchaften die einzigen find, Die fich ihren Verpflichtungen entziehen wollen. 
Onkel Sam wird ficher Jahre lang mit ber Sache frebfen. Die im Gebiete ber Union les 
benden Deutjchen, Denen e8 ohnehin nicht leicht gemacht wird, ihre Stammeseigenart zu 
bewahren, und die gern doch mit ſtolzem Hochgefühl auf ihre Heimath meijen möchten, 
werden unter diejenı Gerede leiden und jich vielleicht nicht mehr fo wirffam gegen Die 
Zendenz zur Amerifanifirung wehren. War die häßliche Geſchichte gar nicht zupermeiden? 
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em Bogtländijchen Anzeiger, „Amtöblatt für die Königlichen Amts: 

hauptmannſchaften Plauen und Delönig“, Haben Dußende deuticher 
Zeitungen eine Geſchichte entnommen, die ich nacherzählen will. Herr Harden 
hat in der „Zufunft“ behauptet, Prinz Wilhelm von Preußen habe 1884 auf 
eine Photographie, die er dem Fürften Bismarck zum Geburtötag fchenkte, 
geſchrieben: „Cave: adsum!“ Das klang unglaubli. Ein Plauener fragte 
Herrn Harden, ob die Angabe unzweifelhaft richtig ſei; und erhielt die Ant- 
wort, dad Bild ſei im ſchönhauſer Bismardmufeum zu fehen. Diefe Antwort 
ſchien ihm „Ichlechthin ungenügend“. Cr wandte ſich an dad Amtöblatt für 
die Königlichen Amtshauptmannfcdaften Blauen und Deldnig. Defjen Re» 
dakteur ſchrieb an dad Sefretariat der Bismardftiftung und befam aus Schön« 
haufenden Beſcheid, im Muſeum fei „alerdingseine Photographie desKaiſers 
(damals noch Kronpringen) mit der angegebenen eigenhändigen Unterfchrift. 
Die ganze Unterſchrift lautet: ‚Wilhelm Prinzvon Preußen. Zum 1.1V. 1857. 
Zum Zeichen feiner treuen Anhänglichfeit und herzlichften Verehrung. Cave: 
adsum!“ Woraus denn hervorging, daß Herr Harden die Unterſchrift nicht 
vollftändig citirt, um drei Jahre zurüddatirt, alfo „ein Zerrbild der Wahre 
heit gegeben hat”. In welcher Abſicht? Um uns vozulügen, ſchon 1884 habe 
Wilhelm gegen Bismarck heimlichen Groll gehegt. Kein Zweifel. „Harden 
ſchreibt nãmlich: ‚Wer Chlodwigs langweilige Tagebücher lieft, mußglauben, 
der Konflikt zwiſchen Kaifer und Kanzler habe fnapp drei Monate vor Bis— 
marcks Entlaffung begonnen. Diefer Glaube würde trügen: Cave: adsum! 
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Das fteht auf einer Photographie, die der fünfundzwanzigjährige Prinz Wil- 
helm dem neunundfechzigjährigen Fürften Bismarck zum Gebintötag ſchenk⸗ 
te.“ Die Säte, die ich geichrieben haben joll, ftehen zwifchen Anführung- 
ftrichen; der Xejer ſoll aljo glauben, fie jeien wörtlich citirt. Bon all den Re⸗ 
dafteuren, denen die Gejchichte wichtig genug zur WWeiterverbreitung jchien, 
hat feiner den angegebenen dem in der „Zukunft“ veröffentlichten Wortlaut 
verglichen. Da („Enthüllungen III“, Seiten 169 und 170) ftand am dritten 
November 1906: „WerChlodwigs langweilige Tagebücher lieft, muß glau⸗ 
ben, der Konflilt zwiſchen Kaijer und Kanzler habe fnapp drei Monate vor 
Bismarcks Entlaffung begonnen. Diefer Glaube würde trügen; wie faft jeder, 
der ſich aufAngaben ded treulojen, nurauf feinen Bortheil bedachten Mannes 
ftüßt.” Bunt. Neuer Abſatz. (Weil der Raum fehlte, mußle ein noch ſtärkeres 
Trennungzeichen wegfallen.) Neuer Gedankengang. „‚Cave: adsum!‘ Das 
fteht auf einer Photographie“ ; und jo weiter. Das Citat ift aljo gefälſcht; 
wie ich annehmen muß, ohne dolus pracmeditatus. Ein Sapftüd iſt aus⸗ 
gelaſſen, ftatt eined Punktes ein Kolon gejebt, die Thatjache der Trennung 
verfchwiegen. Dad war nöthig, um den Glauben zu jchaffen, ich hätte die Unter⸗ 
ichrift für den Beweis eines früh im Herzen des Prinzen gegen den Kanzler 
eniftandenen Grolls audgegeben. Das konnte mir nicht einfallen. „Berlaffe 
Dich aufKürften nicht! Sie find wie eine Wiege. Wer heute Hofianna ſpricht, 
ruft morgen: Crucifize!” Mit diefen (von Bismard gern citixten) Berjen 
hatte meine Darftellung begonnen. Der Abjat, der mit der Erwähnung der 
Photographie anfängt, zeigt die Zeit des Hofianna. Bringt den Satz: „Den 
Kanzler hat der Prinz ja ſtets höher gejchäßt als irgend einen Ungefrönten”. 
Bringt die Sätze: „Bidmard allein war dem Kronprinzen Autorität. Dem 
ſchien er ergeben, wie je ein dankbarer Schülerdem Meifter”. Erinnertandes 
Kronprinzen Tijchrede vom erften April 1858. Ein Mißverftändniß ift un» 
möglich. Dieenthufiaftiichen Redenund Depeichen des Prinzen, Kronprinzen, 
Kaijerd wurden angeführt. Und dad Ziel der Darftellung war: zu zeigen, wie 
aus der begeifterten Verehrung ded jungen, aus dem blinden Vertrauen des 
alten Mannes allmählich bitterer, nie wieder verföhnbarer Groll ward. 

Die Herren, die der Deffentlichen Meinung denlederen Biljenjervirten, 
ſchrieben mir die Abficht zu, den Sinn der Widmung zu entitellen; deöhalb 
jet die Unterſchrift nichtvollſtändig mitgetheilt und ein faljche8 Datum ange» 
geben worden. Sehr ſchön. Hätte ein Solches planender Gauner dem erften 
Unbefannten aber gejagt, wo dad Bild zu jehen ſei? Sch brauchte den Brief 
des Vogtländerd gar nicht zu beantworten oder konnte jchreiben: „Sch habe 
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das Bild jelbft gejehen, die Unterjchrift felbft gelefen.” Dann war dieSade 
erledigt. Ich wied ihn ſelbſt aber an das ſchönhauſer Mufeum. Warum nicht ? 
Bild und Unterjchrift find nicht feit vorgeftern befannt; find von Tauſenden 
gejehen, gelejen worden. Der Wortlaut der Unterfchriftift hierjchon zweimal 
veröffentlicht worden. Zum erften Mal am elften Februar 1893 ( „Zukunft“, 
zweiter Band, Seite 288.) Da fteht: „Der Kaijer liebt offenbar, mit feinen 
Inſchriften fich in den Geift und in da8 Amt der Empfänger feiner Bildniffe 
zu verfegen. Davon willen nicht nur die Herren von Goßler und Friedberg zu 
erzählen. Den wichtigften Beweis bewahrt dad Biömardimufeum in Schön: 
haufen; eine Photographie ded Prinzen Wilhelm von Preußen mit der Wid⸗ 
mung: ‚Zum Zeichen feiner treuen Anhänglichleit und herzlichften Verehrung. 
Cave: adsum! 1. IV. 1884.‘ Drei Monate vorher hatte Prinz Wilhelm dem 
Fürften Bismard eine jelbit auögeführte Kreidezeichnung gejchenft, mit der 
Unterschrift: ‚Seiner Durd;laucht dem Fürften : Reichöfanzler zum Zeichen 
wärmfter Verehrung und treufter Freundſchaft zum Weihnachifeft verehrt.‘ 
Es iſt daher wohl nicht anzunehmen, daß der Prinz dem Wanne, den ernod) 
vier Sahre nachher ald den großen Fahnenträger ded Reiches feierte, damals 
ſchon eine Warnung ertheilen wollte. Hüten follten ſich (damals) wohl die 
Gegner des Kanzlerd.“ Al diefe Notiz erfchienen war, jagte mir Bismard, 
ſo freundlich habe er die Unterjchrift nicht gedeutet; ſprach dann fo, wie ichs 
am dritten November hier erzählt habe, und hat mich im LaufderSahre noch 
mandmal an dieWidmung erinnert. Als ich fiezum zweiten Malvollftändig 
abdrudte, ließ ich fie ohne Kommentar. Für die Darftellung, die ich am dritten 
November verjuchte, war piychologiich wichtig nur die Thatjache, daß der 
junge Prinz auf ein dem alten Kanzler als Geburtstagsgeſchenk zugedachtes 
Bild gefchrieben hatte: „Cave: adsum!“ Und der Eindruck den diefe Worte 
auf Bismarck gemacht hatten. Sch hatte deshalb feinen Grund, den erſten Sat 
der (nicht nur den Leſern der „Zukunft“ längft befannten) Unterfchrift zum 
dritten Mal abzudruden. Das Bildgeſchichtchen, das in einem Artikel von 
dreißig Seiten noch nicht ſechsZeilen füllt, konnte für die ſeltſame Unklarheitim 
Fühlen des Prinzen zeugen. Dieje Unklarheit war milderzu beurtheilen, wenn 
fich8 um einen blutjungen Herrn handelte. Wer der Geſchichte eine dem Kaifer 
unfreundliche Tendenz gebenwollte, mußte fie aljovordatiren. Ich ſoll fie zu: 
rücdatirt haben. Wie ſtehts damit? Möglich, daß ich mich verlejen, die7 für 
eine 4 gehalten habe. Auch der Sefretär der Bismarditiftung (der Wilhelm 
am erften April 1887 Kronprinz fein läßt) Fann’aber falſch gelefen haben. 
Stammt dad Motto aus dem Jahr 1857, dann ift Bismarcks Auffafjung be⸗ 
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greiflich. Der alte Kaijerlebte noch, ald General Heudud, ein Anhänger Wal⸗ 
derjees, zu Chlodwig fagte: „ed jeien Anzeichen dafür vorhanden, dab Prinz 
Wilhelm, wenn er Kaifer werde, fich doch nicht auf die Dauer mit Bismard 
werde vertragen können.“ Und im Zuli 1888 ſoll, nad) Stoederd Angabe, der 
Kaifer gefagt haben: „Sechs Monate will ich den Alten verfchnaufen laffen; 
dann regire ich ſelbſt.“ Danach fönnte ſchon im Frühjahr 1887 unter der 
Schwelle des Bewußtjeind die Stimmung gewohnt haben, die der Feder das 
Warnwort diltirte. Der Prinz hätte dann dem Kanzler, dem er fünfzehn Dos 
nate |päter die Zügel aud der Hand zu nehmen tradhiete, zugerufen: „Nimm 
Dich in Acht : ich bin Dir nah!" Wäre mein Jrrthum Todſünde? Ich ſchlage 
das Buch „Dito non Bismarck“ von Karl Streder auf. Da ift (aufSeite82) 
die Unterjchrift reproduzirt und ald Datumangegeben: 1.17.1884.) Drunter 
fteht: „Photographie ded Prinzen Wilhelm mit eigenhändiger Widmung 
unddem Motto: Cave:adsum! Zum erften April 1354. (Ausdem Bismarck⸗ 
mujeum.)” Sn diefem Buch, dad 1895 erſchienen ift und viele Abbildungen 
aus dem Bismarckmuſeum enthält, ift aljo dad Datum zweimal eben fo wie 
von mirangegeben. Der Berfafjer, Herr Karl Streder, ein jehr begabter Mann 
von ftarfer Poetenempfindung, ift Theaterfritifer der Täglichen Rundſchau. 
In der Täglichen Rundichau ift mir vorgeworfen worden, ich hätteintenden- 
ziöſer Abficht das Bild zurückdatirt und Bismardjagenlaffen, wasernie gejagt 
haben fönnesift,auf®rundeineögefäljchten,leichtfertigubernommenenGitates, 
empfohlen worden, meineMittheilungen ünftigmiiMißtrauenaufzunehmen. 

Sn derZäglichen Rundſchau (Verlag des Bibliographiichen Snftilutes 
in Berlin und Leipzig) fand ich auch den Auszug aus einem Artikel des ber: 
Iiner Brofeflord Delbrüd, der noch immer beweiſen will, BiömardsEntlaffung 
ſei nöthig gewejen, weil der Kanzler die Abficht gehabt habe, das Wahlrecht 
der Reichäbürger durch einen Staatöftreich zu befeitigen. Der Kaiſer und der 
Großherzog von Baden, die Bismard feindlichen Würdenträger, mit denen 
Chlodwig verfehrte, willen nicht8 davon. Herr von Rottenburg erklärt die 
Behauptung für falſch; und beweift ihre Unhaltbarkeit. Herr Delbrüd, der fich 
jelbftden Vorzug bejonderer „Unbefangenheit” bejcheinigt (ich bin nicht ficher, 
ob alle früher und jeßt im Auswärtigen Amt bedienfteten Herren zuſtimmen 
würden) ift jeiner Sache gewiß. Habeat sibi. Sch habe über dieſes Duarf- 
gerinnfel das Nöthige ſchon gejagt; die Frage, was Bismarck in irgend einer 
Stimmung der kritiſchen Märztage gedacht oder geiprochen habe, ſcheint mir 
auch nicht allzu wichtig. Dem Zweifelentrüdtift heutedie Thatjache, daß er da⸗ 
mals die Macht des Kaiſers zu groß, die des Reichſtages zu gering fand; un» 
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wahrjcheinlich allo, daß er dad Reichsparlament noch mehr ſchwächen und 
fich für Wilhelm den Zweiten in dad Abenteuer eined Stantöftreiches ftürzen 
wollte. Alles, was er vor und nach 1890 über das Wahlrecht geſagt hat, |pricht 
gegen folche Abficht. Doch Herr Delbrüd hat zwei Gewährsmänner; deren 
Namen er leider nicht nennen kann. Zwei Große Unbefannte aljo. Und er ift 
im Urtheil über Bismarck ganz beſonders „unbefangen”. Ein Beilpiel. Im 
Mat 1899 ſchrieb er: „Welch eine Menfchenveradhtung gehört dazu, daß der 
Kanzler einen ſolchen Gauner (Mori Bufch) immer wieder an ſich gezogen 
und benußt hat, die Mitglieder der Dynaftie und unſere großen Heerführer 
zu beichimpfen und zu verleumden“. Der Sagiltnicht mißzuverftehen: Bis» 
mard hatte die Abficht, die Hohenzollern und die großen Heer führer zu ver⸗ 
leumden, und benutzte Buſch, um die Berleumdungen in die Deffentlichleit 
zu bringen (und ſich der Gefängnißftrafe, die dem Berleumder droht, zu ent- 
ziehen). Unbefangen. Was wäre einem Schuft, der ald Kanzler dad Kaijer- 
haus und die Heerführer ſchimpfen und verleumden läßt, nicht zuzutrauen? 
ALS mildernder Umftand ift zu erwähnen, dat Biömard über Herrn Hand 
Delbrüd ungemein hart geurtheilt hat; einzelne dieſer Urtheile hat Herr Dr. 
Liman in den Leipziger Neuften Nachrichten veröffentlicht. Auch in derTäg- 
lichen Rundſchau wird dem Unbefangenen derb der Tert gelefen; ohne Ein» 
ſchränkung aber abgedrudt, was der Herr Profeffor gegen mich gefchrieben 
hat. Sch „fange an, das Andenken des Fürſten zu jehr zu belaften”. Zu dem 
„Redakteur der ‚Zukunft‘ brauchte der Fürſt nicht genau eben jo zu jprechen 
wie zu meinem Gewährsmann“ (dem einen der beiden Großen Unbefannten). 
„Ein Herr, den einmal dad Gefühl überkam, ald fünne er mit Heren Harden 
auf eine Stufe geftellt werden, übrigens auch ein einfacher Bürgerlicher, ift 
togleid) von der Fürftin beruhigt worden: Das dürfe er nicht glauben; er 
jet Sreund des Haufes; der Andere jei nur da, weil der Fürft ihn brauche.” 
(Der einfache Bürgerliche ift der dritte Große Unbelannte. Vielleicht hat er 
einfach bürgerlich gelogen. Vielleicht ift er gar tot. O Bein! Macht nichts. 
Ein „Gewährsmann“.) Der Zwed des Schwateß ift, den Glauben zu ver» 
breiten, ich jet in Bismarcks Haus wie ein armes Schreiberlein behandelt, von 
der Fürſtin nur geduldet worden, weil ihr Mann mid) „brauchte” , von in- 
timem®Berfehrfönne garnicht die Rede ſein; und was ich über Bismarcks Stim⸗ 
mungen, was ich aus der Geſchichte feiner Entlaffung erzähle, ſei zum aller» 
größten Theil ficher erfunden. Mit ziemlicher VBorficht wird8angedeutet. Cui 
bono? Wird der Zweck erreicht, dann ift meine Darftellung ohne Werth. 

Selbſtachtung hat mir bisher verboten, auf dieSchimpfreden des arm⸗ 
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fäligen Herrn Delbrüd zu antworten; der wadere Dann zieli zu niedrig und 
trifft mich deshalb nicht. Diesmal antworte ich. Weil die Sache es will. 
Als ich der (zweiten) Einladung des Fürften Bismarck folgte, war ich 
nicht Redakteur der) „Zukunft“; überhaupt nicht Redakteur. Im Haus ded 
Fürften, in den Häujern feiner Söhne bin ich vom erften Tag an mit der herz- 
lichſten Intimität behandelt worden. Bin, weil die Arbeit mich in Berlin 
hielt, viel ſeltener gekommen, als gewünſcht wurde. Fand ſtets die gütigſte 
Theilnahme an meinem perſönlichen Schickſal; hörte ſtets, daß mein Beſuch 
ſehr willkommen ſei, meine Abreiſe ſehr bedauert werde. An den Tagen, die 
ich in Friedrichsruh oder Varzin verlebte, war mein Platz bei den Mahlzeiten 
immer neben dem Fürften oder der Fürftin; ließ der höfliche Wirth ſichs nie 
nehmen, mich in meinem Zimmer aufzufuchen; warich aufdem Vormittags- 
Ipazirgang und bei der Nachmittagsausfahrt immer jein Begleiter. Nıemalg 
hat er mich „gebraucht“. (Sch bin nicht zu „braudyen”. Daß mancher Journa⸗ 
lift fi) ganz in den Dienft des bismärckiſchen Wollens ftellte, fonnte ich be» 
greifen ; fonnte folche freiwillige Dienftbarkeit hoher Achtung wert finden. 
Doch meine Natur, der in mir lebende Drang nad) Unabhängigkeit wider« 
ftrebt ſolcher Leiſtung.) Sie ward mir nie zugemuthet. Nie gejagt, ic) möge 
Diejes ſchreiben und Das nicht Ichreiben. Und da ich den ganzen Kompler 
der Sozialen Fragen anderd jah als der große Mann, mußte ich ihn oft juft 
an der Stelle verlegen, die damals jeine empfindlichfte war. Wer jagt, ich jet 
von Bismard je „gebraucht” worden, behauptet Unwahres; behauptetö wider 
beſſeres Wiſſen. Welches Vertrauen mirvom Fürften und von feinen Söhnen 
geichenkt wurde, Fönnte ich durch den Abdrud von Briefen beweilen. Habe e3 
aber nicht nöthig; denn durch Alles, was ich zu Xebzeiten des Fürſten veröffent- 
licht habe, tftö Längft bewiejen. Doch da Herr Delbrüd zubehaupten wagt, ich 
jet den Bismarcks ein Werkzeug geweſen, das man braucht, aber veradhtet, will 
ich erwähnen, daß der älteſte Sohn desFürſten die an mich gerichteten Briefe mit 
der Wendung zu fchließen pflegte: „Verehrungpoll der Ihrige H. Bismard.” 
Diegürftin warfchwierig. Hattejehr jtarfelleigungen undAbneigungen. 
Sah Manchen, der oft in? Haus fam, nicht gern. Lothar Bucher jchrieb 1891, 
er fei „bei der Haudfrau nicht persona grata." Wenn fie mich, der aus ganz 
anderem Erleben fam, nicht gemocht hätte, wärd am Ende nidyt unbegreiflich 
geweſen. Bon den Kindern ift mir oft gejagt worden, fie freuten fich beſonders 
darüber, daß ich derMutter jo angenehm jei. Sch mußte eöglauben. Denn die 
Fürftin zeigte mir ftetö die freundlichfte Seite. Sorgte gütig dafür, dad dem 
Zug, den ich benußte, vor Sriedricheruh das Haltfignal gegeben wurde; daß 


Abfuhr. | 369 


ein Wagen mid; von der Station abhole, für die Stunde der Rückfahrt wieder 
:hereitjet und die Wegzehrung, die jeder willkommene Saft, auchauf diefürzefte 
Reife, mitbefam, nicht vergeffen werde. (Als ich einmal gejagt hatte, dab ich 
gern Vanilleeis eſſe, gab8 beim nächſten Beſuch wieder dieſe Nachſpeiſe und 
die Hausfrau fragte mich, ob ſie nicht ein gutes Gedächtniß habe.) Abends, 
wenn der Fürſt Zeitungen las, hat ſie oft über Familiäres mit mir geplau⸗ 
dert. Als fie ſich im Rollſtuhl durch den Park fahren ließ, mich aufgefordert, 
ſie zu begleiten. Wenn ich fort mußte, ſtets geſagt, daß ſies bedaure. Mehr 
als einmal auch, ich möge wiederkommen, wenn die Tochter da ſei. Nach Alles 
dem mußte ich mich für einen gern gejehenen Saft halten. Die Ehrlichkeit 
diejer tapferen Frau wird am Ende jelbft Herr Delbrüd nicht bezweifeln. Sein 
zarte8 Gemüth ift namentlich auch Dadurch verlegtworden, daß ich die Fürſtin 
hier manchmal, Frau Johanna” genannt habe. Der Mann hat fein Stilgefühl. 
Wer Luthers Frau Käthe, Goethes Mutter Frau Aja, Kleiſts Freundin Hen- 
riette nennt, will damitnicht andeuten, er jei mitihnenintim. (Das wollteaud) 
Treitſchke nicht andeuten, wenn er Herrn Delbrud Hand Tapps nannte.) Ich 
bin als einziger Gaft anwejend gewejen, während Bismard mit feiner Frau 
über Religion, Zeben und Sterben, über feine Beerdigung und Grabjtatt, über 
die Kinder und Enkel ſprach. Habe aber nie gethan, als ſei id) der alten Dame 
nah befreundet geweſen. „Frau Johanna“ nannteich fie hierichon, als ich, nach 
ihrem Tod, im Dezember 1894 ein Bild ihres Weſens zu zeichnen verfuchte. 
Hats den Witwer und die Stinder verlegt? Gerade dieſer Feine Artikel ges 
fiel ihnen beſonders; und Profeljor Horft Kohl, deifen Pietät nicht zu über⸗ 
bieten ift, erbat dann von mir einen Nefrolog für jein Bismarck-Jahrbuch. 
Am achten Dftober 1900 ftand ich, ald der Majeftätbeleidigung An⸗ 
geflagter, vor dem berliner Yandgericht. Herr Geheimer Medizinalrath Pro» 
felfor Dr. Ernft Schweninger jagte als beeideter Zeuge aus: 
Der Augellagte hat viel im Haufe Bismards verkehrt. Der Fürſt hat befonders 
Hardens Gelbjtändigfeit geſchätzt und ihn, trotzdem er feine fozialpolitijchen Anfichten 
-mißbilligte, zu den zuverläjfigen Freunden gezählt, feine Kritik monarchiſcher Kund⸗ 
gebungen für nöthig, nüglich und von guter Ubficht eingegeben halten und noch in den 
legten Nebenstagen mit wohlwollender Anerkennung von ihm geiprochen. Frage: Iſt es 
‚wahr, daß Fürlt Bismard im April 1893, als der Angeklagte Saft in Friedrichsruh war, 
bei Tiſch auf das Wohl des Landgerichtsdirektors Schmidt getrunfen Hat, der ein paar 
‚Tage vorher Harden unter ehrenvoller Begründung freigefprochen hatte? Antwort: Ja; 
der Zeuge habe jelbft damals am Tiich gejefjen. Frage: Iſt es wahr, daß Bismard ben 
Angellagten eingeladen hat, mit ihm die vom Kaifer gefandte Flaſche Steinberger Ka» 
.binet zutrinfen? Und hat erdabei gejagt: „Weil Siees eben jo gut wie ich mit dem Kaiſer 
meinen“? Antwort: Ja; auch bei dieſem Vorgang jei der Zeuge zugegen geweſen. 
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Der Prozeßbericht ift veröffentlicht worden. Als Zeuge war auch Herr 
Nippler, Herauögeber derTäglihen Rundſchau, vernommen worden. Erhat 
Schweningers Ausſage gehört und gelejen. Verbreitet durch feine „unabhän: 
gige Zeitung für nationale Politik" nun aber das Geſchwätz des Herin Del: 
brüd. Zungen Schriftftellern, die ihre Artikel Schwer unterbringen können, 
habe ich bisher immer empfohlen, irgend etwas meine Schändlichkeit nach 
Gebühr Brandmarkendes an die Frankfurter Zeitung zu ſchicken; da finde e&- 
ſicher ein anjehnliches, nũtzliches Obdach. Sept kann ich ihnen auch in Berlin 
ein ſolchem Plänchen offenes Blatt empfehlen: die Tägliche Rundſchau. 

Diegmal wardas Plänchen nicht übelerfonnen. Fürft und Fürſtin Bis⸗ 
mard, beide Söhne tot. Die überlebenden Damen um öffentliches Zeugniß 
zu erjuchen, wäretaftlos. Und wennid) Briefe veröffentlichte, hieße ed: Wel⸗ 
cher Vertrauensbruch! So habeich den Artikel des Ordentlichen Profeſſors denn 
an Schweninger geſchickt, der in Bismarcks letztem Lebensjahrzehnt öfter als 
die Kinder in Friedrichsruh und Varzin war und vor dem Fürſt und Fürſtin 
fein Geheimniß hatten. Aus jeinem Brief tilge ich natürlich alle Ausdrüde- 
freundfchaftlich enthufiaftifcher Anerkennung meines Mühend und theile nur 
dad Thatjächliche, für die Urtheilsfindung Welentliche mit. 

Schloß Echwaned bei München. 
Um erften Dezember 1906. 
Hochverehrter, lieber Freund! 

Mir jcheint es tief in der Natur gemwiffer Menichen und Verhältnifje begründet, 
daß man Dich Herunterzufeßen, Deine durchaus zuverläffigen Darftellungen und Mite- 
theilungen zu entkräften verjucht. Da es fachlich nicht möglich ift, fucht mans durch Ente 
ftellungen und Verdächtigungen zu erreichen. Ob und wann es den wenigen und ehrli⸗ 
hen Augen- und Ohrenzeugen, Die über die Gedanken und Gefinnungen des Fürſten im. 
legten Dezennium ſeines Lebens ausfagen fönnten, gelingen wird, dem jegigenunlauteren 
Treiben ein Ende zu machen, bleibt abzuwarten. Die Durchſicht meiner Korrefpondenz 
und Aufzeichnungen hat mir beftätigt, baß ich in der Lage jein werde, einiges Material 
beizubringen, ohne die ärztliche und menjchliche Diskretion zu verlegen. Dich muß ich, 
wenn man Dich dur Anwürfe zu befudeln jucht, immer nur bitten, Deine ohnehin fo 
furdtbarüberanftrengten Nerven nicht darunter leiden zu laſſen Mögen die Hunde bellen!. 
Ber Deinen Verkehr und Deine Stellung im Hauje Bismarcks beobachten fonnte, wie ich, 
weiß, Daß e8 eine dummdreiſte Erfindung und Fabel tft, die einen unbefannten Dritten 
als Freund des Haufes, Dich nur als zu brauchenden Zournaliften hinstellen will. Nie 
babe ich vom Fürften oder von der Fürftin Aehnliches gehört. So oft Du kamft, warft 
Du ein in diefem Haus freudig willkommen geheißener und gern gefehener Gaft, mitdem- 
Fürſt und Fürstin ungenirt, lange und intim ſich beiprachen, fo eingehend und über jo 
intime Dinge, wie ed nur mit dem Vertrauteften zu geichehen pflegte. Schon weil es mei⸗ 
nes Wiſſens ja gar nicht wahr ift, Daß der Fürſt Dich „brauchte”, Tann ich mir nicht 
vorjtellen, daß die yürftin je etwas auch nur annähernd Uehnliches gejagt habe. Nie 
habe ich Derartige als von ihr ftammend vernommen. Tie Aıt des Verkehrs mit Tir. 
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und alle mixerinnexlichen Neußerungen laffenmir Solches undenkbar erfcheinen. Freilich 
ift auch gar Manches als Aeußerung bes Fürften hinausgetragen worden, was er nie ge» 
Tagt hatte. Bielvon Dem, was die Unqualifizirbaren jegt verzapfen, jah ich inder Nähe des 
Großenbrauen. Der immer aufrechte, unerfchütterliche, jich und Anderen treue Fürft war 
allen Einflüfterungen und Suggeftionen aber unzugänglich. Dein Verhältniß zu ihm. 
und feinem Haus kann durch alles Gerede, alle böswilligen Machinationen nicht umge» 
fälfcht werben. Wie ofthat Der invergeßliche mich nad) „unferem Freund Max“ gefragt, 
noch in den legten Tagen! Mit welcher Aufmerkſamkeit hat er fofort ſtets geleſen, was 
Du für die „Zukunft“ gefchrieben hatteft, und es, auch wenn er nicht einverjtanden war, 
auf feine Art wohlwollend kommentirt! Sogar im berliner Schloß, bei jeiner legten Ans 
wejenheit in ber Reichshauptſtadt, fagte er, als wir beim Kaffee ſaßen, es ſei ſchade, daß 
ung Freund Max hier nicht Gefellfchaft leifte. Alle Hatten Dich gern, trotzdem die politi= 
chen Anfichten nicht immer ſtimmten; und bie Erinnerung an die Tage, die Abende, die 
wir gemeinfam in Friedrichsruh, Barzin, Schönhaufen, Hannover verlebt haben, kann 
Niemand ung rauben. So weit die Ausſprüche, Empfindungen und innerjten Gedanfen 
des Fürſten mir befannt geworden find, kann ich nur ſagen, daß Deine Darftellung in allen 
Einzelbeitenrichtigift... Wilft Du von Borftehendem Gebrauch machen, jo thue es nad) 
Belieben. Mit den berzlichften Grüßen Dein alter, getreuer Ernſt Schweninger. 

Jedes Wochenende bringt mir in Haufen Züge und Schimpf (aus den 
Sammelbeden) ins Haus. Sch prüfe, ob aus dem Gejchreibe Etwad zu lernen 
ift, ob ich einen Irrthum berichtigen muß; und laſſe dad Zeug dann in die 
Müllkiſte tragen. Soll ich den Zeuten nachlaufen, die meine Artikel beftehlen 
und den Verfaſſer begeifern? Soll ich ins Souterrain hinabflettern und mich, 
zum Beijpiel, mit den Dreödener Nachrichten beichäftigen, die an alberner 
Berleumdung jo ziemlich da8 Yeußerfte gegen mid) leiften? Wenn mal gar 
nichts Beffereö zu thun ift, entjchließe ich mich vielleicht dazu; und dann wird 
der Königlich Sächſiſche Kommerzienrath Reichardt erfahren, dat ich über 
die Interna jeiner Zeitung (die Treitſchke ſchon vor vierzig Fahren das „or= 
dinärfte Klatſchblatt deutfcher Zunge“ genannt hat) noch mehr zu erzählen 
vermag als der geachtete Fournalift Dr. Zohan, der früher jein Chefredakteur 
war. Nicht, um für Erbärmlichkeiten Rache zu nehmen, würde ichs thun; nur in 
öffentlichem Interefje. Das nur hieß mich Heute reden. Ob Herr Delbrüd mich 
mit Schmutz bewirft, it gleichgiltig. Diedmal hat er die Familie Bismarck 
ſchlimmerbeſchimpftals mich. Und, inedler Abficht, verſucht, die Darftellung, 
die ich (mit gewiſſenhaftem Fleiß, wie ich behaupten darf) on einem mweltge- 
Ichichtlichen Greigniß gegeben habe, durch elenden Tratſch um ihren Kredit zu 
bringen. DieBorgänge, Stimmungen, Unterftrömungen,diebeidem Rückblick 
zu jchildern waren, kennt heute faum noch Einerſo genau wie ich; denn eben ſo 
viel und eben jo Kontrolirbares wie von Bismarck und feinen Söhnen habe: 
ich aus dem Lager feiner Gegner erfahren. (Das ift ein Zufall, auf den nnur 
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ein Ged ſtolz jein fünnte.) Die Grundmauer, auf derdieje Darſtellung ruht, 
wird feſt bleiben, auch wenn Bismarcks dritter Band veröffentlicht und von 
der anderen Seite her ergänzt und befämpft worden ift. Nach dem hohen 
lohiſchen Entftellungverjuch mußte ich ſprechen. Mußte jet auch beweiſen, 
daß von den Anwürfen des Eugen Hand kein Stäubchen an mirhaften bleibt. 
Gin widriges Geſchäft. Doch die Sache wollte es und ein ſehr großer Leſerkreis 
durfte es fordern. Wollen wir dieſes Kapitel nun nicht endlich ſchließen? Nie 
habe ich mich zu dem Lugverſuch erniedert, mein Verhältniß zu Bismarck in⸗ 
limer darzuſtellen, als es wirklich war. Mich nie für den Verwalter ſeiner po⸗ 
litiſchen Hinterlaſſenſchaft ausgegeben, ſondern eigenſinnig immer geſagt, 
daß ich meine, nicht ſeine Ueberzeugung vertrete. Nach ſeinem Tod ihm kein 
Wort zugeſchrieben, das nicht durch das Zeugniß Ueberlebender erwieſen wer⸗ 
den konnte. Auf ſolche Worte mid) nur da berufen, wo es unvermeidlich, eine 
Angabe nicht anders zuſtützen war. Trogdemermiroftgejagthat, meine Aufjäße 
zeigten von allen daß ficherfte Verſtändniß fürfeine Perſönlichkeit und Politik, 
erzähle mich zu feinen $reunden und beweiſees deutlich dadurch, daß er ſich ſogar 
offene Oppofition und „avancirten Sozialismus“ von mirgefallen lafje, habe 
ich mir nie eingebildet, im eigentlichen, heiligen Sinn des Wortes der Freund 
des großen Greiſes zu jein. &8 giebt feinen Menjchen, mit deifen Sreundichaft 
ich prahlen würde; auch mit des größten nicht. Denn Freund fann man Dem 
nur fein, dem man nicht weniger gibt, als man von ihm empfängt. (Traurig, | 
das man ſo Selbftverftändliches ausſprechen muß.) Es giebt feinen Menſchen, 
mit dem ich auch nur eine Stunde lang verkehren würde, wenn er mich nicht | 
wie Seineögleichen behandelte; kann niemals und nirgends einen geben. 
Keinen auch, der mit Fug jagen könnte, ich habe ihn um „Nachrichten“ 
erſucht; gebeten, mir dad Allerneufte zu erzählen. Ich fie ruhig in meinem ” 
Häuschen; und erfahre da genug. Merkwirdig? Daß der Leitereinerpolitiichen 
Zeitjchrift, die jeit vierzehn Sahren beſteht und jet allwöchentlich in zweiund⸗ 
zwanzigtaujend Eremplaren verbreitet wird, in der Heimath und draußen 
Menſchen aus allen Schichten und Ständen kennt, auch aud den höchften, und 
mit ihnen in geſellſchaftlichem Verfehr Gedanken, Wahrnehmungen, Erleb» 
niſſe und Berichte austaufcht ?(IederHerausgebereiner großen Zeitung Fönnte 
es mindeſtens eben jogut haben, wenn er fich von Dienftbarfeit frei hielte und, 
ftatt auf die Nachrichtenbirjch zu gehen, ſich ſuchen ließe.) Der Dutzendſchrei⸗ 
ber Tann ſichs nicht vorjtellen; und erzählt drum, Harden beziehe „die über» 
raſchenden Geſchichten, mit denen er prunkt“, aus der Gefindeftube. Prunkt 
er wirklih? Bon hundert Geſchichten, die ich erfahre, kommt vielleicht eine, 
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wenn fie gerade zur Charakteriſtik von Menfchen und Verhältniffen dienen 
Tann, and Licht ; immer an die unauffälligfte Stelle: damit ja Keiner glaube, 
ich wolle mich mit ſolcher Zufallöfenntniß offulter Dinge brüften. Sch jpute 
mich auch nicht. Stuebeld Bordmalheurwar mir jeit Monaten, dieXöjung des 
Tippelskirchvertrages ſeit Wochen befannt, als ich fie hier erwähnte. Da ich 
nicht mit dem Lokalanzeiger konkurrire, kann mirs gleichgiltig fein, ob ſolche 
Sachen hier oder anderswo an den Tag kommen. Was wollen die Schimpfer 
alſo eigentlich von mir? Publiziſtik anſtändigen Stils iſt doch nur Dem 
möglich, der ins innerſte Getriebe des Staates, der Wirthſchaft, Verwaltung, 
Geſellſchaft hineinzuſchauen vermag. (Die londoner, pariſer, wiener, peters⸗ 
burger Zeitungen ſind auf höherem Niveau als unſere, weil die Männer, die 
fie machen, mit Miniſtern und Botſchaftern, Fürſten und Generalen, Groß⸗ 
induſtriellen und Bankdirektoren de pair en pair verkehren.) Privatklatſch⸗ 
geichichten find hier nicht zu finden; nur Mittheilungen, die zur Beleuchtung 
deuticher Zuftände nützlich erjcheinen und für die Haltbarkeit meiner Auf- 
faſſung zeugen. Und daß dabei Borficht waltet und behutjam für erweigliche 
Mahrheit der Angaben jorgt, ift am Ende Fein unjühnbared Verbrechen. 
Auch Vorſicht ſchützt Freilich nicht gegen Entitellung und Fälſchung. 
Zwei Beilpielen, die icherwähnen mußte, mag nod) eindritteöfolgen. Durch 
viele Zeitungen tft (von einem dunklen berliner Winkel aus) ein Artikel ge- 
gangen, in dem ich ald „dad Opfer einer faljchen Berichterſtattung“ bejam: 
mert werde. Sch joll gefchrieben haben, Herr von Tſchirſchky jei vom Fürften 
Eulenburg, „mit dem er jeit Langem enge Beziehungenunterhalte, dem Kat» 
fer [uggerirt worden. “Zwed der Suggeftion jet, dem Fürften die Möglichkeit 
zu Ichaffen, „jeine politifchen Abfichten unter Umgehung des Kanzler$ oder 
gegen deſſenWillen beimKaiſerdurchzuſetzen“. Dieſe, hardenſcheKombination 
iſt abſolut unzutreffend“. Unddieſes Gerede iſt abſolut blödſinnig. Denn von Al⸗ 
ledem habe ich fein Wort geſagt. Schwürde mirs dreimal überlegen, ehe ich von 
einem Mann behauptete, er „unterhalte ſeit Lanzem enge Beziehungen zum 
FürſtenEulenburg“. Um ſeineWünſche and Ohr des Kaiſers zu bringen, braucht 
der Fürft nicht den Staatsmann Carlino, Sachſens Stolz und Hoffnung, zu 
‚bemühen. Das gehört doch wohl zum Pflichtenkreis des Grafen Kuno Moltke. 
Bon Suggeftion, Beziehungen, politifchen Abjichten war hier nie die Rede. 
‚Hier jtandenneun Worte; wirklich nurdiefeneun: „Sein (Philis) letzter Berjo- 
nalerfolg heißt Tſchirſchky. Es feifein letzter.“ Alles Andere ift munter hinzu> 
‚erfunden. Der Artikel wird in einerfeinen und in einer groben Form virbrei» 
det; die feine krönt der Sag: „Es mag endlich einmal beſtimmt feftgeftellt 
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werden, dab Derjenige, der Herrn von Tſchirſchky für fein jetziges Amt dem 
Kaiſer vorgefchlagen hat, Fein Anderer ift als Fürſt Bülow.“ Beftimmt? Sch 
behaupte: Fürft Bülow hatte zunächft einen Anderen ‚vorgefchlagen, einem 
Anderen dieNachfolgeRichthofend in Ausficht geftellt. Zweitens: Fürſt Bülow 
fonnte, als er der Abficht des Kaiſers zuftimmte, als höflicher Mann nicht 
Rein jagen. Drittend: Die Ernennung Tſchirſchkys entiprad; mehr den Wün⸗ 
ſchen des Xiebenbergerd (La cur£e!) als denen des Kanzlers. Viertend: Wer 
dem Fürſten Bülom zuteaut, er habe freiwillig gerade den in Hamburg „be- 
währten” Herrn von Tſchirſchky zum Gehilfen erkürt, ſchätzt die Sachlichkeit 
und Urtheilöfähigfeit des erften Neichäbeamten noch beträchtlich geringer als 
ich. Im Uebrigen iſts jeßt einerlei, wie der Herr in fein Amt gelommen ift. 
(Slaubt ein Erwachſener, Bülow werdeöffentlich fagen, der Kandidat ſei ihm 
- aufgedrungen worden?) Wir müffen ihn eben leiden. Und ich will artig fein 
und von den römischen Erlebniffen und Leiftungen der Ercellenz (Monts-de- 
Picte, jpöttelten inBareres Haus die Franzofen) nicht8 weiter erzählen, bis 
fie, beim Etat ded Auswärtigen Amtes, jelbft das Wort ergriffen hat. 

Dem Fürften zu Eulenburg und Hertefeld und feinen Freunden kann 
ich ſolche Zurückhaltung noch nicht verfprechen; könnte es erft, wenn fie fich 
entichlöffen, ihre spirits nur nod) für den Privatgebrauch arbeiten zu laſſen. 
Auch dieſes interefjante Grüppchen ſoll ich „verfannt“ haben. „Zum Theil 
haben die Träger der genannten Namen ſich im Lauf der legten Woche gegen 
die Behauptung Hardend gewandt." (Wo denn? Kein mir Bekannter hat 
davon gehört.) Dad ftand in den Münchener Neuſten Nachrichten. Da wurde 
mir auch gerathen, „offen zum Angriff überzugehen, ftatt mit halben Worten 
allen Bermuthungen Thür und Thor zuöffnen.“ Ich glaubte, am fiebenzehnten 
November hier recht offen über den Fürſten Philipp zu Eulenburg geſprochen 
zu haben (den ich jchon aus den Tagen ded Prozeſſes Tauſch jehrgenaufenne). 
Daß vor dem Nachtbildchen der Herenzunft dann nur „halbe Worte” fielen, 
war durch die Defonomif bedingt. Die münchener Herren (die natürlid) ja 
die vogtländiiche Mär von meinem Mottofrevel verbreitet haben) find doch 
wohl erfahren genug, um zu wifjen, daß e8 in der Bolitif mande Situation 
giebt, die nur halbe Worte erlaubt; einftweilen wenigftens nur eine leije Wars 
nung. Cave adsum! Wirds nöthig, dann werde ich lauter reden. Mich aber 
freuen, wenn dad Grüppchen, dem ich jeded Privatvergnügen gönne, das poli= 
tiſche Gejchäft aufgiebtund mir (und Anderen) leidige Pflichterfüllung erjpart. 

Bald mußfichdentjcheiden. Heutenurnocd eine (harmloje) Frage. Wie 
it das Verhältniß des Fürften Eulenburg zu der „Deutichen Gedenkhalle“, 
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dem hier ſchon zweimal erwähnten, mit dem jchwarzen Preußenaargezierten 
Prachtwerk, das für fünftaufend Mark zu kaufen ift? Ein Geſchichtſchreiber 
hatte die Mitarbeiter geworben, ein Kunfthiftorifer die zu reproduzirenden 
Bilder auögemählt. Im April 1906 fam plöglich an die Mitarbeiter (unge⸗ 
fähr dreißig Univerfitätprofefforen, die jeit drei Sahren verpflichtet waren) 
ein Rundjchreiben des Fürften. Cr, hieß ed da, habe „die Aegide deö Werkes 
übernommen“ und es, in Gemeinſchaft mit dem öfterreichijchen Buchhändler 
Herzig, dem Kaiſer überreicht. Der habe es huldvoll angenommen und werde 
jedem Mitarbeiterein Dankjchreiben zugehen laffen. Das kam denn auch; noch 
vorher aber die Kunde, Fürft Eulenburg habeden Hohen Orden vom Schwar- 
zen Adler erhalten. Nun erklärt mir, Derindur, diefen Zwiefpalt der Natur! 
Bon den Herren, die 1903 die Mitarbeiter warben und die Bilder wählten, 
iiſt nicht mehr die Rede. Phili fteigtausder Verſenkung und überreicht ein Buch, 
das er nicht geſchrieben, deſſen Inhalt er nicht einmal zuſammengeſtellt hat; 
überreicht das Werk bekannter Profeſſoren, die von ſeiner, Aegide“ nichts ahn⸗ 
ten und noch jetzt nicht wiſſen, was dieſes Fremdwort hier bedeuten ſolle. Herzig. 
Da ich gerade beim Fragen bin und vorhin Moritz Buſch, Bismarcks emſigften 
Schreiber, erwähnen mußte: Was iſt aus Buſchs literariſchem Nachlaß ge: 
worden? Frau Urban, die Tochter und Erbin des Alten, hat ihn im Januar 
1901 an den Verleger des Lokalanzeigers verkauft. Intereſſante Sachen. Von 
Bismarcks Hand korrigirte Manuſkripte und Fahnen; Briefe von Herbert 
und Wilhelm Bismarck und dem Grafen Kuno Rantzau, von Bucher, (Hun⸗ 
derte), Hehn, Treitſchke, Freytag, Julian Schmidt, Williſen, Samwer, Aegidi, 
Bamberger und anderen bekannten Politikern (der Mann, den Herr Delbrück 
einen Gaunerſchimpft, hatte einen recht ſtattlichen Verkehrskreis); zwei Briefe 
und ein Votum Bismarcks über die Volksſchule (aus dem Jahr 1885); No» 
tizen vom koburgiſchen Hof (1862); Bericht Boyens über Napoleons Reiſe 
nach Wilhelmshöhe; Doſſier über das Wirken Keudells; Bericht Holſteins 
über ſein Geſpräch mit dem Commune⸗General Cluſeret; und einzelne noch 
ſekretere Aktenſtücke. Der Käufer verpflichtete fich ſchriftlich, das Erworbene 
weder zu vernichten noch an Gegner Buſchs auszuliefern, ſondern es zu ver⸗ 
öffentlichen. Herr Auguſt Scherl verfügt über zwei Zeitungen und viele Zeit: 
Ichriften; hatin ſechs Sahren von all dem werthuollen Material aber noch nichts 
and Licht gebracht. Warum? Hatte er in diejer Zeit zu viel Sonne? 


Pro patria. 
Der Schuſter Wilhelm Voigt ift zu vier Sahren Gefängniß verurtheilt 
worden. Alder, in der vertrödelten Uniform eined Hauptmannd, gen Köpenid 
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gezogen war, jauchzte ihm lachend der Erdball zu. Im Käfig der Angeklagten 
war er eine ftill rührende Geftalt, die aus den Welten Doſtojewſkijs oder der 
Evang zu fommen jchien. Ein ſeltſamer Menſch; ein genialer? Er hatjieben- 
undzwanzig Jahrelang im Zuchthaus gefeljen: und wußte, was im Deutichen 
Reich Wilhelms des Zweiten ausführbarfei. Er hatte nie den Rock des Königs 
getragen:und ward von Soldaten, Gendarmen, von einem Rejerveoffiziergar 
füreinen preußijchen Hauptmann gehalten. Er hat Stiefel geflidtund Kohlen 
geſchaufelt: und wendet fein Fremdwortfalſchan und citirt Sage aus Treitſch⸗ 
kes Deuticher Geſchichte. Ohne Poſe ftand ervor Gericht, ohne Sauklerftolz und 
Sünderſcham; gab ſich ganz ſchlicht. Und was er ſprach, war ſtärker, war auch 
feiner nuancirt als ringsum all das ſtrenge oder ſanfte Gethu der „Studirten“. 
Pſychologeninſtinkt, Drang nach reinlicher Wahrhaftigkeit, Humor von der 
grimmigen und von derweichen Art: Alles funkelte durch dieZuchthäuslerkrufte. 
Wo ift gleich wieder Einer, der ſo als Diktator im Rathhaus, jo als begaffter De» 
linquent im Gerichtsſaal beſteht? Dort die Karikatur, hier das Melodrama mit 
ſicherem Takt meidet? Vier Jahre Gefängniß. DerSpruch konnte härter lauten; 
iſt aber noch zu unmild. Wem hat der Meiſterſtreich des verhärmten Satiri⸗ 
kers denn geſchadet? Dem Anſehen zweier Kommunalbeamten; die auch ohne 
Voigts Einfall das Schlottern gelernt hätten. Der dem Gerichtshof Vorſitzende 
hat ſelbſt gejagt, das Urtheil, das denSchuſter auf fünfzehn Jahre insZuchthaus 
ftieß, ſei anfechtbar geweſen. Dann hat die Polizei, nach Recht und Pflicht 
freilich, den Armen von Ort zuOrt geſcheucht; ihm nicht geftattet, fich redlich 
zu nähren. Bis der unter Bolizeiaufficht Stehende liftig die Kommandoges 
walt an ſich riß und im Namen ded Königs über Militär und Eivil verfügte. 
Kühneres hat Gervantes, der größte Tragikomiker unferer Bemußtjeinswelt, 
nicht erſonnen; nicht im edelften Sinn Srechered. Der werthvolle Mensch ift 
nicht zu retten; und dieReformpläne, die fein Schickſal auftauchen lieb, ſind 
leichter beſchwatzt ald ausgeführt. Iſt an diefem Wilhelm Voigt aber gar 
nichtö zu ſühnen? Erbittet Gnade für ihn; zu Zehntaufenden, Hunderttaufen- 
den. Dann wird Euch der Kaiſer erhören. Er ift ein Ehrift. Hat den Seufzer 
vernommen: Miscreorsuperturbam !Bielleiht,al8 SchirmherrdesDrientg, 
im Koran die Trage gefunden: „Wann naht unferer Welt dad Ende?” Und 
die Antwort: „Wenn eine Seele nicht3 mehr für die andere vermag“. Und 
muß, auf Euren Anruf, meıfen, daß vom Kleide der deutjchen Nation einall» 
zu weithin fichtbarer Fleck zutilgen iſt. (Feder Anwalt oder Sournalift fchreibt 
Eud) dad Gnadengeſuch. Vielleicht unterzeichnend die Richter, die Voigt ver« 
urtbeilt haben. Dreißigtaujfend Namen: Das wäre ſchon Etwas.) 


[ 
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... Kolonialkrieg im Reichätag. Herr Dernburg ercellirte zum erſten 
Mal. Wirkte gar nicht wie ein Neuling. Als jäße er jeit Sahren am Bundes- 
rathötiich. Schien in die Runde zu zwinkern: On neroulepas le vieux par- 
lemenlaire! Ein Debut, das von fern wie eine Alltagsleiftung wirft: Nütz⸗ 
lichereöwar nicht zu erreichen. Sanzohne Fehler gings nicht ab. Denkichriften, 
die, nach dem wißig treffenden Wort des Domdekans Schaedler, an Finanz” 
proſpekte erinnerten (deren ſchlimmſte Mängel, trog dem Triumphgeſchrei des 
HermBebel, im ganzen Hohen Haus aber fein Menſchenkind merkte). Inder 
ersten Rede mehr Beamtentechnif als Schöpfervermögen. Irrungen: wer für 
die Entwidelung unferer Kolonien fo viel gethan hat wie Adolf Woermann,.. 
darf, auch weunerein Bischengrob verdienen wollte, nicht behandelt werden wie 
ein läftiger Küftenfpefulant. Dann ein allzu hitziges und doch allzu vages Be⸗ 
kenntniß zu dem „Optimiämus”, von dem heute in Deutichland jo Wunder» 
liches zu hören ift. (Herr Friedrich Dernburg jollte feinem Bernhard am Halen⸗ 
oder Herthafee Schopenhauers Sätze „von der Bejahung und Verneinung. 
des Willens“ ] vorlejen: „Sch kann hier die Erklärung nicht zurüdhalten, daß 
mir der Optimismus — wo er nicht etwa das gedankenloſe Reden Solcher ift, 
unter deren platten Stirnen nichts ald Worte herbergen — nicht blos als 
eine abfurde, jondern auch als eine wahrhaft ruchloſe Denkungart erfcheint, 
‚als ein bitterer Hohn über die namenlofen Leiden derMenjchheit. Man denke 
nur ja nicht etwa, daß die chriftliche Glaubendlehre dem Optimigmusgünftig 
:fei, da im Gegentheil in den Evangelien ‚Welt‘ und ‚Uebel‘ beinahe als ſy⸗ 
nonyme Ausdrüde gebraucht werden." Der Vater jollte den Sohn vor der 
Seuerbadhägefahr und vor dem Pharus am Meer des Unfinnd warnen. Ihm 
ftattdesallzuoftmißbrauchten Philofophenterminug, der auf Weltanſchauung 
deutet, für künftige Fälle Fontanes Spruch empfehlen: „Du wirſt es nie zu 
Tüchtigem bringen bei Deines Grames Träumerein; die Thränen laſſen nichts 
gelingen: derSchaffende muß fröhlich ſein.“ Das will der Herr Kolonialdirektor 
nämlich jagen, wenn er von ſeinem Optimismusſpricht.) Manchmal ein allzu 
fichtbares Streben, ſich als den justum ct tenacem propositi virum zu 
zeigen. Das Alles wäre nicht ſchlimm. Ein Mann, der nur ſpricht, wenn er 
Etwas zu ſagen hat. (Starred Staunen der beiden ihm vorgeſetzten Beamten.) 
Unter deſſen ungefügen Satzblöcken das Rattenfängerpfeifchen des (in Afrika 
beſonders fürchterlichen) Kanzlers plärrend zerbarſt. Fleiß, Energie, konſtruk⸗ 
tiver Verſtand, raſche Auffaſſung und eine Vitalität, die Fauſtens letztes Le— 
bensziel im Courierzug erreichen möchte. Eine Perſönlichkeit; und obendrein 
noch ein Redner, der donnern und kitzeln kann. Dennoch: nach der erſten Par⸗ 
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lamentöwoche ein Schwerverwundeter. Als er die Chrentoga des Abgeord-« 
neten Roeren in Beben riß, erlebte er einen Triumph wie jeit Bismarcks Tagen 
Keiner am Tiſch ded Bundesrathed. Schien er für Minuten groß; und war 
für den Reichsdienft verloren. Ob er bleibt oder geht: verloren. Fürft Bülow, 
der müde Zärtling, hat ihn fofort preiögegeben. Shn nur halb mit Erbarmen 
gededt. Dernburg war von den Herren Roeren und Ledebour, auch von An- 
deren, behandelt worden wie ein bemafelter Mann. Wie Einer, der aus dem 
Schlamm geitiegen tft und fich nothdürftig gejäubert hat. „Zug und Trug”. 
„Btlanzverjchleierung”. „Mit Shrer Vergangenheit kann man feinen ehr⸗ 
lihen Menſchen blosftellen.“ „Sie haben den Ton eines Börſenjobbers.“ 
Und fo weiter. Wenn der Kanzler danach für ten Kolonialdirektor das Wort 
nahm, mußte es ein Gewittergeben. Bernhard der Erfte fäufelte. Bernhard der 
Zweite war um ſeinen Nimbus. In Aktionärverfammlungen läßt fich Solches 
hinnehmen. Im Reichstag nicht. Nicht derunverhullte Ausdrudichnöder Ber: 
achtung. Völlig unverdienter ;gewiß. Dernburg weiß, kann und ift im Kleinen 
Finger mehr als die ganze Sippe, die ihn umheulte. Einerlei. Nur die ſchnellfte 
Satisfaktion fonnte ihnretten. Berjöhnt er ſich dem Herrn Roeren und deflen 
Trabanten, foifter fortan eine Ercellenz wie andere Ercellenzen. Es giebt Be⸗ 
ſchimpfungen, nach denen ineinerengen Lebenszone nur noch für einen von zwei 
Gegnern Raum ift. Ter Reichskanzler mußte jagen: „Der Herr, der fidh jo 
ſchmählich vergeſſen konnte, hat ich ausder Gemeinſchaft kultivirter Menſchen 
geſchieden und wird für mich und meine Vertreter nicht exiſtiren, bis er öffent⸗ 
lich Abbitte geleiſtet hat“. So ungefähr. Er hats nicht gethan. Denn er lebt 
von der Önade ded Gentrums. An Dernburgd Stelle hätteich nach der Rede des 
Kanzlerdden Saal verlaffen undinder Wilhelmitraße meine fieben Sachen zu> 
ſammengepackt. In diefemSpyftem ift füreinen Dann ſeinesWuchſes fein Plab. 

Eine ſchlaue Intrigue? Seit Wochen munfelt man: „Er glaubt, die 
Geheimräthe zu haben, und fie haben ihn“. Die ihm Borgejeßtenund Untere 
gebenen mußten ihm jagen: „Wieedunter Richthofen, Stuebel, Vorſchußerni 
in der Koloniabtheilung ausjah, fiehtd überall bei und aus. Die Gefchäfte 
werden in der Couliſſe gemacht; der Eijerne Ring hältden Kanzler feft um⸗ 
tlammert; und jedes Barteihaupt ragt hoch über uns hinaus. Bismarckſprach 
vom Kryptoabjolutismus ald vonder gefährlichiten Form der Autokratie: wir 
haben Kryptoparlamentartömus. Nehmen Sie fi in Acht! Wenn Sie nidt 
vorher im Stillen mit den Zeuten einig find (was ja einiges Gejchrei nicht aus⸗ 
ſchließt), ift nichts zu hoffen, ift Alles zu fürchten“. Sie ſagtens nicht. Lieben ihn 
inblindem@&ifer vorwärts ftürmen. Ich habeguten Willen, dachte er, eine unger 
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beureArbeitleiftung und beträchtliche &rfolgehinter mir,bring derSache meine 
ganze Kraft und den Leuten jchon jebt die Erfüllung manches Wunſches; fair 
play kann ic} erwarten; fie werden anerkennen, daß ich ein anderer Kerl bin 
ald meine Vorgänger, und in den erſten Wochen wenigftend meine Autorität 
ftärken, nicht ſchwächen. Gejegnete Mahlzeit! Er hats gewagt. Die (unantaft- 
baren) Miffiongre getadelt, die „Nebenregirung” der Roeren und Genoſſen 
enthüllt, die „Eiterbeule” aufgeftochen. Welcher Stan! Doch auf den Gale- 
rien Subel und in der liberalften Preffe die Vorahnung herrlichften Morgen- 
rothed. Dann wurde dedinfizirt und gelüftet. Wurden Stirnen geglättet und 
Hände gefhüttelt. Nebenregirung? Draußen und drin tft gejündigt worden. 
N’appuyez pas! @iterbeule? Das war doch, meine verehrten Herren, nicht 
auf Ihr patriotifches Wirken zu beziehen; auf ganz, ganz andere Dinge! „So 
ftand er, ein gemalter®ütherich, da”. Wenn die Fehde gegen den ſchwarzen 
Oberlandesgerichtsrath (der ſo wunderhübſch ſchimpfen kann; und doch inder 
Richtermajeſtät bleibt?) nicht eine vorbedachte politiſche Aktion war, dann 
war fie eine faum glaubliche Unflugheit. Halten zu Gnaden! 

Dann ift eine Maudfalle zugeflappt („Bei und giebts feinen braud)- 
baren Mann; vonder Börje müffen fie einen holen“); oder eine Naturgewalt 
bat gewüthet. Sch bin mehr für das pſychologiſche Drama als für das Intri⸗ 
guenftüc. Herm Dernburg ward längft nachgejagt, er könne nur da was 
Rechtes leisten, wo er unumfchränft herriche. Begreiflich. Anderer Leute Kin» 
der fämmen: eine Aufgabe für Alte Jungfern. UnterBismard ginge es; mit 
Siemens und Stinned gings eine Weile. Aber für die fruchtbaren Gedanken 
des Fürften Bülow leben? Charmiren fonnte er den neuen Mann, ihn mit 
Nojenketten an fich ziehen; zu halten vermöchte ernie Einen, der ſelbſt den gro⸗ 
hen Königsgedanken Hakons in fich feimen fühlt. Und Kolonialabtheilung oder 
Kolonialamt: der Reichskanzler giebt den Zonan ;und andenjonderbaren Ber: 
lud, „die Politik hinauszuwerfen“, kann nur einReuling denken. Die Politik 
ift das Alpha und Dmega des Kolonialgejchäftes. (Drum iſts, in Parentheie, - 
eine Todfünde, jebt, den Briten zur Wonne, auch nureinen bewaffneten Mann 
aus Südweftafrifa heimzurufen.) Wo dieinternationale Bolitik in unzuläng- 
lichen Händen ift, kann jelbfteinjunger Chamberlain aus den Kolonien nichts 
machen. Die Frage war nur: Kriegt der zweite den erften Bernhard unter? 
Die iftnun beantwortet. Meifter Braun kann im Borzellanladen nur Unheil 
anrichten. Dahin gehören nette Figürchen; paßt allenfalls noch ein Füchschen. 
Weil ich in Herrn Dernburg eine ungewöhnliche Willenskraft und einen von 
der Phantafie mit breitem Rand umjäumten Intelleft bewundere, wünjche 
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id), daß er geht; unverbraucht, ohne Einbuße an innerer und äußerer Ehre. 
Gebt und jagt: „Jetzt wißt Ihr wenigſtens, wie die Arbeit zu organifiren ift.“ 
Mer wäre dann fürdie Rachfolgezuempfehlen? GeneraltonfulStem- 
rich, der als der befte Konjularbeamte des Reiches gilt und in Berfien (unter 
Bülows Nominalverantwortlichkeit) doch nichts wirken kann. Der kennt die 
Briten und den Iſlam und würde fich mit klugem Anftand in die Verhält⸗ 
niſſe fchielen; mit unmerkbarem Lächeln den ſtaatsmänniſchen Erpeftoratio- 
nen des Herrn von Tſchirſchky lauſchen. Oder der Abgeorönete Erzberger. Im 
Ernſt. Troß feiner Jugend. Ein ftarfesTalent. Ein Mann von Augenmaßund 
Taktikergeſchicklichkeit. Seine Reden waren die beften in diefem nutzloſen, eklen 
Siebentagewert; diebeinaheeinzigguten. Erweiß, was er will, und ſchießt nur, 
wenn er das Ziel deutlich vorfich fieht, Da erwächſt dem jeit Liebers Tod führer: 
Iofen Centrum eine Hoffnung; juftin diefem von allen Narren Verhöhnten. 
Warum könnte er nicht nach den erften Semeftern ind Amt? „Biel beſſer wird 
man um dieVierzig auch nicht mehr“, jagte Bismard zu Goßler. Mit einem 
tüchtigen Routier ald Gebilfen ginge e8. Die Centrumsherren jäßen dann vor 
Aller Augen um die Quellen der Macht; und wie raſch Macht ohne Verant: 
wortlichkeit forrumpitt, hat jchon der fromme Puſeyit Gladftone erfahren. 
Oder zunächft Prinz Arenberg als Staatsſekretär und ErzbergeralsjeinStabs: 
ef... Noch aber athmet Dernburg im Licht; und ahnt am Ende gar nicht, 
dat unter ihm das Thrönchen want; daß diejer Reichätag das Format Bülow 
und die Sngerenz der (katholifchen und evangeliichen) Noeren als fein wich» 
tigſtes Lebensrecht verlangt. Sieben Tagelang öde Rederei, denkt er; und will 
vielleicht wiederan die Arbeit. Er könnte reulos ſcheiden. In der Beſchränkung, 
die, nach ungeheuren,unverzeihlichen Fehlern, der deutichen Politik für die näch⸗ 
ften Sabre zur Pflicht wird, kann auch Meifterjchaft fich nicht zeigen. Wittert 
ers? Die Vertreter ded Volkes ſcheinen guten Muthes. Alle ſchon zu hoffähi- 
gemOptimismus bekehrt? Auch die allerchriftlichften? Sie lachen undſchimpfen, 
ſchimpfen und lachen, daß es eine Luſt iſt. Haben fieben Tage lang Zeit, all das 
Zeug vorzubringen, daß fie in der Frũühjahrsſaiſon zur Schau ftellten, bei der 
Berathung des Kolonialhaushalted wieder zur Schauftellen werden. Andert- 
balb Tage für die internationale Politik, fieben für Riggermißhandlungen. 
Unter dem Auge der $remden, die fürihre Palaver Perlen fiſchen. Dad Deutſche 
Reichwar niein ſchwierigerer Situation. Und der Deutjche Reichätag läßt, den 
Zuſchauern zur Freude, eine Woche hindurch die Müllgruben leeren. 
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Die Frau und die Dernunft. 


eder leidenichaftliche Vernunftanbeter unter den Philofophen und Denkern 

ift ein lebender Beweis dafür, daß die Vernunft mifogyn ift. Diele 
Thatſache zu verwilchen, kann nicht in unjerem Intereſſe liegen. Denn der 
Antagonismus zwiſchen der Frau und der Vernunft ift eine Realität; und 
er ift mwechfelfeitig. 

Diefe Situation mürde nun freilich für und Frauen vernichtend fein, 
wenn die Vernunft etwas Abfolutes wäre. Aber man beginnt, jebt darüber 
Dar zu werden, daß fie Das nicht if. Das zu betonen: daran haben mir 
ein Intereſſe. Dan betrachtet jet auch die Vernunft hiftorifch, als etwas Ges 
wordenes, mehr noch, ald etwas Gemachtes: die Vernunft ift ein Werkzeug 
und hat ihre Geſchichte. Den Niederfchlag dieſer Geſchichte finden wir in 
der Spracde; und wie man dieſe zum Bortheil für ihte Erforſchung immer 
mehr ala eine gejellichaftliche Leiftung anſehen gelernt hat und ala Inſtru⸗ 
ment zur Förderung des menichlihen Verbandlebens, jo werden auch alle 
Methoden und Werthe der Vernunft erjt verftändlih, wenn man dieſe als 
Werkzeug der Allgemeinheit betrachtet, da3 gemeinfames Eriftiren und Handeln 
ermöglichte. Es ift feine allzu kühne Vermuthung, daß die Lehre von der 
Bernunft in furzer Beit, wie es die Sprachwiſſenſchaft jchon jegt ift, ein Zweig 
der Soziologie werden wird. 

Diefem Zufammenhang entipricht zunächſt die im Grunde imperafivijche 
Anlage der Vernunft; denn das primitive Gemeinfchaftleben ſpielte fih in 
der Beziehung des Befehlend und Geboren: ab. Die Nachwirkung diejer 
Grundlage ift bis zur lebten Weiterbildung unvertennbar: die Kategorien der 
Vernunft haben den Imperativ in fih. Sie wurden, wenn nicht erfunden, jo 
doch angewandt, um zu wirken. Das Zwingende ift das Charakteriftilum der 
Vernunft; freilich verſteckt und mopifizirt, ald ungewollt und Folge der ihr 
innewohnenden „Wahrheit“. Das Berfteden des Imperativiſchen war je der 
Borzug, den die Bernunft vor dem direkten Befehl, dem nadten Zwang durch 
Fauft, Schwert und Peitfche, hatte und der fie jo brauchbar machte; indem 
fie Ueberreden und Ueberzeugen an die Stelle des Befehlens fette, war fie 
unverfänglicher, auch fubtiler, weiter reichend, Dauernder und billiger. In dieſem 
Maskiren des herrfchjüchtigen Willens liegt der Heim der ganzen weiteren Ent» 
mwidelung der Vernunft. Sie gab fi uneigennüßig,. gemeinnüßig und war 
chließlih gezwungen, es wirklich zu werden. In ihrer reiniten und konſe⸗ 
quenten Durdbildung, ob religiös oder philoſophiſch, führt fie immer zur For⸗ 
derung eines „gerechten“ Zuftandes, in dem Alle Jedem befehlen, Alle Jedem 
gehorchen. So auch heute; Alle fchügend, fchonend, erhaltend, hemmt fie jeden 
Einzelnen, zwingt ihn zu Delonomie und weitfichtiger Berechnung, giebt fernen 
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Vortheilen einen Ueberwerth über der augenbliclichen Luſt, der Dauer über 
der Intenſität, kurz, ift ajtetifch und ſozial. Damit tft fie heute, was fie ſtets 
wor: ein Verjtändigungmittel, mit der Tendenz, zu binden, zu zwingen, zu 
vereinen, zu organifiren, und zwar mit der Neigung zur Ausfchweifung ins 
Allgemeingiltige und Nivellirende. AN ihre Werthe, Objektivität und Gerech⸗ 
tigfeit voran, nehmen den Muth zu ihrem felbftbemußten Uuftreten aus ihrer 
Brauchbarkeit als allgemeingiltige Werthe. Die Gefchichte der Vernunft ift die 
der fortichreitenden ausgleichenden Sozielifirung. 

Mer einwendet, Das fei die Gefchichte der Moral, vergift, daß Moral 
praktiihe Vernunft ift, Daß Moral (wie auch Religion) von dem Quantum 
Vernunft lebt, dad ihr innewohnt. Zur Herrichaft gelangen kann feine andere 
Moral als vernünftige: zur Allgemeingiltigfeit qualifizirte. Kants Jmperativ 
ift vernünftig und moraliſch; das Kategorifche an ihm beruht auf der indisku⸗ 
tirten Allgemeingiltigkeit. Individual⸗Moral ift durchaus intereifant, aber in» 
diskutirbar; im günftigften Fall Zwilchenipiel, Erholung, Ferien der Vernunft. 
Vebrigend bat ed aud) an Anjägen zu einer individuellen reinen Vernunft, einer 
individuellen Erfenntnig: Methode nicht gefehlt: credo, quia absurdum ost ift 
fol ein fühner Verfuch. Aber Das verweht. Denn beide Funktionen der Ver⸗ 
nunft, Moral und Erfenntniß, ruhen durchaus auf interindividueller Grundlage 
und das Kriterium der Moral wie der Wahrheit tft die Verbreitbarteit. 

Wie fteht nun die Frau zu diefer Vernunft? Wan kann von vorn 
herein vermuthen: ganz anders ald der Dann. Die Vernunft ift ja das Werk 
des Mannes. Gemeinfames Handeln war jtet3 feine Sache; von der die Frauen 
ausgeſchloſſen waren. Sie brauchten deshalb nicht die Vernunft; weder zum 
Befehlen noch zum Gehorchen. Die Frau gehorchte nur Einem, defien Eigen- 
thum fie war. Sie lebte fajt nie in der Gemeinſamkeit. Die Frau ift einfam 
durch die Gejchichte gegangen. Einfam und ohne Vernunft. Da? gehört zus 
fammen. In ihrem Lebenskreis genügte die Sicherheit alter Imftinkte. 

In dieſer verfchiedenen Stellung zur Vernunft liegt der wichtigfte Un- 
terichied zwifchen dem geijtigen Wefen des Mannes und dem der Frau. Daß 
wir den Männern an Vernunft nachftehen, ift denn auch nicht nur eine Er; 
findung der europätfchen Philoſophen, jondern (mas für Manchen jchwerer 
wiegt) auch der Volksmund giebt ihnen darin Recht; in den Sprichwörtern 
aller fünf Erdtheile. Die Frauen find unzuverläffig, unberechenbar, undis⸗ 
ziplinarbar und ungerecht, one Weitfiht und lange Berechnung, verſchwende⸗ 
rich und ohne Oekonomie, Alles leichter entbehrend als Pug und Schein, jeder 
Stimmung und Laune hingegeben, hilflos gegen jede Verführung, ohne Scharfs 
finn, wo fie Fein Intereſſe haben (und fie haben nur ein Intereſſe), ohne 
Sadlichkeit, Daher leichter geneigt, zu lügen, zu betrügen, ja, jelbft, zu ftehlen. 
Kurz, von Nietzſche bis herunter zum legten Auftralneger find Alle darin einig: 
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den Frauen fehlt3 an Vernunft. Und es ift nicht zu leugnen; fie haben Recht. 
Aus Ddiefer allgemeinen Verachtung fuchte man einen Ausweg; und indem 
man richtig ſah, daß es die Deffentlichkeit, da gemeinfame Handeln, das jos 
ziale Leben war, wo die Männer ihren Charakter erwarben, der fie faft zwang, 
auf uns herabzufehen, jo fteuerte man auf diefes Leben los, drängte auf Theil» 
nahme an dieſem Leben, das allein zur Vernunft erzieht. 

Die Erkenntniß der „Minderwerthigkeit“ ift nun allerdings nicht der 
erſte Anftoß zur Bewegung geweſen, fondern ift ſchon ihre erite Folge. Der 
- Grund umd vor Allem die Ausdehnungmöglichteit der Bewegung zur Vers 
nunft liegt tiefer: darin, daß fie eine Forderung der Defonomie ift. Die 
Vernunft ift eminent wirthfchaftlih. Der von ihr Beherrichte beanſprucht ein 
Minimum von Raum; fie. macht alfo die Erde dichter bewohnbar; fie ift die 
Quartiermacherin der Fruchtbarkeit. Jetzt, nachdem fie ſchon jeden Dann 
zwingt, unter beftändiger Arbeit und Beſcheidenheit fiebenzig Jahre alt zu 
werden, rationell zu leben und zu fterben, jegt kommen die Frauen daran. 
Sie müflen nugbar gemacht werden. Bisher waren fie nur zu ſehr „Luxus⸗ 
geſchöpfe“; fie müfjen ökonomiſch, vernünftig gemacht werden. Verwunderlich 
ift nur, daß fie mit Jauchzen, als fehritten fie dem größten Glüd entgegen, 
in diefes och gehen. | 

Diefes Jauchzen ift fo zu verftehen: man glaubt, nichts zu verlieren und 
Alles zu gewinnen. Nicht3 zu verlieren? Aber Alles, was die Frau an Stärke 
befitt, tft gebunden an ihren Mangel an Vernunft. Der macht fie einfam und 
in fich geſchloſſen. Die Vernünftigkeit macht gemeinfam. Der vernünftige Menſch 
ift niemals mehr allein; mit der Vernunft figt ihm die übrige Menjchheit als 
Zufchauer und Richter im Gehirn; er ift ein durchaus öffentlicher Menſch. 
Nur die Einfamteit verbürgt ung Ruhe, Gleichgewicht, Reinheit und Unjchuld; 
die Vernunft bringt und um das Gefühl der Fülle und Sicherheit; denn ohne 
Vernunft fühlen wir ung nothmendig und immer im Recht, mit Vernunft 
mißtrautfch, zweiflerijch, leer und ſchwach. Die Vernunft finden mir kritik⸗ 
jüchtig und anmafend. Dazu fchreit fie in die Ohren und macht taub für jede 
leijere Stimme des Inſtinktes, weil fie Die Sprache für fi hat und die halbe 
Menschheit ihr eine Refonanz bildet. Und wir verlieren außer Sicherheit und 
Friſche noch mehr: unjeren bejonderen Gefühlston, die Güte und Wärme in 
der Liebe, den herzlichen Egoismus; denn die Wärme fommt immer vom 
Egoigmus (nicht von dem,tlugen, vernünftigen, paktirenden, jondern von dem 
inftinfiven); und Güte wird in der Vernunft Pflicht und Schulvigfeit, fällt 
der unfinnlichen Objektivität und Gerechtigkeit zum Opfer. Und mas Alles 
haben wir noch zu verlieren! Sind wir wirklich jo arm, daf wir die Hand 
nach männlichen Tugenden außftreden müßten? Und mas ijt denn mit der 
Vernunft zu gewinnen? Zunächſt das Bedürfniß nad Arbeit, nad) Zohnarbeit. 
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Denn Vernunft erlaubt nicht mehr, ohne Yequivalent zu leben, Etwas ger 
ſchenkt zu nehmen. Sie verbietet nicht nur, zu verſchwenden und zu zerftören, 
fie verlangt auch die Rechtfertigung der Exiftenz durch pofitive Gegenleiftung. 
„Die Würde der Frau im modernen Leben liegt fogar eben darin, daß fie 
fich ihren Lebensbedarf nicht ſchenken laſſen und nicht mit Leiftungen erfaufen 
will, die ihrer Natur nach nicht käuflich fein follen”. Das ift eine Beichimpfung 
foft aller Ehen, ift aber nur vernünftig. Diefe „Würde” gemwinnt die „Frau 
im modernen Leben” mit der Vernunft, die gar nicht aus ihrem Net von 
Hechnungen und Nequivalenten heraus kann. Bon der felben Art wie diefes 
Bedurfniß nach Arbeit ift alles Andere, was mit der Vernunft zu gewinnen 
ft. Das Recht auf Achtung, das Bewußtfein, ein allgemeiner Nugen zu fein, 
allgemeine Bildung, allgemeine Stimmrecht, Alles gleich fragmürdige Dinge 
und oft felbft von Männern nicht geichäßt, die doch meift nichts Anderes be: 
figen. Und wären fie felbft etwas Werthuolles, jo bezahlt man fie doch ſtets 
mit der härteften Sklaverei, die exriftirt, mit der SHaverei der Vernunft, welche 
bie der Allgemeinheit iſt. Man ftellt fih wie der Mann, jenes gedrückteſte 
und freilich auch beſtgeſchützte Weſen, unter unaufhörliche Kontrole feiner 
Rechte und Pflichten. Was beginnt nicht der Dann, um für ein Weilchen 
wenigſtens von diefer Vernunft loszukommen! Glaubt irgend Jemand, daß man 
die Vernunft des Mannes haben kann ohne jene ganze traurige Welt von Be: 
dürfniſſen, mit denen ihr mühjam das Gleichgewicht gehalten wird, von Rauſch 
und Orgie an bis zu jeder Art von Idealismus und Nefthetizigmus, lauter 
Narkotika und Stimulantia, ohne fein ftändiges Erlöſungbedürfniß und feine 
Weltverbeſſerungwunſche, jeine Verneinungen und feine „höchiten Güter der 
Menjchheit”, die eben fo viele Illufionen find, um ſich über fein ach jo ökono⸗ 
miſches Dafein zu täufhen? Hat man wirklich Luft auch zu diefer Kehrſeite 
der Vernunft, zu diefen Erholungen von der Vernunft, zu diefer „Tiefe“ der 
männlichen Seele? 

Oder ftände ed ung wirklich nicht mehr frei, unvernünftig zu bleiben? 
Die Frau wird hineingebrängt in diefe Bewegung, jagt man. Staaten und 
Gemeinfchaften ohne rationellen Betrieb, ohne die äußerfte Delonomie, werden 
in den Hintergrund gedrängt. Es handle fih darum, ob wir die Welt den 
Umerifanern und Engländern überlafjen jollen, ob unjere Politik einft in London 
gemacht werden fol. (Als ob fie nicht ſchon heute dort gemadjt würde!) Mar 
fann ſich den Luxus von Frauen nicht mehr leiften; man braucht Mitarbeiterinnen. 
Wirthſchaft, meine Liebe! Jeder Mann hat feine eigene Frau: Das ift fchon 
nicht ölonomifch; aber nun noch dazu eine Frau mit eigenem Haushalt: Das 
iſt koſtſpieligſte Verſchwendung. Der Familienbetrieb muß ratieneller werden. 
Unabhängigkeit vom Manne: nein. Das haben wir eingejehen: wir fommen 
aus der Gewalt des Mannes, der doch immerhin ein Dann war, in die Ge 
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walt der Vernunft und Allgemeinheit, die ein durchaus Taltes Thier ift; aber 
wir können nicht anderd; wir meinten, mir bewegen und; nein: wir werben 
bewegt; die Zeit treibt und. Unſere fchöne Straft braucht man. Rußland, 
das die ihm nothwendige Intelligenz jo ſchwer aufbringt, und Amerika, das 
immer noch an Menfchenmangel leidet, ift dad Dorado der Frauenbewegung. 
Wir produziren Güter. Es ift weiter nichtö; aber nun wenigſtens ber mit 
dem ganzen Plunder von Rechten, mit Freier Liebe und Stimmrecht, mit Ber 
nunft und allen Gegengiften. 

Wenn diefe Anfchauung richtig wäre, jo würde damit noch Fein Wort 
für die Frauenbewegung gejagt fein. Auch Krankheiten haben ihre Taufale 
Kothwendigkeit und müfjen doch bekämpft werden. Nicht, ob die Frauen⸗ 
bewegung ihre Sründe hat und ob die Umftände fie begüinftigen, ift entſcheidend 
für ihre Beurtheilung, jondern, ob fie gefährlich ift. Defonomie ... Nun, 
e3 giebt verjchiedene Arten Delonomie, die des Krämers und die des großen 
Kaufmanned. Die Frauen nugbar machen: hieße Das nit am Ende, dad 
Kapital angreifen und die zeitweilige Erhöhung der Lebensführung mit jpäterem 
Niedergang begleihen? Denn die rauen bilden dad Sapital einer Gemein- 
ſchaft; daß fie in Gefundheit und Friſche erhalten werden, darauf beruht alle 
Zukunft. Wie aber jteht die Vernunft zur Gefundheit? Auf dieſe Frage 
enthüllt fich die ganze problematifche Natur der Vernunft. Was dem Indi⸗ 
viduum gefund ift, was es zu feinem Wohlergehen gebraucht, jagt ihm fein 
Inſtinkt. Die Frau borcht auf ihn; fie gehorcht ihm. Sie verwöhnt ſich; 
fie Hat den Muth dazu. Sie weiß, was ihr im Moment gut ift, und thut 
ed. Das eben ift ihre Unvernunft. Die Bedürfniſſe des Einzelnen aber und 
die des Augenblickes find e8, gegen die gerade die Vernunft erfunden ift, denen 
fie entgegenarbeitet. Bedürfnifie des Augenblickes zu erfüllen, ift das eigentlich 
Unvernünftige. Die Vernunft rechnet aus, mas gut ift, für fpäter, für das 
Alter, fie verwechfelt Gefundheit und langes Leben, fie arbeitet mit Hemmungen 
und ewigen Vertröftungen. Der Einzelne und fein Augenblid iſt ihr ganz 
gleichgiltig.. Mag er nur ernft und fchmwerblütig und mißmuthig werden; er 
wird ja gerade erft dann am Vernünftigiten, am Beften für die Allgemein» 
heit verwendbar, wenn er gebrüdt und an den Flügeln befchnitten iſt. 

Das gilt für den Mann, für das genus ergativum. Die Frau hat 
aber eine Funktion, für welche höchſte Geſundheit erforderlich ift, eine Ges 
jundheit ohne Abftriche, die dem Vernünftigen, mit feiner Unterdrüdung der 
Affekte und Impulſe, der Bändigung des Willens, der beftändigen Entfagung 
und Selbitlontrole, dem Hemmen und Aufſchieben und Abwarten unmöglich 
beſchieden fein kann. Und geſetzt jelbft, der Mann könnte die Vernunft ohne 
Schaden ertragen: muß nicht für. den weiblichen Organismus die letale Doſis 
Vernunft kleiner fein ala für den Mann, ver fih in langen Zeiträumen an 
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fie gewöhnt hat? Daß ed Drganiämen giebt, die auf Zähmung mit Störung 
des Reproduktivſyſtems reagiren, ift befannt. Sollte e8 gar nichtö zu bedeuten 
haben, daß die Frau, fonft jo jeder Unterdrüdung nachgebend, ſich mit nie 
verfagendem Inſtinkt Jahrtauſende lang gegen die Feſſel der Vernunft ges 
wehrt hat? Daß fie die Bernunft fürchtet und -meidet mie den Böſen Blid? 
Und follte e3 gleichfalls nichts bedeuten, daß der Mann (und nicht zum 
Menigften der Srauenverächter, wenn er wählt) durch feinen Inſtinkt gerade 
zu der Frau getrieben wird, die mit der Vernunft auf dem Kriegsfuß fteht? 
Dazu ſpricht die Wiſſenſchaft, daß die Vitalität einer Art von der Kreuzung 
möglichft verjchiedener Artformen abhängt, daß ein Zujammenhang beiteht 
zwijchen der Größe diefer Gejchlechtäverjchiedenheit und der Höhe der Raſſe. 
Freilich ift Das noch nicht mathematiſch bewieſen (kann vielleicht für den 
Menfchen nie bemiejen werden); aber darf man darauf warten? Was hilft 
es, wenn wir erfahten: der Inſtinkt hatte Recht? Dann ift es zu fpät. 

Welche praktiſche Folgerung lönnen wir aus diefen Erfenntniffen ziehen? 
‚Die Emanzipation für Alle zu verurtheilen, wäre zu viel; aber unbedingt 
wird man zugeben müfjen, daß fie nicht gefördert, nicht begünſtigt, nicht 
propagirt werden darf, jondern im Gegentheil gehemmt und jo weit wie möglich 
eingefchräntt werden muß. Die Bernunft ift durchaus problematiſch an Werth 
und unüberjehbar in ihren Folgen; fie ift fein harmloſes Spielzeug, fie ift 
fein Schmud, es ſei denn ein Neffusgewand. Yu ihr überreden, zu ihr erziehen, 
in der Meinung, damit zu einem glatten Gewinn zu verhelfen, ift eine Naivetät 
erften Ranges; oder Schlimmeres. 

Deshalb ift eine allgemeine Frauenbewegung ein durchaus fragmwilrdiges 
Unternehmen. Sie eriftirt natürlich auch nicht. Walt die ganze Frauenwelt 
wehrt fich gegen dieje Bewegung, inftinttmäßig, verladht fie. Es find ja nur 
ein paar Tauſend, die dieje Bewegung vorftellen. Aber diefe machen ein Hallo, 
daß man meinen könnte, Millionen feien in Bewegung und Kampf. Da ift 
Gefahr vorhanden, daß eine Suggeftionmwirkung entjteht; und deshalb muß 
man laut jagen: Eine allgemeine Frauenbewegung darf nicht begünftigt werden. 

Freilich: Alle, die zu einem Beruf gezwungen find oder ihn freiwillig 
wählen, die alfo mit den Männern in Reihe und Glied arbeiten (und zwar 
dauernd und nicht nur für eine Weile), mögen in die Bewegung gehören, 
fih um alle männlichen Rechte und Pflichten bemühen. Aber woher nehmen 
fie den Muth, Genoffinnen zu werben, wenn nicht aus Blindheit oder aus 
dem Bedürfniß, fich über ihre excentriiche Lage zu täuſchen? Sie find Aus 
nahmen, find aus dem natürlichen Gang der Dinge herausgefchleudert oder 
binausgeiprungen. Weiter nicht. Das ift Fein Grund, um allgemein das 
Oberfte zu unterft zu kehren. 

Das hindert auch die Berufsfrauen an der Verfolgung der eigenen 
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Intereſſen. Man follte fi mit feinen Angelegenheiten fachlich beichäftigen. 
In Wirklichkeit liegt aber die Sache fo, daß, zum Beifpiel, in einem Lehrerinnen» 
verein die eine Hälfte immer noch davon glüht, „ed den Männern einzutränten”, 
und die andere die ganze Ordnung der Dinge auf den Kopf zu fiellen fich 
bemüht, wie fonft nur noch die ruſſiſche Duma, Alle aber fi) durch Agitation 
und Propaganda für die „große allgemeine Sache“ um Ruhe und Verſtand 
reden. Sp lange dieje Uferlofigleit andauert, ift natürlich nicht daran zu 
denken, daß wir etwa vorhandene Ziele und Aufgaben zu Geficht befommen, 
geſchweige denn, daß wir irgend Etwas erreichen. 

Aber nicht nur den Berufsfrauen wird die Beſchränkung heillam fein, 
jondern auch den anderen, die doc) fchließlich (warum e3 leugnen?) die eigent- 
lihen Frauen find; fie werden Ruhe befommen vor den Angriffen aus der 
„Bewegung“; man wird aufhören, ihre Ehen unfittlich zu nennen, und den 
Geſchmack daran verlieren, in fremde Schlafzimmer zu leuchten; man wird 
aufhören mit den unfinnigen Behauptungen, daß fie nichtö zu thun haben, 
daß fie ohne Beruf weder Charakter noch Fähigkeit zur Stindererziehung er» 
werben, daß ihre geiftige Sterilität da3 Mark des Volkes auffauge; man wird 
auch aufhören, den jungen Mädchen einzureden, daß Diejenigen von ihnen, 
„die den Zug zur Berufsarbeit nicht empfinden, weniger taugen, ald wer ihn 
ſtark empfindet”, felbft wenn Herr Dr. Naumann Das befcheinigt. 

Und wenn man e3 nicht lafien kann, fi um die anderen rauen zu 
fümmern, fo joll man fie beftärfen in ihrer Unvernunft. Eine Unfähigfeit 
ift es nicht. Es handelt ſich bei ihnen nicht um das Begreifen von Vernunft. 
Ichlüflen (dazu braucht man nur Ohren und Gedächtniß), fondern um das 
Anerktennen. Es fehlt nicht an Fähigkeit, jondern am guten Willen; es ift 
purer Eigenfinn, wenn fie unvernünftig bleiben, beinahe ſchon Beritellung. 
Aber berechtigt; denn fie fühlen, daß die Grundvorausſetzungen der Bernunft 
(die gewöhnlich im Dunkeln bleiben) von ihnen nicht anerfannt werden dürfen; 
deshalb machen fie Fieber faljche Schlüffe, ald daß fie vom Enpdrejultat ihrer 
Unvernünftigkeit einen Finger breit abweichen. Ihre Ideale find ganz andere 
al3 die der Vernunft. Verſchwendung, Put, Leichtfinn, Tanz und Lachen, 
verjchwenderifche Herzlichkeit und eine Scheu vor der Welt von Aequivalenten 
und fchwierigen Abmwägungen, in der ihre ernfte, vernünftige, wlrdige Reform⸗ 
ſchweſter wohnt, die zu ftolz ift, eine8 Mannes Luxus zu fein, und deshalb 
ein öffentlicher Nuten wurde. Bleibt fie unvernünftig, fo bleibt ihr Gang elaftijch, 
ihr Auge hell, ihr Lachen Klar und ihre Kinder werden gejund. Wo aber ein 
unentrinnbarer Zwang zur Vernunft vorhanden ift (und es giebt davon nur zu 
viel), da muß man doch mit einem Minimum auszufommen verfuchen. Maßhalten 
in der Vernunft: Das ift die einzige der Frau zuträgliche Vernünftigfeit. 

Charlottenburg. Lucia Dora Froft. 
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Das Wort. 


livier ift fo alt, daß jelbft der Pelz, den er trägt, weiße Haare befommen 

"Hat. Doch ſprecht nie mit Olivier über das Altwerden; er würde Euch aus» 
lachen. Er hat ſich nämlich) im Lauf feines Lebens bie Philofophie der Urwälder, 
der Feljen, der Ozeane angeeignet. Wenn Ihr Denen fagt, fie jeien alt, weil fie 
ſchon über Die Siebenzig find, fo antworten fie Eud) gar nicht, aus mitleidiger Ber- 
achtung. Ach: Menſchenberechnung und Gottes Zahlen! Ich ſah einmal zwei Fliegen 
auf einem Rosmarinblättchen figen, zwei gemeine Weiber aus dem Fliegenvolk, Die 
mit einander feiften. Weil Dichterohren ja fein find, verftand ich Alles, was fie 
fagten. „Ha“, zeterte die eine, „jo ein altes Gefchöpf wie Du will Einem nod) 
die Freier wegjchnappen! Hat nicht ſchon die Morgenfonne Deine erften tappigen 
Schritte gefehen? Und jeßt ſteht fie bereit3 mitten am Himmel. Du bift ein altes 
Weib, haft ſchon Dein halbes Sehvermögen eingebüßt und die Weberin nebenan 
im Buſch, die Dir -auflauert, Tann Deines dürren Fleiſches ſicher fein.” 

So denken Eintagsfliegen. 

Uebrigens: Das, was ich von Olivier erzählen will, hat mit den Jahren 
nichts zu thun. Solche Begebenheit kann eben ſo gut ein Alter wie ein Junger erleben. 

Als ihm die unheimliche Geſchichte paſfirte, war er noch jung und, wie mir 
meine Großmutter, feine Freundin, mitgetheilt hat, ein lieber Menſch mit klugem 
Geficht und einer weichen Seele. Urjprünglich von der Zurisprudenz herfommenb, 
war er fpäter zu den Naturwifjenichaften übergegangen und hatte jchließlich die 
Univerfität verlaffen, um auf eigene Fauſt daheim feine Studien weiterzutreiben. 
Da überrajchte ihn das Verhängniß und brachte ihn auf Lebenswege, Die nicht in 
feiner Berechnung gelegen hatten. 

Dlivier war eines Sommernadhmittags nach dem Stadtwäldchen gejchlendert, 
ein Buch in der Hand, in das er während des Gehens ab und zu einen Blid warf. 
Im Schatten der erjten Kaftanien fchidt er fi) eben an, den Kleinen Graben zu 
überfchreiten, der glei anfangs rechts neben dem alten Steinfruzifig binläuft, als 
ein Röcheln feine Schritte lähmt. Er bleibt ftehen, ſchaut umber und fein Blid 
fieht Gras, das roth erfcheint: und auf dieſem rothen Gras krümmt ſich eine menſch⸗ 
liche Geftalt. Olivier beugt fich nieder, fchaudert zurüd und beugt fich abermals 
nieder. Ihm ift, als jehe er nichts Anderes als zwei weiße Augäpfel ohne Sterne, 
ſchrecklich anzuſchauen; doch an fein Ohr wilpert eine Stimme, did, mwollig, wie 
zwiichen tropfendem Blut hervorfommend: „Dli ...Oli ...“ Der Reit des Wortes 
erftirbt in Stöhnen. Dlivier tappt in laues Naß, al$ er den Sterbenden die Weſte 
aufreißen will, um ihm zu helfen. „Oli. . .”, ftidt8 noch einmal heifer auf; dann 
verftummt die Stimme. Da ftredt fich eine Sand nad) Dlivier aus. „Was jolls?“ 
ruft er barſch und will zurüdweichen. Doch der plöglid) aus dem Gebüſch tretende 
Mann faßt Olivier mit eifernem Griff am Naden und ftößt ihn vorwärts. Dlis 
vier ringt mit ihm; aber der Andere, der ihn für den Mörder hält, ift ftärfer als 
er und jchleppt ihn weiter. Aller Widerftand ift vergebens; doch die Bolizeibehörbe 
in der Stadt kennt Dlivier und wird ihn fofort entlafjen. So gefchieht e8 auch, nach⸗ 
dem er den Thatbeftand ruhig dargelegt hat. Man entjchulbigt fich bei ihm; auch 
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der Mann, ein Handwerker aus dem Nachbardorf, thut es, der ihn jo ſchwer ver⸗ 
dächtigt hat. Der wirkliche Mörder bleibt unbelannt. 

Das unheimliche Begebniß hat für Dfivier einen Außeren Abſchluß nefunden; 
die innere Tragoedie beginnt aber erft für ihn. Go oft ein Belannter ihn auf 
der Straße oder in irgend einem Lokal triffi und „Guten Tag, Dlivier!” oder: 
„Guten Tag, Herr Dlivier!” fagt, fühlt der alfo Begrüßte es wie einen eleftrifchen 
Schlag und fieht plöglic) zwei weiße Augäpfel ohne Sterne vor fi. Seine Blide 
umfloren ich, Talt friedht3 ihm den Rüden herauf... . Bah! Niederfämpfen! Er 
thut e8. Heldenhaft wehrt er fich gegen die fchaurige Bifion. Manchmal gelingt 
ihm auch, fi von ihr zu befreien; Doc, jehr oft und immer öfter ift fein Mühen 
umfonft. Der Klang fist ihm im Ohr; denn ein Wort, das ausgeſprochen ward, 
ift nichts Totes. Es eriftirt genau fo wie die Sreife im Waſſer, die ein Stein be» 
wirft bat. Der Teich ift wohl begrenzt, im See dauern fie ſchon länger und 
das Quftmeer ift ewig. Das jchredliche Wort, von dem Sterbenden entjegt (oder 
war e8 vorwurfspoll?) geftanmelt, zieht aljo immer weiter und weiter feine ge- 
heimnißvollen Kreiſe; und Jeder, der es ahnunglos wiederholt, ruft wieber neue hervor. 

„Gebt mir, zum Teufel, einen anderen Namen, ich bin des alten fatt; nennt 
mich bei meinem Taufnamen“, ſpricht Dlivier mit düfterem Lächeln zu feinen Be⸗ 
Sannten; „hr wißt ihn doch; fagt Heinrich zu mir.“ 

Alle Iachen über ihn. „Sa, weshalb denn nur?“ 

„Laune, nicht weiter“, meint er mit einem Achſelzucken. Am Enbe ifts 
Zufall, nit boshaite Abſicht: Doch gerade jet ruft man ihn öfter als je „Herr 
Dlivier*. Er möchte Jedem mit der Fauſt ins Geficht jchlagen, der den Namen 
feinen Namen, ausſpricht. Uber er darf es nicht; er muß noch Höflicy antworten: 
ſie wiffen ja nicht um die Zragoedie feines Inneren. Eines Tages fucht er im 
Nachbardorf den Handwerker auf, der ihn damals für den Mörder gehalten hatte. 
Herzlich bemüht er fich, die Berlegenheit und Neue des Mannes zu bejeitigen, lädt 
ihn zu einem Glas Bier ein und fragt ihn im Lauf bed Geſpräches, ob er fid) noch 
befinnen könne, was der arme Teufel damals geftammelt Habe. Der Handwerker 
dentt nach und fchüttelt dann den Kopf. Davon wilfe er nichts. Er habe nur 
röcheln gehört, nichts weiter. 

Bedrückt kehrt Heinrich heim. Er fühlt, daß er fich dem Srrfinn nähere. 
Nur eine Rettung giebt3 für ihn: der Mörder muß entdecdt werden; ſonſt bleibt 
der graufige Klang als düſteres Geheimniß in feinem Ohr. Weshalb, wird man 
fragen, Hat ex fich nicht dem Richter anvertraut und ihn gejagt, baß der Gterbende 
feinen Namen gerufen babe? Eine unbeitimmte Ungft, dann am Ende wirklich für 
den Mörder zu gelten, hielt ihn zurüd. Ich kenne Leute (und fie gehören nicht 
zu ben Dummen), Die offen geftehen, wenn ihnen Jemand mit der Behauptung 
entgegentrete, fie hätten Diefe oder jene That begangen, fo bejchleiche fie ein Ge⸗ 
fühl der Unficherheit und des Zweifels, ob die Anfchuldigung nicht etwa doch auf 
Wahrheit beruhe. Dlivier fagt fih: der Mörder ift nicht gefunden; daß der Sterbende 
Deinen Namen nannte, haft Du deutlich gehört. Du glaubteft, zu leſen; wars 
nicht das Kapitel über den freiwilligen Tod des Betronius? Bielleiht Haft Du 
aber gar nicht gelejen (bier grinft ihm das Dunkle über die Schulter); kann nicht 
eine Sinnestäufhung uns glauben machen, wir thäten Anderes, als wir in Wirk⸗ 
lichkeit tun? Uber nein! Das ift ja Blödfinn! Er entreißt fich der graus 
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figen Vorftellung. Doc fobald Jemand feinen Namen ausipridt, ift fie wieder 
da und mit ihr die quälende Frage: Wer ift der Mörder? Weshalb ftammelte der 
Sterbende - Deinen Namen? ... Die Piftole, die man damals, Dicht bei dem Toten, 
am Boden gefunden hat, giebt feine Antwort. 

Olivier glaubt endlich, einen Ausweg gefunden zu haben. Er will ins Aus⸗ 
land gehen, wo ihn Niemand fennt. Mit der Zeit verliert fi) gewiß das Hirn- 
gefpinnft. Er geht ins Ausland. Doc fein Geift ift fo erfchlittert, daß felbft die 
Unfangsbucdhftaben oder einzelnen Zaute feines Namens ihn in Beſtürzung verjegen, 
weun er fie augfprechen hört. In dem beftändigen Streben, das Wort zu vermeiden, 
ſucht er es unwillfürlih; auf Schildern fiber Kaufläden oder in der Zeitung. 

Da ging er zu einem Arzt, erzählte ihm feine Gejchichte und bat, ihn ins 
Irrenhaus aufzunehmen. Der Arzt lächelte. Narren, die ihre Narrheit jo richtig 
erkennen, jind leicht Heilbar. Dlivier möge weniger grübeln; die fire Idee werde fid) 
ion mit der Zeit verlieren. 

. Man könnte lachen. Ein Wort! Ein Lufthauch! Aber hierin Hat Diivier 
nicht Unrecht: auch Worte haben einen Körper. Spricht Einer zu mir, fo thuts 
mir wohl oder weh, fchmeichelt oder brennt, kann jogar töten. Ein Wort ift aljo 
nicht nur Geift ohne Körper. 

Nimmt Olivier fi) vor, zu arbeiten, legt fich einen Bapierbogen zurecht- 
um eine Abhandlung zu beginnen, und hört dann eine Silbe feines Namens aus» 
iprechen, fo ift ihm, als jehe er ein häßliches Thier Übers Papier kriechen: er kann 
nicht fehreiben; oder er reißt ſich erjchredt den Mod herunter, den er eben ange⸗ 
zogen Hat, jchleudert von fich, was er in der Hand hielt, fpudt den Biffen aus, 
den er fveben in den Mund geftedt hat. Läßt er feinen Bekannten eine Nachricht 
zugeben, jo meidet er ängjtlicy all die Buchſtaben, die in feinem Namen vorfommen; 
jo ängſtlich, daß die Adreffaten nicht verftehen, was er ihnen mittheilt. Ein Wort: 
und der ganze Sternenhimmel mit feinen Wunderfräften vermag es nicht aus dem 
Mund der Erjchaffenen zu tilgen. Sein Königsſchatz, fein Heldengeilt farın es aus 
der Welt räumen. Und dagegen fämpft der Arme! Die Nerzte lächeln, die Priefter 
idhiden ihn we; für ſolchen Unfinn ift in ihren Riten nicht vorgeſehen. 

Wenn die Männer fich ſchweigend von ihrem Gefchlechtögenofien abwenben, 
wenn Die Deffentlihe Meinung Einen begräbt und er tot für die Gejellichaft if, 
dann nahen ihm die Frauen. Sie nahen leiſe mit milden, verftehenden Bliden 
(was könnte eine Frau nicht verftehen?) und fuchen den zu Boden Geworfenen 
aufzurichten. Sie fommen nicht mit quälenden ragen der Logik, mit einen in 
quiſitoriſchen Warum, mit Zaternen und Lupen. Gie ziehen den Geftürzten nicht 
höher als an ihr mitleidiges Herz. Und wenn noch eine Genejungmöglichkeit in 
ihm ift: hiee muß er gefunden. Als Olivier jah, daß in Süd und Nord, überall, 
wo Menſchenſprache erflang, ihm Feindichaft auflauere, Tehrte er, an Leib und 
Seele frank und ſchlecht nur feinen jammervollen Zuſtand verbergend, in bie 
Heimath zurüd. Nur Eine hat er wirklich geliebt: meine Großmutter. Die aber 
war längft verfprochen und deshalb Hatte er fie höchft jelten gejehen; nur, wenn 
der Zufall fie ihm begegnen ließ. Als fie jegt hörte, Daß er in fo traurigem 
BZuftand zurüdgefehrt jei, erbat fie fi) von ihrem Bräutigam die Erlaubniß, den 
Unglüdlichen bejuchen zu dürfen. Bevor der Bräutigam fig noch den ſchwierigen 
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Fall recht überlegt hatte, war fie ſchon zu Dlivier in deſſen Stube geeilt und ſprach 
ein Vater Unfer über ihn, der weinend vor ihr niedergefunten war. Ohne daß 
fie ihn fragte, bekannte er ihr fein ganzes unfeliges Schickſal. Da erfchrat fie; 
denn fie meinte, den Irrſinn in feinen Augen aufglühen zu fehen, und fürchtete, 
nicht mehr lebend diefe Stube zu verlaffen. Sie kämpfte mit den Waffen des 
Kindes um ihr junges Leben, nahm feine Hände in die ihren und fang ihm harm⸗ 
loſe Liedchen vor, die fie einft in der Schule gelernt Hatte, gab ihm mit bebenden 
Lippen Heine Räthjel auf und fuchte auf jegliche Weile die fchredlihe Spannung 
feiner Seele zu löjen. Er fah e3, fah die großen Schweißiropfen, Die ihre Schläfen 
nesten, und ihre Üübermenjchliche Anftrengung, ihn zu beruhigen. Und da ihm 
feine Kläglichkeit ſo vors Auge geführt ward, ging plöglich eine Veränderung mit 
ihm vor. Ex bezwang fi und ſprach: „Mein holdes Mädchen, ich danke Ihnen 
für Ihre gute Abficht, einen Traurigen aufzurichten. Doc, quälen Gie ſich nicht 
länger; mir ift fchon viel beſſer.“ Und er redete von allerlei heiteren Dingen nit 
ihr und begleitete fie höflich bis vor Das Haus hinab. 

Dann ging er zurüd und ſprach laut zu fich felbft: „Olivier, wir wollen 
wieder Freundſchaft mit einander fließen; ich felbft muß Dir helfen, da ein Anderer 
es nicht vermag. Ob Du ein Mörder oder ein Narr bift: ich ſtütze Dir den Naden, 
bis der Tod mich von Pir trennt.” So hat fein ftolzger Geift zu feiner armen 
Seele geiprochen und fie erlöft, indem er die Hand in ihr ftrömendes Blut tauchte 
und die Wunde ſchloß. Sonderbar, wie fein Sandlorn dem Sandkorn die Ge⸗ 
rechtigkeit fchuidig bleibt! 

Als Dlivier ſich längft Gleihmuth erzwungen hatte und thurmhoch über 
allen Worten, Gefichten und Gelbftquälereien ftand, trug jich Seltſames zu. Meine 
Großmutter, längjt verheirathet und Mutter mehrerer Kinder, lernte in einer Sommer- 
frifche eine Dame kennen, die ihr Intereſſe einflößte. Sie ſchien ganz vereinfamt. 
ALS fie hörte, aus welchem Landestheil meine Großmutter fei, näherte fie fich ihr 
noch mehr und erzählte ihr die folgende Geſchichte. Bor zwanzig Jahren habe 
ihr @atte, ber, wie fie, auß der Fremde ftammte, nachdem fein blühendes Gefchäfts- 
Haus durch die Schlechtigkeit eined Theilhabers zu Grunde gerichtet war, Selbſt⸗ 
mord verübt. Gerade in der Gegend, wo meine Großmutter zu Haus war. Der 
Mann wollte in feiner bedrängten Lage bei einem Belannten in einer Nachbarftadt 
Hilfe juchen, Habe unterwegs aber, in einer düfteren Stimmung, ohne feinen Plan 
auszuführen, feinem Leben ein Ende gemadt. Erft nach langer Zeit babe die Frau 
e3 erfahren: durch einen Brief, den der Mann unmittelbar vor der That an fie ge- 
ichrieben hatte. Diejer Brief war durch fonderbare Zufälle in eine Stadt gekommen, 
die den felben Namen wie die trug, in der fich Die Frau damals aufhielt, war dort 
liegen geblieben und ihr erit fpät eingehändigt worden. Meine Großmutter hatte 
mit fteigender Aufregung zugehört und die Dame dann gebeten, ihren Taufnamen 
zu nennen. „Sch heiße Dliva“, war die Antwort. 

Großmutter hat Dlivier Alles erzählt. Der aber war ſchon jo gleichgiltig 
geworden, daß er bie Löſung des Räthſels ohne befondere Bewegung hinnahm. 

Sit dieje Ruhe, die mit den Jahren fommt, Schwäche oder Erkenntniß? 

München. Maria Zanitfchel. 
$ 
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Erziehung zur Mannhaftigkeit. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin. 
Preis 2,80 Marl. 

Wie der Titel anſagt, befchäftigt fich mein Buch mit der Frage, wie wir 
unfer Boll zur Mannhaftigkeit erziehen jollen. Daß dazu die gewöhnliche Hand» 
werimäßige Gymnaſtik, auch der Dienft in Heer und Marine nicht ausreichen, daß 
dieje feinen Schuß geben gegen Charafterlofigleit, Bedientengefinnung, Willens 
ſchwäche, Denffaulheit und Denkfeigheit, dafür war der Beweis kaum nöthig. Des⸗ 
Halb jollte ein Nachdenken über die Frage angeregt werden, woher ber Mangel an 
wahrhafter Mannhaftigfeit im jegigen Deutihland fiammen möge und was für 
Mittel zur Abhilfe e8 gebe. Als Biel fchwebt mir eine Erziehung vor, die jedem 
Menfchen feine eigene Entwidelung nach Maßgabe der ihm eingeborenen Kräfte 
und Anlagen ermöglicht, eine Erziehung, die auf eine Pflege des Berfönlichen bin- 
ausgeht, die Gefühlewärme, Denffraft, Willensftärke, ein vernünftig⸗thatkräftiges 
Bollen und Handeln erzeugt. Mein Kampf gilt bem übertriebenen und einfeitigen 
Geifte des Militarigmus, der auch in Gebiete eingedrungen ift, wo er nur ſchadlich 
wirkt: in unfer Beamtenthum, das Stubentenfeben und zumal in die Schulen. 
Mein Kampf gilt den Ranzliften, den Methodifern, den Korrekten, ben Bejonnenen 
in den Bureaux der Behörden und zumal in den Schulen, den nüchternen Pflicht⸗ 
menſchen, die die menſchliche Seele vivifeziren, jeden Gedanken, jede Empfindung fe 
letiren, die uns die Schulen zu Stätten des Grauend und Ekels gemacht Haben. 
Diefe Nüchternbeit des vorfchriftgemäßen Schulmeifterd inmitten eines geiflig tief 
erregten Lebens empörte mich. „Wie die Spartaner“, fagt Heine, „ihre Kinder vor 
der Trunkenheit bewahrten, indem fie ihnen als warnendes Beilpiel einen be- 
rauſchten Heloten zeigten, jo follten wir in unſeren Erziehunganftalten einen Hole 
länder füttern, deſſen ſympathieloſe, gehäbige Fiſchnatur den Kindern einen Abfcheu 
vor der Nüchternheit einflößen möge. Wahrhaftig, dieje holländiſche Nüchternheit 
ift ein weit fataleres Laſter als die Beſoffenheit eines Heloten. Ich möchte Myn⸗ 
heer' prügeln ....“ Wir brauchen uns heute feine Holländer zu importiren: unfer 
ganzes Schulſyftem ift von Holländiicher Nüchternheit, von einer fo troftlofen Ber 
ftandestrodenheit, jo berechnend auf den Erfolg gerichtet, fo jedes felbftändige Denken, 
Fühlen, Wollen, Hoffen, Sehnen, jedes Fragen, Zweifeln, jedes eigene Leben ertötend, 
dab es Einem als Lehrer nnd Schüler überhaupt nicht mehr in den Sinn kommt, 
nach Stimmungen und eigenen Bebärfnifien zu fragen. Alles Das, was man Menfd, 
und Perfönlichkeit nennt, erftidt in diefem Meer von Inſtruktionen und Lehrzielen 
in der Sorge por Inſpektionen und Rebilionen, die ſich nicht auf den Geiſt des 
Menſchen, fondern auf die Zahl der Ertemporalien, die Verſtöße gegen Rechtſchrei⸗ 
bung und gegen die consecutio temporum und auf das Format der Röfchblätter 
beziehen. Ich kämpfe nicht für mich allein, für die Errettung meines Ichs aus dem 
Bmange eines unerträglichen Schematismus; ich kämpfe zugleich für den gefanmten 
deutfchen Xehrerftand, jo weit er noch nicht im mechanischen Dienft feeliich gebrochen 
und wunſchlos geworben ift, ich kämpfe zugleich für die Befreiung ber beutiche 
Jugend aus folcher Schulgucht, die den feimenden Mann in ihr ertötet, ich lämpf. 
für die Zuknnft unferes Volfes, das unter ſolchem Drill, wie ihn Schule, Kirche, 
Beamtenzucht und Safernengeift über unſer armes Vaterland ausbreiten, noth 
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wendig wieber in metternichiche Kulturtiefen binabgleiten muß. Daß meine Arbeiten 
fire eine Befreiung der Schulen, mit benen ich mich natürlich beſonders in dieſer 
Erziehungſchrift beichäftige, nothwendig ift, dafür erhalte ich täglich neue Veweiſe, 
die mich flärfen und allen Anfeindungen zum Trog aufrecht erhalten. Soeben wird 
mir ein Brief bereingetragen, wohl der fiebente in diefer Woche, der mich um 
Borträge in Lehrerkreifen bittet. Er beginnt mit ben Worten: „Wir Volkserzieher 
zählen Sie zu den wenigen Männern, auf die wir die Hoffnung fegen, Daß unfere 
Schule doch noch einmal erlöft werden wird aus all dem Wuft don leeren For⸗ 
meln, von Zwang und Unnatur. Ihr Buch ‚Der Deutfche und feine Schule‘ und 
nicht minder Ihre legten Artikel im Volkserzieher‘ haben in vielen Lehrerhergen 
befreiend gewirkt.” Ich denke, daß in gleichem Sinne aufrüttelnd und die Hoffe 
nung belebend mein neuftes Buch wirfen wird, dag aus gleihem Haß gegen 
alle öde Schulfuchferei und Menfchenabrichterei geboren ift. Wenn mich mein Ur- 
theil nicht täufcht, fo Haben wir heute in Deutjchland Leine dringliere Kulturar⸗ 
beit zu leiften als die Befreiung der Schule aus ihrem Kaſernengeiſt. Gelingt dieje 
Arbeit nicht, dann verlieren wir auch auf rein geiftigem Gebiete die Führung, wie 
wir fie auf politifchem Gebiete leider fchon verloren haben. 
Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
$ “ 


Yranzöfifches Theater der Bergangenheit. Szenen und Abhandlungen von 
Scudery, Corneille, Scarron, Moliere, Leſage, Diderot, Rouſſeau, Mercier. 
Münden, Piper & Co. („Die Fruchtichale”). 

Der Gegenftand ift jene PBhantasmagorie des franzöfiichen Theaters, die 
den Geiftern anderer Völker ſtets verwunderlih war. Sie gli) dem Getöfe, das 
der empfindfame Brite Yorid beitaunt Hat: „Die Ulten mit gebrochenen Lanzen 
und mit Helmen, woran das Bifier verloren gegangen, die Jungen in Waffen 
ihimmernd wie Gold, bebufcht mit allen buntfarbigen Federn beider Indien, Alle, 
Alle ftießen darauf zu wie bie Ritter mit verbundenen Augen in den alten Turniere 
ipielen um Ruhm und Liebe.” Bor fünfzig Jahren jchrieb der grämliche Reijende 
Srillparzer in fein parifer Tagebuch: „Es ijt, als ob man eine Landichaft durch 
ein gefärbte Glas betrachtete. Die Luft flammt, die Bäume rötheln, Alles fpielt 
ins Feurige und Gelbe.” Diefe Luft an der Lüge war niemals Phantafie, war 
ihr eigener, höchiter Zweck. Hier find zunächft die Haffiichen Dokumente gruppirt. 
Bei Eorneille gehören nur der erfte und der fünfte Akt zum Thema; jo werden 
fie, mit Abſicht barod, an fpanifche Dramatik, an Tieds Launen und an Berjuche 
ber Gegenwart von fern erinnern. Im „Paradoxon“ wurde vielfach gekürzt. Seit 
Herr Ernft Dupuy in Paris die „copie d'un ouvrage de Diderot, de la main 
de M. Naigeon“ entdedte, fteht feft, daß der ungetreue Zeftamentsvollitreder hier 
ein Konzept, das Diderot3 Sendung für Grimms „correspondance“ entſprach, aus 
Diderot felbjt und fünf Autoren überarbeitet hat. Es ift alfo erlaubt, den Traktat, 
der der Großen Katharina nad; Petersburg gefchidt, Durch Jeudy⸗Dugour oder 
Gourot in der Eremitage abgeichrieben wurde und 1830 im fünfbändigen Nachlaß 
erſchien, auf eine beliebige Gedantenform zu bringen. Die Abſchnitte aus Mercier 
haben die Orthographie von Lenzens Text, den der Unhang aus Goethes „Brief- 
tafche* damals paraphrafirte. Sonft dürfte die Auswahl ſich von jelbft rechtfertigen. 
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Ein Theil der Gravuren wurde durch die beſondere Liebenswürdigleit eines franzö- 
ſiſchen Sammlers befchafft, des feinen Hiftoriters J. J. Olivier-Francillon, Der Aber 
„Voltaire et les come&diens“, fiber die franzöſiſchen Theater der deutſchen Höfe 
Forſchungen angeftellt Hat und in ber „Series of Monographies of Celebrated 
Actors“ fich zum Herold Lekains machen wird. Bor Allem beichaue man die Abbildung 
Des Gemäldes von Watteau, das die Goncourts („Idees et Sensations*) als Sinn 
und Farbe der franzöfiichen Tragoedie befeligte, die adeligen Geflalten, die Säulen: 
halle, des Latonabrunnens plätichernde Fluth. Und daneben den Ban Loo, ben 
die Fürftin Galigin der Clairon fchenkte; Ludwig XV. hat ben Rahmen diefes 
bei Grimm verurtheilten, emphatiſchen Werkes bezahlt, deſſen Beziehung auf Lekain 
zweifelhaft if. Die Einleitung des Bandes ſchöpft aus allen Quellen, aus den 
Memoiren und Briefen, aus Parfaict und Lemazurier wie aus Edmond de Goncourt. 
Sie will die Unzahl der finnlidyen Tragoedien und Komoedien in Gallien3 Mimen⸗ 
chronik nacherzählen, die bunten Abenteuer, die eines Dichters wie Henri de Negnier 
barren. Nicht zufällig it fie Hugo von Hofmannsthal gewidmet. 

Leipzig. — Paul Wiegler. 
Die Wahrheit über den Prozeß gegen die Gräfin Linda Bonmartini- 

Murri. Georg Müller, Münden. 2 Matt. 

Am achtundzwanzigften Auguft 1902 wurde der Graf Francesco Bonmar- 
tint in Bologna von feinem Schwager Tullio Murri, dem Sohn des berümten 
italienifchen Klinifers Augufto Murri, ermordet. Die Frau des Grafen, Linda 
Murri, wurde verbächtigt, den Mord angeftiftet zu haben. Mehrere andere Ber 
fonen wurden, als ber Mitſchuld verdächtig, in den Prozeß verwidelt. Gegen fünf 
bon ihnen wurde die Anklage erhoben und ein Prozeß gegen fie geführt, der vier 
Sahre dauerte und ganz Stalien in eine Erregung verjegte, die fich zu einer Art 
Taumel fteigerte. Ein Wuthgefchrei hat fich in Bologna gegen die Angeklagten er- 
hoben. Die Zeitungen brachten immer neue erjchredende Nachrichten über fie, eine 
Flut von Verleumdungen und Bejchimpfungen ergoß jich über beide Murri, über 
ihre Eltern und Verwandten und kaum eine Stimme des Proteftes Hat fich dagegen 
erhoben. Doc: einzelne Stimmen. „Das italienifche Bolt”, jchrieb Guglielmo 
Ferrero, „ift von einem jener Anfälle von Fanatismus, von Aberglauben und er: 
folgungmuth ergriffen worden, die einft jo Häufig waren und die unfere heutige 
Kultur unmöglich machen follte. Der Geift der Inquiſition ift wieder erwacht. Und 
wer bie Geſchichte unferer Zeit jchreibt, wird dieſen Prozeß als ein merkwürdiges 
Dokument unferer Tage erwähnen müſſen“. Jene Wuth der Blindbeit, die in Bo 
logna und fait in ganz Stalien ausbrach, hat die weiteften Wellenfreife gezogen 
und Menſchen ergriffen, denen die Angellagten völlig gleichgiltig fein konnten, hat 
die Korreſpondenten der fremden Blätter mitgerifjen, hat Leuten, die kaum Etwod 
über den Prozeß gelejen, eine „Ueberzeugung” beigebracht. Und doch hätten jene 
Worte des erften Kriminaliften Italiens fie ftugig machen können. 

Freilich: immer find die Gewiſſenhaften in einer ſchlimmen Lage. Der Ge⸗ 
wiſſenloſe prüft nicht, fondern fchreit mit; der Gewiſſenhafte aber wagt nicht, dem 
allgemeinen Geſchrei nach der Steinigung die Worte entgegenzufeten: Sie find ım 
ſchuldig! Das wäre ja wiederum nicht gewifjenhaft. Er kann nur jagen: Prüfe 
Doch erſt und urtheilt dann! Und das ift ein fchwächlicher Auf, der gegen die ap 
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diktiſche Gewißheit Derer, die Beweiſe nicht nöthig haben, verhallt. Doch hätte es 
wenigftens die ferner Stehenden nachdenklich machen können, wenn jie nur ver- 
glidyen hätten, wie befcheiden Männer wie Ferrero und einige (wenige) Andere ihre 
Zweifel ausjprachen, und Dem gegenüber die gehäflige Wuth, mit der die Anderen 
ihr „Schuldig” in die Welt jchrien, zu einer Zeit, als die Unterfuchung noch geheim 
war und fein Menſch etwas Authentiſches wiſſen Fonnte. 

Dann fam der Prozeß vor den Geſchworenen in Turin, wo bie fünf Anges 
tlagten verurtheilt wurden, und der Prozeß vor dem Appellhof, ber diejes Urtheil 
beftätigte. Da jchienen Alle Recht behalten zu haben, die mit dem Strome ſchwammen. 

„Un der Schuld ber Angeklagten fann fein Zweifel fein“, ſchrieb der Korrefpondent 
der „Times“ am Tag nad) dem Uriheil. „Das Gewiflen des Volkes hat fie Eurem 
Urtheil preisgegeben“, hatte der Staatsanwalt in feinem Blaidoyer gefagt. Wer 
mißtraute da noch? Wer hat die Zeit, wer nimmt ſich Die Zeit, einen Prozeß nachzu⸗ 
prüfen, der vier Jahre dauert, in dem vierhundertzwanzig Zeugen vernommen wurden, 
in bem bie Alten der Vorunterjuchung allein dreißig Faſzikel füllen, in dem zwanzig 
Advokaten durch viele Wochen ihre Plaidoyers hielten, in dem da3 Reſuméè des 
Bräfidenten drei Tage in Anſpruch nahm? 

Wer fi) aber dieſe Mühe nimmt, wie ich e8 nun feit vielen Monaten ge 
than, Der gewahrt etwas Erftaunliches: er entdect, daß aus dem Redeichwall dieſer 
vierhundertzivanzig Zeugen, dieſer Advokaten und Anflagevertreter und dem Wuft von 
Geſchreibe ein winzige8 Minimum von auf den Mord bezügliden Thatfachen ſich 
ergiebt, die feftftehen. Und wenn er diefe Thatjachen betrachtet und die Dokumente 
über die Angeklagten vergleicht, fo fucht er vergeblich die Ketten, die von diefen 
Thatfachen, diefen Dokumenten, zu den Schlüffen führen, bie die Gerichte, Die 
Beitungen aller Welt verkiindet haben. Bergeblich fucht er nach Dem, was in einem 
Prozeß das Nothwendigſte ift: nach Beweijen. 

Und in diefem Gewühl beſchäftigt ihn, mehr als alle anderen, eine Geſtalt, 
die der Angeklagten, Linda Murri. Er lieſt die Ausſagen ungezählter Zeugen, die 
erklären, in ihr eine der. edelſten und höchſtſtehenden Frauen verehrt zu haben, und 
er lieft die Reden der Anfläger, bie nichts vorbringen als eine Wiederholung ver» 
leumberifcher Zeitungnotizen, bösartigen Gejchwätes und anonymer Schmähbriefe; 
er vergleicht das Urtheil mit den durchaus negativen Ergebnifien des Beweisver⸗ 
fahrens. Und zulegt erkennt er, daß hier ein fragenhaftes Papiergemälde gefchaffen 
worden, daß ein Prozeß geflihrt worden ift, der von Anfang bis zu Ende eine 
juriftifche Monftrofität, eine tragische Farce war, ein Prozeß, in dem die elemen« 
tarften Rechtögrundjäge verlegt worden find und der dem Unbefangenen Die Ueber- 
zeugung aufdrängt: Hier ift, was immer die Wahrheit fein mag, eing der jchweriten 
Suftizverbrechen begangen worden, hier haben Richter und Beamte ihre Pflicht in 
ichwerfter und zugleich in jubtilfter Weije verlegt, hier ift die Deffentliche Meinung 
Europas, hier find die Vertreter der Preſſe in unerhörter Weife irregeführt worden, 
Bier Hat ſich Furchtbares ereignet, viel Furchtbareres und viel Böſeres als Der 
Mord im Balazzo Biſteghi. 

Ich übergebe meine Darftellung der Deffentlichkeit und allen ehrlichen Men⸗ 
ſchen, die fie beurtheilen und darüber nachdenfen mögen, was in unjeren Tagen 
möglich iſt und wo die Schäden liegen, die ſolche Dinge möglich machen. 

Wien. Dr. Karl Federn. 
* 30 
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. Fritz Neuters ſämmtliche Werke in zwölf Bänden. Vollſtändige, kritiſche 
und erläuterte Ausgabe mit Biographie, Einleitungen und zahlreichen Abbil» 
dungen. Gebunden 6 Mark. Philipp Reclam jun. in Leipzig. 

Daß ih mich um eine Gefammtausgabe des großen Humoriften bemühen 
würde, erwarteten die Leſer meiner verichiedenen Quellenfchriften („Reuter-Reliquien“; 
„Reuter⸗Galerie“, Reuter-Studien“, „Aus Reuter jungen und alten Tagen”, „Bis⸗ 
mard und Reuter”, „Im Reiche Reuters“) mit Recht. Ach glaube nun, die Hoffe 
nung begen zu dürfen, daß meine Arbeit die Erwartungen der großen Meuterge» 
meinde nicht täufcht. Nach Leſſing darf fich ja Jeder feines Fleißes rühmen; aber 
auch Liebe und Begeifterung wirkten treulich mit. Wenn mein Reuter den Erfolg 
hat, ein Familienfreund fortan zu werden, jo habe ich das mir gefterfte Biel er- 
reicht, eine im beiten Sinn volfsthümliche Ausgabe diejes einzigen niederdeutſchen 
KlaffiterS dargeboten zu haben. Denn auf eine folche kommt e8 ganz allein an, 
natürlich ohne Verzicht auf mwilfenfchaftliche Behandlung in gehörigen Grenzen und 
an richtigen Ort, im Gegenfage zu jener Bedanterie, die ſich neuerdings in Hein 
licher Textkritik, Wortflauberei und Erflärungfucht förmlich überbietet, wodurd, den 
meijten Gebildeten, ſelbſt manchem Gelehrten die ſonſt fo erfriichende Lecture diefer 
gemüthvollen Dichtungen ſehr beinträchtigt werden kann. Da hat ein Kommentator 
„entdedt“, daß Neuter Stoffe zu feinen Läuſchen un Rimels* den „Fliegender 
Blättern“ entnahm, während er in der That die vielfach landläufigen Scherze und 
Schnurren zum Theil ſchon als Schüler kannte oder auf der Feftung feinen Leidens» 
gefährten zur Aufbeiterung erzählte; und ein anderer, daß aus dem eriten Druck 
von „Kein Hüfung“ eine Seite in fämmtlichen jpäteren Ausgaben fehlt, als vom 
Setzer überſchlagen, vom Korrektor überjehen, alfo dem Leſer vorenthalten werde, 
während in Wirklichkeit Reuter die infriminirte Blattfeite (wie auch andere Partien). 
nachher ſelbſt geitrichen bat. Daß bisher der Tert mancherlei Inkonſequenzen und 
Drudfehler aufwies, war unvermeidlich; Reuter hatte ihn nicht ſelhſt korrigirt und die 
Auflagen folgten fchnell auf einander. Ich Habe nun die DOriginalmanuffripte, ſo 
weit fie noch bemahrt find, jedesmal mit den einzelnen Druden verglichen und das 
durch zahlreiche, zuverläffige, nicht auf Vermuthungen begründete Berichtigungen,, 
Ergänzungen und Erweiterungen geben können. Die plattdeutiche Orthographie ift 

möglichſt einfach und einheitlich geftaltet. An Stelle eines ziemlich überflüſſigen 
Leritong, dag man bei folder Lecture, um fi) im Genuß nicht ftören zu laffen, 
nur ungern zu Rath ziehen würde, treten unmittelbare Worterklärungen, wobei 
das Verfahren beobachtet wurde, feine oder nur geringe Kenntniß der plattdeutichen. 
Sprache vorauszujegen; je weiter der Leſer vordringt, defto größer wird unver» 
merft fein Wortſchatz, deſto beſſer lernt er den Dialekt verftehen. Wiederholungen 
find thunlichſt vermieden, die Anmerkungen verringern fich, die Lecture bereitet 
faum noch Schwierigkeit. Da in den feltenften Fällen die Bände nad) der Reihe 
gelefen werden, jondern bald diejer, bald jener, fo zeigt jeder für jich die gewiß 
bald als praftiich anerfannte Methode. Außerdem geben kurze Fußnoten Aufſchluß 
über alles eine Erläuterung erfordernde Sprihwörtliche, Titerarifche, Gejchichtliche, 
Geograpbifche, Lokale und Berjönliche. Sämmtliche Werke ftehen in hronologijcher 
Ordnung; nur bei „Schurr⸗Murr“ glaubte ich eine Ausnahme machen und ben 
Sammelband an die vorlegte Stelle jegen zu müffen, mit Rüdficht auf die Er⸗ 
zählung „Meine Baterjtadt Stavenhagen*, woran ſich ja die „Urgeihiht von. 
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Meckelnborg“ vorzüglich reiht; auch wurde auf dieſe Weiſe ein Uebergang zu dem 
die kleineren Schriften vereinigenden Schlußband geichaffen. Was ben Anhalt be- 
trifft, fo ift er viel umfaffender als ber irgend einer anderen Ausgabe: Feine hat 
die Polterabendgedidhte fo volftändig, worauf die Luftfpiele folgen; die Läufchen 
un Rimels find um viele vermehrt, achtzehn Humoresfen aus dem Unterbaltung- 
blatt und drei Anekdoten vom Oftfeeftrand ausgewählt. Neu aufgenommen wurden 
ferner die bochdeutiche „Urgeftalt der Feſtungtid“, eine heitere Epifode aus trau- 
tiger Zeit, ein aus der Etromtid flammender „Dffener Brief an die medlenbur- 
giſchen Landleute“, die Wahlreife nad) Uedermünde: „Wie der Graf Schwerin 
ſchwer in die Kammer fam“, Die kulturgeſchichtlichen Schilderungen: „Ein Heimath« 
lofer" und „Ein Biürrgermeifteriubiläum”. Es fehlt nicht die „Abweifung der unge 
rechten Angriffe und unmahren Behauptungen Klaus Groth3*; voraus geht das 
Borwort zu „En por Blomen ut Anmarit Schulten ehren Goren“. Un die in folcher 
Reichhaltigkeit noch nie zuvor gebrachten „Kleineren Schriften” fchließen fich hoch⸗ 
und plattdeutjche „Belegenbeitgedichte” und die plattdeutiche Marjeillaife „Wi heww'n 
en bdütjches Hart“ mit Notenbeilage vom Muſikdirektor Cornelius Gurlitt. Dreis 
zehn Effais behandeln Entftehung, Geftaltung, Bedeutung und Aufnahme dex ein⸗ 
zelnen Werke; voran geht eine mancherlei Neues bringende Biographie. Die vielen 
zum großen Theil bisher unveröffentlichten Abbildungen und Fakſimiles auf befon- 


. deren Tafeln jind eine gewiß fehr willkommene Zugabe. 


Greifswalb. Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaedertz. 
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3* im Jahr 1901 die Elektrizität⸗Aktiengeſellſchaft vormals Schuckert & Co., 
nach dem Zuſammenbruch der kaſſeler Trebergejellichajt und der Leipziger 
Banf, ihren Aftionären mittbeilen mußte, daß ftatt ber beantragten 10 Prozent 
Dividende nichts vertheilt werde, war von diefer Gejellichait felten die Rede. Jetzt 
bat man wieder von ihr geſprochen; und diesmal war der Anlaß nicht jo uner⸗ 
freulih. Sie will ibr Aktienkapital (um 8 Millionen Mark) auf 50 Millionen ers 
höhen; und die Aktionäre der Rontinentalen Gejellichaft für eleftriiche Unterneh⸗ 
mungen werden aufgefordert, eine Zuzahlung bon 350 Mark auf die Aktie zu leiften. 
Da Schudert von dem 32 Millionen betragenden Aktienfapital der Kontinentalen 
29 Millionen befigt, ift die Zuzahlung zum größten Theil von der Schudert-Ge- 
jenichaft zu leiften. Deshalb wurde diefe Transaktion mit der beantragten Kapitals» 
erhödung in Zuſammenhang gebracht, obwohl in der offiziellen Befanntmadung 
ausdrüdlich gefagt war, der Hauptgrund für die Vermehrung des Altienkapitals 
jei in dem beträchtlich gefteigerten Geſchäft der Siemend-Schudert-Werfe und der 
Dadurch bedingten weiteren Einzahlung auf das Stammlapital zu juchen (von dem 
90 Millionen betragenden Grundkapital ber Siemens⸗Schuckert⸗Werke find 10 Millio« 
nen noch nicht eingezahlt). Auch ergab ein einfaches Rechenegempel, daß die Zus 
zahlung von je 350 Mark auf 29 Millionen mehr bringen würde als 8 Millionen; 
die Schudert-Befellichait fonnte die Einzahlung auf die Aktien der Kontinen’alen 
30* 
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alfo nicht aus den Durch Die Kapitalgerhöhung gewonnenen Mitteln leiſten. Es wäre 
wohl richtig geweſen, über ben Modus der Zuzahlung Schudert8 ein Wort zu jagen. 

Die erfte Borbedingung für eine Erhöhung des Aftienfapitals ift ein guter 
Geſchaͤftsabſchluß; fehlt der, jo finden die Jungen Aktien jchwerlich Liebhaber. Bon 
den neuen 3 Millionen follen 7 den jegigen Altionären zum Bezug angeboten wer» 
den; Die achte Million bleibt im Belig des Bankenkonſortiums, dem bie Bayeriſche 
Hypothefen- und Wechſelbank, die Bayerifche Bereinsbant, die Kommerz und Dies 
tontoban? und die Firma Bon der Heydtefterften & Söhne in Elberfeld angehörene 
Auf einen guten Abſchluß kann Schudert fih im Heilgjahr 1906 berufen: der Rein⸗ 
gewinn ift diesmal um beinahe 600 000 Mark höher als im vorigen Jahr; für 1905 
wurden 4 Prozent vertheilt, diesmal ſolls 5 geben. Im Bergleich mit ben bis zum 
Sahr 1900 gezahlten Hohen Dividenden von 14 und 16 Prozent erfcheint diefe Divi- 
dende Hein; von 1901 bis 1904 ift aber gar nichts vertheilt worden. Nachdem im Jahr 
1901/02 der Umfag von 72 auf 49 Millionen zurüdgegangen war, ergab fich, nad 
Ausfchüttung des Vortrages von 5,50 Millionen, noch ein Berluft von 15,39 Millio» 
nen, der aus dem Nejervefonds gebedt wurde. Das war ber tieffte Stand und bie 
Beit der tiefften Erniedrigung; im bayerifchen Landtag wurde firenges Gericht über 
die Sünden der Gründer und der Verwaltung von Schudert gehalten und von un⸗ 
freundlichen Leuten Taut nad) dem Staatsanwalt gerufen, ber aber feinen Grund zum 
Einfchreiten fand. Dann gings allmählich wieder aufwärts. Die Betheiligung an ben 
im Frühjahr 1903 gegründeten Siemens⸗Schuckert⸗Werken verurfachte, durch die Une 
toften und notwendige Abjchreibungen, noch einmal einen Verluſt; ſeitdem aber konn⸗ 
ten die Abſchlüſſe befriedigen. Die Emiffion neuer Aktien fönnte alfo gelingen; nur 
fcheint der Zeitpunkt nicht gut gewählt. Gelb ift Inapp und theuer und wird vermuth« 
lich in naher Beit nicht wieder,billig werden. Offenbar kann die Geſellſchaft aber nicht 
warten und muß gerade jegt von den Befigern der 3 Millionen freien Aktien der Konti⸗ 
nentalen eine Zuzahlung von insgefammt 1 Million fordern. Als fie 1899 ihre legte 
Kapitalserhöhung (von 28 auf 42 Millionen) durchführte, geichah es, um das Attien- 
Tapital der. Kontinentalen zu erwerben, von dem ihr bis dahin nur. 7,66 Millionen 
gehörten. Jetzt ſoll dieſer Altiendefig, an dem die Schudert-@ejellichaft noch nicht 
viel Freude erlebt hat, fanirt werden; deshalb die Kapitalserhöhung. Die Kontinen- 
tale muß refonftruirt werden, da jonft die Möglichkeit einer Dividendenzahlung in 
zu weite Ferne gerückt wäre. Nun endet das Geſchäftsjahr diefer Geſellſchaft am 
einunbdbreißigften. März, und da, nach. der offiziellen Erklärung, zum erften Mal 
feit ſechs Jahren wieber eine Dividende gegeben werben fol, muß vorher die jegt 
noch vorhandene Unterbilanz von 1850 000 Mark bejeitigt und für Abfchreibungen 
und angemefjene Üteferven gejorgt werden. Man fonnte die Transaftion aljo beim 
beiten Willen nicht auffchieben. Die Sanirung der Kontinentalen, Die einen jehr wichti⸗ 
gen Aktivpoften in der Bilanz der Schudert«Bejellichaft bildet, fol die Aktionäre dies 


ſer Gefelfichaft zur Uebernahme der Zungen Aktien ermuntern. 


Die Kontinentale, die von der Schuderte@efellihaft 1895 in Nürnberg gegrün« 
Det wurde, hatte die Aufgabe, die Unternehmungen Schudert$ zu finanziren oder (Das 
Yommterft in zweiter Linie) aufeigene Rechnung Unternehmungen zu ermöglichen, deren 
technische Ausführung der Schuckert⸗-Geſellſchaft überlaſſen bleibt. Jede der beiden Ge⸗ 
fellfchaften ift außerdem verpflichtet, Falls in ihrem Gejchäftsbereich Unternehmungen 
vorfommen, die fich für die Thätigkeit der anderen eignen, fie ihr anzubieten. Die 
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Kontinentale ift alſo, wie der techniſche Ausdruck lautet, der „Truft" der Schuckert⸗ 
Geſellſchaft. Diefe „Finanziruftgefellichaften” waren mitihuldig an der Kriſis, die 
erft als überwunden gelten Tonnte, ald bie großen Elektrizität⸗Geſellſchaften ihre 
neue Gruppirung beichloffen Hatten. Die Schudert-Wejellichaft hat Jahre lang das 
Fabrikation⸗ und Berfaufsgeichäft vernachläffigt und fich faft nur mit Finanztrans⸗ 
altionen abgegeben. Sie grünbete Tochtergefellfchaften aller Axt, die der Mutter 
Aufträge bringen und für fletige Beſchäftigung der Fabriken forgen follten, meift 
aber nur die von Schudert zu leiftende Zinsgarantien erforderlich machten. Die 
legte Bilanz der Kontinentalen wies an-Effelten, Konſortialbetheiligungen und Uns 
ternehmungen in eigener Berwaltung rund 50 Millionen Mark auf. Das waren 
bie Früchte ihrer Beziehungen zur Schuderts@ejellichaft. Das letzte Jahr ichloß 
mit einem Berluft von 1850000 Mark. Die Poſten der Kreditoren waren, mit 
15,76 Millionen, auf beinahe die Hälfte des Aktienkapitals angewachſen. Dreierlei 
ift zur Santıung alſo nöthig: die Beſeitigung der Unterbilanz; Abſchreibungen auf 
die Anlagen, die nachgerade doch einmal auf einen ben tharfächlichen Verhältnifien 
möglichſt nah kommenden Werthftand gebracht werden müffen; und die Befeitigung 
oder Berringerung der in den Kreditorenpoſten enthaltenen Bankſchuld. Für den ber 
Kontinentalen gewährten Banffredit hat bie Schudert-@eiellichaft bis zur Höhe von 
30 Millionen die Garantie übernommen; wenn fie alfo jegt durch Einzahlung von 
10 Millionen Mark auf die Aktien der Kontinentalen ihre eigenen Bankſchulden um 
diejen Betrag erhöht, die Schuld der Kontinentalen aber um die ſelbe Summe verrin» 
gert, fo feheint ſichs auf den erften Blick eigentlich nur um eine Umbuchung zu han⸗ 
bein. Doch ift ein Umftand dabei zu beachten. Schudert hat Fünftig die Binfen für die 
neue Bankfchuld aufzubringen, die bisher von ber Kontinentalen zu zahlen waren. Die 
„Umbuchung“ Toftet Die Schudert-Gejellichaft, bei bem Geldſtand von heute, alfo etwa 
600 000 Mark mehr, als fie bis jebt für die Jahreszinſen aufzubringen hatte; und 
biefen Betrag ipart num bie Kontinentale Wie auch die Konjunktur fich geftaltet: 
Schudert Bat fortan ein höheres Kapital unb eine größere Bankſchuld zu verzinfen. 
Das ift für die Dividendenhoffnungen nicht unwichtig. Werben nım die Berhält- 
niffe der Kontinentalen fo gebefjert, daß auf eine Rentabilität ihrer Aktien zu hoffen 
it? Wird die Einzahlung von 350 Mark auf alle 32 000 Altien geleiftet, jo ergiebt 
fih eine Summe 11,20 Millionen. Damit wäre zunächſt die Unterbilanz von 
1 850 000 Mark zu tilgen; 9,35 Millionen blieben für Abſchreibungen und Reſerven. 
Die Leiter der Verwaltung müfjen wiffen, ob damit die Rentabilität gefichert oder 
wenigſtens der Zwang zu neuen Abſchreibungen bejeitigt ift. Selbft wenn die frag« 
lichen Bilanzpoften nad ber Sanirung zu ihrem wahren Werth gebucht find, bleibt 
als dritte Folge der Einzahlung auf die Aktien die Minderung des Sreditoren- 
betrage8 um Die eingezahlte Summe. Die 15,76 Millionen Kreditoren der legten 
Bilanz werden dann auf 5 Millionen ermäßigt. Die Kontinentale hätte aljo mit 
einer wejentlichen Berringerung der für die Bankſchuld aufzubringenden Binfen zu 
rechnen und könnte, wenn bie Betriebsgewinne fi auf der Höhe bes legten Er- 
trägnifjes (2,22 Millionen) halten und wenn nicht Minderbewerthungen und Ber- 
Iufte auf Effelten eintreten, eine angemefjene Rente abwerfen. Für die in fünf- 
progentige Borzugsaltien umzuwandelnden Aktien mit ber geleifteten Einzahlung 
von 350 Marl wären, wenn auf 30 Millionen Mark die Einzahlungen erfolgten, 
11; Millionen Mark Dividende aufzubringen. Diefer Betrag ließe fich, unter normalen 
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Berhältniffen, herausmirthichaften; die Stammaltien Hätten auf eine Verzinſuug 
in abjehbarer Beit aber faum zu rechnen. Die Aktionäre der Kontinentalen fiehen 
alſo vor einer fchwierigen Wahl; zahlen fie nicht zu, fo behalten fie ein einftweilen 
unrentables Bapier; zahlen jie zu, fo können fie hoffen, Die Summe ihrer Berlufte 
und der neuen Einzahlung im Lauf der Jahre wieder Hereinzubringen; aber nur, 
wenn Dividende gezahlt wird. Die Aktien der Kontinentalen ftehen 70 bis SO 
Prozent unter dem Ausgabefurs; und da fie in den legten jeh8 Jahren faum ge⸗ 
fauft worden find, müſſen die meiften heutigen Befiger viel daran verloren haben. 
Steigt ber Kurs der neuen Borzugsaktien, wie anzunehmen ift, auf Pari, fo ift damit 
wenigftens ein Theil des Verluſtes gededt; aber e8 bleibt, wenn man das ge= 
forderte Opfer von 350 Mark pro Aktie Hinzurechnet, immer noch genug übrig, um 
den Ultionären den Nuten der gewünfchten Einzahlung fraglich erſcheinen zu laſſen. 

Der Schudert-Gejellichaft Tiegt wohl auch nicht allzu viel daran, daß der 
Reſt von 3 Millionen, den fie nicht in ihrem Portefeuille hat, „gut gemacht” wird; 
wenn nur ihre 29 Millionen befjer werden. Diefe 29 Millionen Kontinentale-Wktien, 
die zu Bari übernommen wurden, ftehen in SchudertS Bilanz mit 50 Prozent zu 
Buch. Nach der Einzahlung erhöht fih ihr Buchwerth auf 85 Prozent. Zwiſchen 
Buch- und Verkaufswerth ift im Allgemeinen ein großer Unterſchied; und die Kon⸗ 
tinentale-Aftien müßten erſt ein paar Jahre lang Dividende gebracht Haben, ehe 
die Schudert-@ejelichaft auch nur einen Theil ihres Befiges zu dem Kurs ber- 
faufen Fönnte, den fie ſelbſt dafür bezahlt Hat. Belommt fie Jahr vor Jahr von 
der Kontinentalen Dividende, jo wird, trog den höheren Bantzinſen, ihr Gewinn 
um einige Hunberttaufende fteigen. Doc ift dann auch ein um 8 Millionen Mark 
höheres Aftienkapital zu verzinfen. Um wie viel fchlehhter die Lage würbe, wenn 
Die Gunft der Konjunktur aufhörte, brauche ich nicht ausführlich nachzumweijen. Und 
biele Symptome fprechen für die Annahme, daß der Höhepunkt überfchritten ift. 
Die Schudert-Gejellichaft hat ihren ftärkften Nüdhalt an den Siemens⸗Schuckert⸗ 
Werken, die eine beträchtliche Summe zu ihrem Gewinn beifteuern. Die Tochter» 
gejellichaften, die ihr Aufträge verfchaffen follen, find mit Nutzen natürlich nur zu 
verkaufen, wenn fie ventabel find; font Tiegen fie der Mutter auf der Taſche. Das 
gilt von Schudert felbft eben jo wie von der Kontinentalen. Beide Gejellichaften 
find aber jo Eonftruirt, daß fie ihren Effektenbefig und ihre Konfortialbetheiligungen 
dortheilhaft verwerthen fönnen. Das darf Der nicht vergefien, der fiber Schuderts 
Kapitalserhöhung und über die Sanirung der Kontinentalen urtheilen will. Ladon. 

Entweicht ung nad) und nach wirklich die Gunft der Konjunktur? Die Hügiten 
Männer der Praris fagens; Induftrielle und Bankiers. Eagen, der Sättigungpuntt fei 
erreicht, Liege fchon Hinter ung; und ihr geübtes Ohr höre jeit ein paar®ochen im Fun 
dament der Wirthfchait das Gebälf beben. Auf dDiefem umnebelten Gebiet hat die Pro⸗ 
phetie der Weifeften oft getrogen. Daß die Stimmen, die (nicht auf dem Marktnatürlich ) 
nahes Unheil fünden, jich aber fo raſch mehren, darf nicht unerwähnt bleiben. Manche 
glauben, zunächft werde noch eine 1röftende Hauſſe kommen; fie habe ſacht ſchon begonnen. 
Mit einer nahen Kriſis (feiner heftig auftretenden; einer leiſen, vielleicht aber Langen) rech⸗ 
nen faſt Alle. Auch Solche, die nicht täglich an die ins Ungeheure wachſende Uebermacht 
Nordamerikas denken... Dies ſoll kein Alarmruf fein. Iſt nur ein Echo Der Sorge, die 
an dunklen Herbſtiagen die Höhen des deutſchen Wirthſchaftlebens e erklettert hat. 


Deransgıber und veraniwortliche Dedatieur. X. Yurden in Berlin. — Verlag der Yufaufı ın Berlin. 
Trud von G. Bernite 'n in Berlin. 
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au der Jugend aller Völfer, in allen Mythen, Sagen, Legenden, Ueber« 
lieferungen finden wir dieThatfache verzeichnet, da neben den Prieftern 

die alten Frauen ed waren, die in Krankheit und Unfall Hilfe zu bringen wuß- 
ten. Sie thun e8 heute noch und lehren und damit, daf im Verhältniß zu den 
einfachften menſchlichen Dingen alles Bolt ewig jung bleibt. Priefter und 
alte Frauen: Das bedeutet: Ueberlegenheit und Erfahrung. Den Prieftern 
ftand die Ueberlegenheit zur Verfügung, die ihnen aus der Zugehörigkeit zu 
einer herrſchenden Kaſte erwuchs. Erfahrung fam ihnen aus gewonnenenund 
innerhalb ihres Standes weitergegebenen, überlieferten Kenntniffen, die fie 
an langen Reihen einzelner Exlebniffe nachprüfen fonnten; denn ihr Stand 
wurde von Geſchlecht zu Geflecht immer wieder von den Kranken um ärzte 
liche Hilfe gebeten. Die Priefterärzte lernten nicht nurwirkfameärztliche Hilfe 
bringen; fie ſchufen auch die ärztliche Wiſſenſchaft. Auf Tempelmänden und 
Säulen, auf Steintafeln und Schreibflächen legten fie in Sätzen Borftellung- 
inhalte nieder, die ein Zufammenfaffen der einzelnen Erlebniſſe nach Gefichtö- 
punften der Öleichartigfeit waren. Sie fingen allgemein giltige@ejegmäßig« 
feiten in darftellende Worte ein. Die alten Frauen find die Einfacheren, weil 
ihr Handeln eine reine Erfahrung darftelt; ein Wiffen, das nicht aus dem 


*) Fragmente aus einem Buch, das zum Weihnachtfeft (als ſiebenter Band der 
Sammlung fozialpfychologifcher Monographien „Die Gejellichaft*) in der Literariſchen 
Anftalt von Rütten & Loening erſcheinen joll. Aus den Befenntniffen eines Lehers, der 
hier fein Fremdling ift und über deſſen Perſönlichkeit und Kunft deshalb nichts gejagt 
zu werben braucht. Richt Heute. Das Buch mit dem jhlichten Titel „Der Arzt“ mageinft« 
weilen felöft jär fich ſprechen. (Herausgeber ber Sammlung ift Herr Dr. Martin Buber.) 
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Erſchauen und Ueberlegen ftamınt, nicht aus der wägenden und ordnenden 
Beobachtung, ſondern aus dem eigenften, finnfälligen Erlebniß am eigenen 
Leibe. Ihnen ftand nicht jene Art von Uebergemwicht zur Seite, die ald unver» 
dientes, zugeworfenes Geſchenk zu der aus Anſchauung erworbenen Erfah: 
rung hinzukommt. Sie hatten die Heberlegenheit der Erfenntniß, die zwin: 
gende Uebermacht deö aus eigenem Erleben Wiffenden; dieRuhe der Erfah⸗ 
renheit. Es genügtnicht, zu fagen, die alten Frauen feien bei allen primitiven 
Bölfern der Gegenftand jcheuer Verehrung und Daß ſei der Grund, wechalb 
man fie um Rath fragte, ihren Spruch befolgte. Nein: weil fie, gleich den 
Prieftern, Wiffende find, nahte man ihnen von je her in Verehrung. 

Alte Frauen haben nicht nur diegefammelte Kenntnißjedes langen und 
vielfältigen Erlebens; fie tragen in ſich nod) dad Erlebniß ihres Gejchlechtes, 
die erlebten und ertragenen Gejchehniffe ihres Weibthumes. Das vom gemohn- 
ten alltäglichen Bol ziehen organijcher Berrichlung abweichende, dad „andere“ 
Befinden, dad dem Mann Krankjein bedeutet, die Minderung der Leiſtung⸗ 
und Genußfähigfeit bei gleichzeitigem Eintreten bejonders gearteter Erjchei- 
nungen: ‘Daß erlebt jede geſunde Frauan fichin fortwährender Wiederholung. 
Die monatlihefteinigung und dad Muttergefchäft. Den alten Frauen haftet 
die Wandlung zur Sungfrau, zum Weib, zur Greifin aus dem Erlebniß am 
eigenen Leibe in allen einzelnen Eindrüden und Empfindungen im Gedädt- 
niß. Unruhe, Erichreden, Erftaunen; und Erkennen, daß das Neue, Andere 
nichts Zeindliches, nichts Tötendes ift, daß ed Beginn, Anftieg, Abfall und 
Ende hat wie jedeö Ereigniß. Allee Das immer und wieder von Neuem eı- 
leben, jich an des Erlebniffes Wiederkehr gewöhnen, das Erſchrecken verlernen 
und dad Siaunenvergefjen, darüber zum Handeln, zur Thatgelangen, den Er⸗ 
folg der ‘That jehen ‚greifen und begreifen fönnen.Unddanndieinihrem Gleich⸗ 
gewicht nicht mehr zu ftörende Ruhe des Alters. Die falte Furchtloſigkeit der 
erlebten Erfenninib. Der ausgebrannte Bulfan, deffen mit Ajche bedeckler 
Gipfelnurimpofantilt; unfruchtbarund deshalb ruhig; er ſieht in alle Fernen, 
hinweg über tragende Weinberge und Oelhaine, deren Boden er mit feinem 
Aſchenregen düngte, deren Srucht er mit dem Hagel feiner Eteine zerjchlug, 
als er noch Feuer zum Himmel fandte. 

Die alten Frauen waren nichtnur ſtets die Beratherinnen dervom erften 
Blutereignib überrajchten Sungfrauen, der in Geburtwehen da8 immer neue 
Geſchehniß erwartenden jungen Mütter; fie find es ſtets geweſen, die der Ju⸗ 
gend Belehrung ertheilten über jene vor der Unerfahrenheitverhüllten Rath: 
jel. Ind noch weiter langten ihre ärztlichen Herrſcherhände. Ihnen war dad 
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Geheimniß des Mannes nicht nur fein Geheimniß mehr: es war ihnen ein 
Ding der Alltäglichkeit geworden, weil fie Feine Beziehungen mehr dazu hat» 
ten; denn fie ergriff nicht mehr die Wonne des Schauers, derallein den Werth 
der Seltjamfeit zu Ichaffen vermag. Erfahrene alte grauen kennen die Scham 
des Geſchlechtes nicht mehr, wenn fie auch manchmal noch (aus Rückſicht) er- 
röthend deffen Geberde annehnten. 

So jahen die alten Frauen wohl als die Erſten mit Bemwußtfein und 
ohne die angeborene Furcht der Kreatur in dem aus Menfchenleibern ftürzen: 
den Blutftiom nichts Beſonderes mehr und deshalb nichts Erjchredendes. Sie 
hatten erfahren, daß eine Blutung in jich jelbft endet, wenn die Zeit ihrer 
Dauer erfüllt ift. Eie mußten erfahren haben, daß man mit Hilfe irgend» 
welcher undurchläffigen Stoffe eine Blutung zum Stilftand bringen fann. 

Alte Frauen fennen den Schmerz jo genau, fie find mit unendlich vielen 
feiner Spielarten und Abftufungen jo vertraut, daß fie jelbft aus unzureichen⸗ 
den Beſchreibungen die Empfindungen Anderer veritehen, ergänzen können. 
Ihr ſtilles Kopfniden überzeugt unfehlbar von diefer Kenntniß. Und durch 
die Erzählung, die Beichreibung eines der Schmerzereigniffe ihres Lebens 
willen fie, wenn auch nur für den Augenblid, den Glauben zu befeftigen, daß 
jeder Schmerz ein Ende habe. Wie leicht können und Eonnten fie wohl von je 
her aus ihrer eigenen, anfich und auch ſchon an Anderen erprobten Erfahrung 
Rathſchläge ertheilen; etwa darüber, welche Körperhaltung, welcheVorkehrung 
(kurz: welches Mittel) einen beftimmten Schmerz beifer ertragen läßt, ihn 
Iindert, vielleicht gar ihn flillt. 

Die Priefter und die Könige erfanden das Gefchäft des Arztens. Sie 
verhandelten ihr Wiffen von der Menfchheit gegen den Glauben des Schwachen 
an den Stärferen. Die alten Frauen waren die erften Aerzte, weil fie ihre Er: 
fahrenheit, ihr inneres Etlebniß hingaben,deffengeweihter BefigdenSchwädhe: 
ren zum Glauben an ſich ſelbſt zwingt; zum Glauben daran, er könne auch 
jo werden wie Der, deſſen Lippe ihm die Botſchaft des Heils bringt. Das ärzt⸗ 
liche Geſchäft iſt ein Darleihen erworbenen Wiſſens auf Zins; manchmal gar 
auf wucheriſchen. Die ärztliche Hilfeleiftung iſt ein Hinſchenken eigenen Lebens⸗ 
gewinnes an den Armen, der davon noch nichts erwerben konnte oder Alles ver⸗ 
ſpielt hat. Arzt ſein heißt: der Stärkere von Zweien ſein. 

Als den Arzteines Menſchen darf man nicht ſchon Den bezeichnen wollen, 
der ein Helfer des Augenblickes iſt; Einen, der im Fall der Noth, ſozuſagen 
im Borübergehen, nad) gewiſſen feſtſtehenden Kunftregeln Hilfe leiſtet. Etwa 
ein gebrochenes Bein einrichtet, eine Blutung ſtillt, eine Ohnmacht behebt; 
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einen Rath ertheilt, um Schmerz zu lindern. Das find die Kirchengänger, vor 
denen der Narr fich berathen ließ, ald er feinem Fürften den Beweis dafür er» 
bringen wollte, daß in feinem Reich die zahlreichite Zunft die der Aerztejei. Da⸗ 
mit Einer eines Menſchen Arzt heißen dürfe,müffen an einem zweiten Menſchen 
noch andere Borbedingungen erfülltfein als die bloßen Willens, das berathen 
kann. Der von einer Staatlichen Einrichtung entlehnte Sprachgebrauch be» 
zeichnet wohl Den ald Arzt, der für den Nachweis einer Anzahl von erwor- 
benen Kenntniſſen und Fertigkeiten auf Stempelpapierdas Recht zugeſprochen 
erhielt, unter einem genau umſchriehenen Rang und Titel, als Mandarin 
einer beitimmten Klafje, in die öffentlichen Urkunden eingetragen zu fein. 

Mit diefer Benennung verhält es fich ähnlich wie mit dem berüchtigten 
„Ding an ſich“. Edertitirtwohl, ohne daßedin Beziehung zuanderen Dingen 
getreten ift. In der Welt der Erſcheinungen beginnt es erft mitzuzählen, jo» 
bald es Wirkſamkeiten entfaltet. Das kann eönur, nachdem ed der Gegenſtand 
von Beziehungen geworden ift. 

“ Arzt wird Einer, wie heute der Lauf der Weltift, meift aus außerweſent⸗ 
lichen Antrieben; etwa aus Wilfenddurft oder aud jugendlicher Unkenntniß 
von Nothwendigfeiten, viel häufiger, um feinen Zebenderwerb im wärmen- 
den Sonnenftrahl bürgerlich gemehrten Anjehend zu finden; jelten einmal 
wird ed Einer, indem er derMahnung jeiner inneren Stimme folgt, wieman 
ſagt: aus Beruf: ald Berufener. Arzt fein fann Einer nur aus Humanität. 
Die Kraft, Arzt fein zu können, ſchöpft fich nur aus der Fähigkeit, Beziehun« 
gen anzubahnen zwiſchen den innerjten Inhalten zweier Perſönlichkeiten. 

Ob Einer mit diejer Fähigkeit Handel treibt, feinen Xebensunterhalt 
erwirbt durch Hingabe von heilen jeiner Menjchlichkeit gegen Entgelt: Das 
iſt nicht dad Entjcheidende der Frage, wie vielfach die Meinung ift. Bon ſol⸗ 
chem Handel, der zarten Götzenanbetern ein Gräuel ſcheint, leben viele ehren- 
werthe Männer; von dem Verſchleiß ihres Menſchenthumes leben ale Künft- 
ler; auch die Priefter und alle Könige leben davon. 

Die Menichlichkeit, die Humanität Eines, derein Arzt fein will, muß 
größer fein als die eined Anderen ; mindeſtens des Anderen, deffer Arzt er ift; da 
er ja hinjchenken ſoll, abgeben ſoll von feinem Beſitz. Was weiter befagt: daß 
ein guter, ein „großer“ Arzt nur Einer jein wird, der übereinegroße Menich- 
lichkeit verfügt. Je größer die Humanität, defto größer der Arzt! Viele, jehr 
Viele find keine Aerzte, trogdem die öffentlichen Urfunden fie aljo bezeichnen. 
Weil die größere Humanität etwas immerhin Seltenes, die ganz große Hu- 
manität aber, aus der Vielen und für viele Lagen des Lebens mitgetheilt werr 
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den Tann, ein Gefchent ift, das nur gutgelaunte Götter ihren Lieblingen indie 
Miege legen. Groß ift der Arzt, deſſen Kunft an Reife ſeiner Humanitätgleidht. 
% 


Man bat für die Benennung bed ärztlichen Gejchäftes das ſchauder⸗ 

Hafte Wort „Medizin“ angenommen und glaubt, damit die Ausübung einer 
Wiſſenſchaft zu bezeichnen. Die „Mediziner“ ſprechen vom „wilfenjchaftlich 

gebildeten" Arzt und wollen damit jagen, daß dieſe Spielart fich durch den 
Borzug bejonderer Tüchtigfeitaudzeichne vor den Handwerkern, denen die min⸗ 

dere Bezeichnung ald „gewöhnlicher" oder „einfacher“ Praktiſcher Arzt zukom⸗ 
me. Der Gelehrtenjargon nennt den Praktiſchen Arzt auch wohl einen, rohen 

Empiriker“. Verächtlich ſieht man vonderHöheder Wiſſenſchaftauf ihn herab. 

Man ſtelle ſich vor, die Menſchheit müſſe mit der Thatſache rechnen, 

daß die Erhaltung der Geſundheit, die Behandlung der Erkrankten an die 

Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Arbeit gebunden iſt. Wo könnte es noch Aerzte 

geben unter den Menſchen, da man doch weiß, daß alles Suchen falſch und un— 

richtig unternommen ſei, weil morgen unwiderleglich erwieſen ſein wird, daß 

alles Irrthum war, was man heute für Wahrheit hielt? Die Wiſſenſchaft 

ift an die Aenderungen des Lebens, der Zeitverhältniffe geknüpft. Die Noth 

der Menjchen, ihre Hilflofigkeit, ihr Bedürfniß nah Rath und werfthätiger 

Unterftügung in den Fährniffen des Leibes und der Seele ift nichts Zeitliches, 
ift nichts fich Aenderndes. Die Berhältniffe, unter denen die Hilfe zu bringen 
ift, können fich ändern und damit neue Aufgaben an den Helfer, anden Arzt her⸗ 
antreten. Aber dad Neue an diefen Aufgaben ift ftets etwas Aeußerliches; eine 
geänderte Form für ihre Löfung. Der Inhalt wird ſtets der jelbe bleiben. 
Die Aeußerungen der Erkrankung können dem von einer Zeit geichaffe: 

nen, von einem beſtimmt gearteten, zeitlichen Erkennen bedingten Borftell- 
ungvermögen fich in anderer Geftalt darbieten ald dem Denken von geftern 
oder morgen. Es können durch äußere und innere Bedingungen fi) Aende— 
rungen in der2ebendhaltung, gewandelte Verhältniſſe der Menjchenmengen, 
gefteigerte oder verminderte Anjprüche an die Leiſtungfähigkeit des einzelnen 
Individuums ergeben. Auch können neue (und meiftunbelannte) Umftändebe- 
wirken, dab Verfchiebungen im örtlichen Auftreten von Erkrankungformen 
fich vollziehen; wir nennen Das dann, unter dem Eindrud befannter, ald An» 
ftedlung bezeichneter Thatjachen: Einjchleppung. Damit werden wohl Aende⸗ 
rungen in den Berhältnifjen gejchaffen, in deren Folge die Leiltungfähigfeit 
des Einzelnen anderd bedingt, gefteigert oder vermindert werden kann. Mit 

al diefen Erjcheinungmeijen kann, mag, darf, jol die Wiffenjchaft ſich be— 
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faffen, um dem Bedürfniß nach Einficht in den Zufammenhang der Dinge 
Rechnung zu tragen. Die Bedingungen, unter denen der Arzt an dem ein⸗ 
zelnen Menſchen Arbeit zu leiften hat, werden aber immer die jelben bl:iben, 
weil die wejentliche Beichaffenheit des Menſchen immer die jelbe bleibt; ob 
ihre Störungen fich dem Vorftellungvermögen irgend eines Geſchlechtes auch 
unter gewandelten NAusdrudsformen fundgeben, die jogenannten Krankheit» 
bilder fich ändern. Sinn und Zweck alles Arztensift, den im Gleichmaß jeiner 
Thätigfeit geftörten organiichen Ablauf mitden vonder Erfahrung gelieferten 
Mitteln in den Grenzen einer beftimmten Wirfensmöglidyfeit jo zu regeln, 
dat die unentbehrlichen Verrichtungen wieder erledigt werden fünnen. 

Weſen und Beichaffenheit des Menſchen bleiben ewig gleich. Auch an 
diefer Tatjache vermögen gewilfe Abweichungen nichts Entjcheidendes zu 
ändern, die von äußeren Umständen des Zeitenwandels bewirktwerden. Aen⸗ 
derungen von quantitativer, niemald von qualitativer Bedeutung. Es giebt 
Zeiten und Gegenden, wo die Menſchen von größerem oder Heinerem Wuchſe 
ſind; ihre Bedürfnifje an Speiſe, Trank, Schlaf, Bededung laſſen fich hier 
mit einfacheren Mitteln befriedigen als dort; ihre Organe vermögen unbe» 
Ihädigt mächtigeren Ereigniffen noch zu widerftehen, als fie es zu anderen 
Zeiten, an anderen Orten Tonnen. 

Die Organe der Menjchen liegen zu allen Zeiten un den felben Stellen 
des Körpers, ihr Aufbau ändert fich nicht; Hunger, Durft, Schmerz, Trieb» 
leben wollen zu allen Zeiten geftillt fein, dem Bedürfniß nad) Schlaf, nad 
Anpafjung des Wärmehaushaltes mug Rechnung getragen werden. Auch die 
Aufgabe des Arzteö bleibt ihrem Wejen nad) unverändert. 

Dad Arzten ift eine Runft, weil die ärztliche Bethätigung darin beiteht, 
daB auövorgefundenenSadjlagen neue geſchaffen werden. Daslinterjuchen und 
Beurtheilen vonSadjlagen, das vor die Uebung dieferKunft alderfte, wichtigfte 
Forderung geſetzt wird, Fonnte eine Wiſſenſchaft jein, wenn dieſes Wort noch die 
einfache, umfängliche Bedeutung aus älteren Zeiten hätte. Wenn Wiſſenſchaft 
noch ein Öedanfenjpielwäre;ein Hin= und Herjchieben von Bezeichnungen für 
dieganzen, diegroben Erſcheinungweiſen, wie fiedem Menjchen in jeiner Um⸗ 
welt entgegentreten. Wenn die Erfahrung heute noch fich begnügen dürfte, 
eine bloßegrobe Erfahrung, einereine Empirie zu fein, die zeipa sz@).epr, des 
Hippofrates. Giebt unjere Wiſſenſchaft fich aber nicht oft als Gewißheit? 

Wir erleben ſehr oft, dag Menichen wieder gejund, alfo geheilt werden, 
por deren Krankenlager Heroen der ärztlichen Wiſſenſchaft erflärten, am Ende 
ihrer Wiſſenſchaft angelangt zu fein. Wirvermögen zu beobachten, daß jelbft 
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unter Bedingungen, deren befondere Artung das individuelle Leben zum Er⸗ 
löfchen bringen muß, doch immer noch Heilungvorgänge, Reparationen, ſich 
abjpielen. Sn den bösartigften Geſchwülſten, in tuberfulös oder jonfiwie ent: 
zündlichentarteten,in mechaniſch weithin gerftörten®eweben finden wirimmer 
wieder, daß neues Leben, daß Erjah für Verlorenes anhebt; daß thatjächlich 
an umjchriebenen Dertlichleiten Heilungen vor ſich gegangen find, wenn die 
Hilfequellen für die Neubefchaffung auch nicht mächtig genug find, dieort- 
dauer des Menjchenlebens in außreihender Weile zu unterhalten. Das Ziel 
der ärztlichen That kann nur ein Behandeln jein. Das Heilen liegt nicht in- 

nerhalb ihrer Wirkſamkeiten. Natura sanat, medicus curat. " 

Und wenn der Arzt überhaupt nicht heilen kann: Krankheiten fann er 
nicht einmal behandeln. Denn Kranfheiten giebt e8 in der Wirflichfeit über- 
haupt nicht; für den Arzt giebt e8 nur kranke und erkrankte Menjchen. 

„Krankheit“ ift eine Abstraktion, eine Sprachvorftellung, die nur in 
der Welt der Gedanken eine Berechtigung hat. 

Unſere Denfoorgänge leiten fich meift aus dem Außdeinanderhalten der 
Erſcheinungformen her, dad wir Gegenjat nennen. So ſprechen wir von Krank⸗ 
heit ald Zuftand, wenn damit gejagt jein ſoll, dab das beſtimmte Verhalten 
eines Menſchen Abweichungen aufweiſt von einem anderen beftimmien Zus 
ftand, den wir als Gefundheit zu bezeichnen gewohnt find. Es giebt aljo nur 
in diefem Sinn für unjer Borftellungvermögen eine Krankheit; nämlich als 
Gegenſatz zur Geſundheit. Es giebt aber nicht jene Legion von Krankheiten, 
die zu behandeln die Aufgabe ded Arzted, der auslöfende Zwed für die ärzt- 
liche That fein könnte. Wir dürfen jagen, daß der ald Kranfheit bezeichnete 
Zuftand in einer Anzahl von Ereignifjenganz beftimmte, eigengeartete Merk: 
male an fich trägt; fich durch befondere, nur unter beftimmten Berhältniifen 
fich wiederholende Anzeichen nach außen hin fundgiebt, durch fie in diefen 
Fällen auf eine bejondere Weije unjerem Aufnahmevermögen fid) darftellt. 
Wir müßten, um Das audzudrüden, jagen, daB die kranken Menſchen ver- 
ſchiedene Aeußerungen des Krankſeins aufweiſen. Genau eben jo, wie die geſun⸗ 
den, die liebenden, die ſich bewegenden, dieunglüdlichen Menſchen und unter 
dem Bilde eines verſchiedenen Verhaltend begegnen ;jenach ihrer verjchiedenen 
Beichaffenheitundjenachder Bejonderheit derauffieeinwirfenden Umftände. 
Name ift Schall und Rauch; unjer Gegenftand ift der (ſtets einzige) Menſch. 

Krankheiten behandeln wollen: Das ift ein Unternehmen, jo verrüdt 
und fo unmöglich wie etwa die Gründung einer Käſefabrik zur ertragreichen 
Ausbeutung der Milchſtraße. Behaupten, manfönne oder wolle einen Namen, 
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ein Wort, einen halben Liter wellenförmig erfchütterter Luft oder fünf Midi- 
meter geſchwãrzten Papiers mit Hilfe vonPulvern, Salben Mixturen Meſſern, 
Umſchlägen „behandeln“, beeinfluſſen, verändern: dieſen Irrthum verſtehe, 
wers will. Denn Das, was ſtets Krankheit genannt wird, iſt nichts weiter als 
das einen Begriff bezeichnende, ihn beſchreibende Wort; ein Hauptwort ge⸗ 
wordenes Adjektiv, das die Betrachtung an kranken Menſchen zu einem Namen 
für eine Gegenſtändlichkeit erhoben hat; für eine Gegenſtändlichkeit, an deren 
thatjächliches und leibhaftiges Vorhandenſein man einſt glaubte, da man von 
einem Ens morbi, einem Krankheitweſen fabelte. Dieje allerältefte Bor- 
ftellung, der Die Wifjenjchaft jelbit heute noch immer nicht ganz fich entziehen 
will, kommt aus dem Glauben an die Dämonen, die in einen Menſchen Bin 
einfahren, um ihn frank zu machen. Wer an ein Wejen der Kranfheitglaubt, 
ftammt in gerader Linie von den Frommen ab, die einen kranlken Menſchen 
vom Teufel beſeſſen wähnten. Wer Krankheiten heilen will, lädt den Verdacht 
auffich, denTeufel austreiben zu wollen. WerKrankheiten behandeln zu können 
glaubt, ſetzt ſich dem Verdacht aus, er ſtelle ſich das Entſtehen einer Erkran⸗ 
fung vor wie das Eindringen eines Holzſplitters in einen unvorſichtig bewegten 
Finger. Da iſt die Behandlung einfach: man zieht den Splitter heraus. 

Ein unerklärbarer oder bis heute doch unerklärter Einfluß geht von der 
Handfläche aus. Mögen die Eraften mit den Okkultiſten um Blutvertheilung, 
Wärme oder magnetiiche Emanation ald Erflärungftreiten ; der bewußte Arzt 
weiß, was für einen Mittler und Helfer er an feiner Hand hat. Schmerzen, 
Krämpfe fann ereinichläfern; wie ein Strom vonZärtlichkeiten fühlt er und fein 
Kranker es unter der ruhig liegenden Handflächefich Hinbreiten. Handauflegen, 
nicht als Beſchwören; vielmehr in der Abſicht, Befitz zu ergreifen und Sicher: 
heiten zugeben. Beſchützen: jo etwa mag es ſein. Somwird ed von dem Kranken 
empfunden. Wer giebt die Deutung für jolches unleugbar vorhandene Em» 
pfinden, da Suggeition nichts ift als ein Flangreiched Wort? Weib Einer zu 
jagen, weshalb ein erſchrecktes Kätzchen die ausgereckten Krallen einzieht und 
ſchnurrend denRücken frünmt, wenn eine freundliche Hand darüber hingleitet? 

Ob Wärme, ob Strahlung: es ift nicht abzuleugnen. Die Hand ge- 
wilfer Menſchen befitt eben Gewalt über beftimmte andere Menfchen. Diefe 
Uebermacht iſt um fo wirfjamer, je „ärztlicher“ die angeborene Eigenart dieſer 
Menſchen it. Diefe Hand kann durch Aufliegen, durch Streichen, durch Zufafjen 
nihtnurSchmerzenlindern fiefannunbeftreitbarnach zumeijendeBeränderun: 
geninden oberflächlichen Gewebetheilen hervorrufen; jelbft Tiefenwirfungen. 
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Bleibe diefe Beobachtung auf das rein ärztliche Wirkungsgebiet ber 
ſchränkt, mit Ausfchluß aller metaphyfiichen Phantaftereien; da erweift fich, 
dab ed Wirkung der Hand ift, nicht Erfolg des Verfahrens. Sehr oft wird 
man fic überzeugen, daß unter den Mafjeuren, mögen fie graduirte Aerzte 
fein oder nicht, die Einen trog dem gejchichteften Aufwand einer fomplizirten 
Technik nichts von dem beabfichtigten Zwed erreichen. Andere führen jchein» 
bar ſyſtemlos die einfachften Bewegungen aus; oft harte, gewaltſame Griffe, 
die dem Kranken die heftigiten Schmerzen verurſachen; wenige Augenblide 
nachher tritt ein Gefühl des Wohlſeins auf und im Laufe von Wochen und 
Monaten vermag dieſe Arbeit nicht nur veraltete Schmerzen zum Schwinden 
zu bringen, jondern große Slüffigfeitanfammlungen, umfängliche Gewebe- 
. bildungen zu bejeitigen. 

Aerzte mit ärztlichen Händen fühlen e8 wie einen Zug an ihrem Arm; 
einen Drang, an ihrem Kranken phyfiiche Arbeit zu leiften. In den frucht: 
Iofen Sahrhunderten, da ein knechtiſcher Formalismus alled ärztliche Handeln 
auf die Telepathie magiftraler Rezepteſchreiberei feitlegte, haben immer wie: 
der Einzelne die Hand nach ihrem Kranken auögeredt, fie für ihn erhoben. 
Dieje Einzelnen fehrten zum Ausgangspunkt zurück. Beſchwichtigende, be- 
ruhigende Streichungen, Erleichterung jchaffende Reibungen, Ermüdung 
bejeitigende Knetungen, Klopfungen wurden bei allen wilden Völkern unter 
dem inneren Befehl einer Intuition geübt; wurden von den Kulturen an 
Marftichreier und Badediener ald werthlojer Abfall verichenft. Mit einem 
Maliſt wieder eine vordringliche, erklärungſüchtige und apragmatiſcheWiſſen⸗ 
ſchaft zur Stelle; ſie bemächtigt ſich des alten, lange verachteten Hausrathes und 
verkauft ihn Stück vor Stück an amtlich beglaubigte Handwerkslehrlinge. 

Die gute, die zuverläſſige ärztliche Hand trifft beim erſten Zufaſſen 
ſchon immer gerade genau dieStelle, an der es am Heftigſten ſchmerzt; trotz⸗ 
dem ſagen völlig urtheilloſe Kinder: Du haſt ſo gute Hände! 

... Der weiſe Arzt wird zunächſt verlangen, mit dem Kranken allein zu 
fein, und felbft die nah Verwandten aus dem Zimmer weilen. Nicht etwa, 
weil er Heimlichkeiten mit dem Kranken hat. Er will nur, ohne Zufchauer, 
ohne ablenfende Vorgänge, mit einem Menjchen allein bleiben, an deflen 
Menichlichkeit er jeine eigene mefjen fol. Sn ſolchen Augenbliden werden 
oft diegleichgiltigften Geſpräche geführt, die oberflächlichſten Unterſuchungen 
vorgenommen. Aber: zwei Menfchen mefjen fich an einander. Wie zwei in 
der Einſamkeit Zufammentreffende einander muftern; oder wie von zwei in 
den Ring tretenden Kämpfern der eine nad) den ftarfen und nach den ſchwa⸗ 
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chen Stellendesanderen ausſpäht. Auch indem Stillen Sprechzimmer bereitet 

fich vieleicht ein heftigedRingen vor; und die Pforten des Innerſten thun ſich 

auf. Das Ergebniß des Meſſens und Prüfens fann lauten: Sch will. Aber 

auch: Ich will und kann nicht; wir paffen nicht zu einander. Und aus den erften 

Worten Schon, mehr noch aus der Art, wie die erfte Berührung ertragen wird, 

merft der rechte Arzt, ober den Kranken vor fich hat, dem er zu nügen vermag. 
| F 

Bedenkt, daß der ärztliche Beruf ein königlicher iſt, der Handwerkern 
und Taglöhnern ſtreng verſchloſſen bleiben muß. Kleine Mittelchen können 
da nicht Helfen; feine Standesverfaſſung, feine Pfuſcherverfolgung, kein 
Strife, feine Vereinigung zur Wahrung wirthichaftlicher Intereſſen und feine 
Zeitungjchreiberei bringt und vorwärts. Hilfe kann Euch nur von Euch ſelbſt 
fommen; dadurd), daß Ihr den Muth habt, Euch zu Euch felbft zubefennen, 
und daB Ihr Euren Nachwuchs, Cure Erben in der Strenge dieſes Bekennt⸗ 
nifjes erziehet. Gehet hin, wifjetund ſaget Allen, dab Ihr Künftler ſeid, nichts 
als Künftler; daß Ihr nicht Gelehrte jein fönnt. Und dann bildet Cure Füns- 
ner jo aus, daß fie tauglich, werden zu diefem Befennen. Macht Euch frei 
von den Willenfchaftlern, die Euch benormunden, als wäret Ihr unreife Kna⸗ 
ben. Bittet die Herren Anatomen, Phyltologen, Chemiker, Bafteriologen, 
gefälligft Das zu thun, was ihres Amtes ift: zu forjchen und zu arbeiten an 
der Mehrung und Aenderung ded vergänglichen Wiſſens ihrer Zeit. 

Ic) habe mich oft ſchämen müffen. Sch jah einen Kerl ein guted Stück 
Arbeit verrichten; gehehin und will ihm die Hand ſchütteln. Was jehe ichum 
mich herum? Höhnijche Sefichter undabjchredende Worte. Was Dergeleiftet 
hat, troß allen Profefforen und Koryphäen, ſei die Arbeit eines Baders, eines 
Barbiergehilfengewejen. Er hatnichteinmaleine Diagnofe geſtellt und wußte 
nachher, nad} dem ſcheinbaren Erfolg, nicht einmal die Indikationen aufzu- 
zählen, nach denen er jein Verfahren eingeleitet hat. Iſt im beiten Fall ein 
Empiriker. Sein Verfahren tft unwiſſenſchaftlich. 

Sagt dem Boll, daß Ihr Künftler feid; dal zu Euch nur Einer ſich 
ald Schüler melden darf, der den Funken in fi) trägt. Dann werden die Väter 
ihren Sungen jagen, daß die Kunft nur einen Mann nähıt, defjen Bega- 
bung die feiner Nebenmenfchen in bejonderer Weile überwadjjen hat. Sie 
werden nicht auf das Gerede ihrer eitlen Weiber hören, die ihren Sohn mit 
dem Gelde feines Vaters in eine gehobene Lebensftellung bringen wollen. 
Wenn dann ein Junge Arzt werden will, jo wird Das in den Bürgerhäufern 
fein, ald wenn einer Maler werden oder unter die Schauspieler gehen will. 
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Solche aber, denen gelungen ift, die väterliche Sorge zu überzeugen, 
nehmt erſt auf, wenn fie Euren ftrengften Sorderungen genügen. Im Leben 
fommt ed nicht darauf an, dab Einer Etwas vorwärtsbrin gt, Karriere macht, 
alſo eine gute $utterftelle erwilcht, jondern darauf, dad er Etwas leiftet. 

- Sudt den Nachwuchs forgfam aus unter den fi Anbietenden. Weift 
auch Solche fort, die ſchon einige Zeit an ihr Studium verwandthaben, wenn 
fie dann fi) untaugfich erweilen. Das mag graufam jcheinen, ift aber noth: 
wendig; und denkt doch, wie viele tüchtige Männer ed giebt, die ſich in drei, 
vier und mehr Berufen verjucht haben, ehe fie ihren rechten Pla fanden. 

Denkt daran, daß die Zungen feine Gelehrten werden follen, feine Stu⸗ 
benhocker und keine Zerjplitterer; jeht deshalb auch auf ihre Förperliche Eig: 
nung. Keine Engbrüftigen mit breitem Sitzfleiſch! Burſchen mit ftarfen, leiſe 
bewegten Händen ſollen fie jein und mit Augen, die vonnimmerjatten Sragen 
ftrablen. Laßt Dichter unterihnen fein, Maler, Muſikanten! Kerle, von deren 
Herzen eine breite, unverbaute Straße in die Natur führt, in die Welt. 

Laßt fie ein Jahr vorbereitenden Dieneng erleben. Sie follen in einem 
großen Krankenhaus die einfachen Hantirungen der Krankenpflege erlernen; 
den Kranfen anfaljen, dieefelerfcheinenden Verrichtungen üben, die Scheu vor 
wunden Zeibern überwinden, achtundvierzig Stunden ununterbrochen arbei» 
ten, ohne Speiſe zu fich zu nehmen und ohne zu ruhen. Gewöhnt fie daran, 
Perantwortungen zu ragen. Verabreicht ihnen dad nothwendige Duantum 
Anatomie, Phyliologie, Chemie und Naturlehre. Nicht zuviel davon! Denn 
denkt daran, mit wie geringen Reiten aus Eurem riefigen Examenkoffer Shr 
ganz tüchtige ärztliche Arbeit leiften Fönnt, wenn Ihrs jonft dazu habt. 

Mer am Sahresichluß fein Können bewährt hat, darf in die Aerzte— 
ſchule, die nicht Anderes ald eine Klinifift. Nur Sehen, Hören und Theil- 
nehmen an der Kranfenbehandlung, Ueberzeugen an den Leichenöffnungen. 
Macht feine Handwerker aud den Jungen, die durch Schablonen aus wiljen- 
ſchaftlichen Eyftemen immer wieder die felben Formen schneiden; gebt ihnen 
feinen ſcholaftiſch-mnemotechniſch zerhackten Memorirſtoff ein! Lehrt fielejen 
und urtheilen, den Eindruck von einer menſchlichen Phyſiognomie, einer Kör⸗ 
perhaltung, Körperverfaſſung in ſich aufnehmen und verarbeiten. Schärft 
ihnen den Adlerblick und die Löwenklaue. 

Ein Lehrer übernehme und leite eine kleine Schülerzahl; er bleibe mit 
ihnen den Tag über in ſtetem Zuſammenſein, in freundſchaftlicher, väter⸗ 
licher, unmittelbarer Berührung. Aber ermußein Lehrer ſein! Es nützt nichts, 
wenn er ein ſcharfſinniger Forſcher iſt, der dicke Bücher ſchreibt. Er ſoll auf⸗ 
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weilen, feine Kathederkunftitücdeundteine eleganten Redensarten vorbringen 
und nur Dad lehren, was in den Büchern nicht zu finden ift. 

Schickt die Schüler nach zwei Jahren in ein Landfranfenhaug, dann 
als Sehilfen zu bejchäftigten Praftifern. Dadurch werden die Koften deöblut- 
armen Großſtadtſtudiums vermindert. Die großen Snftitute jollen den For: 
ſchern und Gelehrten überlafjen bleiben, die dort ihre eigenen Schüler leiten 
mögen. Alliftent und wifjenjchaftlicher Dozent darf aber erft Einer werden, 
der zehn Jahre ordentlicher Praxis hinter fich hat. Das Selbe gilt für die 
Schüler, die Chirurgen, Geburtbelfer oder Okuliſten werden wollen. 

Stöhnt nicht nach Lehr- und Lernfreiheit! Die Univerfitäten find ein 
alter Zopf, der die Gelehrten, Bhilofopken, Philologen, Suriften, kleiden mag. 
Sind mit allem Formelfram heute ja doch nicht8 weiter ald höhere Mittel- 
ſchulen mit Stundenplan, Memorirftoffund Eramenbafel. Nichts für Aerzte. 
Wenn Ihr Eure FZugend aber erzieht, ftatt fie in eine Vortragdanitalt zu 
ſchicken, dann werdetShr auch von ihr eine Arbeit verlangen können. Wenige 
werden hinfommen; dafür wird e8 auch wenige Aerzte geben. Jeder diefer 
wenigen Aerzte wird aber eine Berechtigung zum Dafein haben. Er wird der 
armfäligen Praktifennicht mehr bedürfen, die den Stellenjägern heute nöthig 
find. Aber auch jene Eleinen, ach, an Ertraggarjo armen Erpreffungen werden 
aufhören, die in jedem krank Scheinenden einen willflommenen Gegenftand 
begrüßen, die im Hinzögern und Aufbaujchen jeder Zufälligfeit eine Pfründe 
erblicen und den Lohn für unberechtigteund deshalb überflüffige Leiftungen. 

Ihr werdet nicht zu Wenige fein; denn Eure Aufgabe ift nicht, den 
Leuten Nothwendigfeiten aufzureden, die nicht vorhanden find. Es ift nicht 
die Beſtimmung ärztlichen Berufenfeind, den Heinen Dred der Menſchheit 
auf eigenen Feldern zujammenzufegen, damit das Broteined Standes darauf 
befjer gedeihe. Shr werdet Wenige jein und braucht deöhalb nicht dem Staat 
mit Eurem Nothgeſchrei in den Ohren zu liegen; was ein unwürdiger Bettel 
it. Der Staat: Das ift dad Geld feiner Bürger. Und Shr habt fein Recht, 
Euch behaglicher einrichten zu wollen mit dem Steuerguldended Bäckers von 
gegenüber und des Großkaufmannes von nebenan. 

Was durch die ewige Menjchlichfeit aller Menſchen diefem Sdeal an 
Minderung widerfahren wird, muß erduldet werden; Eure Laſt wird nicht 
ſchwerer jein ald die Zaft, die andere Berufe tragen müſſen. Wir find nidt 
allein zum Bergnügen aufderWelt; nicht, um hienieden zu ſchwelgen. Drum 
labt und auch Schweres in edler Haltung tragen. Etarf müffen wir dazu fein. 
Das find wir nur, wenn wir Einzelne und Tüchtige find. Das können wir 
nicht jein als eine große, in einen Stand eingepferchle Heerde. 

Schloß Schwaned bei Münden. Ernft Shweninger. 
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Der Hohe Schein. 


Ein praebiftoriicher Epilog, aus alten Urkunden gefammelt. 


enn man im Licht und auf der Höh’ fo ſchön und heilig wird, dann 
ſolli' man halt alleweil hinaufiteigen und nie hinunter.” So jagt das 
junge Landmädchen, die Mathilde Schneidhofer. Und die alte Sennerin er» 
widert ihr mürriſch: „Was die Stadtleut’ nur davon haben mit ihrer Berg⸗ 
rennerei! Wegen der Audficht heißts alleweil. Der Menſch ſollt' lieber Eins 
fiht haben. Was hat er denn von der Ausficht? Verlogenes Zeug.” Aber 
das junge Mädchen mit feiner linden, weichen Stimme von jugendlichem Klang, 
weiß es befler: „Geh, Lied. Wann Du droben ftehft auf einem Berg und 
ſchauſt hinaus in die liebe, blaue Welt, dann haft Du doch eine Freud’ daran.” 
Die Sennerin wieder will Das nicht gelten laſſen: „Was weit is, lügt Einen 
an”, jagt fie, „und unjer Herrgott is auch weit, aber wirft ſehn, ich kriegs 
noch einmal raus, wie er ausſieht in der Näh'.“ „Grillenmahm“, lacht daB 
junge Mädchen. Und fie geht fort und legt fich jchlafen ins Gras. Zur alten 
Sennerin aber fommt Herr Wilhelm Horhammer, der über fteile Gipfel wars 
dert und Haedeld „Welträthjel” mit fich trägt. Den Titel des Buches beftaunt 
die Lied. „Aus dem Buch könnt’ ich rauslefen, was Alles in der Welt und 
was hinter Allem jtedt?” So fragt fie, die Sennerin nämlid. Und der 
fremde Herr giebt ihr zur Antwort: „Nein, gute Frau, in dem Buch, jteht 
nur, Daß wir nicht willen, wie Alles ift.” Dann geht er und fieht Mathilde 
im Graſe liegen. Wie auf einer ſchönen Frucht der zarte Flaum der Reife, 
fo war auf dieſem jchlafenden Gefiht ein Hauch von Geſundheit und uns. 
berührter Friſche. Die blühenden Büjche, die ihre Bruft berührten, zitterten 
leife, jo oft fie den Athem holte, und der blaue Morgenichatten war um fie 
her wie ein feiner Schleier, der ein Köftliches verhüllen und dennoch zeigen 
mödte. Da nimmt der Fremde den Hut ab: „Kann das Leben jo jchön jein? 
So friedlih? So rein?” Und er geht weiter, den „Hohen Schein“, von dem er 
herabgeftiegen war, im Rüden, den hohen Schein, dem er entgegenwandert, vor ſich. 

Das find lofe, zufällig aufgefundene Bruchjtüde aus einem alten, alten 
Roman. Der ift gedichtet in grauer Vorzeit von einem Wanne, der tief in 
den Bergen lebte, am Fuß zadiger Felsichroffen, mitten im Walde. Ludwig, 
Hofganger nannte fih der Dunn; und die Hütte, die er bemohnte, die Eins 
kehr zum fidelen Jäger. Denn diefer blonde Wald: und Naturmenſch war, 
wie die bier abgedrudten Proben bemeijen, nicht nur ein großer Dichter, er 
war auch ein gewaltiger Nimrod vor dem Herrn. Angethan mit einem Bären» 


— 
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fell um die Lenden, den Köcher auf dem Rüden, den Pfeil in der Hand, 
durchzog er die Wälder und ſpähte durch feinen Zwider eifrig nach dem Edel⸗ 
birfch, dem Rennthier oder dem Bären. Aam er aber heim von der Birfch, 
erichöpft und hungrig, dann fegte er fich hin und Ddichtete um, was er eben 
im Walde erlebt halte. Oder er ließ ſich nieder zu fröhlichem Zechen mit 
feinen Kumpanen und Freunden. Deren bejaß er zahlloje, wie alle Leute, die 
dichten und bei einer fchöngelegenen Jagd noch eine Kegelbahn haben. Sie 
gingen fortwährend aus und ein, und ob fie fi Rechtsanwälte, Hofräthe, 
Kammerfänger oder Kapellmeiſter nannten, ob fie Juden, Chriſten oder Heiden 
waren, ob fie einander leiden fonnten oder nicht: Alle waren darin einig, 
daß es im ganzen Urwald feinen famojeren Sterl gebe als den Ludwig Hof- 
ganger. Der Dichter hatte nämlich eine prächtige Art, Allen gerecht zu werden: 
er war jo fabelhaft objektiv. So hegte er, trogdem er ſelbſt ein ausgejprochener 
Dptimift war, doch auch eine große Achtung vor den Peſſimiſten. Er jagte 
zwar, daß er fich in ihre MWeltanichauung nicht recht hineindenten könne, im» 
merhin bemühte er fih, fie zu verjtehen, vor Allem feinen Hauptkumpan, den 
Beter Schlemihl, der nördlich der Alpen ein der Regirung ſchroff opponirendes 
Blatt leitete, den „Sereniffimus”. Dieſer Mann mit den wilden, langen 
‚Haaren und dem durdbohrenden Blid war ein blutrünftiger Anarchiſt, der 
nur mit dem fcharf geichliffenen Meſſer herumlief. In ‚früheren Jahren ſoll 
er damit jogar den Ludwig Hofganger gelegentlich bedroht haben und gar nicht 
fo gut auf ihn zu fprechen gemwejen fein; aber Das ift lange ber, auch find 
es unverbürgte Gerüchte und durch die Jagd und durch das Streifen der Becher 
gab fih Das langfam, wandelte fih nah und nad foger in die zärtlichfte 
Freundſchaft. Außerdem war Ludwig Hofganger, wie ſchon gejagt, fabelhajt 
‚objettiv. So liebte er denn feine Freunde nicht minder, ald fie ihn liebten. 
Sah er fie aber Alle froh beim Mahl beifammen, den Peter Schlehmihl an 
der Epite, merke er, wie fie immer mehr Meth tranfen und mit voller 
Stimme da3 Tru⸗La⸗VLa fangen, dann jchlich er zufrieden hinaus in den Wald, 
legte fich unter eine hohe Linde und blinzelte traumverloren, wie e8 eben die 
Dichter machen, durch die feine Herbftluft der Brunftzeit nach der Höhe zu 
den Bergen und weiter hinauf nad dem Hohen Schein, dem er in feinem 
Roman ein jo begeijtertes Lied gejungen hatte. 
%* 

Warum er Das that? Mit einem Wort läßt ſichs nicht jagen; man 
muß da genau unterjcheiden zwiſchen Dem, was der Hohe Schein in Wirklich: 
feit war, und Tem, wa3 die damaligen Wöller darunter verftanden. Der 
Hohe Schein ift alfo zunächſt eine edel geformte Felsſpitze, die im langgejtredten 
Thal über allem ſchlichten, treuherzigen Wolf der Bauern und Bäuerinnen 
jteil zum Firmament ragt. Er iſt von allen Bergen, die ihn umgeben, der 
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Höchfte, ein Abſchluß, eine Trutzmauer, die immer verjchieden leuchtet, bet 
Sonnenaufgang und Untergang, im Frühling und Herbft, im Winter und 
Sommer, fo ſchön, jo hell, daß die Wälder oft anzufehen find wie ein welliges 
Nofenteld, auf dem Alles grün verfunten liegt wie unter purpurnen Blüthen. 
Strahlt er aber jo recht wie die brennende Freude, der das junge Leben ent» 
gegengeht, dann verwandelt fi langſam tie ftarre Felswand, fie wird etwas 
Anderes, Größeres, das Steine und Berge verjebt, fie wird zum weithin leuch⸗ 
tenden Nicht, das in alle Welt feinen Schimmer jchleudert. Der aber ift jo 
rein, jo keuſch, daß Alles um ihn erlöjhen muß, was ſonſt noch ftrahlen 
möchte auf Erden. Weg über alle8 ungewiſſe Dämmerlicht, über Nebel und 
Schalten thront er, ein Hort, ein Sammelpuntt, ein Führer, über allen Zmweiflern, 
Nörglern und Schwarzjehern. Es ift eben die unverfiechbare Lebenskraft in 
den böfen Zeiten der fozialen Unruhen, des franzöfiichen Trennungsgeſetzes 
und der allmähliden Auflöjung des Dreibundes. Und er raftet und ruht 
nicht, der Hohe Schein, er ift bald da, bald dort, heute im Süden, morgen 
im Norden, am Sonntag im Wejten, am Dienstag im Oſten. Wo er erglängt, 
mo er durchdringt, werden grüne Guirlanden gefpannt und Ehrenjungfrauen 
gemuftert, Reden werden gehalten, alle Gefichter verziehen fich zum breiteften 
Grinfen, alle Reichöverdroffenheit verftummt und es bleibt nur noch ein großer 
Segen von oben, in welcher Geftalt er immer fich neigt, ein großes, erheben 
des Bemußtjein, ein ſtürmiſcher Eieg des Optimismus über den Pejfimismus. 
| Der uralte, oft gefchilderte Kampf, der nie enden will. Unfere größten 
deutſchen Philofophen haben ihr Herzblut an ihn gegeben. Schopenhauer, 
Stirner und auch (Fürft Bülow hat3 wenigſtens irgendeinmal gejagt) Friedrich 
Hiegfche haben in Bänden zu beweiſen gejucht, daß diefe nach Leibniz befte 
aller Welten nichts weiter ift ald ein graues, ödes Jammerthal. Haben fie 
Etwas erreicht damit? Man darf dieje Frage vom Standpunkt der heutigen 
offiziöjen Weltanſchauung getroft verneinen. Was heißt im Grunde alles Wiſſen? 
Mas ift der Weisheit letzter Schluß? An einer Stelle fteht man ja doch vor 
der Mauer und weiß genau fo viel mie zuvor. Ya, man berechnet die Größe 
der Planeten, man durchleuchtet den Körper mit Strahlen, man weiß, daß 
die Spermatozoen die Menſchen erzeugen. Aber warum Dies ift und wer es 
erftehen ließ: Das foll Einer erklären. Freilich leben wir im Zeitalter der 
Technik, des Verkehres und der Wifjenfchaft, aber wir jehen auch in neuerer 
Zeit wieder, wie dad von Gott gewollte Forſchen der Menjchen fi immer 
inniger an die erhabenen Gedanken feiner Schöpfung ſchließt. Dankbar bliden 
wir heute zurüd, denn die; ſtarren Gejege, womit menschliche Unduldfamteit 
einjt die ja auch vom Staat in gewiſſer Weije genehmigte freie Forſchung zu 
Inebeln vermeinte, haben fich gelöit au einem edleren, harmonischen Bande. 
Wir erfennen heute im helleren Licht eine doppelte göttliche Offenbarung: in 
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der Verftandeskraft und im Gemüthäleben des Menſchen. In jener wurzelt 
der Forjchungfrieb, in diejem der Glaube. Darum bat heutzutage nicht nur 
Herr Geheimrath Slaby Recht, fondern auch die prächtige alte Sennerin, die 
wir im erjten Kapitel des „Hohen Scheined” bereit3 Tennen gelernt haben, 
wenn fie in ihrer derben, herzgewinnenden Art über. den populärften aller 
Zweifler, über Ernft Haedel und feine „Welträthjel“ mit befreiender Grob» 
heit die lapidaren Worte Ipricht: „Wenn er nie weiß, der Lapp, weswegen 
\cpreibt er denn da fo ein Endstrum Bud? Da bin i grad fo gſcheid wie Der.“ 
* 

Alle dieſe großen Gewißheiten, alle dieſe Errungenſchaſten der prae⸗ 
hiſtoriſchen Zeit, der damaligen Kultur und der ſtaatlich geprüften Wifſen⸗ 
ſchaft wollte nun der Hohe Schein in ein Muſeum zuſammenfaſſen und dieſes 
Muſeum in Form eines Prachtbaues perſönlich nach Bierheim ſtiften. Das 
war eine anſehnliche Niederlaſſung, ein ſtattliches Pfahlbauerndorf von fünf⸗ 
hunderttauſend Einwohnern, im Süden des Reiches, zu Füßen der Alpen. 
Wer dieſen Namen im Ortslexikon ſucht, findet ihn nicht mehr. Längſt Hat 
ihn, wie dad Dorf, die Zeit mit dem Meer verſchlungen. Nur dunkle Sagen 
melden noch aus der Urnacht, daß die Bierheimer Menſchen waren, die breit⸗ 
ſpurig über den Bürgerfteig tappten, immer nad lin auswichen, den Schuß» 
mannn Schandi nannten und deshalb für äußerft gemüthlich galten. Auch 
rühmt man ihre Ehrfurcht vor reichlichem Eſſen und nicht minder ihre Bes 
geifterung für Bier» und Staffeehäufer. Ihre Straßen waren, der damaligen 
Zeit entjprechend, in einem Urzuftand von Dred; ihre Frauen waren Dagegen 
um fo fauberer. Und was ein richliger Bierheimer war, hatte ſtets eine aus⸗ 
geiprochene Vorliebe für große Geweihjammlungen. Daß fie fortwährend Bilder 
‚ kauften, wird allerdings beftritten; Doch jcheint fich zu beftätigen, daß fie Maler 
und Bildhauer wenigſtens nicht des Burgfriedens verwiefen. Handel trieben 
fie jo gut wie gar nicht; den Nationalökonomiſchen Jahrbüchern zufolge muß 
aber eine ziemlich rege Fremdeninduftrie beitanden haben, die in Träftiger 
Erploitirung des Einzelindividuums wie der Maffen beftand. Die zahllofen 
Feſte, die Bierheim veranftaltete, kamen dabei in befter Weiſe zu Hilfe, denn 
der Umſatz in Anfichtkarten und LaugenbregIn ftieg um ſolche Zeit eben ſo 
wie der Abjag an Meth und welchen Getränken, die tracdhten, wenn man die 
Flaſchen aufmadhte. . 

Hoch über al diefem friedlichen Treiben, hoch über Bierheim und body 
über dem umliegenden Lande regirten die Wolken, die lieben, chöngeformten 
Wolken in olympiſcher Ruhe und Behaglichkeit. Sie lagerten ſeit Urzeit dars 
über, und weil fie ſchon gar jo lange da waren und gar nicht mehr weg» 
gingen, weil fie friedlich zufammenfaßen wie eine große Familie in einem 
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Haus, nannte man fie unjere Wollen oder das angeftammte Wolkenhaus. Denn 
die Bierheimer hingen an ihnen und ehrten fie bei jeder Gelegenheit, wo fie 
fi zeigten. Sie gaben ihnen Namen und hatten ihre Lieblinge darunter, fo 
zum Beilpiel eine, die fie ihrer großen, männlichen Erjcheinung wegen den 
Alfonfi nannten. Der nahm nämlich manchmal die Form eined Geſpannes 
an, vor dad er zwei, drei und manchmal auch vier Pferde ſetzte, aber nicht 
neben, fondern hinter einander. Wenn Das die Bierheimer jahen, freuten fie 
fih kindiſch und fchrien aus vollen Kehlen: „Jeſſas, da Alfonſi kimmt!“ Das 
ärgerte die anderen Wolken, die keine jo gefälligen Formen aufzumeijen hatten, 
fondern ihr Geld lieber zufammenfparten. Als fie nun hörten, daß ihnen der 
Hohe Schein demnädjft feinen Beſuch abftatten werde, hatten fie eine unfinnige 
Freude, weil fie gewiß waren, daß nun wenigftens einmal lauter Hurra ges 
Schrien werde ala beim Alfonfi. Außerdem liebten fie den Hohen Schein und 
ließen fi gern von ihm mo hinein leuchten. Denn wenn er Fam, durften 
fie immer audeinandertreten und Pla machen; fie konnten in Wohlgefallen 
zerflichen, was ihnen natürlich äußerft willlommen war. Darum pumperien 
fie jegt vor lauter Jubel im Himmel droben nur fo herum und trafen alle 
möglichen Vorbereitungen. Sie ließen dad Moltenhaus pugen, beitellten Steller 
und. Küche und gaben dem Bürgermeifier den Auftrag, die Bürger gut darauf 
vorzubereiten. Denn fo fchredlich fie fich freuten: bei den Bierheimern maren fie 
der Sache nicht jo ganz ficher. Darum hieß es Vorſicht und Klugheit anwenden. 

Dafür mar nun der Bürgermeifter der richtige Mann. Er galt als ger 
borener Diplomat, dem der Miniſterſtuhl winkte, war ganz und gar Geheimer 
Hofrath, geadelt, mit Orden befät, daß es ihm zum Hals, zu beiden Aermeln 
und zur Hofe heraushing, konnte aljo die dentwürdige Sigung einleiten, über 
die wir noch das Protofol befigen. Diefes giebt, in Runenſchrift abgıfaßt, 
einen hochinterefianten Einblid in die damalige Geifteswelt. 


Bürgermeifter (indem er auf das Podium tritt): Meine lieben Freunde 
und Mitbürger! Wir haben heuer in unferer lieben Stadt den Faſching gehabt, 
ben Salvator und den Maibod, wır haben das Schügenfeft gehabt, den landwirths 
ichaftlihen Biehverfammlungverein und den Schufterbubeninnungstongreß. Sept 
iſt kaum das Oktoberfeſt vorbei; ba hab’ ich mir halt gedacht, 's wär doch ganz 
fein, wenn wir in Diefem vom lieben: Gott fo reich gejegneten Jahr no Etwas 
hätten zum froben, einträglichen Abſchluß. 

Bürger Schdp8 und Trottelberger (Beide Gemeindebevollmächtigte und 
underfälichte Nachkommen der großen Vorfahren, die Rihard Wagner aus Bierheim 
hinausgeworfen haben): Ha, ha, er war it g’ichledat, da Bürgamoafchter, ba, ha, ha! 

Bürgermeiiter (durch dieſe wohlwollende Anſprache jehr ermuthigt): Nun, 
liebe Bürger, freundmwillige Protektoren der Kunft und Wiflenichaft, wie wärs mit 
einem Feſtzug? 

Schöps und Trottelberger: Net übi, net übi. 
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Bürgermeifter (immer lebhafter): Einen Feftzug, wo Alles beforirt wirb, 
bon unferen ftetS bilfsbereiten, lieben, herrlichen Künſtlern. 

Schöps und Trottelberger (nidend): War ebbas, war ebbas. 

Bürgermeifter (noch lebhafter): Und im Pintergrund jo Etwas wie bie 
Pinakothek oder die Schad«Galerie. 

Schöps und Trottelberger: Kenna ma net, kenna ma net. 

Bürgermeifter: Nun, fo Etwas wie ein neues Mufeum. 

Schöps (fehr verächtlich): Jeeeh, a Mufeum! 

Trottelberger (momöglidy noch verädhtlicher): Wei ma jo no foans Hamm! 

Bürgermeifter: Aber bedenkt doch: umfonft, ganz umfonft. 

Schöps (jehr mißtrauifh): Gwiiis? Ganz umafunft? 

Trottelberger: Alfo, nehma ma's! 

Schöp8: Nehma ma's! 

Bürgermeifter (in Efftafe): Ihr nehmt e8? Ihr weiſt e8 nicht von Euch? 
Dh, der Opferfinn der bierheimer Bevölkerung hat fich wieder einmal aufs Herrlichſte 
bewährt! So darf ich Euch denn danken im Namen Deflen, der es gewagt Bat, 
Euch diefes Geſchenk anzubieten, jo barf ich dem danken im Namen der Borfehung, 
die Euch werth gezeigt hat Eurer erhabenen Ahnen, und fo darf ich Denn bitten: 
Rehmt ihn gütig auf, wenn er hierherfommt! Denn — Bürger, faßt Euch! — es 
thut mir ja leid, Euch Das fagen zu müſſen, e8 ſchmerzt mi, Eure tiefpatriotifchen 
Gefühle zu verlegen, aber e8 geht nicht anders: Bürger, er kommt perfdnl... 

Hier bricht das Protokol plöglih ab. Unzerjtörbare deutſche Reichs⸗ 
tinte ift über alle Runen gegofjen und man fann nur noch die Worte ents 
ziffern: Nefervatrecht . . . jelbitherrlicha Staat .. . „Sereniifimus” ſteckts 
eahm jcho ... wart nur! 

* 

Um nun Allem gerecht zu werden, was damals in Bierheim gejchah, 
um Alles zu verjtehen, Gegenjäge, Weltanfchauungen, Möglichkeiten und Un» 
möglichkeiten, muß man die geiftigen Kulturftrömungen verfolgen, die dort zu 
jener Zeit fichtbar waren. Da waren zunächſt die „Neuften Runenſchriſten“. 
Eine Zeitung, die aus Holzpapier hergeftellt wurde, zahlloje Abonnenten hatte 
und im Volk jo populär war, daß man fie furzmeg nur noch „d' Neieſten“ 
nannte. Mit Recht. Denn fie galten immer als gut informirt, erjchienen 
täglich zweimal, morgens und abends, und fuhren bejtändig mit grünen Auto: 
mobilen herum. Für den Hohen Schein hatten fie fehr viel übrig, weshalb 
fie einen fortwährenden, erbitterten-Kampf führten gegen die fogenannten 
Druiden. Das waren ſchwarz gekleidete, glatt rafirte Herren, die jeden Sonntag 
die Menge in den Tempel trieben, wenn fie nicht ſchon von jelber hinein- 
ging. Denn die Bierheimer liebten diefe Druiden und ließen fih gern von 
ihnen die Anekdote vom luth'riſchen Zipfel erzählen und auch die Gefchichte 
von den Rejervatrechten. Die bedeutet, ind Bierheimijche überjegt, fo viel 
wie blaue Uniform, eigene Briefmarken und Raupenhelm. Eventuell auch 
gekränkte Xeberwurft oder im umgekehrten Sinn Breiß, wa3 Jo viel heißt wie 
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Preuß oder Preuße, aljo etwas Verhaßtes, Widerwärtiges ausdrüdt und des⸗ 
halb möglichft hell auögefprochen werden muß. Auch kann dabei auf den 
Boden gefpudt werden. So meinten fie wenigftend, die Druiden. Und wenn 
fie davon ſprachen, warnten fie auch immer vor den „Neuften Runenſchriften“, 
die ein gottlofes. Blatt jeien und mit den Preußen im Bunde ftünden. Aber 
die Bierheimer hielten „d' Neiften” weiter, ja, fie lajen ſogar den „Sere⸗ 
niſſimus“, der den Druiden öfters die Zunge ſtreckte. Ald Entichuldigung führten 
fie dann immer an, daß er die Preußen noch befier verulke als der ſelige 
Doktor Sigl, was dann die Druiden wieder zur Abfolution bewog. Während 
aber Beide hofften, Druiden und Bierheimer, der „Serenijfimus” werde auch 
diesmal ein Machtwort jprechen, während die „Neuſten Runenjchriften” jeden 
Tag einen Zeitartifel brachten, der zu Fräftigem Hurra ‚aufforderte, während 
das Rathhaus noch zitterte vom wuchtigen Proteft der Schöps und der Trottel- 
berger, zog plößlich der Hohe Schein gegen alles Erwarten im volliten Glanz 
duch Bierheimd ungepflafterte Straßen. 

Das mag im erften Auzenblid etwas verblüffend klingen; doch findet 
es jeine Erklärung in dem Umſtand, daß ed in Bierheim außer den genannten 
Strömungen noch eine gab, die mächtiger war als alle zufammen: die fogenannte 
Loabitoagg'ſellſchaft. Dies Wort, echt bierheimifchen Urfprunges, ſoll mit Hilfe 
der mobdernften Entzifferungmajchinen eine kurze Erklärung finden. Es ſetzt 
ich zufammen aus Laib, Laibchen oder Loabl, was fo viel heißt wie Wedkhen, 
Brötchen, Knusperchen, ferner aus Teig oder Long, aus Gefellihaft oder 
Sippſchaft und will jagen, daß Alles, was zu diefer Clique gehört, feft zu- 
fammengefnetet ift, wie der Zeig ider Laibchen bei der Innung der Bäder 
und Müller. Man braucht gerade nicht vom ausübenden Gewerbe zu fein, 
um diejer Vereinigung anzugehören, vielmehr können Erzgießer, Bildhauer, 
Maler, Urhiteften aufgenommen werden; ſelbſt Beamte, Bierbrauer und Hand» 
ſchuhmacher werden geduldet. Nur dürfen die zulegt Genannten nie wagen, 
jemals im Hohen Rath mitzureden und gegen die eigentlichen Leiter zu Iprechen. 
Das ift die erjte Bedingung der feitgefneteten Gejellihaft. Ihr Programm 
ift die Kunſt, ihre Zweck gegenfeitige Protektion. Mer nicht zu ihr gehört, 
wer in der großen Bettern: und Baſenſchaft der Bäder und Müller nicht 
wenigftend einen Belannten hat, befommt in Bierheim nie einen Auftrag. 
Die bleiben Alle in der Gejelichaft und werden dem Turnus nach vergeben; 
wens halt gerade trifft. it ein bejonderer Auftrag zu vergeben, eine ganz 
große Sache, bei der auch mas Großes herausfchaut, dann macht die Loabitoag⸗ 
g’jelfchaft bejondere Anftrengungen. Sie fragt nicht lange nach Schöps und 
Trottelberger, fie fümmert fich nicht viel um die Druiden, deren Tempel fie 
fonft mit andädtigen Sinnen beſucht, jondern fie läßt einfach die Straßen 
deforiren, patriotiiche Lieder fingen, die Schäffler tanzen, die Gloden der 
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katholiſchen Kirchen läuten und „z’wegn der Parität” auch die der proteftantifchen. 
Iſt aber der Auftrag ganz ficher, jo totficher, daß er ſchon gar nicht mehr 
austommen kann, dann laffen fie eine Konkurrenz außichreiben. „Aus Kois, 
wie fie unter fich jagen. Das heißt: aus Kohl, aus Echerz, aus Ulf. Par 
plaisanterie, jagen die immer galanten Franzoſen. 
' %* 

Als die Hunde vom unerwarteten Einzug des Hohen Scheins in das 
stille Waldthal drang, wo Ludwig Hofganger jagte, da ſprach er in feiner 
ſchlichten, gewinnenden Art zu Peter Schlemihl, der gerade wieder einmal bei 
ihm zu Bejuh war: „Da müßteft jogar Tu zum Optimiften werden!“ Aber 
er befonn fich bald wieder, weil er, wie gejagt, auch eine große Achtung vor 
dem Peſſimismus hatte und überhaupt fabelhaft objeltiv war. Doc plötzlich 
dämmerte ihm auf, daß vielleicht doch der eine oder andere Philifter fein 
intimes Verhältniß zu folchen Gegenfägen nicht völlig begreifen fünne. Darum 
beichloß er, den Hohen Schein den Menſchen menſchlich ein Bischen näher zu 
bringen. Er nahm feine Keule, zog jein feinfted Sonntagnacdhmittagausgehfell 
on und wanderte mit feftem Entjchluß gegen Bierheim. Dort ging er durch 
die Straßen, fchaute fi} an, mag Hünftler gemacht hatten, die mehr auf gute 
: Behandlung ald auf hohe Bezahlung jehen, und dann ging er ohne Zaudern 
zum Hohen Schein. Der hatte fi in Bierheim eigentlich etwas ganz Anderes 
erwartet und war über den großartigen Empfang fo perplex, daß er diesmal 
gar nichtd redete. Nur das Eine halte er allmählich herausgebracht, daß er 
dad münchener Rathhaus das fchönfte von Deutſchland finde. Freilih: als 
er den Ludwig Hofganger vor fi) jah, da fand er ſich wieder und begrüßte 
ihn jo Herzlich, dag nun der Dichter wieder gar feine Worte fand. Der hatte 
fih nämlich vorgenommen, dem Hohen Schein zu geftehen, daß er unterwegs 
auf verbrannte menschliche Gebeine geftoßen ei. Auch hatte er die fefte Abficht 
gehabt, um etwas Gedankenfreiheit zu bitten, unter ausdrücklicher Betonung, 
daß er nicht Fürftendiener fein Tünne. Leider aber redete der Hohe Schein 
jest wieder; er redete fünf Viertelftunden und fagte in diejer ganz privaten 
Beiprechung, bei der höchſtens zwanzig Herren zugegen waren, daß er durch 
den glänzenden Empfang wejentlic jener Weltanſchauung näher gerüdt fe, 
die Ludwig Hofganger in einem feiner Romane fo herrlich in folgende Worte 
faßte: „Miftraue nie Jemandem, laß Dir niemald das Gegentheil beweifen 
und jchweige im Walde.” Dieſen Ausſpruch hat er eigens in Holz brennen 
lafien und erlaubte dem Dichter, davon der Deffentlichkeit gegenüber beliebigen 
Gebrauch zu maden. 

%* 

Welch tiefen, ſympathiſchen Eindrud ihr berühmter Landsmann vom 

Hohen Scheine wieder gewonnen hatte, laſen Schöps und Trottelberger, die 
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wackeren Bürger und Gemeindebevollmächtigten, im frijch auögegebenen Abend⸗ 
blatte der „Neuſten Runenfchriften.” Da maren fie erjt jehr bewegt und 
heulten vor Stolz und vor Freude. Dann aber jagten fie wie aus einem 
Munde breit und bedächtig, als ob fie jedes Wort auf die Wagfchale legten: 
„Ja, da Hofganga, unſa Hofganga!” Sie hatten nämlich drei Tage tüchtig 
mitgefeiert, waren von einer Begeifterung in die andere, von einem Wirth3- 
haus ind andere und von einem Rauſch in den anderen gefallen. Anfangs 
thaten fie freilich ein Bischen überrafcht. Bejannen fie ſich recht, dann hatten 
fie doch gegen jede Ausgabe proteftirt und fi) nur zur Annahme des Muſeums 
unter Umſtänden bereit erflärt. Sept mußten fie auf einmal entdeden, daß 
man überall hohe Galgen errichtete, daß man die Häuſer ſchmückte und jene 
ſchwarzweißrothen Tücher zum Fenſter heraushängte, die fie immer die Reichs⸗ 
zipfel nannten. Auch dad Militär machte fortwährend Parademarſch; und 
das fchlimmfte Zeichen, das es in Bierheim geben kann: man reinigte Die 
Straßen. Das begriffen fie nicht, aber fie merkten als feine Beobachter jo» 
fort, daß da Etwas vorgehe. Und weil fie überall: dabei waren, wos was 
zu gaffen gab, ftanden fie mit auf den Straßen herum, vom Rathhaus weg 
bis zu dem Platz, wo die Nomaden von Norden ber in die Stadt zogen. 
Da fahen fie plögli wie ein Meteor den Hohen Schein kommen; und weil 
die Anderen Hurra fchrien, brüllten fie noch einmal fo ftart. “Denn fie zahlten 
prompt ihre Steuern und konnten ſchreien, jo viel fie wollten. Mitten in 
der ſchönſten Brüflerei aber gewahrten fie hinter dem Hohen Schein und allen 
Wolken den Alfonfi; und da fagten fie zu einander: „Woaßt wog, jegt ſchrei 
ma grad extra recht damiſch!“ Und fie fchrien, daß ihnen Augen und Yunge 
heraushingen. Freilich, al3 nun Alles vorüber war, der Hohe Schein ver 
flogen, die Kehlen heifer, die Tajchen leer und der Kopf voll, da faßten fie 
fih an die Naſe. Lange fahen fie einander ſchweigend an; plößlich aber 
Ichimpften fie in einem Athem auf den Bürgermeifter, auf die „Neuften Runen» 
Schriften”, auf die Lonbitongg’jelihaft und am Kräftigften auf den Ludwig 
Hofganger. „Der mit feina Objektivität bal uns net geht“, fagten fie. Dann 
jchüttelten fie drohend die Fäuſte. Denn fie freuten fi im Stillen fchon, 
wie ihn der „Sereniffimus” derbledn werde, den G’fchaftlhuber, den g’ipreizten. 
Jede neue Nummer des böfen Blattes verjchlangen fie gierig, die Wochen, 
die Monde, die Jahre nach einander. Aber fie warteten vergeblich. Und 
wenn fie nicht geftorben find, dann warten fie noch heute. 
München. Joſeph Ruederer. 
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Geiſterbeſchwörungen. 
I. Schleſiſche Manöver, Oktober 1906. 


onumente und Paraden, 
Glatt behaune Steine, Waden, 
Die wie an der Strippe gehn; 
Worte, allerhöchſt entſchieden, 
Spitze Redeppramiden, — 
Diel zu hören und zu fehn. 


Sriderifus Ber... .. Befchworen 
Wird der Geift vor vielen Ohren, 
Der da fchwieg in Sansfouci. 
Ad, wir haben viel Bejchwörer . 
Und es mangeln nidyt die Hörer, 
Doc es fehlt uns das Genie. 


II. BHohenlohifhe Memoiren, Bftober 1908. 


Dit! Ein Zwerg fteigt aus dem Grabe. 

Seht! Er greift zum Sauberftabe. 
Horcht! Er murmelt wunderlid. 

Und aus eines Buches Blättern, 

Aus den Pleinen jchwarzen Leitern 
Bebt ein Niefenfchatten ſich. 


Wundervoll! Wie wächſt der Rieſe! 
Und es werden Der und Diefe 
Ä Leben ihm zum Potpourri. 
' Aber ah! Was hilft der Schatten? 
Sram und Wehe uns: Wir hatten 
Und — entließen das Genie. 
Pafing. Otto Julius Bierbaum. 


2% 


Idealismus in der Runft. 


JR" Kunft wird geboren aus dem lebendigen Schoß der Phantafie. Alle Kunſt 
wird gezeugt don der Kraft des Fünftlerifchen Idealismus. Nur aus der 
bon innerer Roihwendigkeit gewollten Vereinigung Beider erwächſt Das, was auf 
den Namen Runft im höchſten Sinn Anſpruch maden kann. Bhantafie allein thuts 
nicht. Ein phantajievoller Cyniker gehört nie zu den Großen im Lande ber Kunſt. 
Und was vom Kunftichaffen gilt, gilt vom Kunftvermitteln und vom Sunftgenießen. 
Ohne die beiden Grundkräfte allen fünftlerifchen Weſens ift feine künſtleriſche Wieder⸗ 
gabe, fein rechtes Erfaſſen von Kunſtwerken möglich. Phantafie ift wohl das wichtigere, 
auch das feltenere der beiden Elemente. Ob aber nicht der kimſtleriſche Idealismus 
gerabe heutzutage unterfchäßt wird, ob es nicht gut ift, einmal an all Das zu 
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erinnern, was er für die Fünftleriiche Kultur eines Bolfes zu leiften vermag? 
Sehen wir einmal zu, wie ed in unferen Tagen um ihn fteht. 

Was ift Idealismus? Fänden wir nicht ftatt bes ſchon im Gebiet philo- 
fopbifher Unterfuchungen fo vieldeutigen Wortes einen deutichen Ausdrud, ber 
deu Begriff klar bezeichnete? Ich zweifle; gerade weil der Ausdrud viel fagen 
fol. Idealismus in der Kunſt ift Freiheit von allen perfönlichen, allen irbifchen, 
allen geichäftlihen Trieben, Glaube an die Reinheit, Die Heiligkeit der Kunft, 
unbedingie, willenlofe Hingebung, felbitlofer Dienft (Kultus), Fähigfeit, das Geiſtige, 
das Metaphuftiche, das Neinmenfchliche im Kunftwert zu empfinden, Kraft, zu 
kampfen und zu opfern. AU Das und alles damit im inneriten Weſen Verwandte 
ift Idealismus in der Kunft. 

Finden wir ihn bei den Schöpfern, ben Vermittlern, den Kunſtfreunden ber 
Gegenwart? Gunſtig ift ihm bie Richtung unſerer ganzen menfchlihen Kultur jet. 
nit. Aber feiner Natur entfpricht e8 ja auch, daß er gerabe da nicht lebt, wo 
am Lauteften von Kultur geredet, wo das Leben beſonders raſch und raufchend 
gelebt wird. Er tft ein Feind des Marktes und feiner Weiber und Männer. Wer 
rein bleiben will, wählt fich nicht Durdh& Gebränge, wer Großes fühlen will, ftellt 
fih nit an die Ede der Friedrich und Leipzigeritraße. 

Suchen wir künftlerifchen Sdealismus bei den Mufiffreunden, jo dürfen wir 
nicht zu ben Großſtadtmenſchen gehen, die jährlich ihre fünfzig bis hundert Konzerte 
„mitmachen“, auch nicht zu Denen, die zur Zierde ihres Diners den Herrn X. nebft 
Frau für taufend Mark einladen und ſich faft maecenatifch dabei fühlen. Das find 
ja auch nur wenige im Vergleich zu ben vielen Menfchen, die wirklich aus innerem 
Bedirfniß zur Kunft kommen. Die Kraft des Tünftlerifchen Idealismus dieſer 
Stillen im Lande ift vielleicht die befte Stüge für die Hoffnung, daß die äußerlich 
heruntergekommene mufifalifche Kultur bald ihren Tiefſtand erreicht haben wirb. 

freilich ift zu bedenten, daß diefe Kunft ihrem’ ganzen Weſen nad) in der 
Haupiſache latent bleiben muß. Der ibealiftiich veranlagte Muſikfreund ift Fein 
Kämpfer. Er leiftet höchſtens paſſiven Wiberfiand. Er lehnt ab, was ihn an ber 
neuen Geichäftsfunft anwidert. Er ift in feinem jelbftgeichaffenen Paradies fo 
glücklich, daß er den Kampf um die Kunft den Fachleuten überläßt. Das ift für 
die Cache der Kunft Jicher ein Nachtheil. Denn die andere Partei unter ben Mufil« 
freunden, die nicht aus Idealismus, fondern bald aus Mode, bald aus perſön⸗ 
lien Gründen, bald aus Luft an Senfation, bald aus Mangel an ernfter Arbeit 
fid) mit Kunft befchäftigt, zählt zu den Ihrigen meift die größten Schreier, große 
Wort⸗, manchmal auch Federhelden, die auf den Märkten und in ben Gaſſen' ihr 
lautes Weſen treiben und fo den Anfchein erweden, als feien fie die Herren ber 
Situation. So weit iſts zum Glüd noch nit. Aber damit es nicht dahin fommt, 
wäre den wirklichen Freunden ber Kunft vielleicht Doch etwas mehr Aktivität zu 
wänfchen. Schließlich haben fie doch zu verlieren; und wenns nur der Raum nnd 
die Ruhe zu ernfter Kunftpflege wäre. Es ift nie ſchön, in verpefteter Quft zu leben. 

Zunächſt ift die Hauptſache: „Halte, was Du haft, daß Niemand Deine 
Krone nehme“. So lange unfere Spdealiften wiffen, daß ihre ftile Mufitpflege 
mehr werth ift als das Gejchäftsmufiziren in ber Deffentlichkeit, fo lange fie ſich 
nicht durch Schwindelangebote zum Taufch und zum Verzicht auf ihre wirklichen, 
werthvollen Güter bereden laffen, ift Vieles gerettet. Alles Häusliche Mufiziven, das 
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nicht zum Renommiren vor Gäften, fondern zur eigenen Erbauung getrieben wird, 
alle Pflege Fünftlerifch ernften Chorgejanges ift fol ein Gut. Und Haben wir 
denn nicht noch viele Taufende von Menichen, denen folche Kunftpflege eine wirk- 
liche Quelle tiefer, innerlichiter Freude ift? Haben wir nicht noch fehr viele Idea⸗ 
Iiften, die, um fich ſolchen Kunſtgenuß zu gönnen, ſchwere Opfer an Beit unb 
Arbeit bringen? Und haben dieſe Dilettanten (nennen wir fie ruhig fo, trog dem 
Beigeſchmack, den das Wort Hat) nit noch viel Größeres geleiftet? Auch Ludwig 
bon Bayern war Dilettant in diefem Sinn des Wortes; und die ganze Bewegung 
für Wagners Kunſt wäre unmöglich gewefen ohne den fünftlerifchen SJdealiSmus ber 
nicht zur Bunft Gehörigen. Um diefer Fdealiften willen, nicht wegen der Muſiker, 
muß Bayreuth als Das erhalten bleiben, was es ift. Um biefer Idealiſten willen 
arbeitet jeder Künſtler, ber überhaupt jo heißen darf. Diefe Idealiſten finds, Die 
die Tünftleriichen Leiftungen großer Chorvereine möglicy machen, die Kammermuſik 
lebendig erhalten, die Pflege alter Kunft fördern, die gänzliche Vergeichäftlichung 
unjerer öffentlichen Mulitpflege hindern. Die ftille Begeifterung diefer Naturen bat 
nicht8 gemein mit dem Toben der Dienge, die die Sailongdgen, ſeien ſie Kom⸗ 
poniften oder Ausäbende, in den Konzerthäufern umjohlt. Die Kunft ift ihnen 
noch eine Kraft, felig zu machen Alle, die daran glauben. Nicht finnficher Genuß 
nux, fondern Duelle geiftiger Kraft. Wie Menfchen mit echt religidjer Veranlagung 
reden fie nicht gern von ihrem Glüd, höchitens im Zwiegeſpräch mit verwandten 
Naturen, und hüten ihr Gold vor den Bliden der Neugier. So findet man fie 
felten. Oft gehören fie in ihrer Stadt gar nicht zu den regelmäßigen Konzertläufern, 
zu Denen, die für mufifalifch gelten; aber vorhanden find fie faft überall, und ge» 
rathen fie einmal an Einen, der fie verfteht, jo ifts, als ob ein Künftler nach der 
alten Mode zu reben anfinge, der noch glüdlich war, zu fchaffen und in Mufit zu 
leben. Manchmal verbindet ſolche Menſchen Freundichaft mit ausübenden Mufifern, 
die auf dem Markt als billige, fünfte bis zehnte Garnitur, gelten. Denn auch 
unter Fachmuſikern werden die Sdealiften immer feltener, je höher man Hin 
auffommt. Die großen Schreier und NReflamehelden haben auf diefe altmodifche 
Künftlereigenihaft fchon faft völlig verzichtet. Die größte Zahl tüchtiger Künſtler⸗ 
naturen alten Schlaged findet man in den guten deutichen DOrcheftern. Selbſt iu 
Heinen Berbältniffen giebt da eine Menge muſikaliſcher Charafterföpfe, die nicht 
nur außerordentlihe Bildungfähigkeit und Fünftlerifhen Geichmad, ſondern aud 
jenen göttlichen Idealismus bejigen, an deffen Ausrobung bewußt unb unbewuft 
jest, von jo verfchiedenen Seiten gearbeitet wird. 

Wären diefe Orcheftermufifer nicht Künftler, fo könnten fie längſt bis in Die 
größten Hoffapellen hinein Sozialdemokraten geworden fein. Denn mit ihrem 
Gehalt können fie nicht viel Glück und Lebensfreudigfeit erfaufen. Was fie aber 
beraushebt aus der Zahl der Stundenarbeiter, ift eben ihr Künftlerbewußtjein, ihr 
Idealismus. Da fiten Männer, die lieber zmwölfhundert Mark jährlich verdienen 
und ihre Geige in der Hand behalten wollen als für viertaufend Mark in einem 
Kontor arbeiten, die freudig Stunden lange Proben mitmachen, wenn fie fühlen, 
es gilt ernjter Arbeit für ein großes Sunfiwerf, und noch zu Haus arbeiten, um 
diefem Kunſtwerk recht dienen zu fünnen. Ich nenne es Idealismus, wenn ein 
Klarinettift fi) einen halben Tag hinſetzt, um feine Blätter auszuprobiren unb 
auszumählen, damit ihm alle Töne gehorchen und jedes sucorzando glüdt; ich 
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nenne es Idealismus, wenn die Geiger ihre Stimmen zu Haufe ftudiren, womöglich 
Wochen vor der Aufführung einer ſchwierigen Novität ſchon um diefe Stimmen 
bitten; ich nenne es Idealismus, wenn ein Orcheſter feinen Stolz darein febt, in 
einer Triftan-Aufführung den feinften Nuancenvorfchriften zu gehorchen und mit 
größter Anſpannung aller Kräfte im Dienft eines großen Kunftichöpfers zu ar- 
beiten. Bezahlt wird biefer Idealismus nicht, ift auch nicht zu bezahlen. Aber an- 
ertannt fol er werden und vom Standpunfte der Künftlermoral . richtig ger 
wertbet foll er auch bleiben. 

Und ein Beifpiel follen ſich unſere Tantiemenfammler, die Kontponiften, 
Daran nehmen, zu deren Grofchen- und Thalerrechnungen neufler Mode dieſer echte, 
alte Künftlergeift in feltfamem Widerſpruch fteht. Zeigt mir doch mal Euren Idea⸗ 
lismus, Ihr Muſikfabrikanten, die Jhr genau den Konfum Eurer Waare berechnet 
und von den Leuten, die Eure Muſik erſt lebendig machen, die fich Das, was fie 
für Euch thun, nicht bezahlen laffen, auh noch Geld nehmt! Wärs nicht beifer, 
bier, wo wirklich Noth ift, zu helfen; nicht befler, die Summen, die die Orcheſter⸗ 
leiter an Euch bezahlen, kämen Denen zu Gute, die für Euch arbeiten? So fließt 
das Meilte doch Leuten zu, die ſich bequem ſchon Pillen bauen und Automobile 
Balten könnten. Denn auch bei Euch haben die Idealiſten die leeriten Zafchen, die 
jungen Menſchen, die noch Muſik machen, wies ihnen die Phantafie heißt, die 
feine gangbare Marktwaare lieferu, nicht dem Geſchmack der Menge. jröhnen, noch 
gänzlich ogne Nımen. find und von Eurem Sımmelfyftem nicht eine Spur von 
Nuten für fih und ihre Kunft haben, jo wenig wie Mozart, Schubert, Bruder, 
Wolf davon gehabt Haben würden. Nehmt Euch ein Beifpiel an den Orchefter- 
muſikern und ihrem Idealismus. Taufende giebts in Deutichland, bei denen von 
einer auch nur einigermaßen anitändigen Bezahlung nicht die Nede fein kann und 
bie doch mit freubigem Sinn für die Kunſt arbeiten. 

Ihnen wäre gewiß nicht zu verbenten, wenn fie angefichtS des Geiftes, den 
die Komponiften für die „gedeihliche Entwidelung der Kunſt“ am Nöthigiten erach⸗ 
ten, auch einmal für eine Weile auf das Vorrecht des Idealismus verzichteten. Die 
deutfchen Konzertgefellichaften find zu bequem und, jagen wirs ruhig, zu feig ge- 
wejen, um den Komponiſten zu zeigen, wohin ihre GefchäftSverträge gehören. Warum 
ſolltens die Orcheſtermuſiker nicht probiren? Was wären denn unjere deutichen Groß⸗ 
fomponiften, wenn die Herren Orcheftermufifer bei dem Studium von Novitäten nicht 
mit idealiftifcher Gutmüthigfeit, fondern, nach dem Beilpiel der Komponiften, wie 
Handelsfeute und Lohnarbeiter nılt bem Rechenzettel für Ueberftunden anrüdten, wenn 
fich die Dirigenten, bie Novitäten herausbringen, ihre oft Monate dauernde Arbeit 
und all langen bie Kämpfe vor der Aufführung in Bar bezahlen ließen? 

Seht Euch mal die Leiter Heiner Chorvereine und Kirchenchöre an. Wenn 
man zeigen will, was es heißt, um der Kunft willen arbeiten, muß man unjere 
großen Herren ſchon einmal in ſolche Heine Urbeitftuben führen, die noch Etwas 
vom Charakter bachiſcher Zeit haben. Seht Euch einmal an, wie fo ein Kleiner 
Drganift und Kantor für die paar Hundert Mark, die er jährlich befommt, ar» 
beitet, wie er auf feine Koften Noten felber ausjchreibt, weil ihn fein Kirchen» 
borftand für „jo was” mit fünfzig Mark jährlich für genügend verfchen erachtet, 
wie er ſich Sänger zujammenfucht, Ertraproben Hält, die ihm fein Menfch bezahlt, 
ünftleriiche Programme entwirft, vielleicht noch erflärende Notizen zufügt, ſich 
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Boden lang müht, nicht, um einen Erfolg zu erringen, fondern weil ex eine 
Künftlerfreude haben will. Hut ab vor folcden Heinen Leuten, Ihr Großen, Denen es 
nicht drauf ankommt, für ein paar Tauſendmarkſcheine auch mal Etwas zu thun, 
wozu das Künftlergewiffen Pfui jagen müßte! 

Auch beim Theater giebt Idealiſten. Bon den Leuten, die fich der Bühne 
zuwenden, geht doch immerhin ein Viertel aus Sehnfucht nach fünftlerifcher. Arbeit 
bin. Wer das Theater Tennt, weiß, daß Viele Geld und Ruhm, Viele Die Aus- 
ficht auf leichteren Zugang zur Lebewelt in Civil und Uniform lodt; weiß aber 
auch, wie viel Idealismus dort in wenigen Jahren verfümmert, weil ihn die Theater 
nicht dulden. Das liegt an ber Leitung. Wir haben feine Staatstheater. Die 
Hoftheater können von Glück jagen, wenn das Selb, das ihnen aus Tradition oder 
aus Fünftlerifchem Sinn bie Fürften zur Verfügung ftellen, durd) die Hände einer 
Berwaltung geht, die Berftändniß für künftlerifche Ziele hat. Die Stadtverwaltungen 
begnügen fi) auch damit, Häufer zu bauen, in denen dann ein Direltor Gejchäfte 
macht. Das ift nicht befjer, fondern eher fchlimmer geworben, feit die Dichter ihre 
Hohen Zantiemen beziehen. Die Direktoren, bie fich nicht aufs Verdienen verſtehen, 
find jehr ſchnell zu zählen. Die Thenterdireltoren rekrutiren jich oft aus bem Stande 
Huger, vermögender Schaufpieler, die wiljen, wies gemacht wird. Das muſſen fie 
Heutzutage auch viel beffer wiffen als früher. Denn wie an der Börſe verloren 
it, wer feinen Rurszeitel lefen kann, fo als Theaterdirektor, wer nicht weiß, wie 
gerade die Aktien der befannteften Dichterfirmen ftehen, Der Direltor muß ein 
Stück Faufen; iſts von einem „Großen“, mandymal gleich für eine garantirte 
Bahl von Aufführungen, auch wenns bei ihm durchfällt, und mit mindeſtens zehn 
Prozent von ber Bruttoeinahme. Er hat feinen großen Gagenetat, feinen theuren 
Fundus, deſſen Anſchaffung ſich verzinjen fol, will doch auch ftandesgemäß Ieben: 
und fol „Sdealift* ſein? Sind denn die „Dichter“ ſämmtlich Idealiſten? Sie 
werfen jedes Jahr ein neues Stüd auf den Markt. Aus Zdealismus? Meint 
hr? Sind keine Geihäftsmänner? Haben ihre Villen durch Kunſtleiſtungen verdient ? 

Wenn man bedenkt, auf welche Gagen die Leute angeiwiefen find, die dem 
Dichter die zehn Prozent verdienen, ivenn man bedenkt, wie viele von ben Theater- 
mijeren zu befeitigen wären, fobalb die Theatertantieme etwas Fleiner würde! Wenn 
jest Die Direlturen ihren Chormitgliedern während der Sommerpaufe bie zum 
Unterhalt nöthige Gage zahlen follen, wenn den weiblichen Mitgliedern Koſtüme 
geliefert und die Gagen fo erhöht werden follen, baß der Nebenerwerb durch den 
Berfehr mit Lebemännern nicht mehr durch äußere Nothlage, jondern dur) per- 
jönliche Entſchließung veranlaßt ift, dann ftehen jehr viele Theater vor Forderungen, 
die fie beim beften Willen nicht erfüllen können. Muß der Direlior bon feiner 
Tageseinnahme, noch ehe er feine Epefen abrechnet, zehn Prozent an den Dichter 
abliefern, fo ſummirt fi diefer Tribut auf die Dauer zu bedenklicher Höhe. 

Muß denn jedes „Zugftüd“ jechzige 6i8 Hunderttaufend Marl einbringen? 
Die Bühnenleiter follten ſich zuſammenthun und erllären: Wir zahlen nicht mehr 
als vier Prozent Tantieme. Das ift anfländig bezahlt. Tie Herren Modedichter 
tämen dann eben zwei Jahre fpäter dazu, ihre Villen und Heime und Pferde und 
Automobile und rauen in der „Woche“ abgebildet zu fehen. Dann hätten an⸗ 
jtändig geleitete Theater die Möglichkeit, fo und jo viele Taufende, die jetzt ben 
Großkapitaliſten unter den Dichtern zufallen, für die Veſſerung wirfliden Noth— 
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ftandes, der an fait allen Bühnen herrſcht, aufzumwenden. Und die Direktoren 
würden es ihun, wenn nicht zu viele geldgierige Konkurrenz unter ihnen wäre. 
Einer vermag nichts; kommt gegen die Dichter und deren Makler (Agenten) nicht 
auf. Hier wäre eine Aufgabe fir Staats⸗ und Stadtverwaltungen. Nehmt in 
die Pachtvertraͤge aller Bühnen auf, daß den Leitern verboten wird, Stüde zu 
geben, für die mehr als vier Prozent Tantieme gezahlt werben müſſen. Schon 
jegt werden fo viele Stüde eingereicht, Daß der gewiſſenhafte Dramaturg fie nicht 
bewältigen kann. Woher diefe Ueberproduktion? Warum verfuchts Feder heute mit 
einem Drama? Nicht, weil Tünftlerifcher Zwang zum Schaffen trieb, fonbern, weil 
bie Sucht, ein Gejchäft zu machen, lodt. Wars anders, als nach Mascagnis erften 
Erfolg die einaktigen Opern wie Pilze aus der Erde fchofjen? 

Bon biefem viel zu wenig beachteten Mißſtand in unſerem Ihentexbetrieb 
mußte ich fprechen, um zu erklären, weshalb an diejen Snftituten dem Idealismus 
Die Arbeit jo außerordentlich ſchwer gemacht wirb, weshalb fie fo tief mit Geſchäfts⸗ 
geift burchiegt find. Man verfenne nicht, wie abftumpfend gerade dieſes, Abrechnen“ 
mit Runftfchöpfern wirkt, wie tief Die Verachtung alles Künſtlerthumes wird, wenn 
man täglich fieht, daß die Anbahnung jebes Verkehres mit der Feſtſetzung ber 
Prozente beginnt. Freilich nur bei Denen, die ſchon im Glanz wohnen. Wer 
länger beim Theater war, weiß, wie viele junge Leute gern den legten Groſchen 
ausgeben, um das gefammte Material einer Oper berftellen zu laffer und dem Theater 
mit Verzicht auf Tantieme zur Aufführung zu liefern, weiß, daß mancher Direktor 
fich noch einen Theil der Ausftattungskoften bezahlen läßt, wenn ein unberühmter, 
aber vermögender Komponift aufgeführt jein will. Und trogdem leben in diefen 
Häufern noch Menſchen, die verrüdt genug find, nur ihre Kunft zu lieben, nur 
an ihre Kunft zu denken. Einer der ſchönſten menfchlichen Genüſſe iſts, zu fehen, 
wie fo zwifchen diefem Gethier und Gewürm ein Menſchenkind Kerumläuft, dem 
das Alles nichts anhaben kann und das, ohne rechtes Bewußtſein von fich und 
feinen Fähigkeiten, zwiſchen all dieſen Krämerfeelen fich künſtleriſch auslebt. 

Ich erwarte, wie bei den Orcheftern, bei den Theatern die Steigerung des 
Idealismus nicht von oben, fondern von unten her. Je mehr ſich den Bühnen 
geiftig hochftehende Elemente zumenden, je mehr dem Schaufpieler und Sänger 
das Bewußtſein von ber Würde ihrer Künftleraufgabe, von dem tiefen Unterfchied 
kommt, der ben Künftler vom Handwerker und Händler trennt, defto mehr werden 
ich dieſe idealiftiichen Elemente durchſetzen. Freilich ift eins der größten Hemmniſſe 
diejer Entwidelung die Brefje. Sie verfteht faft nirgends, an Kunftleiftungen einer 
anderen Maßſtab anzulegen als an Tagesereignifje, beurtheilt Alles vom nüchternen 
Standpunkt des Realen. Was koſtets? Iſts berühmt? Wirkts? Daß das Welent- 
liche aller Tünftlerifchen Thätigfeit die Kraft des Idealismus ift, der über Das 
Reale hinausgeht, der fich weigert, Grundſätze, die beim Handel mit Heringen jehr 
anftändig find, auf künſtleriſche Dinge zu Übertragen: Dafür fehlt der Preſſe fait 
völlig das Verſtändniß. Und wo das fehlt, fehlt natürlich auch die Yörderung. 
Man beobachte nur einmal aufmerfjam in den Berichten jelbft großer Tages» 
zeitungen, wie felten von diefem Wejentlihften die Rede ift, wie wenig gethan 
wird, um dem Lefer dad Gefühl dafür zu ftärken, was eine um des Kunſtwerkes 
willen gethane Leiſtung von der unterfcheidet, die ohne Nüdficht auf deffen For⸗ 
derungen lediglich dem Erfolg nachjagt. Noch deutlicher zeigt lich dieſe Unfähig- 
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feit der Kritik ja bei der Beurtheilung des Schaffens ber Muſiker unferer Zeit. 
Sie haftet am Aeußerlichen, betet den Erfolg an und wagt in den allerfeltenften 
Hallen den Widerfpruch gegen die Mode. Auf den Grund der Sache geben, einmal 
feftftellen, wa$ einer Kompofition überhaupt das Recht verleiht, nicht als technifche 
Zeiftung, fondern als Kunſtwerk beurtbeilt zu werden: Das wäre das Wichtigſte. 
Wie jo viele Theaterftüde, find auch viele der jett entftehenden Muſikwerke 
nicht Geburten der Phantajie, Erzeugniffe freien Fünftlerifchen Schaffens, ſondern 
zur rechten Zeit mit dem rechten Verſtändniß für den Modegeihmad probusirte 
Waare. Wer fähig ift, jo mit Kunft umzugehen, Hat eg mit fich abzumachen; ihren 
Hingenden Erfolg foll man den Leuten nicht mißgönnen. Wir verlangen nur, daß 
man fie richtig klaſſirt, fie tüchtige Könner und Arbeiter, geſchickte Durchſchnitts⸗ 
menſchen nennt, aber nicht neben Die ftellt, die wirklich fchufen und Künftlergeift 
haften... Ich habe länger, als mir lieb war, über Tantiemen geredet. Nicht Jeder, 
ber fie jih ausbedingt, ift dafür geboren. Mancher vergäße lieber die Welt und 
ließe die ganz unmodiſche Muſik erklingen, die in ihm ift. Heutzutage unterzeichnen 
Künftler, die ihre Schöpfung „verwerthen“ wollen (oder müſſen?) oft Verträge, Die 
nach der Anficht der Juriſten, als gegen die guten Sitten verjtoßend, unverbindlich 
und nichtig find. Auch Das gehört mit zum Geſammibild unferer Zuftände. 
Kann man fich Beethoven, Mozart, Schubert, Lifzt, Brahms, Bruckner, fie, 
benen Schaffen das eigentliche Leben war, vorftellen, wie fie über der Aufführung. 
tabelle fien und die Brozentzahlung Tontroliren? Und auch heute noch lebt echte 
Freude an der Kunft in vielen Komponiſten. Warum befennen fie fich nicht zu 
ihr? Warum erhoffen fie von einem Wirthihaftunternehmen, das feiner ganzen 
Anlage nach nur den ſchon Begüterten noch mehr Einnahmen bringen kann, materielle 
Bortheile? Warum Helfen fie nicht der deutjchen Kunft, die. unter den ausübenden 
Muſikern und Kunftfreunden noch fo viele vom Schlage der unflugen, forglofen, 
göttlichen Idealiſtennaturen hat, dieſen guten alten Geift erhalten? Iſts Feigheit? 
Oder find wir noch richt weit genug heruntergefommen? Muß aud) unjere Kunft 
exft ein 1806 erleben, ehe der alte Geift unter Denen wieder rege wird, bie Führer 
des Volles fein ſollten? Ich denke, die Zeit zu dem Befreiungsfrieg von ben 
Feſſeln nüchterner Gejchäftspolitif ift da; auch an Kämpfern und an Begeifterung 
fehlts nicht. Eins nur fehlt: die Führung. Die Großen find tot. Vielleicht gehts 
aber mal auf fehweizer Art, daß fich die Kleinen zujammenthun und fiegen. 
Idealismus in der Kunft muß wieder Etwas werden, wovon man, wie Don 
der Mutterliebe, gar nicht erft zu reden braucht. Idealismus ift fein Verbienft, 
fein Ruhm, fondern die natürliche Grundlage alles Fünftlerifchen Wirken. Iſt 
das Band, das alle fchaffenden und ausübenden Künftler unter einander und mit 
den Kunftfreunden verbindet. Iſt die Bafis, auf der fi) der Wagnerianer mit 
dem Brahmsgläubigen, der Freund Brudners mit dem Verehrer Wolfs, der Händel» 
Enthufiaft mit dem Bah-Schwärmer verftändigt. Nur Eins fchließt jede Ber 
ftändigung aus: Mangel an Idealismus, Unreinbeit, Entmürdigung der Kunſt. 
Haben wir den Glauben an Tas verloren, in dem Beethoven am Tiefften lebte, 
den Glauben an das Uebermweltliche der Nunft, dann ift der Tragoedie legter Theil 
zu Ende. Noch find wir nicht jo weit. Aber in einer Periode, da der fünftlerifche 
Idealismus in der Werthichägung gejunfen ilt, leben wir. 
Klotzſche. Hofkapellmeiſter Dr. Georg Göhler. 
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»üor Rodriguez”, ſprach der Duque de las Eſtacas y Eiproncedag, „wie man 









* 


—* 
„F 8 die Sache immer wenden mag, ift heute der dreiundzwanzigſte April 1917. 
Betrachten Sie das legte Intimat unſeres Minifteriums und Sie werden bemerfen, 
daß es gerade Jahr und Tag alt ift.” 

„Gewiß, Excellenz! Recht auffällig.” 

„Mehr als Das, Señor Nodriguez: ein Wenig fonderbar. Ich will nicht 
erft darauf hinweiſen, daß ich (und daher auch das Perfonal ber Botjchaft) feit 
Jahr und Tag keine Beieta an Gehalt bezogen haben. Das ift leider in dem 
Stande der königlichen Finanzen nur zu begründet. Sch will auch nicht behaupten, 
daß zwiichen unferem Vaterland und Seiner Majeflät bem Mikado irgend welche 
Angelegenheiten jchweben, die Snftrultionen aus Madrid nöthig machen. Im 
Gegentheil (und ich rellamixe das Verbienft daran für mich): bie Beziehungen der 
beiden Staaten find jo freundlich wie nur je, jeit ich die Auszeichnung genieße, 
Seine Majeftät unſeren erbabenen König am Hofe von Tofio vertreten zu dürfen.“ 

„Nun, Excellenz?“ 

3% habe heute meinen guten Tag, Rodriguez, und will wie ein Bater 
zu Ahnen fprechen. Sunger Mann, nit nur das Schweigen des madrilenifchen, 
nein, noch mehr das Des japanijchen Hofes beunruhigt mich ein Wenig.” 

„Wie wäre ed, Ercellenz, wenn wir in einer vorfichtig abgefaßten Note 
fragten . . .?* 

„Bragen, Señor Rodriguez? Sind Sie von Sinnen? Ein Diplomat fragt nicht. 
Er ahnt und wittert. Und mein Gefühl fagt mir: Etwas ift hier nicht in Ordnung.” 

„sn ber That, Ercellenz, auch ich glaube, eine Art Abkühlung zu bemerken. 
Mir ift manchmal, wenn ach Geſellſchaften aufſuche, als habe man eben von mir 
geſprochen,... al. | 

„Sehr Rodriguez (id wage nicht daran zu denken) Sie haben fi) doch 
nicht am Ende hinreißen laffen, die gebotene Reſerve aufzugeben? Und auch nur 
im Geringjten zu verrathen, daß Ihnen das Benehmen der Gejellichaft auffalle?” 

„A mis soledades voy — de mis soledades vengo.“ 

„Das will ich hoffen. Schweigen ift die Tradition unferer Diplomatie.” 

' „sh ‚Ichmeichle mir, darin ein eifriger Echiller Eurer Excellenz zu fein. 
Die europäifhen Attachoͤs machen ſich feit einiger Zeit unfichtbar. Jo me rio. Ich 
zeige durch Fein Wimperzuden Erftaunen oder Indignation darüber.“ 

„Recht jo, Señor Rodriguez! Ihre Beobachtungen flimmen übrigens mit 
meinen überein. &8 bereiten ſich Veränderungen vor." 

„Und woraus belieben Eure Ercellenz Das zu ſchließen?“ 

„Woraus? Señor Rodriguez, als im Jahr 1481 ein Eftaca y Eſpronceda 
Ihre Majeſtät bie Tarholifche Königin vor der Entdedung Amerikas warnte, hatte 
er auch, Feine greifbaren Gründe anzugeben: und wie fchredlich hat nach des All⸗ 


*) Aus dem Buch „Eines Ejels Kinnbade (Schwänke und Echnurren, Satiren 
und Gleichniffe)“, das bei Albert Zangen in München erfcheint. 
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mächtigen Willen bie jüngfte Bergangenheit die Befürchtungen meines Ahnen ver- 
wirklicht! Aus Leinen Anzeichen, die ein Anderer Taum der Beachtung werth 
findet, aus winzigen Schatten von Thatfachen, bie noch Feine find, auf Grund 
einer gewiſſen Sehergabe fombinire ih, daß Hier oder dort ein Wolkenflöckchen 
auffleigen und den politifchen Horizont mit einem leichten Haud trüben Tönnte.“ 

„Oh!“ 

Kaltes Blut, Herr Sekretär! Ich denke dabei durchaus noch nicht an eine 
Spannung. Tout est pour le mieux. Uber... .* 

„Zure Excellenz geruben aljo, Ihr Hauptaugenmerf auf das Ausbleiben 
einer Berufung zu Seiner Majeftät dem Milabo zu richten?“ 

„Sennor Rodriguez, empfangen Sie aus dem Munde eines Eftaca y 
Eipronceda die Lehre, daß es nur eine Art verläßlichen Kalkuls giebt: die aus 
den allerfubtilften Prämiſſen. Das Stillichweigen des Taiferlichen Hofes ift aber 
zu fühldar. Es Tann emen Diplomaten nicht täufchen. Es ift, glauben Sie mir, 
ein Vorhang, um ganz andere, unendlich fernere Möglichkeiten zu verfchleiern. 
Welche? Das follen wir von Juan erfahren.” 

„Bon Ihrem PBortier, Ercellenz??” 

„Sawohl, junger Freund! Aber auf meine Weije.“ 

. „Nun, Yuan, was ift8? Du rafirft Dich feit einigen Tagen nicht?” 

„Nein, Vueſencia, unterthänig zu melden.“ 

„So. ... Na, und glaubft Du, daß Dir der Bart zu Geficht fiehen wird?” 

„Das gerade nicht, Buefencia. Aber es ift jet Mode fo in Tokio, mit Refpekt.” 

„Mode. Hm. .. Bei den Botfchaftportiers?” 

„Mit Berlaub: bei den Bortiers überhaupt, Vueſencia.“ 

„Und feit wann?“ 

„Run, Vueſencia, feit die Ruffen im Land find.” 

„Die Rufen, ſagſt Du, im Land. Inwiefern, Juan?“ 

„Buejencia, unterthänig zu melden, injofern, al$ fie doch eben Heute vor 
einem Jahr in Tokio eingezogen find und Seine Majeftät den Mikado verjagt 
haben. Wenn fi) Vueſencia an eine mächtige Schießerei zu erinnern geruhen, bie 
damal3 ftattfand. ... .. ? Das war das Bombardement.“ 

„Ras fagit Du, Menſch?? Eilen Sie, eilen Sie, Sennor Rodriguez, um 
‚des Himmels willen, hiffriren Sie an unfer Minifterium. . . .” 

„Vueſencia, der Heiligen Jungfrau von Burgos ſeis geflagt: Das wird 
nicht nötbig fein. Denn an dem jelben Tag, heute vor einem Jahr, ift unſer glor- 
reiched Vaterland von feinen ausländischen Gläubigern gepfändet und an ben Meift- 
hietenden verjteigert worden. ©. M. Broofe & Son Limited herrſchen m Kafti« 
lien, Gebrüder Gutmann in Leon, in Navarra Morgan und auf dem Montjuich 
der Katalanen weht die Fahne don Amſchel Rothichild.“ 

„Ay de mi Alhama, Juan!... Und all Das fagit Du mir erft jet?” 

„Vueſencia haben mir ftreng verboten, über Politil zu ipreden.” 

„Pardiez! Eine fleine Andeutung Hätteft Du immerhin riskiren können.” 

Münden. Roda Roda. 
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— die Reichsfinanzverwaltung 80 Millionen Mark vierprozentiger Schatzan⸗ 
weiſungen nach Amerika vergeben und bafür recht unfreundliche Kritiken ge 
erntet hat, bewirkt das Nahen der Nothwendigkeit, den erforderlichen Kredit durch 
Ausgabe feſtverzinslicher Schatzſcheine zu decken, ſtets einen gelinden Schrecken. Das 
Reich Hat im April 1906 eine fundirte, 31, prozentige Anleihe von 260 Millionen 
Mark aufgenommen; aber von diefer Emiffion find große Beträge noch nicht unter- 
gebracht, weil jelbft Die Höhere Berzinjung die deutſchen Staatspaptere nicht beliebt 
gemacht Hat. Das ift ſchlimm; denn die Zeit rüdt heran, wo der deutſche Schap- 
jefretär nach neuen Mitteln Umſchau Halten muß. Alljährlich muß ers; umd je 
theurer das Geld, je ftärfer die Sehnfucht des Publikums nach hohem Zins wird, 
befto Täftiger wird Seiner Ercellenz bie Bürde des freudlojen Amtes. Die Induſtrie 
verichlingt, wie ein gefräßiger Oger, alles verfügbare Kapital. Für deutſche Renten 
bleibt da nicht viel übrig. Alfo fucht man fich heute fchon mit dem Gedanken ver- 
traut zu machen, daß wir 1907 nicht eine neue Reichsanleihe, aber die Begebung 
31, prozentiger Schatzanweiſungen mit vierjährigen Fälligkeitsterminen erleben werden. 
Vielleicht, denkt man, erholt fich der deutſche Rentenmarkt in ber Ruhezeit, die dem 
unzulänglich organilirten Gebiet wohl zu gönnen if. Un dem zu erwartenden 
Surrogat bat aber Niemand Freude. Je angefehener die finanzielle Stellung eines 
Staates ift, defto geringer muß feine fchwebende Schuld fein. Schwebend nennt 
man Schulden, die für kurze Zeit kontrahirt worden find, um dem Staat aus einer 
vorübergehenden Berlegenheit zu helfen, fundirt [olche, die, zur Dedung eines außer⸗ 
ordentlichen Finanzbedarfes, dem Staat Kapital auf längere Zeit oder überhaupt 
ohne Rüdzahlungverpflichtung fchaffen. Im erften Fall giebt man Schaganmweijungen 
mit kurzer Frift, im zweiten unkündbare Anleihen aus. Wer fich zur Ausgabe von 
Schatzanweiſungen entichließt, Tann ein Loch zuftopfen, reißt aber ein anderes auf. 
Und häufen fich die kurzfriſtigen Anleihen, jo weiß man fchließlich faum nod), welche 
Schulden gebedt find, welche noch fchweben. Die Finanzgeſchichte der Länder mit 
chroniſchem Defizit lehrt die Folgen foldden Handelns erkennen. Staaten von üblem 
Auf und geringem Kredit find gezwungen, Furzfriftige Darlehen aufzunehmen, weil 
ihnen Niemand auf längere Zeit Geld borgt; auf diefes Urgument können wir ung 
nicht berufen. Schwebende Schulden dürften nie zu einer bauernden Inſtitution wer« 
den; jede fundirte Anleihe ift vorzuziehen, ſelbſt wenn jte Höher verzinft werden muß. 

Die für die Ausgabe von Schatzanweiſungen (oder Schagwechfeln) bei ung 
beſtehenden Borfchriften Iaffen denn auch feinen Zweifel darüber, daß nur an die 
Dedung eines vorübergehenden Geldbedarfes gedacht ift. Die Schapanmeifungen 
find entweder verzinslich und dann mit halbjährlich abzutrennenden Coupons ver⸗ 
fehen oder fie find unverzinslich und dienen dann zur „vorübergehenden Berftärfung 
des ordentlichen Betriebsfonds der Reichshauptkaſſe“. Die unverzinslichen Schatz⸗ 
icheine, deren Umlaufszeit die Friſt von ſechs Monaten nicht überjchreiten darf, können 
vom Reich, ähnlich wie Wechfel, an der Börfe freihändig diskontirt werden; Doch 
pilegt die Reichsbank die Schaganweijungen felbft zu übernehmen. In den Wochen. 
ausmeifen der Bank figuriren fie dann als „Effeltenbeftand“ und dienen oft dazu, 
den Privatdiskont in ein richtiges Verhältnig zum Reichsbanldiskont zu bringen. 
Sn folden Fällen ſpricht man bei ung von Redisfontirungen, die die Reichsbank an 
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der Börfe vorgenommen bat. Sie bietet ſelbſt Schatzwechſel zum Diskont an md 
bewirkt dadurch die Erhöhung des Privammechlelzinsfußes. Der Reichskanzler hat 
zu beftimmen, in welchen Beträgen und.zu welchem Prozentfag verzin Stiche Anleihen 
auszugeben find. Das Deutſche Reich hat ſich im Jahr 1900 zum erften Mal auf 
diefem neuen Weg zu helfen verſucht. Die Noth war groß, der Binsfuß Hoch und 
eine Anleihe nicht unterzubringen. Damals gings, mit ber Diskontogeſellſchaft als 
Bermittlerin, nach Amerika Die 80 Millionen wurden bald eingelöft; zur Deckung 
ber einen ichmwebenden Echuld mußte aber eine andere Iontrahirt werben. Bon ben 
80 Millionen wurden nur 20 bar eingelöft und für die Abrigen 60 Millionen neue 
Schatzanweiſungen, diesmal nur 31, prozentige, auögegeben, bie im Inland unter 
gebracht werben fonnten. Der normale und wünſchenswerthe Buftand wäre erreidt 
worden, wenn das Meich die jähigen Echagiceine mit dem Ertrag einer Anleike 
eingelöft hätte. Im Dftober 1904 wurden noch 100 Millionen 3% progentiger, bis 
zum erften Dftober 1906 untündbarer Schatzanweiſungen emittirt; wir haben alio 
einen Gejammtbetrag von 160 Millionen Mark verzinslicher Reichsichagfcheine. 
Neben einer fundirten Anleihefchuld von 3,64 Milliarden erjcheint diefe Summe 
unbeträdhtlich. Aus dem Rothbehelf darf aber nicht eine Gewohnheit tverden. Ob 
bie verzinsliden Echaganweifungen dem Anlagepublifum höheren Vortheil bringen 
als die deutſchen Renten, ift zweifelhaft. Tie einzelnen Stüde der Schatzanweiſungen 
find meift ziemlich groß, eignen ſich alfo nicht für ben fleinen Kopitaliſten. Der 
Mindeftberrag ift 1000, der Höchfiheirag 50 000 Mark. Da wird aljo auf die Kauf- 
luft der Vanken gerechnet, zunächſt der Reichsbank, die aber mit unverzinglichen 
Schatzſcheinen fchon allzu fehr belaftet iſt. Die Verzinfung ift freilich günftiger 
als die der fundirten Anleihen. Die 34, prozentige Rıichsanleihe vom April 1906 
wurde zu 100 oder 100,10 aufgelegt; Die 31, prozentigen Schatzanweiſungen von 
1904, die am erften Dftober 1908 fällig find, wurden zu 99,50 begeben. Hier ift aljo 
ein Unterjchied von !/, Prozent im Einführungsfurs umd die Parieinlöfung nad 
bier Jahren (vom Tage der Ausgabe an) zu Bunften der E chagichrine zu buchen. 
Die Koften find bei Schatzanwie ijungen für dag Reich natürlich größer als bei gewöhn⸗ 
lichen Anleihen; dafür ift der Erfolg einer Emilfion von Schatzſcheinen auch ficherer. 

Trogdem Preußens Finanzen viel beifer find als die des Reiches, wurde 
im Oktober 1904 an der berliner Börſe die Zulaffung von 248 M Iionen Schatz⸗ 
anweifungen geforbert. Der Untrag gab der Bulafjungftelle ©: legenfeit, Dem preu- 
Bifhen Finanzıninijter zu opponiren. Herr von Nheinbaben, hieß es, jolle jagen, 
für welchen Betrag er die Zulaſſung zum Börfenhandel verlange: dann erft könne 
die Zulafjungftelle entjcheiden. Dieſe ablehnende Haltung wurde diesmal fogar von 
der höheren Anftanz, der Handelsfammer, gebilligt. Wie viel zunächſt an die Börfe 
gebracht werden folle, erfuhren die Herren freilich nicht; der Minifter nannte nur 
den vorausfehbaren Gefammtbetrag und verichaffte ſich damit Abjolution für bie 
Fälle, in denen der Bedarf ihn zwingen würde, jich an Die Börfe zu wenden. Daß 
unfere jchwebenden Schulden geringer find als die angerer Länder, zeugt für bie 
Geſundheit unferer Finanzwirihſchaft. Bejonders jchwer ift die Laft in Ftankreich; 
Die umlaufenden Schagfcheine betragen dortimmerungefähreine Milliarde. England hat 
Exchequer Bille, Schaganmeifungen mit zwölfmonatiger Umlaufszeit, Treasury 
Bills, die unjeren unverzinslichen Schagwedjeln entjprecyen, und Exchequer 
Bonds, Echaganweijungen mit mehrjähriger Einlöfungfrift. Die ſchwebende Schuld 
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Hält ſich da in erträglichen Grenzen; die „Unfounded Deobt“ (unfundirte Schuld), 
die im engliichen Budget zu finden ift, umfaßt eine ganze Reihe von Schuldpoften, 
die mit ber ſchwebenden Schn!d nichts zu thun haben. Rußland hat während des 
Krieges große Beträge von Schaganweilungen ausgegeben. Zulegt 800 Millionen 
Francs fünfprozentiger Schagbonds, die im Mai 1909 fällig find. Um die letzte in 
Deutichland aufgenommene ruſſiſche Anleihe, die 4%, prozentige von 1905, ſchmack⸗ 
bafter zu machen, wurden die Papiere zugleich ald Schatzſcheine und als funbirte 
Anleihe angeboten. Das:heißt: Die rufftiche Rrgirung erflärte fich bereit, die Stüde 
auf Verlangen am erften Juli 1911 oder am erſten Juli 1914 zum Nennwerth 
einzulöfen; wünfcht ber Inhaber von Rententitres die Einlöfung nicht, fo verwan⸗ 
delt fich die Anleihe ohne Weiteres in eine unbefriftete fundirte Staaisſchuld. Zu 
empfehlen ift diefer Ausweg nicht; er fchabet dem Auf Deflen, der ihn wählt. Wer 
weiß aber, ob nicht auch unſere Finanzverwaltung, wenn fich ihr nicht andere Wege 
öffnen, fi} eines Tages zu einer Ähnlichen Kombination bequemen muß? 

Die Transaktionen des Reichsſchatzamtes lafien leider oft den weiten Bid 
vermifjen, ohne den der Finanzftratege nicht mit Erfolg operiren kann. Mit Recht 
wird ihm, zum Beilpiel, vorgeworfen, daß es mit den Schatzanweiſungen in einer 
Weiſe wirtbichafte, Die der Reichsbank fchädlich fei. Die Schatzſcheine können an der 
Börfe bisfontirt werben; fie werben gewöhnlich aber direkt bei der Reichsbank be» 
geben, die damit, oft in jehr läſtiger Weife, ihr Portefeuille füllen muß. Die Beträge, 
bie das Centrafnoteninftitut befißt, fhwanfen von Woche zu Woche, werben aber 
im Jahr 1906 einen Durchſchnitt von 115 Millionen erreichen. Das ift fehr viel; 
Das Reich ift nur ermächtigt, Schabanmweifungen im Betrag von 375 Millionen Mark 
auszugeben. Und die Reichsbank hat nicht die Aufgabe, einen dauernden Gelbbebarf 
des Reichsſchatzamtes zu deden, jondern darf von ihm nur in den Fällen in Anſpruch 
genommen werden, wo ſichs um vorübergehende Gelbbebürfnifie Handelt. Bei einem 
im Voraus feftgelegten Kredit von 375 Millionen kann aber faum noch von einem 
vorübergehenden Bedarf Die Rebe fein. Der Einwand, daß eine Anleihe dem offenen 
Geldmarkt größere Mittel entziehen würde, als fie ihm, indirekt, Durch die Belaftung 
der Reichsbank genommen werden, ift leicht zu widerlegen. Wenn ber Reichsſchatzſekre⸗ 
tär auf die Situation mehr Rückſicht nähme, Hätte er mit feinen Anleihen mehr Er- 
folg und brauchte nicht ſchmale Nothausgänge zu fuchen. Die Schwankungen, denen 
bie Effeltendeftänbe der Reichsbank ausgeſetzt find, bewirken, daß diefe Anlagen gerabe 
dann jehr drüdend werben, wenn der Elatug ber Bank ohnehin ſchon ſchwierig ift. 
Dann muß der Disfont erhöht werden und bie ganze Wirthichaft Teidet unter biefer 
Maßregel. Billiger iſts ja, die Schaganweijungen an die Reichsbank zu begeben, 
aus deren Gewinn obendrein drei Viertel in die NeichSfafle fließen. Das Diskon⸗ 
tiren der Schatzſcheine bringt dem Reich alfo Geld. Statt aber nach folchen fis⸗ 
Talifchen Brofit zu fireben, müßte ein Fluger Leiter des Reichsſchatzamtes alle Mittel 
anwenden, die einen guten Geichäjtsgang fichern und fördern können. 

Die kurzfriftigen Kredite wären ganz nur zu bejeitigen, wenn fich ein „eiferner” 
Kaſſenbeſtand, ein Staatsfchag, ſchaffen ließe, dem bie zur Dedung ber laufenden 
Wusgaben nothwendigen Summen entnommen werben fönnten. Der Juliusthurm 
in Spandau birgt 120 Millionen Mark in gemünztem Gold und hätte dem Schaf. 
amt ſchon oft aus der Klemme zu helfen vermocht, wenn dieſes Gold nicht aus» 
ſchließlich für den Kriegsfall aufbewahrt würde. Einen anderen Staatsfchag befigt 
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das Deutiche Reich nicht; kam ihn auch nicht befiben. Die moderne Wirthſchaft 
braucht rollendes Gelb. Thöricht wäre es, große Summen zinslos dem Verkehr zu 
. entziehen, nur damit das Reich ſtets die Ausgaben decken könne, für bie feine lau⸗ 
fenden Einnahmen nicht ausreichen. Solche Thefaurirungpolitit altmobifchen Stils 
wirrde die Entwidelung hemmen. An eine Friedensſchatzhäufung ift alfo nicht zu 
denken unb bie Schaganweifungen werden fürs Erſte unentbehrlich bleiben. Nur ſoll 
man diejen Weg nicht zu oft beichreiten und, wenn man ihn nicht vermeiden Tann, 
‚Dafür forgen, daß bie Papiere in der richtigen Weife an den Mann gebracht werben. 


Rabon. 


Srisfo-Derficherungen. 


©: paar Beilen, bie neulich Hier Aber bie Haltung ber beutfchen Aſſekuranzgeſel- 
ſchaften veröffentlicht wurden, haben lebhaften Widerſpruch herborgerufen. Ame⸗ 
rikaniſchen Zeitungen, deutſch und engliſch geſchriebenen, auch Privatbriefen war zu ent⸗ 
nehmen, nur die deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften weigerten ſich, den in SanFrancisco 
durch Feuersbrunſt entſtandenen Schaden den Boliceninhabern zu erſetzen; weigerten 
Ach, unter Berufung auf die Erbbebenklaufel ihrer Verträge, auch wenn ber Schade 
zweifellos nicht direkt Durch das Erdbeben, jondern durch das euer entftanden war. Unb 
bie Weigerung mache brüben umfo böferes Blut, als Die Gefchäbigten zumgrößten Theil 
Deutiche jeien, Die in wenigen Stunden den Ertrag vieljähriger Arbeit verloren haben 
und nun von ber Heimathim Stich gelaffen werben. Im beutfchen Intereffefei esnöthig, 
dieſe @eichäftöpraris nicht ungerügt zu laſſen; wers nicht thue, verwirke das Recht, den 
Vankees je wieder ſtrupelloſes Handeln vorzuwerfen. Gegen dieſe Darſtellung wehren 
ſich die deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften. Der Inhaber der Firma Juſtus Thorning 
in Hamburg fchreibt: „Nicht nur deutſche, ſondern auch viele engliſche und ſogar ameri⸗ 
kaniſche Gefellichaften haben fich aufdie Erbbebenklaufelberufen und Anfprüche auf Scha⸗ 
denserjag abgelehnt. Einemir befreundete Hamburger Firma, die ihre in San Francisco 
befindlichen Lager bei einer amerikaniſchen Geſellſchaft verjichert hatte, befam vor Kurzem 
von drüben einen Brief, der ihr, nach einem Verluſt von 100 Brozent, einen Erfag von 
nur 25 Prozent anbot; wenn fie fi) damit nicht begnüge, werbe überhaupt nichts gezahlt 
werben. Die Behauptung, nur die deutſchen Bejellichaften entzögenfich ber Erſatzleiſtung⸗ 
pflicht, ift eine breifte Jankeelüge. Das amerikaniſche Feuexwerficherungsgefchäft hat bie 
deutſchen Gejellichaften bisher ftetS Geld gefoftet. Wenn alle von San Francisco auf 
geftellten Yorberungen bewilligt werden müßten, wären die Folgen ‘für unfere geichäft: 
liche Lage ſehr ſchlimm. Onkel Sam macht ſichs bequem ;er verlangt, nad) jeinen Worten, 
nicht nad) feinen Thaten beurtheilt zu werden. Iſt er jelbft denn fo feinfühlig? Fälle wiı 
der, den ich Ihnen von der hamburger Yirma erzählte, find durchaus nicht jelten. Aud 
ſolche, wo bei Mais⸗ undWeizen⸗Lieferungen die bedenklichſten Uebelſtände zu verzeichnen 
waren, alle Bemühungen, die Miſſethäter zu rechtlicher Verantwortlichkeit zu ziehen 
aber vergeblich blieben. Die Herren thäten alfo wirklich gut, wenn fie zunüchſft einma 
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vor ber eigenen Thür kehrten.” Eine ausführlichere Replik (für ihre Angaben müffen die 
Brieffchreiber einftehen) kam, mit der Unterfchrift M. Munk, aus Altona. Hier ift fie: 
„Geſtatten Ste mir, als einem erfahrenen Berfiherung- Fachmann, baf ich zu ber 
Frage ber Frisko⸗Schäden in Ihrer geſchätzten Zeitichrift das Wort ergreife. Nicht nur 
einige beutfche, ſondern auch mehrere englifche Geſellſchaften, Die direkt oder indirekt durch 
ein Erdbeben entſtandene Schäden von der Verſicherung ausgeſchloffen Hatten, haben ihre 
Entſchaͤdigungpflicht beftritten. Denn das Erdbeben⸗Riſiko mit zu übernehmen, ein Riſiko, 


das gar nicht abzuſchaͤtzen iſt, mit in Deckung zu nehmen, iſt ihnen niemals in den Sinn . 


. gelommen. Da nun ein Theil ihrer Rückverſicherer (50 61860 Prozent des Riſtkos find rikl- 
verfichert) fich Hartnädig weigert, Bahlung zu leiften, und bie Geſellſchaften auch von 
Diefen, unter Hinweis auf bie Berträge, im Stich gelafjen werben, jo blieb und bleibt ihnen, 
mit Rüdficht auf ihre Altiohäre und ihre Eriftenz, nicht Anderes übrig, als die Zahlung 
zu verweigern und jedenfalls ihre rechtlichen und fachlichen Bedenken zu betonen. Ein 
Huger Kaufmann gräbt fich nicht jelbft das Grab und verzichtet lieber auf die Fortfüh⸗ 
rung der Geichäfte jenfeits vom Ozean, als daß er Pflichten erfüllt, die bei einer folchen 
Kataftrophe dem Staat zufallen, nicht aber einer in ihren Mitteln doch immerhin bes 
ſchraͤnkten Geſellſchaft. Wer bie Aſſekuranztechnik beherricht, weiß, daß bie ſtatiſtiſchen 
Grundlagen für die Bemeſſung ber Prämie gegen Feuersgefahr feftftehen, baß aber für 
das Erdbeben⸗Riſilo jebeBerechnung fehlt. Das amerikaniſche Feuerverſicherungsgeſchaͤft 
iſt ſeit Jahren ſchlecht, ſehr ſchlecht verlaufen; ein Ausgleich mit früheren Jahren liegt 
nicht vor. Zu behaglicher Fülle find einzelne Direktoren nur durch das deutſche Geſchaft 
gelangt. Uebrigens find die deutfchen Geſellſchaften durch die Kataftrophe arg in Mit- 
leidenfchaft gezogen. Bon den drei großen deutfchen Geſellſchaften, die ihre Zahlung 
pflicht im Prinzip anerfannt und prompt regulirt haben, werden voraussichtlich zwei, Die 
‚Aachen-Münchener‘ in Aachen und die Preußiſche National‘ in Stettin, die ſchwere 
Krifis mit Hilfe ihrer bedeutenden Reſerven überwinden; auch fie aber gehen nicht un⸗ 
ſchwächt aus ber Stataftxophe hervor. Die dritte deutſche Gefellfchaft diefer Kategorie, 
bie ‚Hamburg-Bremer‘ in Hamburg, hat bereit$ 50 Prozent Nachſchuß von ihren Altio- 
nären eingefordert, umihren Verbinbdlichleiten nachzulommen. Biwar find Verhandlun⸗ 
gen im Gange, um ihr Grundkapital wieder aufzufüllen, Doch erfcheint e8 fraglich, ob 
dieſe Beftrebungen von Erfolg begleitet fein werben, zumal ein gutes Theil der noch vor» 
hanbenen Baarmittel ald Kaution in ben Bereinigten Staaten feftgelegt ift und vorläufig 
nicht freigegeben wird. Diefe drei beutfchen Gejellfchaften Hatten eingefehen, Daß die in 
Betracht kommende Erdbebenklauſel derStandard⸗Police of New VYork ſie nicht zu ſchiltzen 
vermag, und bereitwillig gezahlt; was hier hervorgehoben ſei. Die zuletzt genannte Ge⸗ 
ſellſchaft ift aber fo ſehr in Mitleidenſchaft gezogen, daß ihre mit ihr eng liirte Tochter⸗ 
anftalt, die Hamburg-Bremer Allgemeine Rüdverfiherung-@efellichaft, ſich genöthigt 
fah, in Liquidation zutreten; ihre deutſchen Aftionäre haben ſchwere Geldopfer für San 
Francisco zu bringen, bennder größte Theil ihres Aktienkapitals ift unmwieberbringlich 
verloren. Unders operirte Die Transatlantifche Feuerverficherung-Altiengefellfchaft in 
Hamburg, trotzdem fie die felbe Erbbebentlaufel hatte. Sie verweigerte hartnädig die 
Zahlung und verhandelt jegt mit ben Berficherten, um eventuell einen Bergleich herbei⸗ 
zuführen. Ihre Betheiligung ift fo erheblich (fie beträgt für eigene Rechnung faft ſechs 
Millionen Mark) und ihre beiden Tochteranftalten find auch fo ſtark engagirt, daß ihr 
die Weiterführung ber Gefchäfte in der bisherigen Form nicht mehr möglich ift und fie 
ein Opfer ber Kataſtrophe wird. Sie beruft ihre Ultionäre auf den fiebenzehnten De» 
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zember zu einer Außerorbentlichen Generalverfammlung behufs Entgegennahme eines 
Berichts über die San Francisco⸗Kataſtrophe und Genehmigung eines mit Der Berfiche- 
zungdgejellfchaft ‚Ulbingia‘ geichloffenen Vertrages zum Zweck der Uebertragung der 
Drganifation. Das bedeutet das Ende biefereinftjo mächtigen Gejellfchaft am Altenwall 
in Hamburg. Zwei andere deutfche Gejellichaften, die Rorddeutfche Feuerverfiherung - 
Gefelichaft in Hamburg und die ‚Rhein und Mojel‘ in Straßburg, glauben fih durch 
thre praͤziſe Erdbebenklauſel gededt. Die Prozeſſe gegen die ihre Zahlungpflicht beftrei- 
tenden Gejellichaften nehmen einen äußerft langſamen Verlauf; die verjicherten Ameri» 
kaner werden genau fo behandelt wie bie in San Francisco verficherten Deutfchen. 
Uebrigens läßt fich nicht verlennen, daß einzelne Gefellfchaften fich allzu ftarf an 
dem fyeuergefchäft des Platzes San Francisco engagirt haben: Auch giebt die Stellung 
allzu Hoher Kautionen in Amerika und die dadurch bedingte Feftlegung eines zu großen 
Theiles ihrer Kapitalien drüben bei einzelnen Gefellihaften zu Bedenken und zur Auf» 
werfung der Trage Anlaß, ob man unter folchen Bedingungen auf das ganze amerifa- 
niſche Geſchäft nicht beffer verzichtet Hätte. Die Form mancher Erdbebenklaufeln ericheint 
richt praͤzis genug. Endlich feinoch erwähnt, daß das Kaiferliche Auffichtamt für Private 
verficherung in Berlin, eine Behörde, die die Geſellſchaften energifch beauffichtigt, bie 
Beſchwerde eines Berficherten über Die Gejellichaft ‚Rhein und Mofel‘ abgewieſen bat. 
AngefichtS der Fafſſung der Erdbebenklaufel laffe fich, tro allem Mitgefühl mit den von 
ber Kataſtrophe Heimgefuchten Berficherten, von Aufficht wegen das Verhalten der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht beanftanden. Das Auflichtamt fei nicht in der Lage, Die Berufung auf jene 
Klaufel für unzuläffig oder unbillig zu erklären und an die Geſellſchaft das Verlangen 
zu ftellen, troß der ftreitigen Rechtslage Entjchädigungen zugewähren. Sollten die Ver⸗ 
fiherten der Meinung fein, daß die erwähnte Klaufel die Geſellſchaft nicht von der Ent⸗ 
ſchädigungpflicht entbinde, jo müffe ihnen überlaſſen bleiben, die Frage auf gerichtlichem 
Wege zum Austrage zu bringen. Faſt fieht es fo aus, als wollten gewiſſe Verſicherung⸗ 
verbände, beſonders der, Deutſch⸗Amerikaniſche Verband von Kalifornien‘, verſuchen, 
durch Anrufung der Oeffentlichen Meinung aufdie wenigen deutschen und öflerreichifchen 
Gelellichaften, die ſich ablehnend verhalten, einen Drud zu Gunſten ber Gefchäbigten 
auszuüben. Wenn man aber weiß, daß es ſich Hier um Anſprüche Handelt, für bie eine 
Berficherung nicht gewährt und Prämie nicht gezahlt war, fo wird man begreifen, daß 
das Anſehen der deutfchen Kaufmannſchaft barunter nicht leiden Tann. Es wäre unver 
ſtuͤndlich, wenn man ber an ſich gerechtfertigt erjcheinenden Weigerung einiger Geſell⸗ 
haften, über ihre Berficherungbedingungen hinwegzuſehen und Schäden zu bezahlen, 
für Die eine Berficherung nicht genommen war und bei ber Unberechenbarteit ber Erd⸗ 
bebengefahr garnicht gewährt werden konnte, ſolche Wirkungen zufchreiben wollte. Das 
Berhaltender Gefellichaften muß als korrekt bezeichnet werden. Mögen ſich amerikanifche 
Gefellichaften mit ähnlichen Klauſeln anders verhalten, mögen fie aus ber Roth eine 
Tugend gemacht haben: Das beweift nichts gegen die Haltung diefer zwei deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaften (mehr find es nicht), die an ihre Rückverficherer, ihre Mtionäre, bie anderen 
bei ihr Berficherten und nicht zum Wenigften an ihre eigene Eriftenz zu denken hatten. 
Aufihrem Namen haftet fein Makel; fie find noch immer prompt ihren Berpflichtumgen 
nachgekommen. Die Leute von San Francisco aber haben Anlaß, vor der eigenen Thür 
zu lehren und fich ihr Stadtoberhaupt, Heren Eugen Schmiß, ber als Delegixter der Ber- 
ſicherten Hierin Europa mit den Gefellichaften unterhanbelt hat, etwas näheranzufehen. * 


Verausgeber und verantwortlicher Redaktteur: M. Harben in Berlin. — Berlag ber Zutunft in Berlım 
Drud von 8. Bernftein in Berlin. 
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Die Auflöſung. 
Ananias. 


ur dem Thor; das der evangelijchen Menſchheit den Weg in die ein ⸗ 
undfünfzigfteWochedeö Kicchenjahres öffnet, ſteht der Rame Ananias. 
Ein faft verſchollener Name; der in den hinter Golgatha gewachſenen Legen- 
den oft doch zu finden ift. Ananiad: jo hieß der Hohepriefter, den Duadratus, 
der Statthalter von Eyrien, weil er ihn ärgerte, in Banden nad) Rom ſchicken 
und dort vors Gericht ftellen ließ, der vor dem Auge ded Claudius Caeſar aber 
Gnade fand und ungefährdet ind Amt zurüdtehren durfte. Ein Weltmann, 
der von den Genũſſen feiner Drienterde feinen verſchmähte; in Ifraelaberlange 
‚eine Leuchte und ein Stolz der Nation. Denn er war vom edlen Stamm des 
-Hanan, ausdem Hoheprieftergejchlecht,das jo manchen Aufruhr ſchon, manchen 
Sturm in dunklen Himen gebändigt, von ragendem Sit aus manden Un: 
heil finnenden Neuerer mit der Schleuder des Geſetzes mitten ind freche Ant- 
liß getroffen hatte; und warunangetaftet aus der römiſchen Hölle heimgekehrt. 
Ein ftarfer und dennoch behender Mann. Einer, der immer wußte, wann er 
Gewalt anwenden, warm fich | hmiegen und fügen müffe. Den Paulus, der 
dem Hohen Rath Rebe ftehen ſollteund ſich ſanftmũthiglich dabei auf fein gutes 
Gewiſſen berief, hieß er, der dem Rathöfollegium vorſaß, aufs Maul jchla- 
gen. Und mußte dad Wort hinnehmen: „Gott wird Dich ſchlagen, Du weiß 
getũnchte Wand! Nach dem Geſetz folft Du und willft mid) richten: und 
heißeft, wider das Geſetz nun mich ſchlagen?“ Paulus war klũger als Jochanan 
ben Nedabai (jo nennt der Talmud von Babylon den Sohn des Nebedaios). 
Als er hörte, daer den Mächtigen vor ſich Habe, der ſeit zehn Jahren im Hohe: 
‚priefteramt thronte, nahm er fein Drohwort raſch zurũck; und mußte fo ge- 
ſchickt den Groll der phariſãiſchen Bourgeoifie gegen die ſadduzäiſche Geift- 
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lichkeit zu ftacheln, daB die feindlichen Judenparteien über einander herfielen 
und derjchwerer Schuld Bezichtigte noch einmal glimpflich davonkam. Clau⸗ 
dius Lyfiad, der dumme und proßige Barvenu, der, als Tribun der Kohorte, 
den abwejenden Statthalter Felix vertrat, wußte nicht, was er thun folle, und 
ließ den Apoftel jchließlich nach Caeſarea indiecustodiamilitaris abführen. 
Erft alsFelix geftürztund durch PorciusFeſtus erſetzt war, jah Ananias fi end» 
li} von dem Aergerniß befreit. Er hatte dem Statthalter geichmeichelt, den 
Advofaten Tertullus, der mit allen forenfiichen Kniffen und Pfiffen die cap- 
"tatio benevolentiae verſuchen jollte, nach Caeſarea mitgebracht, den Dann 
von Tarſos als Wirrkopf und Ketzer, als Volksfeind und Tempelſchänder an- 
geſchuldigt: Alles vergebens. Felix lieferte den Gefangenen nicht aus. Sabihn 
zwar nicht frei; hinderte ihn aber nicht, im Palaſt des Großen Herodes die 
Pflichten ſeines Apoſtolates zu üben. Feſtus erſt ſchickte ihn nah Nom. „Vom 
Kaiſer willſt Du gerichtet ſein? So magſt Du vor den Kaiſer hintreten.“ 
Feſtus hat Judaea von der Peſt der Ketzerei“ befreit. Ananias fich des Sieges 
aber nicht lange gefreut. Er war als Römerknecht, als ein Werkzeug kaiſer⸗ 
licher Gewalt verdächtig geworden und wurde, ald unter Geſfius Florus der 
Aufftand begann, das erſte Opfer der Volkswuth. Er ſcheint und Feiner alöder 
finſtere Ahn, der den ſelben Namen trug (Hanan iſt die abgekürzte Form von 
Hanania); kleiner und unſauberer. Ihm wars nie um die Sache, immer nur 
um den eigenen Vortheil zu thun. Um ſich die Machtungeſchmälert zu erhalten, 
hat er gekämpft; und im Kampf ſich zu ſchmählichen Wehrmitteln erniedert. 
Er iſt der Ankläger, der dad Neue verdammt und vernichtet ſehen will, weil 
dad Alte ihm bequem ift, ihn wärmt, im Beſitzrecht ſchũützt. Der Ankläger mit 
dem ſchlechtem Gewiſſen. Der unſterblich durch dieSahrhunderte jchreitet. 


Colonial College. 


Derberliner Bertreterder Frankfurter Zeitung haterzählt, Herr Roeren 
jei gewarnt worden, auf dem in Stuebeld Zeit befchrittenen Weg weiterzu⸗ 
wandeln;und auch „anderen Führern des Centrums ſei die Sache(des Kolonial» 
direftord Redeüber das Caudiniſche Joch) nichtüberraſchend gekommen“. Das 
iſt richtig; und nützlich, daß es ausgeſprochen ward. Ja: der Geheime Juſtizrath 
Roeren, der im kölner Oberlandesgericht Sitz und Stimme hat, war gewarnt 
worden. BeſonderseindringlichvondemOberlandesgerichtspräſidenten Spahn, 
einem noch höher ragenden Haupte der Centrumsfraktion. Den hatte man in 
der Kolonialabtheilung erſucht, den Kollegen zur Raiſon zu bringen. Der war 
dann in die Wilhelmſtraße mit der Botſchaft zurückgekehrt: Nichts zu machen; 
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unfer Hermannläßt die Fahne nicht finfen. Aljo offener Krieg? Dann ſchießen 
auch wir endlich ſcharf und zeinen, was der HerrÖberlandeögerichtärath und 
im Lauf der legten Jahre zugemuthet hat. Kannd Ihnen nicht verdenten: fo 
ungefähr ſoll die Antwort gelautet haben. HerrRoeren wußte alfo, was ſeiner 
harre; und mußte, bei feiner Kenntniß ded Materials, jogar Enthüllungen 
fürchten, die feinen Freunden von der Togo: Miffion noch ärgerlicher fein 
konnten. DieferThatbeftand zeugtlautfür die bona fides des Abgeordneten. 
Beweift eben jounzweideutig aber, daß an einen Brontalangriffauf dad Gen- 
trum noch nicht gedacht war. Welcher Wunſch jollte die Negirenden auch zu 
ſolchem Angriff drängen? Der Kaifer, der Leo den Heiligen Vater genannt, 
ihm das Fußkiſſen zurechtgerückt und die Greiſenhand geküßt hat, jähegewiß un⸗ 
gern einenKampf gegen Rom entbrennen. Se mehr, denkter, je haſtiger Frank⸗ 
reich ſich der Papftkirche entfremdet, deſto nöthiger find und gute Beziehungen 
zur Römerfurie. Schon des Orients wegen. Auch einnurfirhlbares, nicht feier: 
lich beſcheinigtes Patronat über die Chriftenheitdes Erdoftens kann und nützen. 
Und ift mit den politijch organifirten Katholifen etwa nicht auszulommen? 
. Mit dem Kardinal Kopp, den Herren Benzler und Balleftrem, dem kölner 
Ober hirten, der aus Leos MundedasWortgehörthaben will,derdritte Deutſche 
Kaiſer habe Etwas von Karl dem Großen? Bequem im Reich und in Preußen: 
auf jedem Blatt lehrts die Geſchichte der letzten drei Quftren. (Lehrte ed eben noch 
eine Novembererfahrung: nicht aus den Reihen der römiſchen Kleriſei kam 
der heftige Widerſpruch, als Wilhelm die Rekruten verpflichtet hatte, in der 
Todesſtunde des Kriegäherrn zu denken.) Höchſt thöricht ſchien deshalb der 
Berjuch, die Verbündeten Regirungen in einen Feldzug gegen das Centrum zu 
beten. Nur Narren oder jErupelloje Abenteurer fangen einen Krieg an, aus 
dem der Sieger lohnende Beute nicht heimbringen kann. Iſt dad Gentrum 
zu vernichten? Nein; nach dem Berluft von zehn, fünfzehn Mandaten (deren 
"Prökten Theil wilde Polen, bayerifche Bauern und Sozialdemofraten erobern 
würden) bliebe ed, mit feinen Affiliitten, noch mächtig genug, um Staats. 
männern von neudeutjchem Kaliber das Leben ſauer zumachen. So lange der. 
Klage über dad „enge Gemäuer der Landeskirche” nichtlauter Proteftruf ant: 
wortet, ift an eine Löſung ded Staates von der Kirche nicht zu denfen; wäre 
ed alſo auch unklug und unnüglich, der Katholifenpartei, die dert Kanzler auf 
feinen ſchlimmſten Wegen ſchirmt, Behde anzufagen. Der Wunſch, dachte man, 
lebt auch nur im lichtlojen Hirn der älteften Scnaben des Liberalismus von der 
Kulturfampfcouleur. Sunt pueri pueri, pueri puerilia traclant. 


Die grobianiichen Reden vom dritten Dezembertag hatten das Bild 
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nicht verändert, an dad unjer Auge ſchon allzu lange gewöhnt iſt. Die ftrate— 
giſche Stellung ded Kolonialdireftors warfchwierigergeworden. Erhattebeim 
Kanzler nicht die Hilfe gefunden, auf die er vorher wohl hoffen durfte, und 
wurde wie ein inftruirter Gehilfe, wie das Werkzeug höheren Wollens behan- 
delt, als er die wuchtige Perfönlichkeit ind Licht geſetzt hatte. In zu helles Licht, 
jagte mandhe Ercellenz; und brummte Etwas von Popularitätſucht, Dema⸗ 
gogie und Effefthajcherei in den ſorgſam gefämmten Bart. Haftig vom Zweig 
geriffener Lorber ſengte oft ſchon die Locke, die er ſchmücken ſollte. Das Centrum 
kann die Wirkung nicht jo leicht wie die Abſicht des gegen das Roerenwerk ge» 
richteten Vorſtoßes verzeihen. Kann dem Mannenicht Zärtlichkeit zeigen, deſſen 
Alarmruf ein jo ſchrilles Echo wedte. (Der zuverfichtliche Glaube, die Mit- 
wifjenjchaft und Vermittlung zweier Parteiführer müſſe Alles ſchnell wieder 
zum Öuten wenden, ftüßte fich nicht auf haltbare Kehren der Piychologie. Die 
Herren Spahn und Groeber konnten weder die Schlagfraft der Rede noch die 
Stärke ihres Widerhalls im Voraus errechnen; haben auch nicht, wie Windthorft 
und nach ihm allenfallsLieber, die Sraktionin der Hand.) Der Kolonialdirektor 
bat fi in der Mandarinenſphäre Feindjchaft zugezogen, die ftillihre Stunde 
abwartet und an dem inbequemen dann ihr Müthchen fühlen wird; und das 
Gentrum gezwungen, für ein Weilchen wenigftend mit gerungelter Stirn auf 
. ihn zu blicken. Die Unbetheiligten jauchzen, weil fie ein Temperament ſpüren 
und einen Mann wittern; find morgen aber jchon enttäufcht, wenn ihr Zieb: 
ling nicht wiederein Jagdlied bläft. Daß nicht nur die Päpftlichenim Duntel 
geangelt haben, fickert nach und nach durch. Jeder Erfahrene wußte ed. Seht 
wird die Zatjache wie ein grauſes Wunder beftaunt und bezetert. Immer die 
jelbe blinde Wuth. Wenn ein Lieferant oder Rheder derBehörde den höchften 
Preis abnimmt, der zu erreichen ift, fommt er an den Schandpfahl. Wenn 
eine ſtarke Bartei einen Minifter oder Staatsſekretär ind Joch zwingt, wird 
fie ſchmählichſter Korruption geziehen. Schuldig find in beiden Fällen aber 
nur die Regirenden. Waren Die tapfer, Hug, jauber und kräftig, dann fonnte 
feine Macht der Erde ihnen Monopole abpreflen, feine Barteitüde fie in die 
Furculae Caudinae pferdjen. Wer ift ſchuld daran, dab die Eiterbeule ent» 
ftand? Der ſchwache Herr von Richthofen vielleicht; ficher der fähigere, doch 
noch ſchwächere Herr Stuebel. Der hat, als der MiſſionarPaterSchmitz in einer. 
beim Bezirksgericht Lome geſtellten Strafantrag (von dem Abſchriften an da? 
KaiſerlicheGouvernement inTogo und an die Kolonialabtheilung des Auswär 

tigen Amtesgeſchickt wurden) Herrn Georg A. Schmidt, denLeiter der Station At 
akpame, der Nothzucht bezichtigt hatte, am einundzwanzigſten Mai 1903 au’ 
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Berlintelegraphirt: „Ale Beleidigungsflagen Beamter gegen Miffionare hier 
höchſt unerwünſcht Stuebel“. Wollte alſo denBeſchuldigten hindern, fein Recht 
zu ſuchen. AB Schmidt dann freigeſprochen, der Pater zu zweiwöchiger Gefäng⸗ 
nißſtrafe verurtheilt und die Berufung gegen dieſes Strafmaß (gewiß nicht 
ohne berliner Einwirkung). zurüũckgezogen war, ging der Abgeordnete Prinz 
Arenberg zu Richthofen und ſprach: „Im Intereſſe des Friedens wünſcht die 
katholiſche Miffton die Entfernung des Herrn Ehmidt aus Togo.“ Des Be: 
amten, dem die im Schußgebiete Togo anſäſſigen Europäer in einer Adreſſe 
ihr „Bedauern über die haltlojen Angriffe“, ihr „voliftes Vertrauen“ und die 
Hoffnung ausgeiprochen hatten, „daß Ihre jo erfolgreiche Thätigfeit noch recht 
lange dem Schubgebiet erhalten bleiben möge”. Troßdem wurde derWunjc) 
der Miſſion und des Prinzen Arenberg vom Staatsſekretär ineinem amtlichen 
Schreibenan Herrn Horn, denGouverneur von Togo, weitergegeben. Der Gou⸗ 
verneur (deſſen Werth und Wandel ſeitdem ja hell genug beleuchtet worden ift) 
hatdie Miffionare, dieer doch nicht fürunbefangen halten fonnte, aufgefordert, 
über Schmidt zu berichten. Und derBeamte, der aus allen Progefjen rein hervor» 
ging und Herrn Horn eines Ordens würdig jchien, wurde ſchließlich nach Kame- 
run verſetzt. Ald er aus Togo abreifte, zeigte ihm der luggenjalut, daß er die 
Achtung und Dankbarkeit feiner Landsleute mimehme. Als er in Kamerun, 
unter ſchwierigen Umftänden und ohne militäriſche Hilfe, in gefährlicher Ge⸗ 
nend einen wichtigen Weggebaut hatte, jchrieb Herr von Puttfamernad) Ber» 
lin, der Mann müßte als Zohn für dieje ungewöhnliche Leiftung einen Orden 
befommen, habe aber mit derMilfion in Togo einen Konfliftgehabt. Jetzt iſt 
erausdem Reichädienftgeärgert. Gegenden Bruder Benantiusin Klein-Popo, 
der bejchuldigt ward, mit den vom Kirchenbaupla gejtohlenen Ballen die 
Gunſt eines ſchwarzen Liebchens bezahlt zu haben, ſchien ein Strafverfahren 
wohl nicht nöthig. Dem Pater Schmitz wurde auch in letzter Inſtanz zwarnach⸗ 
gewieſen, daß er „unverantwortlich“ gehandelt habe und daß fein Wahrheit- 
beweis mißlungenjet, aber zugeftanden, „daßer durch die intenfine Beichäfti- 
gung mit der Anzeige und in blinder Verfolgung des von ihmerjtrebten Zieles 
unterallmählicher Abtötung der Bedenken, welche er zuerft gegen den Inhalt 
feiner Anzeige gehabt haben mußte, ſchließlichunbewußtzu dem Glaubenihrer 
Wahrheit gelangtift.” So hat, im Namen ded Kaiſers, das Obergericht in Rome 
erfannt. Von Rechteö wegen. Eo hat der „im Intereſſe ded Friedens” unter» 
nommene Feldzug geendet. Das ift ein Beiſpiel. Fahre lang ift8fo gegangen. 

Mer trägt die Schuld? Prinz Arenberg ift dem Fürften Bülow be» 
freundet. Herr Roeren, der pcaccmaker, hat von dem Fürſten Bülow einen 
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Dankbrief erhalten. Die Herren von Richthofen, Stuebel, Bring Hohenlohe 
waren jehr froh gewejen, wenn die Centrumshäupter fich zu traulicher Zwie⸗ 
Iprache zu ihnen niederneigten. (Nurſie?Beſprach derKanzler mit denArenberg, 
Spahn und Genoſſen nicht die ſekreteſten Sachen? Wurden in derZeit des Tarif⸗ 
kampfes die Intereſſenten nicht an Herrn Müller: Fulda gewieſen? Horchte man 
im Reichsamt des Innern nicht immer gern auf die Wünſche der Herren Hitze 
und Trimborn?) It is a custom more honour'd in the breach than the 
observance. Ein Braud, dendad Strebennacheinem ryptoparlamentarid: 
mus allmählich einbürgern mußte. Eine Partei, diejo ftarkiftund die Regirung 
‚ jo oft unterftüßt hat wie ſeit jehzehn Sahren das Gentrum, hat vollen An⸗ 
ſpruch auf das Recht, an der Geichäftsleitung mitzuwirken; wirds anı lichten 
Tag ihr unklug geweigert, dann fichert fie ſichs in ſternloſer Nacht. Sie hat 
fich8 gefichert. Der Regirung, der fie offiziell nicht angehört, im ftillen AmtE« 
ftübchen zugeraunt: „Die Miffionen jcheinen Euch ein weſentliches Element 
Eurer Kolonialpolitif? Schön. Wir befommen von den Miffionen ftetödirefte 
Nachrichten über Eure Leute und wollen fie, um Euch ärgerlichen Lärm in 
der Preſſe zu ſparen, nur Euch, nicht den Lauſchern draußenübermitteln, wenn 


.  Shr verfpredht, ohne Zaudern jeder Fährte zu folgen, die wir Euch zeigen“. 


Korruption darf mand nicht nennen. Die frommen Herren erftrebten nichts 
für fi; dienten auf ihre befondere Art einer ihnen heiligen Sache. Die Kolo: 
nialabtheilung war der locus minoris resistentiae; minimae. Der unge- 
hemmt nachprüfende Blick fände den Virus vielleichtnochan mandher anderen 
Stelle. Jedenfalls mußten Alle längſt, was geſchah. Da kam vom Schinkelplatz 
her der neue Mann. Auch hier fich noch mit einem Auffichtrath herumſchlagen? 
Nicht nur mit dem Reichstag, der permanenten Generalverſammlung? Nein. 
Als Herr Roeren wieder Togobeſchwerden ins Amt gebracht hatte, rief derKolo⸗ 
nialdirektor fich Peter Spahn aus Kiel und Adolf Groeber aus Heilbronn zu 
Hilfe. „Schafft mir den Kölner vom Hals; ich werde ſelbſt ſchon nach dem 
Rechten ſehen“. Doch der Oberlandesgerichtsrath iſt nicht zu zähmen. Ubi 
pus, denkt Dernburg nun, ibi evacua. (Bon Wärmewirkung ſcheint ernichts 
zu halten.) Rühmt fi gar: „Ich habe die Eiterbeule aufgeſtochen!“ Und 
erntetlauten Applaus. Nurleijen freilich vom Kanzlei. Deſſen verzärteltes Ohr 
ward an fo jchrillen Lärm niemals gewöhnt. Der blieb nur in feiner Rolle, 
wenn er Del auf die Brandung goß. Die Ruhe ſchien ja auch leicht wieder- 
herzuftellen ; die Centrumsfraktion nicht geneigt, fich eifernd für NRoeren und 
feine Milfion zu engagiren. Von Tag zu Tag mußte die Schwierigfeit aber 
wachſen. Am achten Dezember ſagte ich: „Wenn die Fehdegegen den schwarzen 
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Oberlandesgerichtsrath nicht eine vorbedachte politiſche Aktion war, dann war 
fie eine kaum glaubliche Unflugheit”. Und ſchwieg dann, weil die Entjchei- 
dung mir nah ſchien. Fürchterliches war noch nicht gefchehen. Der Kolonial⸗ 
direftor hatte feine Bureaur gejäubert und war von Kührern des Centrums, 

der Breifinnigen und Sozialdemofraten gejcholten worden. Sieben Tage lang 

Hatteder Reichstag geſchimpft und gelacht; wehrlos angeprangerte Zandäleute 

mit Schmutzklümpchen bemorfen; in hitziger Sehnſucht dem Schidjal eines 

Geheimrathes nachgefragt (eines der ſchlimmſten von denen, die, ſo lange ſie im 

Kolonialamt ſaßen, wie Miſſethäter behandelt wurden; juſt des Herrn vonHell⸗ 

wig, der, alsStuebels Miiſchuldiger, die Tippelei zu verantworten hat); und mit 

der Ausſtellung der „deutſchen Kolonialgräuel“ unferen Freunden in London, 

Paris, Rom eine unerhoffte Weihnachtfreude beſchert. Darüber wundert ſich 

bei uns Niemand mehr. Der Kanzler ſetzt ſich an Arenbergs Krankenbett oder 
lãßt, wiein Norderney, Spahn zu ſich kommen und ſpricht: „Seid behutſam 
mit dieſem wilden Bankmann; ſonſt zwingt Ihr mich in einen Sekundanten⸗ 

dienst, den ich ungern leiſte.“ Sie hätten auf die Mahnung gehört und in 

frommer Geduld derStunde gehartt, da Abſaloms Schopf ſich in einer Eiche 

verfangen und fein Maulthier unter ihm weglaufen würde. Offener Kampf 

gegen dad Gentrum, weil ed dad von Oslar und Exni Gewährte nun weiter« 

Heijcht ? Gegen den ftärkften Bundeögenofjen? Wer träumt ſolchen Unfinn? 
Kein Mündiger; noch am dreizehnten Dezembermorgen feiner. Abends 

war der Reichstag aufgelöft. Weil dad Centrum für die Heimjendung der 
ſũdafrilaniſchen Schußtruppen ein ſchnelleres Tempo verlangt hatte, als die 

Berbündeten Regirungen gewähren woltten. (Im Nachtragsetat wurde ver⸗ 

iprochen, vom erften April 1907 an ſolle „die Stärke derSchußtruppen 8268 

Köpfe betragen”. Dad Centrum forderte, dad Oberkommando ſolle, alle Vor⸗ 

bereitungen treffen, um nad) dem erften April die ®efammtftärfe der Schutz⸗ 

truppe auf 2500 Köpfe herabzumindern”. Der Nachtragsetat heifchte 29, 

dad Centrum bot 20 Millionen.) Wirklich deshalb? Bis zum erften April 

fließt viel Waffer durchs Sandbett des Swakop. Niemand weiß heute, wieda 

‚Schubgebiet dann ausjehen wird. Als Deimling fich zur Ausreiſe rüftete, - 
glaubte er, im zweiten Quartal des Jahres 1907 ſchon in Deutjchland einer 

Brigade befehlen zu fünnen. Man wird ſich verftändigen. Dad Centrum will 

{und muß) zeigen, daß es durch Roerens Privatichlappe nicht geſchwächt ift; 
daß ed noch einen Willen hat. Eonft wird es als gouvernemental verſchrien 
und macht 1908 jchlechte Wahlgejchäfte. Dem Bahnbau (Aus-Keetmans⸗ 
«bop) hats in der Budgetkommiſſion zugeftimmt; den ganzen Nachtragsetat 
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kanns nur jchluden, wenn ihm freundlich zugeredet wird. Warum habt Shr 
Diäten bewilligt? Seitdem fiten die Bayern in Berlin und fteifen die Fraktion: 
zu mißtrauifcher Würde. Doc) man wird fich verftändigen. Dazu ift ja der 
geruchlofe Antrag Ablaß (ZreifinnigeVolföpartei) eingebracht. Auch der for: 
dert „die Vorbereitungen zu einer erheblichen weiteren Verminderung der 
Schutztruppe.“ Faſt dad Selbe aljo wie der Antrag Hompeſch (Gentrum). 
Läßt dem Ermeſſen des Oberfommandos nur freieren Raum, Ein paargute 
Worte ded Kanzlerd, die Rede eined wohltemperirten Generals aud der Gro⸗ 
Ben Bude, ein ſanfterer Ton aus der Kehle des Kolonialdireftord: und ſchnell 
fehrt Alles wieder zur allen Ordnung und die Römer ftimmen, Mann vor 
Mann, für den Abla$... Nein. Des Kanzlerd Huldgeftalt jcheint vom Wir: 
bel bis zur Zehe mit Eifenfarbe beftrichen. Er hatim Generalitab feinen Hel- 
fer geworben. Raub klingts aus dem Munde der Kolonialercellenz. Iſts die 
Lift eines neuen Eamniters, der neue Römer zwingen will, durch das Joch 
der Spieße in Gefangenfchaft zu jchreiten? Rache für Roerend Wuth? Das 
wäre eine Demüthigung vor verſammeltem Kriegdvolf. Kann nicht geduldet 
werden. Wollen jehen, werd länger aushält. Wir find in der zweiten Lefung. 
Penn wir Kopfund Schwanz desNachtragsetatäretten, bleibt den Regirenden 
Zeit, die Sache zuüberlegen und mil und zu verhandeln. DieRegirendenmollen 
aber feine Zeit; haben ed ungemein eilig. Zur Annahme des von Dernburgs 
E ympathien empfohlenen AntragesAblaß fehlen vier Stimmen; mitetwas 
größerer Mehrheit wird der Nachtragsetat abgelehnt. Fürft Bülow verlieft 
die aud Büdeburg datirte Kaiferliche Verordnung, die den Reichstag auflöft. 
Mer trägt die Schuld? Herr Roeren hat, optima fide, ſehr thörichtge⸗ 
handelt. Die Centrumsfraktion hat ihn gebeten, fi in Strafprogeffe und 
Disziplinarunterfuchungen hinfüro nicht mehr einzumijchen; ihn fanft ge» 
warnt, auf jedes Zornwort der fteyler Patres aus Togo zu ſchwören; ihn ver- 
pflichlet, im Plenum zu erflären, daß es fich bei feinen Klagen und Anklagen 
um eine private, nicht um eine von der Partei zu vertretende Angelegenheit 
gehandelt habe. Das ließ ſich benugen. Man konnte den Läſtigen tjoliren und 
der Fraktion, die ſchon von ihm abgerüdt war, öffentlich für die Unbefangen⸗ 
heit ihres Urtheild danken. Dann wurde, nad) kurzer Kanonade, Alles be» 
willigt:der Nachtragsetat, die Eijenbahn, dad Reichskolonialamt. Manmwollte 
nicht. Schickte von all den Agenten, diefonft in den Centrumsthurm ſchlichen, 
dicömal feinen aus. Drobte nicht, wie alte Barlamentöfitte fordert, früh und- 
eindringlich mit dem Appell an die Wähler. Ueber da8Septennatägejeb war 
por zwanzig Sahren vom vierten Dezember bis zum vierzehnten Januar ver= 
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handelt worden, hatte Moltke zweimal, Bismarck achtmal geredet, ald Bun- 
deörath und Kaiſer fich zur Auflöfung entichlofjen. Jetzt ging Alles fchnell. 
Blieb nicht hüben noch drüben zum Nachdenken Zeit. Niemand wußte, daß: 
an dad letzte Mittel gedacht werde. Jeder glaubte den Kompromiß gefichert. 
Die superi wollten nicht. Wollten den Bruch. Wider die Ahrede kams noch 
an dem jelben Tag, wo der Antrag auf namentliche Abftimmung geftellt war, 
zu den Hammeliprüngen. Man konnte die fehlenden Konjervativen herbei« 
rufen, die beutlaubten Gentrumdgranden, die vier Welfen für die Logik des 
Antrages Ablaß gewinnen, den gejättigten Spahn und den gejänftigten Erz» 
berger zum PBalaver laden: und hat nicht einmal verſucht. Wollteden Brud). 


Perſonalverſicherung. au 

Als am vierzehnten Novemberüberdieinternationale Politik des Reiches 
verhandelt wurde, ſpendete nur der Vertreter des Centrums dem Kanzler un⸗ 
geſchmälertes Lob. Kein Schatten trübte die Freundſchaft, die dem Grafen, 
dem Fürften Bülow über manche Fährniß hinweggeholfen hatte. Militärs 
vorlagen und Flottengeſetze, Zolltarifund Finanzreform waren mit Centrums⸗ 
hilfe durchgebracht worden ; wären ohne dieje Hilfe nicht durchzubringen ger 
weien. Was ift jeitdem geichehen? Das Centrum hat den Wunſch ausge⸗ 
Iprochen, die ſüdweftafrikaniſchen Truppen ſchneller, als das Oberkommando 
vorſchlug, heimzurufen. Einen nicht allzu weiſen Wunſch. Was zur Bändi⸗ 
gung rebelliſcher Afrikaner nöthig iſt, kann nur der auf dem Kriegsſchauplatz. 
Kommandirende beſtimmen. Aber die Aufſtände der Hereros und Hotten⸗ 
toten haben uns ſchon vierhundert Millionen gekoſtet. Vor einem Jahre ſchon 
iſt dem Reichſstag gejagt worden, der. Krieg habe feine Schrecken verloren und 
Herr von Lindequift werde nächſtens den Friedensſchluß melden. Das ver- 
nahmen die vom BolfSrwählten im Dezember 1905. Und im Junioder Juli 

1907 joll eine Schußtruppe von 2500 Mann nicht Stark genug fein? (Daß 

fie ftäıfer bleiben müſſe, weil die unzulängliche Zeitung der internationalen 
Geſchäfte und zwingen fann, in Afrika eined Tages britiiche Sngerenz abzu: 
wehren, wurde verſchwiegen. Smmerhin: nur ein Heiner Zwilt unter $reun- 
den. Der Japaner wahrt auch in der Roth dad Geſicht. Die Katholifenpartei 
will beweiſen, daß fie fich nicht vor jedem ftrengen Wink von oben zu duden 
braucht. An allewichtigen Aufgaben ging manaud) jeßtnochgemeinfam ; noch 
unterdem Julmond. Was ift ſpäter geſchehen? Nichts mehr. Doch Abertaufende 
haben Herrn Dernburg zugejauchzt, weil er fich nicht unters Joch gebückt hatte. 

Unter das Joch, in dad ihn ein Sentrumdmann zwingen wollte. Danach 
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aljo langt das Volk? Dafür kann ſichs begeiftern? Dernburg ift ftarf. Ein 
Arbeiter. Eine Berfönlichkeit. Vieleicht ein Schöpfer. Noch aber Hatte er ja 
nicht Zeit, was Rechtes zu leiften. War mit der Reinigung, der Desinfektion 
jeiner Amtsräume beſchäftigt. Und wird doch ſchon von Subelchörengepriefen, 
wie Rheinbaben, Bojadomjfy, Miquel jelbit niemals fie hörte. Die pofitive 
Leiftung diejer Männer ift hundertmal größer als jeine biöher; muß größer 
fein: denn er fenntja dasweiteReich noch garnicht, indemerregiren ſoll. Und 
fteht nach dem erjten Sprung dennod) vornan. Am Tag nad) der erften Rede 
tft fein Name in Aller Mund. Der Name eines Minifterialdireftors, dem 
Herr von Tſchirſchky vorgefeßt ift. Im ganzen Verlauf der Reichägefchichte 
hat der Erfolg Keinen je jo raſch gekrönt. „Endlid) ein Mann!” „Derdrüdt 
deu Pfaffen den Daumen aufs Auge.“ „Einer, der redet, wie ihm der Schna: 
bel gewachſen ift, und fich nicht zum Sklaven deö Centrums machen läßt.“ 
Sehr unangenehme®ergleiche. „Dem Kanzler kann die Tonart des Kalonial: 
direftord nicht gefallen.“ „Zürft Bülow lebt von der Gnade des Centrums und 
muß nun fehen, wie jeine Patrone von Dernburg gezauft werden.” Sehr 
unangenehm. Wer hättegeglaubt, daß die Katholifenparteifoverhaßtfei? So 
lange nad) Windthorft8 Tod noch immer die VBogeliheuche? Nur weil er fie 
mit derben Fäuften angepadt hat, ift der neue Mann populär. Von Schmitz 
und Wiftuba, Schmidt und Kerfting weiß die Menge nicht; kann auch nicht 
prüfen, auf welcher Seite das Recht, auf welcher das Unrecht iſt. Ihr genügt, 
dab Kutten gelüftet werden und ein Schwarzer Hiebe befommt. Längſt hat fie 
den Anblick erfehnt. Giebts denn keine Möglichkeit, die Wonnen diejes Ap⸗ 
plaujed mitzugenieben? Erfter Verſuch. „Der Herr Kolonialdirektor handelt 
genau nad) meiner Inſtruktion.“ Lächeln; aud der Ede jogar lautes Lachen. 
„Denn Der ihäte wieDu, würde er jäufeln, ſchmunzeln, Kußfingerchen wer» 
fen, vor Milfionaren und Miffionargevatterjchaft ſcharwenzeln. Der aber 
haut auf den Tiſch und haucht die Kerle an, daß ihnen die Augen übergehen. 
Das Stand wohl nicht in der Inftruftion, die Eure Durchlaucht ihm gab.“ 
Alſo: auf den Tiſch hauen, fich als lutherijch derben deutichen Mann zeigen, 
nicht mehr im Hoffleide de8 Diplomaten. Allzu ſchwer kanns ſchließlich nicht 
fein. Einen Pfaffenhammer wolltIhr wieder? Wartet nur; jolltihn bald haben. 
Dankbarkeit darf nicht zur Kette werden. Arenberg und Genoſſen wer⸗ 
denjagen: „Wir habens um ihn nicht verdient. Aufuns fonnte er ſtets bauen; 
ohne und wäre er mit all feinen Künften lange ſchon in eine Sackgaſſe ge- 
klemmt. Und wir haben für Lebensretterdienſt nicht einmal hohen Xohn ge» 
fordert. Daß der Nette, Höfliche, Bequeme auf feinem Platz blieb, war uns 
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genug. Und nun hebt er gegen die Treuften die Hand!" Laßt fie reden. Auch 
der große Vorgänger hielt dem politiihen Geſchäft Sentimentalitäten fern. 
Nach gethaner Arbeit wäſcht man die Hände. Wennd nad) perſönlicher Sym⸗ 
pathie ginge, wäre an eine Trennung von fo lieben Freunden nicht zu denken. 
Aber die Sache wild; it is the cause, my soul, Roerend dummer Streich 
giebt einen brauchbaren Vorwand. Warum wird jo lange geduldet haben? 
Sm Intereffe des Ba’erlanded, meine Herren, dem jonft dad zum Leben, zur 
Erhaltung und Mehrung feiner Macht Nothwendige verjagt worden wäre. 
Auch ift der Reichskanzler fo ſchwer mit Pflichten belaftet, daß er nicht alle 


Winkel inſpiziren kann. Und die Zumuthungen haben ſich in denJahren unſeter 


Kolonialnoth gefteigert. Hat Ihr Ohr das Bardenlied unſeres großen preußi⸗ 
ſchen Dichters vergeſſen? „Doch endlich drückt des Joches Schwere und abge⸗ 
ſchüttelt muß es ſein“. So läßt ſich die Schwenkung, der Angriff begründen. 

Höchſte Zeit iſts. Das Preſtige iſt dahin. Ueberall glaubt man, dem 
Kanzler gehe die Sonne unter. Klagen über perſönliches Regiment, Fehler 
der Diplomatie, Vereinſamung des Reichtes. Brochuren und Arlikel gegen 
den Kaiſer; Spott über den Kanzler. Ueber ſeine Artigkeit, ſeinen Gehorſam, 
ſein ſüßes Lächeln und verſöhnliches Mächeln; über ſein Schelmengrübchen 
ſogar. Gehts im Text (und im Bild) ſoweiter, dann iſt von den Wahlen nicht 
viel Gutes zu hoffen. Wenn man fie überhaupt noch erlebt. In der Familie 
des „weltfremden Aktenmenjchen” jpricht man ſchon eınfihaft von der Nach⸗ 
folge, dem Umzug ind Kanzlerhaus. Dben und unten wird nad) dem ftarfen 
Mann auögeipäht. Das Kaliber ift nun ja zu jehen. Das Volk fordert li» 
beralere Regirung. Die Intimjten jagend. Leute, die „mit der Volffeele 
Fühlung haben“. Iſts denn ein Wunder? In Rußland ftirbt die Autofratie. 
Frankreich ermittirt die Bilchöfe und macht die Religion zur Privatfache. 
Großbritanien wird von Radifalen und Sozialilten verwaltet. Allgemeines 
und gleiches Wahlrecht in Defterreih. Soll unfer Kaiſerthum der legte Hort 
der Reaktion bleiben? Undenkbar. Die Konjorten melden, unter der Eiödede 
feime der liberale Gedanke; jobald man ihn ans Licht laſſe, werde alle Un. 
zufriedenheit weichen. Sehr glaublic. „Eure Majeftät wollen erwägen, daß 
die Demofratifirung der Centrumspartei mit beunruhigender Schnelligkeit 
vorfchreitet und die konſervativen Elemente zurücddrängt. Das Ziel diejer 
"Bartei ift nicht mehr unjered; aljofönnen wir auch nicht mehr auf der jelben 
Straße marſchiren. Wir habens vielleicht ſchon zu lange gethan. Manche un⸗ 
erfreuliche Erſcheinung der legten Monate zeigt, daB die Regirung Eurer 
Majeftät unter dem Ddium diefer Bundeögenoffenichaft zu leiden hat. Die 
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Kirchenfürſten kommen gegen die Demagogen nicht auf. Und dab auch auf 
Nom nicht immer zu rechnen ift, Haben wir in dieſem Herbft ja erfahren. Der 
deutjche Liberalismus ift beicheiden und höchſt Ioyal. Er wird mit einem 
ſchmalen Plätzchen am Bundesrathstiſch jehr zufrieden fein, feine unerfüllbare 
Forderung ftellen und nie mehr, wie wird vom Gentrum jet erleben, den 
Verſuch wagen, in die Kommandogewalt des Allerhöchften Kriegäheren ein- 
zugreifen. Eurer Majeftät glorreiche Ahnen haben niemals gewartet, bis 
ihnen eine Erweiterung der Volksrechte abgedrungen wurde, fondern fie ftets 
vorher auß freiem Willen gewährt. Alle Zeichen ſprechen dafür, dab eine na: 
tionale Mehrheit, dievonden Deutjchfonfernativen bis ansfozialiftiiche Lager 
reicht, jet möglich ift. Wenn mein erhabener Herr zuftimmt...“ Die Brobe 
von.dem Gegentheil. Warum nicht? Das Ueberraſchende macht Glüd. 

Am zwölften Dezember war Fürft Bülow ein verhöhnter, faft ſchon 
verlaffener Mann. Rechts und links kaum Einer noch mit ihm zufrieden. Am 
dreizehnten Dezember, nad) dem Knalleffeft der Auflöjung, jah er ſich als 
Heros wieder in die Glorie gehoben, hörteer ich ald den Erponentendeutfcher 
Hoffnungen preifen. Die ihm geftern, wie einem aufgegebenen Mann, den 
Rücken zugefehrt hatten, waren heute bereit, unter jeinem Feldzeichen zu käm⸗ 
pfen. Weil über Nacht der Kampf gegen dad Centrum ald widhtigfte Aufgabe 

deutſcher Volitif verfündet ward. Das einträglichfte Gefchäft, das der Kanz« 
ler erträumen konnte. Bringt die Reichdtagswahl ihm eine Mehrheit, dann 
findet er fich, ald Sieger, in einem ewigen Glanz. Kommen Gentrum und 
Sozialdemokratie ungeſchwächt ind Reichshaus zurück, dann fanner ſich imFall 
noch als Märtyrer des Freiheilſehnens drapiren. Im Fall? Je tiefer zwiſchen 
Bundesrath und Reichstag die Kluft, deftofchwerer der Entſchluß, den Reichs⸗ 
fanzler wegzuſchicken. Ein Meifter perfönlicher Politik konnte zum letzten 
Epiel um die Macht die Karten nicht ſchlauer miſchen. 

Fürft Bülow ald Führer im deutjchen Krieg wider dad Gentrum, von 
deſſen Gnade er ſechs Sahre lang Kanzler war. Hat die Partei ihm die Treue 
gebrochen? Nein. Stehalfihm im November noch über die Klippe der baffer: 
manniſchen Snterpellation; und hätte ihm weiter geholfen. Doch ihre Hilfe: 
leiftung war nicht ftarfgenug, um ihn im Winterflurm halten zu können. C 
fühlte fich gleiten und mußte fürchten, unterungünftigem Geftirn hinzufinken 
Da drang tröftend ihm eine unfanfte Stimme ing Ohr. Umbeulteneben ihr 
Einen, der das Centrum zu ſchelten ſchien, der Beifall fo laut wie Keinen ei 
Bismarcks Tagen. DieMonnen dieſes Applaufesjolltennicht Einen nur laben 
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Barole und Feldgeſchrei. 

Das Ueberraſchende macht Glück; auch wenn Eitelkeit oder hyſteriſche 
Ungeduld, nicht kühle Vernunft es entband. Mag in Marokko ſich wieder⸗ 
holen, was vor ſiebenundvierzig Jahren in Italien erlebt ward, mag die Al⸗ 
geſiras⸗Akte, das Dokument von unſerer Zeiten Schwäche, ſo ſchnell werthlos 
werden wie einft die Friedensverträge von Villafranca und Zürich, mögen, 
wie 1859 Louis Napoleon und Victor Emanuel, jebt Eduard und Clemen⸗ 
ceau über die Beute verfügen: und befümmert all dies Trachten nicht mehr. 
Die Erinnerung an die Sünden der Regirenden ift eingefargt. Sie irrten, 
verfehltenden Weg, verjäumten jede Gelegenheit: vergeffen, verziehen. Höch⸗ 
fte Pflicht ruft und in den Heiligen Krieg. Hört Ihr die Hörner? Die Parole 
heißt: Wider dad Centrum! Das geftern noch die feftefteStüße der Regirumg 
war. Nun tritt fie vor das Volk hin und ſpricht: „Wer ſich dieſer Partei ver- 
bündet, ihren Männern jeine Stimme giebt, fchaufelt der Macht und Herr- 
lichkeit unfered Reiches das Grab. Weicht, Deutfche, ſchleunig von ihr, wie von 
einer angeſteckten Reiche! Sehtundan: wir, die hier vor Euch ftehen, haben für 
die ſchwarze Schaargethan, was wir irgend vermochten. Die Ruhftatt ihrer 
toten Führer befrängt, der lebenden Würde erhöht. Und unfer Lohn ? Schande. 
Geſchändet find wir. Sagens heraus. Haben Sahre lang unerlaubten Ber: 
fehr geduldet; weil wir jehen wollten, bis in welches Rieſenmaß die Frech⸗ 
heit wachſen fünne. Wie die züchtige Frau, die den Nachflreicher ind Schlaf: 
‚zimmer, ind Chebeit nahm, lüftern ftöhnend und felig ftammelnd fich zwei: 
mal ſchwächen ließ und dem Müden dann Schimpfredennachrief. Heute brin- 
‚gen wir unſere Schmach vor Dein reines Auge. Was das Reich brauchte, muß⸗ 
ten wir in ekler Gemeinſchaft mitdiejer ‘Partei bereiten; was ſie uns zuraunte, 
ward und Geſetz. Sm Reich und in den größten Bundesftaaten ſtand fie ung 
zur Seite und weigertejeltener noch als die große Sntereffengruppe de8 Grund: 
adeld einem Wunſch die Erfüllung. Wir mußtens leiden. Drei Luftren lang. 
Kannit Du, edles Volk der Denker, all unfer Elend ermeſſen?“ 

Nicht ganz jo wirkſam wie die Parole wird das Feldgejchrei fein. Ein 
Wort nur: „Südweſtafrika!“ Die Abgeordneten, denen nicht gejagt worden 
tft, daß wir drüben die Xruppen brauchen, um im Nothfall, wenn uns neue De- 
mütbigung angefonnen wird, den britiichen Leun an der empfindlichften Flan⸗ 
tenftelle verwunden zu können, möchten die Kriegsfoften mindern und die 
tapfere Zugend deöhalbrajch heimwärts ſenden. Thorheit. AufdiepaarMillio- 
nen fommtd nun audhnicht mehr an. Aber fein „Eingriff in die Kommando: 
gewaltdes Allerhöchften Kriegsherrn“. Nur Wahrung des Rechte, an der Be- 
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grenzung des Reichshaushaltes mitzuwirken. Ift die Zuſtimmung zum Etat, 
zu jedem Nachtrag nichtleeregorm, hat der Reichstag nach derBerfaffung das 
Recht, den Budgetentwurf abzulehnen, dann ſoll manihn auch nicht ſchmähen, 
wenner von folcher Befugniß Gebrauch macht. Weildasßentrum neun Millio⸗ 
‚nen ftreicht, darbt drüben fein Mann; wird kein Roß, fein Reiter früher ver- 
fracdhtet. Den Beichluß (deiler Widerruf leicht zu erreichen war) darf man 
dumm, doch im Ernft nicht gefährlich nennen. Und des Feldgeſchreis Echo ? 
Per hat dem Reichstag die faljchen Nentabilitätberehnungen für Südweſt 
vorgelegt? Den Swakopmund verjanden laffen? Durch Leutweins Abberu- 
fung die vorherzuverläjfigen Withooid zurftebellion gereiztund den Bantune- 
gern,nahSahrzehntengrimmigerStammeöfehde, die Hottentoten zum Kriege 
gegen Deutjchland verbündel? Die Verträge mit Woermann und Tippelskirch 
abgeichloffen? Zu Nothitandepreijen Trandportdampfer gechartert? Meder 
für eine die Wafferftellen verbindende Etapenftraße noch für andere Möglich 
feit, die Schußtruppe zuverpflegen, gejorgt? Herrn von Trotha das Leben jauer 
gemacht? Die Mittelzum Bau der über den Baimweg zu führenden Eiſenbahn, 
die er „ald abſolute Nothwendigkeit“ forderte, ein Jahr lang und länger, troß 
immer dringlicher wiederholter Mahnung, nicht vom Barlamenterbeten ? Mit 
Abermillionen deutichen Geldes das britiiche Kapland gedüngt und jo die 
Sehnjucht der Engländer, den Krieg ind Unendliche dauern zu ſehen, noch er- 
höht? Wer that und Dieſes? Kein Roeren, Erzberger, Schaedler. Keine im 
Dunfelthronende Nebenregirung: Fürft Bülow und feine waderen Gebilfen. 
Fürft Bülow als Führer im deutjchen Krieg wider das Centrum; Bülow 
Africanus als Verkünder des Feldgeſchreis: „Südweſt!“ ... Ein Anblick für 
lachluſtige Götier Immerhin gehörte Muth zur Uebernahme derneuen Rolle. 
Der Muth der Verzweiflung; und die Fähigkeit zu raſcher Anpaſſung. Der 
Geſtus wurde dem deutſchen Kolonialdirektor, die Hauptphraſe dem franzö⸗ 
ſiſchen Miniſterpräſidenten entlehnt. „Wenn Sie die Kriſis wollen, können 
Sie fie haben“. Zwei Tage vorher hatte Clemenceau ſeinen Klerikalen den 
Sat zugerufen: Si vous voulez la guerre, vous l’aurez! Damit aber auch 
dem Freund von gejtern, dem Feind von heute eine gute Barole nicht fehle, 
ſprach der Kanzler gelajjen das Wort, das Gefühl und das Gewicht der Ver: 
antmwortlichkeit jei nur bei der Regirung, nicht bei Barlamentsparteien zu 
ſuchen, zu finden. Dann verlad er nur noch die Drdre aus Bückeburg. 
Alpeften. 
„Die Aeußerungen des Reichskanzlers, die Parteien trügen feine Vers 
antwortung, fie fönnten Korderungenannehmen oder ablehnen, befundeteine 
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Auffaffung, die, dem fürftlichen Abjolutismusvergangener Sahı hunderte an-- 
gehörend, von dem Beamten eined modernen, konftitutionellen Staatsweſens 
nicht vertreten werden jollte. Die Auflöfung des Reichstages ift nach unferer 
VeberzeugungeinAngriffaufdefjen Stellung als ſelbſtändigen, in eigener Ver⸗ 
antwortung handelnden, gleichberechtigten Faktors der Geſetzgebung. Nicht die 
Kommandogewalt des Kaiſers, ſondern das Budgetrecht des Reichstages bildet 
den Gegenftand des Streites.“ Das ſteht im Wahlaufruf der Centrumspartei. 
Obes wirken wird? Prophezeiung wäre närriſch. Sicher iſt, daß die Rö— 
merlegion getroſten Muthes fröhlichſogar in denWahlkampf zieht.Sicherauch, 
daß die frohe Zuverſicht nicht ganz grundlos iſt. Nach ruhigem Ablauf der Legis⸗ 
laturperiode hätte das Centrum keine leichte Arbeit gehabt. Mitſchuldig an 
der Mißwirthſchaft, die des Reiches Anſehen geſchädigt hat. Durch Konvenienz 
verpflichtet, auf den Rath der Kardinäle und Biſchöfe zu hören. Genöthigt, mit 
den Nachbarparteien, mit der evangeliſchen Bourgeoiſie in leidlicher Eintracht 
ſich zu verſtändigen unddie Schlachtfront gegen dieSozialdemofratie zu richten. 
Dazu die Schwierigkeiten im eigenen Gehäus. Agrarier, Großinduftrielle, 
Proletariat. Bauernbinde und Gewerkſchaften Im Norden wilde Polen, im 
Süden keltiſche Bayern vor dem Thor. Prinz Arenberg, Schorlemer, Thyſſenund 
dad ſchwarze Gewimmel der Kohlengräber: fchweruntereineFahne zu bringen; 
wenn die Fahnenicht zum Angriffweht. Davor hatte man gebebt. „Die haben 
mitregirt“, würde e8 heißen; „jeht nun jelbft, wa8 dabei herausgefommen 
tft.” Um üblen Schein zu meiden, wurde von Zeit zu Zeit janfte Oppofition 
gemacht; um den Wählern jagen zu können: „Das geſchah nicht mit unjerem 
Willen“. Nun ift das Angftgeipinnftzerflattert. Roms Donnerlegion ift wie- 
der, was ſie war. Kleiner Hader muß jchnellverftummen. Seder dem Papft nicht 
abtrünnige Katholif dem Gentrum, dad ringsum mächtige. Feinde bedräuen, 
ſeine Stimme geben. Den höfiſchen Eminenzen vom Schlage Kopps wird die 
Wendung nicht gefallen. Deren Macht ift aber dahin; Pius ſelbſt vermöchte 
nichl8, wenn er Unterwerfung beföhle. Wie ſtehts? In Baden find zweiMandate 
gefährdet; mehr werden die Polen erobern; und vieleicht wird Köln diesmal 
genommen. Doch iſt zu hoffen, dab der Säumigfte vor die Urnetritt. Und keine 
Schonung der Kartellparteien, fein Kampf gegen die rothen Genoſſen. Sm 
Kriege gilt Kriegärecht. Et s’il faut duper, soyons fourbes, räth der Alte: 
Fri, nicht Einer aus Loyolas geſchmähter Brüdergemeinde. „Wirhabenmit- 
gearbeitet, fo lange edirgend ging. Um des Vaterlandes und unſeres Glau⸗ 
bend willen gejchwiegen und Schuld und Fehl oft mit dem Mantel derXiebe 
gedect. Wäre dad Bürgerliche Geſetzbuch, die Heereöverftärfung, der Flotten 
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bau, der Zolltarif ohne und möglich geworden? Konnte dieſes Regime der 
Plöplichleiten fich halten, wenn wir ed nicht ftüßten? So dankt man une. 
Schaart über Nacht, ohne unjere Borhut-zu warnen, die alten Feinde. Weil 
wir Gräuel, Thorheit und Trug redlid; enthüllt haben ; getreu unjerem Ban: 
nerſpruch: Mit Gott für Wahrheit, Freiheit und Recht!” Mit der Kampf: 
Iuft lehrt auch die Zucht zurüd ; und kann wieder den Sieg erzwingen. 
Sicher iftö nicht. Dem furor teutonicus ift ſchon höheres Wunder ge- 
lungen; und gegen die Römermadht ift erleichtaufzurütteln. Wer Leitartikeln 
und Barteiprojpekten glaubt, kann ſchon jeßt nichtmehr zweifeln. „Ein Lenz: 
wind fegt durchs Land.” „Unter dem Schnee jpriebt die Saat unjerer Hoff⸗ 
nung.“ „Sermaniend Leib ift vom unerträglichen Druck des Schwarzalben be⸗ 
freit.“ „Schon glüht im Oft das Morgenroth eines neuen Tages.“ „Wie Ruß: 
land, ſchũtteln auch wir alteketten ab;wieFrankreich, jagen auch wir die Pfaffen⸗ 
ſchaftaus warmen Neſtern“. Adventiſtenchöre. Als nahe endlich nun das Tau: 
ſendjaͤhrige Reich herrlichſten Friedens. Nach der Börſenuſance werden die 
Aus ſichten edcomptirt. Rußland wird zerfallen oder für ein Menſchenalter min: 
deftend noch ein felbftherriich gelenkterSjlam bleiben. Die Thaten der Com⸗ 
bed, Briand, Clemenceau find vielleicht nur Epifoden und die ältefte Tochter 
tehrt der Kirche zurũck. Noch wankt der Stuhl Petri nicht; hat ſchlimmeren 
Sturm überftanden. Thut nichtö; der Hinweis auf den Beginn einer neuen 
Weltaera macht ih immer gut. Und warum werden wir mitdiefem Chiliaften- 
traumbild beglüct ? Weil Fürft Bülow am Eingang zur einundfünfzigften 
Woche plötzlich erfannt hat, daß die Partei, deren Häupter er ſechs Jahre lang 
zärtlich geftreichelt hat, des Reiches Erzfeind ift. Zuftin der Stunde (ſeltſa mer 
Zufall!) erkannt hat, wo er fürchten mußte, vom Thrönchen geweht zumwerden. 
Deshalb müfjen alle patriotifchen Männer ſich jetzt verbünden; Schutzzöllner 
den Freihändlern, Sunfer den Demokraten, Semiten jogar den Antijemiten. 
Geftern nannte der Freifinnigeden Landwirth Fleiſchwucherer, den National« 
liberalen Memme, Chamäleon, Handlanger der oftelbifchen Städteplünderer. 
Heute ftehen fie einträdhtig in Reihe und Glied. Geftern ſchalten Dernburg 
und Anlaß einander wie einft homeriſche Helden. Heute ift Ablaß Dernburgs 
MWaffengefährte.Changement à vue. Das Alles hätten wirnichterlebt, we ı 
der Direftorder Darmftädter BanfnichtindieKolonialabtheilunggeholtw - 
den wäre. Obs aber dauert? Ob mitdieferSchlachtordnung ein Sieg zuerfeh ı 
ift? Der Wähler glaubt Mancherlei. Am Ende aud, daß die bis Geftern! - 
günftigten heute wieder pechjchwarzeNeichöfeinde find. Wer weiß? Mand 3 
Blatt im Budy der Geichichte lehrt, daß eine Dummheit Nüßliches wirft. 
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Credo. 

„Sch jchweige zu Bielem ſtill, dennich mag die Menfchennichtirremachen 
und binwohl zufrieden, wenn fie fich da freuen, mo ichmichärgere“. Goethe durfte 
jo ſprechen; ſo ſchweigen. Wer nur mit einer Eurzen Zeitipanne des Wirkens zu 
rechnen, auf weithin nachhallendes Echo nicht zu hoffen hat, muß, ohne Furcht 
vor dem Xergerniß, für jein Glauben zeugen. Einen Hymnus auf denneuen 
Morgen, auf das Frühroth deutjcher Bürgerfreiheit brächte ich auch noch fer= 
tig; und wäre gewiß, daß er Vielen behagte. Tadel und Epott werben nicht 
Liebe. Dennod) muß ed fein. Diejed ganze Wintermärchen dünft mich zum 
Heulen komiſch; die Auflöjung politifcher Vernunft. Nun ift3 heraus, 

Nie zog mic Neigung zum Gentrum. Dft habe ich die Schmälerung 
jeiner Macht gewünfcht. Niemals freilich auch geglaubt, der Papſt herrjche in 
Deutichland. Das Centrum ift längft eine Bolföpartei und holt fich dad Lo⸗ 
ſungwort nicht über die Alpen. Der Wahllampf wird den Zweiflern zeigen, 
was die. Rirchenfürften heutennoch vermögen. Warten wirdab; und vertagen bis 
dahin dad Bekenntniß perjönlicher Wünſche. Hier geht3 ums Reich. Faft ohne 
Audnahme halten alle ernithaften Politiker die Auflöfung fürdieThatblin» 
der, von Privatwünjchen geblendeter Haft; auch unter denregirenden die ernſt⸗ 
hafteften. Die Parteien, die gegen den Centrumsthurm antennen jollen, find 
zumKampf nicht vorbereitet; und ihre Kriegsfafleiftleer. Die Zeit? Weihnacht 
im Kalender und in den Zeitungen: leijchtheuerung und Kolonialjfandal. Im 
tühnftenZraum fonnten die Sozialdemokraten fichönicht befjer erjehnen. Wer 
denkt noch an fie? Jahrelang hörten wir, alleerhaltenden Parteien, die Parteien 
der Ordnung, müßten fich gegen die „vaterlandlojeRotte” vereinen. Dieje£&e- 
bot ſei wichtiger als jedes andere. Und die nühlichfte Errungenſchaft nachbis⸗ 
märckiſcher Tage, dab nun auch das Centrum dem Patriotenfartell angehöre. 
Vorbei. Wer am erften Dezember gejagt hätte, der Kanzler werde gegen die 
ſchwarze Hundertichaft ind Feld rüden, wäre ald Tropf ausgelacht worden. 
Zwölf Sonnenaufgänge: da ward Ereigniß; und auf dem Bapiermarftfonnte 
man wähnen, Alldeutichland jauchze. Rief uns wirklich nicht höhere Pflicht? 
Sehr ernite Auseinanderjegungen hattenbegonnen. Weber den Machtbezirk des 
Kaiſers, über die Führung internationaler Geſchäfte wurde endlich offen ge= 
Iprochen. Leis oderlaut faftüberall gejagt, To könne e3, din fenicht weitergehen. 
Borbei? Der Kanzler wird wieder gelobt wie einft im Mai ſeines Lebens; ift 
aber nicht jchöner worden. Wenn Allesgutgeht,befommen wir ſchon im Januar 
einen liberalen Minifter, einen liberalen Staatdjefretär. Aberim Wahlkampf 
darf Pardon nicht gegeben werden. Nieder mit dem Centrum! 
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Erſte Frage. Kann das Bild einedBürgerfrieges, der Widerhall lauten 
Gezänkes die Schätzung der Reichsmacht draußen nicht abermals mindern? 
Wor müſſen auf den Verſuch einer Preſſion gefaßt ſein, der um jo eher möglid 
wird, jeſchwächer wir ſcheinen. Wir dürfen auch nichtvon Seegewalt, Marine 
wünſchen, germaniſchem Weltreich reden; wären nicht klug, wenn wirs jetzt 
thäten. Und jedeWahlſchlacht reizt zu überſchwingendem Pathos. ZweiteFrage: 
Wars nöthig, die Intimität mit Rom, die in unſerem Spiel doch ein Trumpf 
ſein ſollte (fein allzu hoher freilich war), gerade jetzt zu gfährden, in der Zeit der 
galliſchen Separation? Nach des Sultans auch des Papſtes Freundſchaft zu 
fühlen, der in dunklen Stunden leichter als in hellen uneigennützige Treue be: 
Iohnen fann? Dritte Frage: Warum, da Euch die Polen jo arg zu fchaffen 
machen, mubtet Shr Euch nun den ganzen Heerbann derfatholiichen Kirche auf 
den Hald heben? Vierte Frage: Iſt dad Centrum zu vernichten, in dauernde 
Ohnmacht zu zwingen? Fünfte: Und könnt Shr feine Shrähung auf nur 
wünſchen? Sechste Frage: Wasbleibt Euch, wenn die geichlagene Katholiken: 
partei,überdiefrommeDemagogendann ſchrankenlos herrichen, in ihrer Wuth 
ſich auf Fahre hinaus den Radikalften verbündet und der Concern Windthorft- 
Örillenberger unter neuem Namen auflebt? Wer bewilligt Euch dann die 
nothwendigenGeſetze? Meint Ihr, diehaineinassouvie überdaureden Sieg? 
Herr Müller-Sagan werde ſich lange mitdem Grafen Kanit, Herr Beltafohn 
mit Herren von Liebermann vertragen? Und habt Ihr bedacht, was es hieße, 
wenn Shr dann ind Joch zurückriechen und die Bedingungen desübermüthi— 
genTriumphatord annehmen müßtet? Bedacht, wie Ihr in Eurem Ganoffa 
ftündet? Sicher. Ihr nahmt Euch ja Zeit. Und lechztet nicht nach Applaus. 

Ich hafje den Ankläger mit dem jchlechten Gewiſſen. Auch wenn er fo 
behend und jo pfiffig ift wie, in Iſrael die Leuchte aus Hanans Hohepriefter- 
geſchlecht. Hafje ihn wie Petrus den anderen Ananias, der laut gelobt Hatte, 
den Ertrag jeiner Güter der Gemeinde zu ſchenken, heimlich aber einen Theil 
des Geldes für fich behielt. Und preije nur den Drittended &vangeliennameng, 
der über dem Eingang in die einundfünfzigfte Woche fteht, den Sudenchriften 
aus Damakfus, der einem Blinden dad Augenlicht wiedergab. 
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orge und Sehnſucht eines rathlo8 im Dunkel irrenden Stammes ſchafft 

: fich, nach langem, von bangen Eeufzern nur und vondumpfen Regungen 
zaghaft rebellifchen Grolls unterbrochenem Schweigen, eine Stimme. Einem 
Einzigen gab der geizende Gott, zu jagen, was Alle in ftummerQual leiden, 
in eines Einzigen Seele wirft die den ganzen Stamm bedrüdende Kalt, wirft 
da3 den Schwächeren krümmende Gewicht einer Sorge und einer Sehnfucht 
dad Wunder mühelojer Erfenntnid. Er hat das von Alltagsgejchäften erfüllte 
Leben der Stammedgenofjen nicht mitgelebt, kennt die Welt kaum, der erzum 
Heil den Weg weilen will, hat die Lüfte und Laſter, die heimlich den Körper 
feines Volkes zernagen, nie in der Nähe gejehen und fühlt im Innerſten den: 
noch, was diefem Volk fehlt, was inThränen ihm Troft undin finſterer Wüũſte 
ein die Hoffnung herbeiminfendes Licht werden fan. Woher fam ihm die 
Wiſſenſchaft? Einer in Eindlichen Borftelungen lebenden Volkheit ift jeder 
Denfer, der auf höherer Warte fteht ald der Troß und tiefer in die Klüfte der 
Menjchenjeelen hinabzuſchauen vermag ald das Gehudel im engen Thal, gött: 
lichen Urſprunges; fte kennt nicht Weife, fennt nurvom Schöpfer aller Dinge 
entjandte Propheten: nur vom Himmel fann die Kraft ftammen, die einen 
Einzelnen über die Menge erhöhte. Dieſe Gewißheitichmeichelt der Schwäche 
und bejchwichtigt den Unmuth, der in Kleinen beim Anblick ragender Größe 
immer ewadht. Der von Gottes Gnade ein Amt und zum Amt die Stärke em: 
pfing, fann jelbit den Krafilofeften twohlgefällig fein, denn fie brauchen fich 
an ihm nicht zu ärgern, nicht neidiſch auf ihn zu blicken, ald auf Einen, deifen 
Willkür die Grenzen der Menjchheit verrüdte. Das haben die Prieſter früh 
erfanntundihrenZöglingen, den Königen, die nützliche Kunde ins Ohr geraunt. 
Der in Lande der Stummen mit einer weithin tragenden Stimme Begabte 
Ipricht, Ipricht Jo furchtlos und laut, wie ed die Pflicht ihm gebeut, und die 
um ihn wachjende Maffe, die mählich nun aud) wieder zu ftammeln wagt, 
nennt ihn Jehochanan, den von Gott dem auserwählten Volke Gejchenften. 
Wr aber weiß, daß auf feines Berged Höhe ein Gott ihm den Sinn feiner 
Sendung jagte, weiß, daß er in einfamem Wachen nach Wahrheit gerungen, 
in fternlofer Nacht ein Kichtlein gejucht hat und daß ein ſcheuer Menſchenfuß 
ftrauchelnd die Schmale Straße ertaftete, die den ganzen Stamm nun ins helle 
Land der Wahrhaftigkeit führen ſoll. Er ift einfam im Schwarm, denn leije 
fribt an feinem Glauben der Zweifel, ob er, von frommem Wahn nicht ge: 
narrt, den rechten Weg gewählt, ob er die eigene Kraft nicht zu hoch geſchätzt 
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hat, da er fi zum Führer erforen wähnte. Ganz ficher iſt er, ganz feft im 
Slauben, nur, wenn er zur Reinigung ruft, wenn er nachſpricht, was vor ihm 
heilige Männer verfündet haben. Ihneti will er ähnlichjein, weil nurdie Ber: 
gangenheit Gewiſſes lehrt und fein Sterblicher Künftiges enträthfeln Tann. 
Seine Rede wird bitter wie die der Alten, fein Zorn waffnet fih, wie die Wuth 
der Ahnen einft, wider die Satten und Zrägen, die reichen Schlemmer um 
Praſſer, deren eben leer ward und die aus den unerjprießlichen Genüffen der 
Zeitlichkeit fein ſehnſüchtiger Wunſch auf die Gletſcher Tot, wo der Geift frei 
wird und friſch und fähig, Ewiges zu erfaffen undin Ehrfurcht ſchaudernd dee 
irdilchen Lebens legten Zwed zu empfinden. Der unfrohen Botichaft lauſchen 
die Bedrängten, laufcht das kummervolle Heer der Kleinen, die nicht in frei: 
heit erwachſen, nicht an der Tafel der Freuden mitſchmauſen durften, und der 
Strahl, den fein eiferndes Wort in ihrem Auge entzündet, wirft in Die von 
Zweifeln zerquälte Bruft ded Einfamen den erſten beglüdenden Widerjchein; 
und weckt dad Wonnegefühl des zu großem Wirken Berufenen. 

Doch das Frohgefühl währt nicht lange. Kann Der fröhlich fein, der das 
Gefolge zwar zum Zorn zu entflammen, in die Herzen aber nicht den Keim 
der zärtlichiten Regungen zu pflanzen vermag, der wohl weiß, was feinem 
Volke fehlt, deſſen Blid das Fehlende aberringdum vergebens ſucht? Der Erbe 
ded alten Prophetenmutheg rief zur Reinigung und zur Buße, denn nad fei, 
jo ſprach er, der Tag, da der höchfte Richter die Seelen wägen und den reinen 
die Seligfeit bejcheren werde. Das Volk glaubte dem Wort, that Buße und 
reinigte ich, aber der Tag des Gerichted wollte nicht Dämmern: Finftemik 
laz über dem Land und fein Engel ftieg mit tröftendem Gruß von der Him: 
melöfejte herab. Wenn die Weisjagung trog? Wenn der edle Eifer des Pre: 
digerd in der Wüſte fein dünnes Hälmchen aus dem Erdreich zu loden, feinen 
winzigen Hoffnungſchimmer herbeizuwinken vermochteund der Ewige ſpöttiſch 
nur auf das irrende Mühen des kleinen Menſchen herniederlächelte? Schon 
ermüdet in der Menge die Büßerwuth, ſchon murrt die anſchwellende Schaar 
der Ungeduldigen... Da dringt in das aufhorchende Ohr des unruhvollen 
Führers von fern her ein leiſer Ton, wie von einer rein geſtimmten Zither ein 
verflatterter Klang; Cymbeln und Schalmeien verſtärken den Schall, der m 
Wachſen noch lieblich bleibt und fich mit nie gefanntem Reiz in den ©: ın 
jhmeidelt. Es Elingt jo zärtlich wie das Lied einer Muiler, die im Dämm r: 
ſchein an des Kindleins Wiege fingt, jo hold wie der Lockruf der Liebend n, 
die ihres Stnaben harrt, jo weich wie das Schluchzen des einſten Mannes, er 
fid) der Thräne nicht ſchämt. Sorge und Sehnſucht ſchwindet den Lauſchenden, 
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der lete wehmüthige Seufzer verhallt, — und nun Klingt ed wie ein Hoch⸗ 
zeitmarfch, wie der frohe Chor junger Stimmen, die den Bräutigam in die 
Kammer derBebenden geleiten. Und der ſüße Zaubernievernommener Töne 
weckt dieichlummernde Natur aus der Winterdürre und esift, als ſei mit feinem 
Blüthenſegen plöglich der Lenzins Land eingefehrt. Kangeumdüfterte Mienen 
erhellen fich, die bange Spannung weicht, hoffend wenden die Blicke fich zum 
MWärme und Leben jpendenden Licht und auf der feuchtenden Thränenjpur 
erblüht, wie ein Knööpchen im Thau, ein Lächeln. Was kein wider die Sünder 
nejchleuderter Fluch, was Feine zornige Mahnung zur Buße wirkte, wirft nun 
ein milder Frühlingsfeierklang: die Eisrinde ſchmilzt, die jo lange die Seelen 
beengte, und mit der Hoffnung zieht wärmend Zärtlichkeit in die Herzen ein. 
Iſt Das der angitvoll erwartete Tag des Gerichtes? Hat der hinter Wolken: 
Ichleiern thronende Gott, der bis ind vierte Glied Rache zu üben drohte, ſich 
aefänftigt, in allumfafjender Liebe den Schwächften, den im frommen Werf 
Säumigiten gar ih geneigt?... Den Einſamen überläuftd; er wendet den 
Schritt aud dem Lager der Jubelnden und erlebt nun die ftillfte, die ſchwerſte 
Stunde. Denn er erfuhr, wie dad Wunder geſchah, dejjen Zeuge er ſtaunend 
war. EinAnderer hatte vollbracht, was er jelbft vollbringen zudürfen gehofft, 
erjehnt hatte, einem Anderen wies zum Ziel der Höchfte die Richtung; ein an— 
dered Werk;eug war erwählt worden, dem göttlichen Willen den Weg zu be: 
reiten. Kennt Shr den Schmerz Eineß, dem zum großen Werk der Trieb und 
der Wille, abernichtdie Kraft ward und der nun jehen muß, wie der Stärkere 
mühelos jchafft, wo fein eigenes Mühen unfruchtbar blieb? So mochte er die 
Menge fragen, die ihm früher folgte und die num zerftiebt, da im Hod)zeiter: 
jubel der Bräutigam naht. Sie hätte ihn nicht verftanden, hätte ihn wohl 
gar einen Neidhart gejcholten, der grollend feine Kraftlofigkeit begreint. In 
ihm bohrt nicht der Reid; er iſt bereit und entichloflen, den Größeren innig . 
zu lieben und durch dieje Liebe fich von dem Fluch der Unfruchtbarkeit zu be: 
freien. Aber er braucht Zeit, braucht Ruhe, um den Schmerz niederzuringen 
und im. Innerften Klarheit zu finden: dann wird er, der ſchwach jchien, der 
Stärfite jein, der Sichere, der fich anbetend beugen fann, ohne Elein, ohne 
ſchwächlich zu ſcheinen. Er entichwindet dem Auge der zerftreuten Gemeinde. 
Dod) dem Tapferen, der ſich ſelbſt überwand, folgt nachhallend der Ruhm: 
der Große, Slüdliche, der Bollender des Werkes, preift, da er fich Ahnen jucht, 
ihn ald den Wegbahner, den Brecher des alten Bannes, den Entbinder des 
neuen Ölaubens. Und den Verſchollenen, gegen den haftige Hände ſchon Steine 
erhoben, nennt die Stimme derMaffe,nenntaufjubelnde Sehnſucht nun wie- 
der Sehochanan, den dem auserwählten Volke von Gott Geſchenkten. 
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Heroded der Große — eine Zeit, der Sraujamfeit Größe jchien, hie 
den ſchlauen, gemwilfenlojen Emporfömmling groß — war im Wüthen ge: 
ftorben. Ihn überlebte der aus Gold und Marmelftein gethürmte Prunkbau 
des jerufalemitischen Tempels und der Haß, den der Edomit, der Enfelheid- 
nifcher Abkalonier, in die Herzen der Juden gejät hatle. Sein Reich zerficl; 
ftatt des jüdischen Einheitſtaates gab es bald die von Tetrarchen beherrichten 
Provinzen Tudaea, Samaria, Galilaea, Beraea; und ald der in Jeruſalem 
Ichaltende Herodesjohn ſich gar zu übel aufführte, wurde er nad) Gallien ver- 
bannt und ein römijcher Profurator zog in Judaea ein. Noch in dem zer: 
ftüdelten Land lebte aber das Gefühl enger Gemeinſchaft, das bis aufunfere 
Tage die Völker an Iſrael Aergerniß nehmen läßt. Wer nur die Evangelien 
fennt, kann ſich von den Kämpfen, die den zerfehten Leib dieſes merkwür— 
digften aller Völker damals in unruhigen Zudungen umherwarfen, feine 
Vorſtellung machen; die Evangelien geben einen vom milden Temperament 
der Betrachter janft gefärbten Hintergrund, geben nur eine Iyrifche Kranfen: 
ftubenftimmung,diefich wie feines, feuchtwarmesNebelgeſpinnſt um dieSinne 
ſchmiegt. Dieſe Stimmung lebte in der kränkelnden Welt Seme, aber fie 
füllte fein Leben nicht aus und die Gejchichtichreiber haben, von Joſephus bie 
auf Renan, gezeigt, wie wenig die Wirklichkeit dem friedfam idylliſchen Bilde 
alich, in deffen Landichaft die Evangeliften die zarte Duldergeftalt des Hei- 
lands gezeichnet haben. Leiſe bald und bald lauter tobte im Hebräerlande der 
Nitgerfrieg; der große Bedrüder war tot und die Hoffnung, mit den Kleinen 
Iyrannen leichter fertig zu werden, ließ immer neue Parteien, Seften und 
Gruppen entftehen, die Eins nur vergaßen: da Hinter den Kleinen ſchützend 
Roms Großmacht ftand. Mochten die Juden mit ihren idumaeijchen Sürften 
hadern: Dad waren Provinzkonflifte, auf die der ftolze römiſche Bürger ver: 
ächtlich lächelnd herabſah. Das Lächeln wäre freilich von dergerumpften Kippe 
newichen, wenn er tiefer zu jehen und Die geiftige Entwidelung zu erfennen 
vermocht hätte, in deren Verlauf ein Heiner, faum beachteter Stamm zum 
BernichterdesRömerreiches heranreifte. Doch weder Tiberius noch feine Land⸗ 
pfleger Valerius Gratus und Pontius Pilatus ahnten, daß hier das Innerſte 
eines Volkskörpers Wehen erjchütterten, aud denen dem für Sahrtaujende 
wichtigften Theil der bemohnten Erde ein neuer Glaube entbunden werden 
jollte; Keiner empfand, in Rom nicht und nicht im üppigen Palaſt der ſyri⸗ 
\d;en Brofuraioren, dab in der Maſſenpſyche der Söhne Abrahams eine Welt: 
anſchauung wurde, die den Römertroß brechen, der Römermadt die Welt. 
herrichaft entwinden würde, — waffenlos, mit einem Bud; und dem brün⸗ 
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ftigen Glauben an dieſes Buches frohe Botſchaft. Und doch fehlten die Zeichen 
nicht, die jelbft blöden Augen die Gefahr fünden konnten. Dürfen wir aber, 
auch wenn wir die Erfahrungen hellerer Tage zum Maßſtab unferer Soıder- 
ungen machen, ernftlich erwarten, ein Verweſer des fernen Caeſars habe ſich 
um das Treiben der Pharijäer und Sadduzäer bekümmert, der leiſen Minir⸗ 
arbeit der Helleniften nachgefpürt und über die Wirkungen, die Platonifer 
und Befenner der Stoa in der Stille auf Siraeld gierig lauſchende Intellis 
genz übten, Berichte nach Nom geſandt? Bon der einfamen Höhe, wo die 
Machthaber fich auf weichem Pfühl ſtrecken, ſieht mar die Blafen nicht, die 
fihwährend eines Prozeſſes geiftiger Sährung bilden. Ein vornehmer Römer 
hätte die Zumuthung lachend zurückgewieſen, er jolle die unruhigen Köpfe 
ernft nehmen, die mit allerlei buddhiſtiſcher oder helleniftiicher Weisheit da 
unten dad Bolf fülterten, oder ſich gar für die Wunderlichkeiten interejfiren, 
die irgend ein Hillel, Philon oder Apollonius von Tyana — und wie die 
Schaumjchläger ſonſt heiten mochten — geſchäftig den Darbenden vorſetzte. 
Das Alles war im Grunde ja ungefährlich und gehörte, als unpolitiſche Kurz⸗ 
weil der Müßiggänger, nicht zu der Pflichtenſphäre der Verwalter. Rom war 
die Hauptftadt der Geifteswelt: was von Rom nicht anerfannt, nicht fürden 
Erdkreis geweiht wurde, fonntenicht dauern; und der Zudenitaat würde unter 
ftraffer Zucht jchon wieder zur Ruhe und Ordnung gelangen. So denten die 
politiichen Beamten noch heute, jo Haben fie damals gedacht, werden fie immer 
denken und niemald merken, da unter der Oberfläche, die ihr haftig von der 
Höhe herabichweifender Blick überfliegt, eine Sdee feimen, ein Gedanke zum 
Lichtdrängen kann, der morgen vielleicht den Kreis des Empfindens erweitern 
undeineneue, diefommenden Sahrhunderte beherrichende Borftellung ſchaffen 
wird. Der Blinden Strafe iſt ewiges Vergeſſen: ihre Namen und Zitelmeden 
im Ohr ſpäter Gelchlechter feinen Widerhall und die Blätter, auf denenihre 
einft von gefäligen Dienern lautgerühmten Thaten verzeichnet find, zerfallen 
in Staub. Die politifchen Zeitelungen, die in den Ländern der Tetrarchen und 
Profuratoren kraftlos gegen die übermächtig Herrſchenden wütheten, find, 
‚wie das leichte Bollbringen ihrer Ueberwinder, längſt in Nacht getaucht und 
der Gelehite nur gräbt beim Schein ſeiner Lampe ihre faum noch deutlich er⸗ 
fennbare Spur aus dem Schutt. Die Erinnerung an die geiftigen Kämpfe 
der unvergleichlichen Zeit lebt befruchtend heute noch im Gedächtniß aller 
Menjchen, in deren Bewußtfein je ein Windhauch ded Chriftgedanfensdrang, 
und fie wird im Allerheiligften, in der Kammer der ehrwürdigften Schäte, 
fortleben, wenn der auß heißerer Zone ftammende Gedanfe jelbit über Er» 
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wachſene keine Gewalt mehr hat und neben anderen verblichenen Jugend⸗ 
gewändern menſchlicher Vorſtellungmöglichkeiten ſauber gebettet ruht. Der 
Geiſt, den die Kaiſer und ihr Geſinde, die Könige und die Königiſchen gering 
ſchätzten, hat Rom befiegt, das Feuer, das im Oſten entfacht ward, hatlang⸗ 
ſam erſt und dann ſchnell, mit furchtbarem Praſſeln, das prunkvoll über: 
tünchte Gebälk der Römerberrlichkeit verſengt und in Aſche verwandelt. 

Es war ein Feuer. Und ehe in Galilaea, auf Nazareths Höhe, das große 
Licht himmelwärts flammte, jah ein redlich ſuchendes Auge ſchon die Rauch: 
fäule, die nicht vom jerufalemitifchen Brandopferallar in die Lüfte ſtieg und 
feinen Blutgerud) in diereine Höhe trug... Kann erhißten Hirnen ein Rauch⸗ 
wölkchen entflattern? Kann die Kraft konzentrirten Denkens, das fich Tag 
und Nacht an einer nie erlahmenden Hoffnung reibt, ein Feuer entzünden? 

Wenn das Empfinden einer Zeit welf wird, wenn die feften Grenz» 
pfeiler, die dem Denken fo lange unſteſes Schweifen wehrten, zu wanfen be» 
binnen und in den Thurmzellen ringdum die Lichter, die der Sehnfucht die 
Richtung wiejen, eind nach dem andern verlöfchen, Dann überrennt im Duntel 
die Borftellung den müden Willen und ein Wunder wird möglich, weil es 
den von der Wirklichkeit Enttäufchtennothwendig ſcheint. Aus der Rathlofig- 
feit des Willen, der einer ſchwärmenden Vorftellung nicht mehr zu folgen, 
fie auch nicht zu bannen vermag, find alle Krijen des Kolleftivempfindeng ent» 
ftanden. Die im Brennpunft des Lebens morſch gemordene Menjchheit raftet 
erſchöpft, blickt auf die durchmeffene Bahn zurüd und fieht in trüben, aus 
Blut und Unrath gemiſchten Lachen die neichichteten Leichen der Opfer, die 
während der langen Wanderung fielen. Ein wüftes Feld, das, jo oft e8 über: 
reichlich mit unreinlichen Menjchlichkeitreiten gedüngt ward, nun dürr ſcheint 
und mit dem Fluch ewigerlinfruchtbarfeitgefchlagen. Kein Zeuchtfeuer mehr, 
fein tief in den Boden gerammter Grenzitein, der auch dem Kurzfichtigen 
zeigt, was gut und böſe, ſchön und häßlich, fittlih und unfittlich iſt. Es ift, 
als müſſe Alled neu gemacht werden; doch dem fehenden Willen zum Neuen 
gejellt fich nicht die Schöpferfraft. Die Menjchheit wird vom Efel vor fich 
jelbft gepackt, fie wittert die Spur ihrer Thaten und den Peſtdunſt zerreißt 
nur der ſchrille Schrei der Berzweifelnden. Ein beträchtlicher Theil weiß ſich 
auch mit diefer Lage abzufinden, fängt zu handeln an oder geht auf Reichen: 
raub aus. Die aber, die nicht3 aus alten Tagen gerettet haben und die auch 
früher vielleicht ſicham raſcherrafften Händlervortheilnicht freuten, verbanner 
fich ſelbſt jet in dumpfe Geiftigfeit und all ihr Sinnen und Trachten ſuch! 
nur dad neue, in der Finſterniß unfindbare Lebensziel. Sit diejed Ziel ſchon 
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erreicht? Mußte die alte Wahrheit zur Rüge werden, die alte Schönheit ver- 
blühen, weil der Weltuntergang naht und fein junger Tag je mehr Kain 
Enkel ans Lichtlocken ſoll? Oder kam nur die lanze, finitere Nacht der Prüfung, 
der für die Bußfertigen bald ein noch unerſchauter Glanz folgen wird? Ein 
Raunen erſt, ein unruhiges Flüſtern und Fragen; den gedämpften Chor der 
Zitternden übertönt da und dort eine ſtarke Stimme, die Zeichen deutet und 
Kommendesfündet; und endlicheinvon Angftund Schmerz noch durchbebtes 
Jubelgekreiſch, ald wären in einer Minute taujend Mütter von der lebenden 
Rast erlöft worden, die ihr Schoß faum noch tragen konnte. Es ift die Stim- 
mung derWehennadt; ach bangein, von Seufzern und wimmernden Klage⸗ 
lauten nur unterbrochenem Schweigen gejchäftigeg Kommen und Gehen, ver- 
anügted Schwaben und bethulicher Eifer. Iſrael hat diefe Stimmung öfter 
als irgend ein andered Volk erlebt, denn feine Meffiaswehen haben Fahr: 
hunderte gewährt; doch nie fam die Stunde, da die Hebamme ihm dad er« 
ſehnte Kind von der Nabelſchnur jchnitt, den Verheibenen, der Davids Krone 
aufd Haupt jeßen und die große jüdische Theofratie gründen würde, Die Har- 
renden trog immer wieder die Hoffnung; fie hatten Augen und fahen nicht, 
hatten Ohren und hörten nicht ... Durch Iſraels ganze Gefchichte zieht fich 
der Kampf des Geiſtes gegen das unerjättlich nach Genuß lechzende Fleiſch, 
alle Führer des Volkes mußten mit dem Schwert ihrer Rede wider die Macht 
des Goldenen Kalbes ftreiten und ſchließlich entitand gar eine Gelehrtenkaſte, 
die eines unſauberen Tempels gleißende Pfortebewachte. Vielleicht hat dieler 
Kampf die Sinne verwirrt, daß fe in ihrer Sehweite Werdendes nicht mehr 
erfannten. Ald Iſrael jeine beften Söhne verlor, glaubte es ſich von argen 
Verräthern befreit und der Stunde näher denn je, die den Gefalbten in der 
Glorie enthüllen würde. Und doch lebten dem kleinen Hebräerjtamm Starke 
Geifter und doch hat die ſelbe ſpekulative Kraft, die im Aufipüren und Er: 
jagen irdiſcher Schäße jo emfig war, mit nicht minder zähem Eifer ſich ind 
Meberfinnliche gewagt. Sie konnte des eigenen Volkes Sehnen nicht ftillen, 
aber fie gab der Welt, in die diefes Volk für immer zerftreutwerdenjollte, dad 
neue Licht. In ſchwüler Luft kann die Kraft fonzentrirten Denkens, dad fich 
Tag und Nacht an einernieerlahmenden Hoffnung reibt, ein Seuerentzünden. 
„Dennfiehe”, foließder Brophet Maleadji den Herrn Zebaoth fprechen, 

„es kommt ein Tag, der brennen foll wie ein Ofen; da werden alle Berächter 
und Gottloſen Stroh fein und der künftige Tag wird fie anzünden und ihnen 
weder Wurzel noch Zweig laffen. Euch aber, die Ihr meinen Namen fürchtet, 
ſoll aufgehen die Sonne der Geredhtigfeit und Ihr ſollt aus: und eingehen 
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und zunehmen wie die Maftkälber. Sch will Euch jenden den Propheten Elia, 
ehe denn da fomme der große und jchredliche Tag ded Herrn. Der ſoll dad 
Herz der Bäter befehren zu den Kindern und das Herz der Kinder zu ihren 
Vätern, da ich nicht komme und das Erdreich mit dem Bann ſchlage.“ 
Neunhundert Sahre waren verftrichen, ſeit Eliad den letzten Seufzer 
that; aber noch immer wirfte in Iſraels beiten Geiitern, den Muth und die 
Hoffnung entfachend, die flammende Rede des heldijchen Propheten von Gi⸗ 
lead fort, der wider Ahab und Sefabel mit wilden Wort einft gewüthet und 
von des Karmeld Höhe auf die Häupter derZrugpfaffen Bels den furdhtbaren 
Fluch herabgejandt hatte. Der Gemaltige konnte nicht tot, nicht für immer 
dem Blick entſchwunden fein; feinen Wandel begrenzte-nicht die kurze Zeit: 
ipanne, die das Leben Feiner Menſchen bienieden umjchliebt. Feurige Roffe, 
jo ging die Sage, hatien im Wetterfturm ihn einft gen Himmel getragen und 
er würde, wenn die Zeit erfüllet ward, wiederkehren. Dann erft nahte dem 
von Meſſiaswehen durchzuckten Volke dad Heil: der Mann aus Thisbe fchritt 
erhobenen Hauptes vor Jahwes Gejandten einher, der dad jüdijche Weltreich 
gründen und-die Bölfer der Erde dem allerhaltenden Zudengott unterwerfen 
würde. Sede teleologijche Vorftelung muß zur Myſtik führen, jederStamm, 
der fich zu befonderem Werf augerwählt glaubt, muß nad) fruchtloſem Grü⸗ 
bein im Traumlande der Wunder anlangen. Sirnel glaubte in Inbrunſt an 
feine myſtiſche Berufung zur Weltherrichaft, dad Auge ſchweifte fuchend in 
die Ölanzzeit der großen Propheten zurüd und haftete in jehnfüchtiger Liebe 
an der vom Donner umtobten, vom Bliß umleucdhteten Beftalt des Mannes, 
der den Feinden des Herrn Zebaoth ein Schreden gewelen war und eher als 
irgend ein Anderer geeignet |chien, nach dem Wort de8 Amos die zerfallene 
Hütte Davids wieder aufzurichten, ihreXüden zu verzäunen und fie zu bauen, 
wie fie vor Zeiten geweſen ift. Ihm mußte Seder gleichen, an deſſen Wirken 
die Hoffnung des Volkes ſich klammern konnte: wie Elias, fern von der Ges 
meinde, in den felfigen Klüften des Karmel gehauft hatte, aus denen er in 
Gewiltern nur hervorbrach, um faljche Priefter zu züchtigen, alte Throne zu 
zertrümmern und neue Kronen zu verleihen, wie er einjam gewejen war, ein 
Genoſſe wilder Thiere, der in dürrer Wüſtenei karge Nahrung ſuchte und fand, 
ſo mußte Seder fortan leben, der inder mythologiſchen Borftellung des Volkes 
fich einen Führerplaß fihern wollte; und die fieberhaft bewegte Phantaſie 
hatte die erfte Stelle Dem bewahrt, der am Meiften dem Gedächtnißbilde dee 
furchtbaren Richters und Rächers gleichen würde. Vielleicht war aus diejem 
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Eliaskult die Sekteder Effener entitanden, die an den Ufern des Toten Meeres 
ihr finftereö Weſen trieb, mönchifch lebte, blutige Opfer verwarf und eine be: 
fondere Art dualiftiicher Anſchauung hegte. Ihr durfien nur Männer ange- 
hören, die ſich ale Freuden des Fleiſches verfagten, fich mit der einfachiten 
Koft begnügten, weltlichen Herrfchern feinen Eid Ieifteten und auf die thieri: 
ſchen Wonnen des Foripflanzungaktes verzichteten; fie zogen die Waiſen auf, 
deren Zahl in der Zeit nie endender Kriege und Aufftände unüberjehbar war, 
ergänzten durch dieſen Nachwuchd die vom Tod in ihre Reihen geriſſenen 
Lüden und richteten ihren Sinn nur auf das Pflichtgebot innerer Reinigung, 
als deren fichtbared Symbol die heiligen Waſchungen der Zeviten im Mittel- 
punkt ihres Gottesdienſtes ftanden. Ob ein Theil ihrer frommen Sitten aus 
‚ Indien ftammte, ob buddhiſtiſche Mönche, wie Renan annimmt, lehrend und 
befehrend bis nach Judaea vorgedrungen waren, ob von Babylon, daß ein 
Herd des Buddhismus gemorden war, ein Funke bis ind Sordanland fliegen 
fonnte, darüber fteht dem Laien ein Urtheil nicht zu; ficher ift, daß der von 
Bodhifaltwa begründete Sabismus, der dem Gläubigen vorjchreibt, den Leib 
zu beitimmten Stunden ins Waſſer zu tauchen, mit dem Waſſerkult der Eſſe— 
per eine auffallende Achnlichkeit zeigt. Sn allen orientaliichen Religionen 
waren Bäder und Waſchungen wichtig, doch nie war ihnen unter den Iſrae— 
Itten die Bedeutung beigelegt worden, die ihnen die effenijche Ordensregel 
gab; da wurde die Eintauchung des Leibes zur Taufe, die dem in den Schoß 
der Gemeinjchaft Aufgenommenen erft die Weihe verlieh... Diejen neuen 
Ritus übernahm der Mann, der fein Wirken felbit an die Verheißung der 
alten Propheten Fnüpfte und in dem das Sudenvolf bald den ihm wiederge— 
ſchenkten Elias jah. Es hieß ihn Tehochanan und dad von griechiicher Kultur 
berührte Abendland nennt ihn Sohannes den Täufer. \ 

Er trug nicht dad weiße Gewand der Eſſener, nicht ihre Schürze und 
Hade, war nicht jo ſanftmüthig wie fie gefinnt und enthielt ſich nicht, nach 
ihrer Vorſchrift, jeder Einmiſchung in weltliche Händel; doch näher als den 
großen politiichen und fozialen Parteien der Sadduzäer und Pharijäer war 
fein Weſen dieſem Orden verwandt, in den die tiefiten religiöjen Kräfte der 
Judenheit fich geflüchtet hatten und der die Verinnerlichung des Öottee- 
dienftes cmpfahl. Wer auf den Buchltaben der Evangelien ſchwört, wird in 
dem Nifetenleben des Täufers nur die Erfüllung eines Naſiräergelübdesſehen. 
Aber der Diythos, den Lukas von Jehochanans Geburt erzählt, wird auf mo⸗⸗ 
derne Geifter faum noch eine Wirkung üben. Nach der altjüdiichen Ucher: 
lieferung war der Theil der Eltern an der Erzeugung beſonders wichtiger Men: 
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ſchen häufig zu Suniten der göttlichen Hilfe eingeichränft worden: Männer, 
die nad) dem Plan der Vorſehung im Leben des Auserwählten Volkes Großes 
vollbringen follten, wurden oft als Spätgeborene, als Kinder greijer Eltern 
oder lange unfruchtbar gebliebener Mütter dargeftellt; Iſaak, Sofeph, Sim- 
jon und Samuel zeigen dieſe Neigung der hebräiichen Sage, die alle8 Grob» 
finnliche, an den männlichen Beifchlaf Erinnernde, aus dem von ftrengem 
Spiritualismus beherrjchten Vorftelungbereich verbannte und Gottes über- 
finnlihe Schöpferkraft im Frauenſchoß das Zeugungmwunder wirken lieb. Sm 
DämmerzwielichtdermeifianiichenLegende, die deralten Ueberlieferung zum 
letsten Male neue Lebenskraft gab, mag aud die Mär von Zadjariad, dem 
Priefter, und feinem Weibe Eliſabeth gewachſen fein, denen, da fie ſchon bei 
Sahren waren, die Gnade ded Herrn noch Frucht ſchuf. Die Namen der Eltern 
nennt und nur Lukas; von dem Ruhm ded Sohnes aber war um dad Fahr 
28 nad) hriftlicher Zeitrechnung Palaeftina erfüllt. Sohannes, der in oder 
bet der £leinen Patriarchenſtadt Hebron dad Licht der Welt erblickt haben jo, 
entwich früh aus der Heimath in die Wüſte Juda und lebte zunächſt in der 
Gegend, wo fich, weftlich vom Toten Meer, die Eſſener niedergelafjen hatten. 
Ertrugein dürftiges Kleid aus Kameelhaar, gürtete dieLen den mit einem Leder⸗ 
riemen, nährte ſich von Heuſchrecken und wildem Honig und glich äußerlich 
den anderen jüdiſchen Anachoreten, die das große Beiſpiel des Elias aus der 
Gemeinſchaft der Brüder lockte. Doch er glich ihnen nicht im Innerſten. So=. 
ſephus, der erzählt, Johannes ſei ein waderer Mann geweſen und habe die 
Zuden ermahnt, in Tugend, Gerechtigkeit gegen einander und $römmigfeit 
ſich durch einen Taufakt zu vereinen, der die Heiligung des Leibes bedeuten 
ſolle, ſchweigt, wohl um die nüchternere Weltanſchauung römiſcher Leſer nicht 
mit Wundergelchichten zu ärgern, völlig über die Mejfiasverfündung, die doch 
den Kern der Predigt des Täufers bildete. WasFohannes amJordanufer ſprach, 
war mit ſo inbrünſtiger Sicherheit des Glaubens nie bisher noch in Iſrael ver⸗ 
kuündet worden. Er rief: „Ihut Buße, das Himmelreich iſt nahe herbeigekom— 
men“; aber er forderte von den Büßenden eine wahre, nicht eine ſcheinbare Zäu « 
terung, eine Reinigung der Seele vor der Reinigung des Körpers, und er fuhr 
die Sadduzäerund Phariſäer, die befleckten Herzens zu ſeiner Taufe kamen, mit 
dem rauhen Rũgewort an: „IhrOtterngezücht, wer hat denn Euch gewieſen, 
dab Ihr dem zufünftigen Zorn entrinnen werdet?" Diejer große Zorn, deffen 
Prophezeiung immer in feiner Predigt wiederfehrt, werde der verheißenen 
himmliſchen Herrlichkeit vorangehenund die Sünder, dieim Dienft des Hergn 
Säumigen, vonihren Sigen |cjleudern, wie ein Arthieb den morſchen Stamm 
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niederwirft. Dann aber werde der Herr Einen jenden, der mit der Wurf: 
ſchaufel die Tenne fegen, die Spreu in dem ewigen Feuer verbrennen und den 
Weizen in jeine Scheune ſammeln werde. Die Rede war an Gedanken nicht 
reich; fiebotein paar einfache Moralvorſchriften, heiſchte Maͤßigkeit, ſittſamen 
Wandel, Redlichkeit und menſchlich demüthigen Sinn und wäre dem Volf 
gewiß nichtwohlgefälliggewejen, wenn der Prediger nichtgegen die herrichen- 
den Gewaltengedonnert hätte, gegenreiche Prieſter und Schriftgelehrte, feifte 
Händler und die freche Genußſucht der Volksbedrücker. Sein Wort warnicht 
glimpflich, nicht fanft und zögernd wie das Wiſpern der Lauen; ed dröhnte wie 
ein ftarfer Bofaunenftoß durch dad Land. Er höhnte den Thorenhochmuth 
Derer, die ſich Stolz; Auserwählte Söhne Abrahams nannten, und herrichte fie 
an, Gottes Gebot könne aus den Steinen am Wege Söhne Abrahams machen. 
Er traf mit dem härteften Geißelichlag die im Befigrecht Wohnenden und 
wies ihnen dieZafterjpur ihreö unreinen Wandels, den fie baldin furdhtbarer 
Dual ftöhnend büßen würden. Und er forderte, der Reiche ſolle feinen Schatz 
mit dem Armen theilen: „Wer zween Röcke hat, gebe Dem, der feinen hat; 
und wer Speije hat, thue auch alſo!“ Das war im Geift der Efjenergeiprochen, 
die im Zudäerlandin Gütergemeinichaft lebten ; doch diefe friedfertigen Welt: 
flüchtlinge hielten fic) von jeder Einmiſchung in öffentliche Angelegenheiten, 
von jedem Verſuch geräufchnoller Propaganda fern: und Sohannes war ein 
raftlofer Agitator. Daraus erwuchs ihm Erfolg und Verderben. Zu jeiner 
Taufedrängten fihinSchaaren dieMiühjäligenundBeladenenund Balaeftina 
war raſch von dem Ruhm des Mannes erfüllt, der, nach der Sitte der Zeit, auch 
als Thaumaturg an Brefthaften feine Weihekraft bewähren follte; aber aud) 
die Obrigkeit wandte dem neuen, Umuhe ftiftenden Treiben ihre Aufmert: 
jamteit zu. Sie jah, wie ſie immer pflegt, nur die politifche Seite der Sekten⸗ 
bildung. Eineerneute Meſſiasverkündung hätte fie nicht ausder trägen Ruhe 
geicheucht; den Regirenden ift es ſtets angenehm, wenn Einer der Mengeſagt, 
fie ſolle geduldig des Heils harren und ſich inzwiſchen von jeder ſündigen die: 
gung reinigen. Jetzt aber war ein Mann aufgetreten, der die Grundlagen der 
Staatöortnung angıiff, geheiligten Snititutionen die Anerkennung weigerte 
und mit mächtig aufrüttelnder Rede das Heer der Armen gegen die Reichen 
hetzte. Das durfte nichtgeduldet werden. Die fonjervatinen Interefjen find ſiets 
ſolidariſch. Waren nicht auch die Teirarchen, die Römer reich, war nicht der 
Staatäbau errichtet, um ihnen im behaglichſten Etodwerk die Ruhe zu fichern ? 
Sielonnten dieungefährlichen Eſſener dulden, abernichtdiefen Wühler, deſſen 
wilde Brandreden die unverftändige Maſſe im Taumelrauſch umjaudhzte. 
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Der verdächtige Mann mehrte durch eden Wagemuth noch die Gefahr. 
Pilatus hatte ihm in Judaea freie Bewegung gegönnt ;Heroded Antipad wurde 
von ihm zuganz perjönlichem Zorn herausgefordert. Der Tetrarch von Peraea 
und Salilaea haite jeine erfte Gemahlin, eine arabifche Fürftentochter, ver: 
ftoßen und fich mit Herodiaß, dem Weibe ſeines vom Bater enterbten Bruders, 
vereint. Die große, Inzucht treibende Familie der Herodier hatte durch die ge: 
ſetzwidrige Art ihrer &hejchließungen ſchon vorheroft denlinwillen der from: 
men Juden erregt; doch was jetzt geſchah, jchien unerhört. Johannes löfte der 
Volkswuth die Zunge: er riefdie Rache des Herrn Zebaoth aufdie Häupter des 
blutichänderijchen Buhlerpaares herab und wurde nicht müde, den Maſſen 
die Schmach des verrucdhten Bundes zu jchildern. Das ward ihm zum Ber- 
hängniß. Derichwächliche Antipas hätte den jonderbaren Schwärmer, deffen 
fremd Elingende Rede ihn interejfirte, vielleicht gewähren laſſen; Herodias 
aber war von anderer Art, war dad echte Enfelfind des großen Wütheriches 
Herodes. Ehrgeiz hatte von je her ihr Thun beitimmt: fie war ihrem Oheim, 
demfie wider ihren WBunjchvermählt worden war,entlaufen,weildiejer müßige, 
madhtlofe Sohn Mariamnedihrem ftolzen Sinn nichts zu bieten vermochte, und 
hatte ji) dem Antipas gejellt, der, wenn ein ftarfer Wille ihn lenkte, eines 
Tages vielleicht die Krone ded Judenkönigs aufs Haupt jeben fonnte. Und 
nun jollte ein ehrfurchtlofer Wüſtenprediger mit rauhem Wort in ihr feines 
Gewebe tölpeln und den lange heimlich gehegten Plan zerftören? Nimmer⸗ 
mehr. Auf ihr Geheiß ward Johannes gefangen und, da er ungeſchreckt fort- 
fuhr, Antipad gegendenjchlimmen Frevelbund mit derböjen Frauzuſtacheln, 
in Machaerud enthauptet. Die reizende Salome, die junge, |päter dem Phi 
lippus vermählte Tochter der Herodias, tanzte vor dem Tetrarchen underliftete 
von dem entzüct auf ihre Anmuth Blickenden, in Geburtstagdftimmung zur 
Gewährung jedes Wunjches Bereiten den Todesbefehl. Der Täufer wurde 
nicht dad. Opfer eines Srauenreffentiments; er wurde ald Bolitifer am Leben 
neitraft, weil er fich nach der begreiflichen Anficht der Machthaber politiich 
verjündigt hatte. Salome war nur das Werkzeug ihrer ehrgeizigen Mutter; 
und im dreizehnten Jahrhundert noch jchrieb Jacobus de Voragine in feine 
Lesenda Aurea, ed habe ſich beidem Tanzum eine abgefariete Komoedie ge: 
handelt, deren Zweck geweſen ſei, den Zetrarchen von der Verantwortung für 
den Biutbefehl zu entlaften, vondem eine aufrührerifche Erregung des Volkes 
zu fürchten war. Als ſechs Sahre nach der Hinrichtung Jehochanans der Kleine 
Cohn des Heroded von dem Vater feiner eıften Frau bei Machaerus gejchla- 
gen wurde, fah man darin allgemein die Strafe für dad Verbrechen am hei- 
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ligen Prophetengeijt. Später exit wurden aus abendländifchen Vorſtellungen 
in das Handeln der beiden Frauen allerlei neue Bubhlerinnenmotive hinein- 
geiragen ; Herodiadwurde zurruhelojen Gefährtin des Ahasver und ein volks⸗ 
thümlicher Spufglaube raunte in dunfler Spinnftube die Sage, Salome jet 
verdammt worden, in eifigem Waſſer Jo lange die Bewegungen ihres mörde- 
riichen Tanzes zu wiederholen, bis die Eiskruſte ihr den Kopf vom Rumpfe 
Ichnitt, den reizenden Kopf, deſſen Kacheln einem Heiligen den Tod gebracht 
hatte. Sn diefen Legenden jpüren wir den Wunſch, dem ftrengen Ajfeten die 
geile Luft üppiger Weiber entgegenzuftellen und in grellen Bildern zu zeigen, 
wie der Geift nom Fleiſch gemordet ward. Doch der Täufer wäreden Todedweg 
gegangen, auch wenn Herodiad fi an feinem Wort nie geärgert hätte: er 
war verloren, weil er, ald Sprecher der Armen, den Mächtigen Fehde ſchwor. 

Er ftarb nicht zu früh, dennjeiner Sendung Zielwar erreicht: fein Auge 
haite Den gefehen, Demerder Wegbahner war, jein Ohr von dem Einen ver: 
nommen, der mühelos vollbrachte, was er jelbft nur mit Worten zu malen 
vermochte. Es ift nichtleicht, ijt wohl unmöglich, das Dunkel aufzuhellen, dad 
über den Beziehungen ded Heilands zum Täufer lagert. Sicher ſcheint nur, daß 
der jüũngere Jeſus fich von Sohannedtaufen lieh, jeiner Spur predigend folgte 
und daB beide Männer in Frieden neidlo8 neben einander wirkten; nad) der 
Erzählung des Bierten Eoangeliften müßte man jogar glauben, Sejus habe 
in der Gemeinde dis Läuferd die würdigften Jünger gefunden. Doch hier iſt, 
mehr noch ald bei den Synoptifern, die ganze Daiſtellung fchon von ſpäter 
entitandenendogmatijchen Bedürfniffengefärbt. Zweilleberlieferungen Ichlin- 
gen fich durch einander und Ichaffen Berwirrung: nad der einen that ich, da 
Fohannedam Jordan Jeſum taufte, der Himmelauf, der Geiſt Gottes ſchwebte 
über den Waſſern und eine aus der Höhe herabhallende Stimme nannte den 
Galiläer den Heiland und Gottesſohn; nach der anderen hat der Täufer faſt 
bis an fein Ende gezweifelt, ob er in dem Galiläer den Meſſias ſehen dürfe. . 
Die beiden Ueberlieferungen laffen fich nicht vereinen, denn Sohannes hätte 
nach der himmliſchen Verkündigung an der Ankunft des Heilands nicht mehr 
gezweifeit und fein nun unnützlich gemordened Wirken eingeftellt; daß alles 
Bemühen, den Wideripruch aufzuheben, vergeblich blieb, hat Strauß bündig 
bewiejen. Doch von der fühlen Skepſis des Nationaliften flüchten wir gern 
wicder in dad wärmere Land ded Mythos und Ehrfurchtichauer beichleichen 
und vor dem rührendjten Bild. Sm Hochzeiterjubel war der Bräutigam ge: 
naht. Er ſprach nicht mehr, wie der düfter drohende Einfiedler, den Renan 
einen biblijchen La Mennais nennt, nur von Gottes rächendem Zorn, eriprad) 
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nun pon Öottes unendlicher Ziebe, der die Menjchen unter einander nacheifem 
müßten. Liebe hatte auch Sohanned gelehrt, aber Liebe nur zu den Neinen, 
ſchon Geläuterten, und eine Liebe, deren Neich erft nach dem großen, furcht 
baren Strafgericht fommen werde, Auch der Täufer hatte den Weg in die 
Mohnfiätten der Kleinen gefucht, der Darbenden, vonden Machthabern beim 
Prunkmahl Vergeſſenen, aber er hatte zornig das Klaffengefühl in ihnen auf: 
gerufen, hatte das Kolleftivempfinden der von den Sünden der Ueppigfeit 
nicht Befledten jozial erregt und fi} um dad winzige Schickſal des Einzelnen 
faum befümmert. Sejus wandte ſich an den Einzelnen, ſah mit jeinem ſanften 
Blick in fein innerſtes Weh und theilte mitfühlend mit ihm Leid und Luft: 
auch die Luſt: denn er war heiteren Sinne3, wie nur ein Sicherer fein kann, 
und wußte, daß in dunkler Trübſal dem Menſchen Nützliches nicht gedeiht. 
Der Starke rechnele mit der Menfchenfchwach heit und heiſchte von ihr nicht, 
was über die Kraft hinaus gehen mußte. Jenſeits von der irdiſchen Grenze 
zeigte er ihr das Ideal, das in der Zeitlichfeit nicht zu verwirflichende, und 
rief: Mein Reich ift nicht von diefer Welt!... Seinem Wort laujchten die 
Frauen und Stinder, die der finftere Wüftenprediger nicht für ſich zugewinnen 
vermocht hatte und die num ein neuer, nie vorher erhörterZon Iyrifcher Zärt: 
lichkeit lockte. Der Stärkſte ließ die Schwächiten fühlen, ihm jet nicht Menjd- 
liches fremd, er ſprach zu ihnen in ihrer Sprache und in jeiner Rede ſchwang 
doch ein jo ſüßer Neiz, da die Entzüdten Engelzungen zu hören glaubten. 
Sohannes hatte ald Jude zu Suden geſprochen, ald erniter Wollitreder des 
moſaiſchen Geſetzes; Jeſus ſprach als Menſch zu Menjchen: ex brach den Hoch⸗ 
muthsbann des Auserwählten Volkes und weckte in einem in ſpröder Abſon⸗ 
derung verkümmernden Stamm zum erſten Male dad Verſtändniß für den 
Begriff der Menſchheit. Vergeffen war Hillel, war Sirachs Sohn, ſchnell ver: 
geſſen war ſelbſt der Täufer. Der Einzige war erſchienen, der berufen ward, 
dem göttlichen Willen den Weg zu bereiten, und der lächelnd nun fand, was 
vor ihm fo Viele in Trübſal und Thränen, ſeufzend und faſt verzweifelnd, ver⸗ 
gebens geſucht hatten. Nur der große Finder konnte den Menſchheitbund ſtiften. 
Dad Grab in Machaerus iſt vereinſamt und um Golgatha weint eine Melt. 

Bor neun Sahren habe ich in dieſen Sätzen die Geflalt degTäufers,i r 
Art feines dunklen Weſens und Wirfens zu zeichnen verſucht; heute, in eine ı 
von widrigem Alltagshader entweihtenAdvent, gelänge mirs gewiß nicht beiie : 
und id) möchte gerade jegt an ihn doch erinnern. Noch einmal jagen, wie t 
ward; daß der Weg jeined Erlebens nicht anders geendet hätte, wenndieNte » 
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heit feiner Rede nicht einem jerufalemitifchen Weibchen zum Aergerniß ge- 
worden wäre. Einer der großen Legenden, die durch dieSahrtaujende im Be 
wußtſeinsſchatz der Menfchheit glängten, drohtdie Gefahr, verzierlichtund ver⸗ 
frigelt, verlindert und verwißelt zu werden. Soll Salome und den Täufer 
rauben? Der Wink eines Händchend den Schatten Johannis köpfen? 


„Herodes hatte Johannem gegriffen, gebunden und in das Gefängnif 
gelegt von wegen der Herodias, ſeines Bruders Philippi Weib. Denn Io» 
hannes hatte zu ihm gejagt: ‚Es ift Unrecht, daß Du fie habeft‘. Und er hätte 
ihn gern getötet, fürdhtete fich aber vor dem Volk; denn fie hielten ihn für 
einen Propheten. Da aber Herodesfeinen Jahrestag beging, tanzte die Tochter 
der Herodiad vor ihnen. Daß gefiel Herodt wohl. Darum verhieß er ihr mit 
einem &ide, er wolle ihr geben, was fie fordern würde. Und da fie zuvor von 
ihrer Mutter zugerichtet war, ſprach fie: ‚Sieb mir her auf einer Schüffel das 

> Haupt Sohannis des Täuferd!‘ Und der König ward traurig; doch um des 

Eides willen und Derer, die mit ihm zu Tiſch ſaßen, befahl er, es ihr zu ge- 
ben. Und jchickte Hin und enthauptete Sohannem im Gefängniß. Und fein 
Haupt ward hergetragen in einer Schüffel und dem Mägdlein gegeben; und 
fie brachte e8 ihrer Mutter”. Daserzählt Matthaeus; und faft mit den felben 
Worten berichtet der Zweite Evangeliſt. Herodiad will ihre Rache (nicht, 
weil ihr welfenderfteiz verſchmäht, jondern, weil fie ald Weib ded Tetrarchen 
gefränkt und im Befigrecht bedrohtward) ; und die erblühende Tochter iftnur 
ihr Werkzeug. Nichts vonüberfinnlicher, auch nicht8 von finnlicher Kiebe. Auf 
alt den alten Bildern nicht, die uns das Feſtmahl des Herodes und den Tanzder 
Salome zeigen. Weder bei @iotto noch am Johannesportal von Notre Dame 
de Rouen. Auch auf der Leinwand Luinis, der die Tochter des Philippus fo 
bö8 lächeln läßt, und auf dem Salomebild von Henri Regnault vermag ichs 
nicht zu finden. Die müden Sinne ded Bierfürften jollen von den Gerten- 
gliedern des Kindes aufgepeiticht werden. Bon der ftrengen Männlichkeit des 
Heiligen wagt der Schoß diefer verwöhnten Weiber nicht zu träumen. Heine 
ſcheint mir der Erſte, der die Zugkraft der Sage durch die Zuthat von Kantha- 
ridin zu fteigern fuchte. Sn der Sohannisnadht, im Geifterzug ded „Atta Troll“ 
läbt ex, hinter der übermitthig feufchen Diana und der ſtets zu tollem Lachen 
aufgelegten Fee Abunde, und Herodias jehen. Die Herodias, die er meint: 

In den Händen trägt fie immer 

Jene Schäffel mit dem Haupte 

Des Zohannes; und fie füßt eg. 

Ja, jte füßt dag Haupt mit Inbrunſt. 
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Denn fie liebte einft Johannem. 
In ber Bibel fteht es nicht, 
Doc) im Bolfe lebt Die Sage 
Bon Herodias’ blutger Liebe. 


Anders wär’ ja unerklärlich 

Tas Gelüfte jener Dame. 

Wird ein Weib das Haupt begehren 
Eines Manns, ben jie nicht liebt ? 
Bar vielleicht ein Bißchen böfe 

Auf den Kiebiten, ließ ihn föpfen; 
Aber als fie auf der Schüffel 

Das geliebte Haupt erblickte, 


Weinte ſie und ward verrüdt.... 

Das war ein Wiß; einer der ſchrillen Wie, mit denen der frechfte Prinz aus 
Genieland fi) von dem Romantikerverhängniß zu löjen verjuchte. „Wird ein 
Weib das Haupt begehren eines Manns, den fie nicht liebt?” Pour Epater 
le bourgeois, konnte man kaum Birkjamerederfinnen. Und die Berufung auf 
Bollsmären, die den Afketen von geilen Wünjchen umbrannt zeigten, ließ 
fie wohl. halten. Slaubert ſchritt, als Todfeind allen romantiſchen Spufes, in 
das Land jchlichtererlleberlieferung zurũck. Seine Herodias (dieMeifternovelle, 
die in dem fleckloſen Bande Trois contes ſteht, iſt noch immer zu wenig be⸗ 
kannt), hat fich nie auf das harte Lager des Täufers geſehnt; ift die geputzte 
und geſalbte Beſtie, die nach dem Blute des Bedrängers lechzt. Und ſeine Sp- 
lome (die auch, wie das Mägdlein am Johannesportal in Rouen, auf den 
Händen tanzt) kennt den Täufer kaum; kann feinen Namen, den die Mutter 
‚ihr einzuprägen bemüht war, faum behalten. ‚Je veux que tu me donnes 
dans un platlatötede...‘ Elle avait oublie lenom, mais reprit en 
souriant: ‚La t&te deJaokanann!* Nichts von Liebe noch Brunft. Die No⸗ 
velle war fait achtzehn Fahre alt, als Oskar Wilde und Aubrey Beardsley fie 
fanden. Wieder zwei genialiſch Witzige; freilich aus anderer Zeit und Zone 
als der Dichter des Tanzbärenepos. Sie entlehnten der Kleiderfammer Flau- 
berts das Koftüm. Konnten ohne ftarfe Aphrodifiafa aber nicht die Mahlzeit 
bereiten, die fie ihren Gäften anrichtenwollten. Sudaea inRofoloftimmur-- 
voreinemWeltuntergang, den dad Morgenroth eines neuen Weltglaubens ſch 
tröftend umdunftet. Eine padende, zwingende Biflon; eine unverlierbare. U: 
ein graufiger Witz: dernadte Fuß eines lüfternen Mädchens zertritt die Rieſ⸗ 
geftaltdesTäufers.Solltedasüberreife Weib des Tetrarchen, wiein Heined) 
mantikerſang, auch hier etwa Johannem begehren ? Vieuxjeu. Aus der feucht 
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jumpfigen Gruft, aus der Eifterne taucht ein enifleifchter, ſeit Monden nicht 
gejäuberterXeib und |pricht all die ftarken, gräßlichen Worte des Richterd und 
Rächers, die den Kinderfinn ſchrecken; und dieſes Kind hört nicht: dieſe Sa- 
lome fieht nur das blaffe Fleifch, den rothen Mund, die ſchwarzen, zoltigen 
Haare; und möchte den Mund küfjen, in den wirren Strähnen wühlen, den 
bleichen Leib koſend betaften. Alle Wünfche begehren fie, ringsum alle; und 
fie begehrt nur den Einen, von Allen den Häßlichſten. Und da er die fluchen» 
den Lippen dem Kuß weigert, muß er fterben. Je veux qu’on m’apporte 
presentement dans un bassin d’argent latete d'Jaokanann! Das konnte 
nach den überjalzten Gerichten de8 Naturalismus dem Gaumen noch ſchmecken. 
Ein halbwüchfiges Mädchen, dem der Schauder dad Weibgefühl wedt und 
den erwachten Trieb gejchwind pervertirt. In den Fäulnißduft einer rajch ſich 
zerjegenden Kultur dringt vom friſch gedüngten Adler her kräftiger, doch un⸗ 
lieblicher Ruch, Leiſe bebt die Erde. Männchen ſchmachten und drohen, töten 
fich jelbft und morden den Nächften, weil ein weißes Prinzeßchen ihnen nicht 
aufs Lotterbett folgt. Und der Arm eines ſchwarzen Rieſen föpft den Täufer, 
- der fich lebend nicht küſſen ließ. Das war auf dem Bilde des Iren zu fehen. 
Dann fam HerrRichard Strauß, der Magus der Technik, und behängte, was 
faft allzu üppig ſchon prangte,mitfeinenZongeipinnften. Seitdem ſitzt Salome 
aufdem Sagenthren... Unfittlich ? Pictoribus atque poetis quidlibel au- 
dendi semper fuit aequa potestas. Den Spruch des Alten hat Boileau, 
der ald Magiiter doch ftreng genug jein konnte, in die Veröform gefaßt: TI 
n’est point de serpent ni de monstre odieux qui, par l’art imile, ne 
puisse plaire aux yeux. Undriftlich? In grellen Farhen wird und gezeigt, 
wie das Fleiſch den Geiſt mordet. Weder unfittlich noch unchriſtlich. 

Doch: zu klein. Der genialfte Witz darf und nicht den koſtbaren Stoff 
der Legende zerbeizen. Des Täufers ernfte Geftalt nicht in Salomes Schatten 
verfümmern. Wir fordern Sohannem endlich zurüd. Fehlt er, dann fehlt ein 
Unentbehrlicher in dem Bunde, der den Menjchen dad Chriftenthum gab. 
Drei Männer wirkten das Wunder: Sohannes, deſſen Wille noch im Erdbe⸗ 
reich der alten Borftellung erwachſen war und der in der juchenden Seele das 
Neue nur ahnte; Jeſus, der aus dem alten Borftellungbezirkichted, das Wort 
That werden ließ und die neue Xehre lebte, nicht nur kündete; und Paulus, 
der die Wildheit des jungen Bekenntniſſes jänftigte, dad den Mühſäligen und 
Beladenenindöhrgerufene Evangelium jachtdenBedinfniffen und Bünfchen 
‚ der Herrichenden anzupaflen verftand und, mit der genialfien Kompromiß⸗ 
funft, von der wir je hörten, aus dem Sektenglauben eine Weltreligion jchuf. 
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Den frühften Bereiterdeögroßen Werkes wollen wir nicht an eine blutbrünftige 
Mädchengeichichte verlieren. Nicht verichulden, dab Ipäter neipottet werde: 
Seht, wie eine jämmerliche Zeit den Mythos verpfujcht hat! Freut Euch an 
dem Wiß, der auf Heined Spur neueReizmittel fand, an der nicht gemeinen 
Kunft des Iren, der Zaubertechnif des Deutichen. Aber laßt nicht den Wahn 
aufkommen, Sehochanan, der von Gott felbit Gejandte, ſei dad Spielzeug 
hitzigen Weibvolkes geweſen und jei enthauptet worden, weil ernicht mit dem 
männernden Kinde das tetrarque parvenu buhlen wollte. Das wäre Ent» 
weihung. Das SchidjaldesTäuferdwar groß und wardtragijch, weil ernicht 
zu Ichaffen vermochte, was er ald nothwendig, als nahend empfand, und weil 
er ind Dunkel weichen mußte, da in der Glorie der ftarke Schöpfer erichien, dem 
er ſorglich erſt noch das Unkraut vom Pfade geiätet hatte. Ind Zwielicht einer 
werdenden Weltanſchauung war er geſtellt; und mußte der neuen Sehnfucht 
erſter Märtyrer werden. Wäre ed geworden, auch wenn er Herodias und ihre 
Tochter nie mit Augen gejehen hätte. Denn er erhob, als Sprecher der Armen, 
gegen die Macht jeine Stimme. Damit war feinem zeitlichen Geſchick der Weg 
gewiefen. Und feinem ewigen? Flauberts Eſſener ahnt die Wucht des Wortes: 
Pour'qu’il grandisse, il faut que je diminue. Hört. auch den Zroft: „Sr 
ftieg zu den Toten hinab, um ihnen die Ankunft des Heiland zu melden.” 
Einer, der fich freien Willens zum Opfer hinjpreitete. Gr mußte fterben. Die 
Weltleute, jagtRenan, erlannteninihm früh den Feind und konnten drum nicht 
dulden,daßerlebe. Aberaucdh: „Daher fihüber feine Menſcheneitelkeit empor⸗ 
bob, fichert feinen Nachtuhm und giebt ihm im Glaubendpantheonder Menſch⸗ 
heit einen Platz, der keines Anderen zu vergleichenift“. Der ſoll ihm bleiben. 
Um Golgatha weint eine Welt und das Grab in Machaerus tft vereinjanıt. 
Doch niedarf vergefjenwerden, was Johannes dem Stifter des neuen Bundes 
war. Das Feuer, deſſen Schein bis in den Stall von Bethlehem fladerte. Der 
im Willen nur, nicht im Vermögen Starke, derauf die elende Wonne haftiger 
Rivalität verzichtet. Der ins Waſſer ſpringt, um den Nachen deörechten Men⸗ 
ſchenfiſchers nicht zu belaften. Sich bucht, wo ein Kleinerer ſich aufgereckt hätte; 
und in ſolcher Beſcheidung fich vom Fluch der Unfruchtbarkeit löft. Kein häß⸗ 
licher Wunſch ſoll ſein härenes Gewand beſchmutzen. Heißt das geile Gehen 
aus dem Schlamm überſchwemmter Indenheit endlich verftummen! Daı 
hört Ihr, wennin ftiller, heiligerNachtdie Glocke an die Geburt neuer Wollen, 
gemeinſchaft mahnt, durch das tiefe Summen und helle Tönen auch wieder di 
Stimme, die ernft, unzärtlic, düfter einft die Menſchheit zur Reinigung rie 
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Silvefter. 
"Der Erfte. 
a8 Legendarium von dem Papſt, der dem legten Tag im Kirchenfalen« 
der des Weſtens den Namen ließ, ift ſeit Sahrhunderten vergilbt. Sil ⸗ 
vefter faß elf Jahre auf Petri Stuhl, als in Nicaea die Kirchenverfammlung 
tagte. Gr hatte fie nicht einberufen und wurde nicht erjucht, ihre Beſchlüſſe 
zu beftätigen. Er hat auch Konftantin nicht vom Ausſatz befreit, nicht getauft. 
Der Sohn des Konſtantius und der.Helena hatte, auf dem Marſch gegen das 
Heer ded Marentius, über der Mittagsfonne am Himmel dad Kreuz mitder 
Inſchrift soözıp vira gejehen, ehe Silvefter Biſchof von Rom ward. Hatte, 
nad) dem Bericht des Eufebius, aud) ſchon vor dem entjcheidenden Sieg an 
der milviſchen Brüde die Helme, Schilde, Fahnen feiner Krieger mit dem 
Bilde des Kreuzes geſchmückt, dad, ald das Werkzeug einer nur über Fremd⸗ 
linge und Sklaven verhängten, einer ſchändenden Strafe, dem Römer der 
großen Zeit dad Symbol tieffter Schmach gemefen war. Das Labarum, die 
gekrönte Kreuzlanze, von deren Duerbalfen eine die Bildniffe des Kaiſers und 
feiner Kinder zeigende Seidenftandarte herabhing, wurde, unter dem Schuß 
von fünfzig bewährten Männern, den Legionen ald Banner vorangetragen. 
„Durch dieſes Zeichens Kraft wirft Du fiegen!" Ein neuer Glaube war in 
die Welt der Römer gelommen. Nomen ipsum crucis absit non modo a 
corpore eivium Romanorum,sed ctiam a cogitatione, oculis, auribus, 
hatteGicerogerufen. Run verbürgte dad Kreuz fämpfenden Römern im Felde 
den Sieg. Das war nicht das Werf Silvefterd. Und längft weiß man (oder 
glaubt wenigftens, zu willen), daß Konftantin erft in Nikomedia, ald er ſchon 
den Tod nahen fühlte, das Saframent der Taufe erbat und empfing. Diefe 
ſchwanke Wiſſenſchaft genügt zurWiderlegung derMär, der Kaijerhabe, um 
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dem Bilchof von Rom Heilung und Taufe zu lohnen, die Herrichaft über die 
urbs,über Stalien und ale Provinzen des Weſtens den StatthalternChriiti für 
ewige Zeit überlafjen und feierlich, im weiben Gewande des Neophyten, ver: 
findet, er werde im Oſten dem Smperium eine neue Hauptftadt gründen. 
Diefe Donatio Constanlini, deren Urkunde den Primat ded Papſtes aner- 
kennt und erklärt, wo dad Haupt der Kirche gebiete, dürfe feines Weltfürften | 
Mille Gewalt haben, befleidete die römijchen Biſchöfe mit dem Purpur und 
der Macht der Smperatoren. Der Glaube an dieje Urkunde, deren Inhalt im 
achten Zahrhundert, in der. Zeit des Langobardenſchreckens, durch einen Hilfe: 
ruf Hadriand des Erſten befannt geworden war, wurde von Elugen Bäpften 
bald belächelt; war aber taujend Sahre lang der unverrückbare Fels, auf dem 
die weltliche Machtder Nachfolger Betri ruhte. Wars noch, alddiedem Corpus 
juris canonici einverleibte Urfunde von Laurentius Valla ald gefälfcht er- 
wielen, von dem Hiftorifer Guicctardint und von Arioft verjpottet war. Zange 
noch jollte, nadı Gibbond Wort, dad Gebäude Stehen, deflen Fundament die 
Forfcherarbeit in den Tagen der Wiedergeburt doch untergraben hatte. Auch 
die Konftantiniiche Schenkung, die in Gregor Politik noch jo wichtig war, ruht 
nun bei anderem Trugwerk. Aud) diejed Ruhms iſt Silveiter entfleidet. 
Dennoch lebt fein Name im Bewußtjein der Chriftenheit. Trogdem 
die Alten dieſes Kalenderheiligen in Blunder zerfallen find. Under wird wei- 
terleben. Denn er war dererfteBijchof von Nom, der ſeine Machtan der eines 
Chriftenkaiſers maß, gegen einen Chriſtenkaiſer Roms Souverainetät zu be⸗ 
haupten vermochte. Die Urkunde der Donatio Constantini ift von irgend 
einem Schreiber des Apoftelhofes gefäljcht worden. Durfte Dante, durfte 
Herr Walther von der Bogelmweide nicht an ihre Echtheit glauben? Konftan- 
tin hat dem Papft ja wirklich den Weften überlafien. DBielleicht, wie Renan 
annimmt, weil jeine Mutter (die in Nifomedia Wirthshausmagd geweſen 
war und, ald Heilige Helena, längft nun fanonifirt ift) ihm die Herrlichkeit 
eines oſtrömiſchen Reiches in leuchtenden Farben gemalt hatte. Vielleicht, weil 
erempfand, da der Drient,mitjeinen in Kleinaften, in Syrien, Thrafien, Mas 
fedonien halb jchon chriftianifirten Menſchenmaſſen, ihm beffere Ausfichtauf 
weite Erpanfion bieten fonnte als das von unerjprieblichem Theologenge: 
zänk erfüllte Weſtreich. Möglich auch, daß zwei Schlaue einander zu übers 
liften verfuchten. Daß Silvefterdenläftigen Imperaten oftwärts drängen, der 
Erbe Caeſars die Weltmacht Roms, das nicht mehr dad Rom der Gaelarır. 
das nun das Nom der Priefter und Märtyrer war, einjchränfen und durchein 
unvermeidliched Schisma ſchwächen wollte. Als Konftantin am Bosporus “ 
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fein neued Rom ſchuf, hat er zwei Kirchen, zwei Welten gejchieden. Im Jahr 
330 dad Centrum gejchaffen, das jeitdem jedes Eroberers Blick auf ſich zog; 
fünfzehnhundert Jahre lang der Punkt blieb, von dem aus die Menfchenwelt 
zu bewegen, die Weltherrichaft zu erraffen ſchien. Silvefters Bontififat ift die 
Grenzicheide zweier Epochen. Für manches Säfulum war der Bapjtnun Herr 
über den Kaijer des Weſtens. Und wie eine wihige Fügung wirkts, daß der 
Eilvefterabend ung immer wiederinden Traum Iullf, morgen müffeund werde 
der alten Erdfefte einneuerZeitabjchnittbeginnen. Helenas kluger Sohnaber 
warChrift geworden, weil erindemsacerdotium die feſteſte Stũtze des neuen 
imperium erfannt hatte. Würde der Thron höher himmelan ragen als der 
Altar? Das war, vor und nach der Verfeindung derbeiden Mächte, die Schick⸗ 
falöfrage. In einem weltberühmten Gedicht ftehen die Verfe: 

Lors Constantin dit ces propres paroles: 

J’ai renverse le culte des idoles; 

Sur les debris de leurs temples fumans 

Au Dieu du ciel j'ai prodrigue l’encens. 

Mais tous ınes soins pour sa grandeur supr&äme 

N’eurent jamais d’autre objet qne moi-möme; 

Les saints autels n’etaient A mes regards 

Qu’un marchepied du tröne des C&sars. 

L'’ambition, la fureur, les delices 

Etaiont mes Dieux, avaient mes sacrifices. 

L’or des chrôtiens, leurs intrigues, leur sang 

Ont cimentd ma fortune et mon rang. 


Der Zweite. 


Ausgang des zehnten Jahrhunderts. Die Zeit der Kirchenaſkeſe, deren 
Mittelpunkt diesſeits von den Alpen das Klofter Cluny war. Zwei Ottonen 
Haben die Herrichaft über dad Papſtthum zu erringen verfucht. Beiden ifts 
mißlungen. Ein dritter Ötto, derSohn der Griechin Theophanio, reift heran. 
Noch ehe er mündig tft, lernt er Gerbert, den Erzbilchof von Reims, kennen 
und wird, zunächſt für furze Zeit nur, fein Schüler. Gerbert, ſagt Lamprecht, 
„ftanımte von niedrig gejtellten Eltern her; erhatte, im Kloſter Aurillac durch 
feine Bildung zu Großem vorbereitet, ſchon früh in feinen eminent franzöfi- 
ſchen Eigenichaften Anerkennung gefunden: in der Klarheit und dem Schwung 
feiner Rede, in der bejonderen Anlage für mathematijch: aftronomijche Stu⸗ 
dien, inder weltmänniſch glatten Verarbeitung der antiken Bildungelemente.“ 
Der mündige Kaijer zieht gen Rom, ernennt jeinen jungen Better Brun, den 

afketiſchen Sohn Dito3 von Kärnten, zum Nachfolger Johanns des Fünfzehn⸗ 
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ten und läßt fih von dieſem erften deutſchen Papit frönen. Auf der Heim» 
reiſe gewinnt der czechijche Priefter Adalbert, deraus den Seelenängften jeines 
prager Bisthumsin die Kloſtereinſamkeit des Aventin geflohen war, da8 Herz 
des Zünglings. Der Kaifer läßt den frommen Weltflüchtling nicht von feiner 
Seite; theilt nachts Jogar dad Lager mit ihm. Doch der Martyrwahn treibt 
Adalbert bald vom Hofe ded Freundes. In Polen, Bommern, Preußen pre» 
ditgt er den Heiden, den Lauen: und verblutet bei Danzig unter den Zanzen 
der Bedränger. Gerberts Zeit ift gefommen; der höfiſch gefchulte Humaniſt 
vollendet, was der Schwärmer begann. Die Univerfalmonarchie joll wieder 
aufleben, das Kaiſerthum alle geiftlichen und weltlichen Mächte läutern und 
nach der Reinigung um fu ficherer beherrichen. Der Kaijer ift dad Haupt der 
Chriftenheit. Sein Ziel: Renovatio Imperii Romanorum. So ftehts auf 
jeinenSiegeln. Keine Schranfe hemmt den Willen des Kaiſers... Dtto Fehrt 
nad) Rom zurüd; nur von Rom aus glaubt er dem Erdfreid gebieten zu fön- 
nen. Das Erzbisthum Ravenna ift nicht frei; kann der Kater deshalb etwa 
nicht darüber verfügen? Otto ernennt Gerbert zum Erzbiſchof. Macht ihn ein 
paar Monate jpäter, nah Bruns Tode, zum Papſt. Kand er ihm auch den 
Namen? Dder wollte der in Schmeicdhelfünften erfahrene Franzos, als er ſich 
Silveiter den Zweiten nannte, den Proteftor fein an die konſtantiniſche Zeit 
erinnern? Wie Konftantin einft, jo prunft jegt Dtto mit feiner Demuth. He 
lenasSohn wollte leben wie der ſchlichteſte Jünger Chriftiund nach der Taufe 
fi) nie mehr in Purpur kleiden. Theophanos Sohn nennt ſich den Knecht 
der Apoftel, pilgert zu Fuß auf den Monte Gargano und hauft Tage lang ald 
Büßer in einer Höhle. Trachtet aber, dad Schisma zu enden, das Konftantin 
bewirlt hat. Denn der Oberfaifer, den er fich träumt, muß auch den Drient 
beheirichen; dad Land aller Völker, die an den Heiland glauben. Ein Gott, 
eine Kirche, ein Reich. „Einft, wenn Wir aus dem Kerker der Zeitlichkeit er⸗ 
löft find, werden Wir in Gerechtigkeit neben dem Allmächtigen regiren.* So 
ſpricht Dtto. Spricht jo ein Knecht der Apoftel? „Unjer Reich wird fiegreich 
wie Trajand, verwaltet wie Zuftinians, heilig wie Konftanting ſein“. Nährte 
Demuth je jo fiolze Hoffnung? Mijfionare jollen den Gedanken des Welt: 
faijerreiche8 über die Erde tragen. Und der junge Kaiſer, dem Deutichlar ı 
zu eng ift, zieht ruhelos jelbft durch die Lande. Nach Gnejen, zu Adalbeı } 
Srabftätte. Dort weiht er den Halbbruder des erjchlagenen Freundes, ein ı 
Czechen, zum Erzbiſchof; giebt, ohne dem Wohl und Weh feiner Deutid ı 
nachzufragen, den zwijchen Gneſen, Breölau, Krafau wohnenden Slaven e ı 
ſlaviſches Kirchenhaupt. Dann gehtö wieder weitwärts: die Hand, deren Wi } 
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die Chriftenheitjchweigen Heißt oder zur Wuthaufruft, muß das Gebein Karls 
des Großen betaften. Und von Aachen zum dritten Mal nach Rom. Silvefter, 
der Ichon ein Jahr lang auf dem Apoftelthron fit, kann unter dem Kreuzes⸗ 
zeichen gewiß jebt den Kampf um die Heiligen Stätten des Ditend wagen. 
Plõtzlich flackerts an allen Eden des Reiches auf. DerIflam regt fich ;dietango- 
barden drängen nach Norden; in Deutjchland Tlerifale Verſchwörung, in der 
Campagna offener Aufruhr. Otto wird in ſeiner aventiniſchen Pfalz belagert, 
entkommt, willeine deutiche Armee aus der Erde ftampfen, durch ein Ehebünd⸗ 
niß in Byzanz Hilfegegendie Sarazenen werben, Venedigs Seegewalt für ſeine 
Sache gewinnen: und ſtirbt, ehe noch der Kampf um die Ewige Stadtbegonnen 
hat, als ein verlaſſener, verachteter Mann auf dem Sorakte. 

Silveſter, der ſich als Gerbert von Aurillac den Ruf eines Schwarz⸗ 
künſtlers erworben hatte und deſſen Pontifikat dann ruhmlos blieb, hat den 
Kaiſer nur um ſechzehn Monate überlebt. Während er in Rom herrſchte, war 
der Deutſchenhaß zu fanatiſcher Wildheit emporgewachſen. Untereinem fran: 
zöfiſchen Papſt und einem Kaiſer, der ſich ſeiner Nationalität ſchämte und 
von dem Gerbert gejagt hatte, er ſei genere Graecus, imperio Romanus. 
Ottos toter Leib wurde von Deutjchen in die Heimath getragen. Ottos Reich) 
jchien nicht zu retten. Das Trachten nach der Univerfalmonardjie hatte den 
Kaijer ſeiner Nation entfremdet; und alder hoffte, fie werde ihm, dem von allen 
Seiten Bedrohten, den Arm waffnen, ſah er fich enttäufcht. Dttodem Großen 
Hatte der Papſt und das römiſche Volk Treue gelobt. Otto der Dritte hat nad) 
willkürlichem Ermefjen zwei Bäpfte ernannt und doc) nie über die Macht des 
Papſtthumes geboten. Petrus war ftärlergewordenaldößaejar. Das iſt leicht 
zu erweiſen; trotzdem Bryce behauptet hat, die Päpfte hättennurald Statthalter 
der Karlingeund Ottonen regirt. Schon die Geſchichte eines Wortes zeugt gegen 
dieſe Behauptung. Paulus hatte an die Korinther geſchrieben: „Sch bin der Ge⸗ 
ringſte unter den Apoſteln, als der ich nicht werth bin, daß ich ein Apoſtel 
heiße; denn ich habe die Gemeine Gottes verfolgt. Aber von Gottes Gnade 
bin ich, Das ich bin, und feine Gnade an mir iſt nicht vergeblich geweſen, jon» 
dern ich habe viel mehr gearbeitet als fie Alle; nicht aber ich, jondern Gottes 
Gnade, die mit mir iſt.“ Noch in Epheſus ſetzten die zum Konzil gerufenen 
Bilchöfe die Worte Dei gratia vor ihre Titel ; um in Demuth damit ihre Ab⸗ 
Hängigfeit von der Gnade Gottes zu zeigen. Seit die Macht deö Papftes ge: 
wachſen war, hieß ed: Dei et Apostolicae Sedis gratia. Und jeit der Kar» 
Iingerzeit wandten auch weltliche Fürsten die Formel an; gab ed Kaiſer und 
Könige von Gotted Gnaden. Die mußten auch vom Apoftelthron Gnade er- 
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hoffen. Wer ift hienieden Gottes Vertreter? Der Bapit. Wer krönt den Raijer 
und kann ihn mit einer Bannbulle ähten? Der Bapit. Petrus und Paulus 
hatten geſagt, nur Gottes Gnade wirke Gutes und Großes in ihnen. Ihre Nach⸗ 
folger ſprachen: Uns hat die Gnade Gottes erwählt und geweiht, alſo daß wir 
nur Gutes und Großes zu wirken vermögen. Von ihrer Gnadenfülle ſpende⸗ 
ten fie den Kaiſern, die ſich nicht zu hoch dünkelten, gegen Entgelt dann wohl ein 
Bruchtheilchen. Petrus war ftärker als Caeſar. Hats ſchon Konftantingeahnt 
und deshalb ſein Heil vor dem Abend im Oſten geſucht? Seit er den Legionen 
das Labarum vorantragen ließ, war er dem Erben apoſtoliſcher Gewalt un⸗ 
terthan; war die Zeit der Theokratie gekommen. Der Virus dieſes Gedankens 
mußte nach und nad) die Kraft jedes Reiches zerſtören, dad von dieſer Welt 
fein wollte. Und der Zerfall der Gewebe wurde beichleunigt, wenn der Leib 
dieſes Reiches ſich garindie Maße der Univerſalmonarchie zu recken ſtrebte und 
dabei ſeinen Schwerpunkt verſchob. Die Unterſtützungfläche, das deutſche 
Land, blieb klein und das Gleichgewicht wurde labil... Ottos brechendes 
Auge ſah auf dem Sorakte dad Kloſter, das dem Heiligen Silveſter geweiht 
iſt, und konnte zum Kreuz emporröcheln: „Dieſes Zeichen gab Dir den Sieg!“ 
Sein Silvefter hat fein Heer ind Sarazenenland geſchickt. Als die Kreuzfahrer 
jpäter dann nad) Syrien famen, ſchnitt ein Ritter, der geradedort an die un« 
heilvolle Nachwirkung univerſalmonarchiſchen Wahns denken mochte, in einen 
Stein, der unter Kaſtelltrümmern erhalten blieb, den Spruch: 

Sit tibi copia, 

Sit sapiontia 

Formaque detur; 


Inquinat omnia 
Sola superbia, 
Si comitetur. 


Der Dritte. 


Dreißig Jahre nach Gerberts Tod hauſte in Rom wieder die Porno: 
fratie. Benedift der Neunte trug, ein Knabe noch, die Tiara und bejudelte 
den Apoftelfig mit der Unrathſpur feiner Zafter. Zwei Luftren lang ließen »- 
GegnerderZudfulanerpartei den unjauberen Bubengewähren: dann wähl: 
fie einen Gegenpapft, der ſich Silvefter den Dritten nannte, von Bened 
Bande bald aber aus Rom gejagt und auf Geheiß der Synode von Sı 
abgejegt wurde. Er wird in der Reihe der Bäpfte nicht mitgezählt. Und fa 
des Thrones nicht viel würdiger geweſen ſein ald Benedikt. Denn diefer Bir 
Johann von Sabina warreich, konnte Anhang erkaufen: und hat ſich doch 
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acht Wochen gehalten. Was mit Geld damals in der Stadtder Kurie zumachen 
war, lehrt die Thatſache, daß Heinrich der Dritteim Fahr der Synoden vonSutri 
und Rom durch Beftechung das principatum in eleclioneerwarb, das Recht, 
mit ſeiner Stimme bei der Wahl eines Papſtes den Ausſchlag zu geben. Ein 
dritler Silveſter, der wirklich Herr der Kirchengewalt geweſen wäre, hätte zu 
dem Kaiſer geiprochen: „Dieſes Geld wird Dir nicht zinjen. Auch das Prin: 
zipatfichert Dir und Deinen Erben nicht die Uebermacht. Sanft Silveiter hat 
nicht vergebend gelebt. Daer, ohne gleißende Krone, mitdem großen Konitantin 
fertig ward, wird auch ein jchwächerer Papft nicht unterliegen; bis ihm ein 
Gegner von caeſariſchem Wuchserfteht. Wann aberentbindetmanein Rieſen⸗ 
ind dem Schoß alter Fürſtengeſchlechter? Glaube mir, Heinrich, glaube der 
Erfahrung Derer, die vor mir meinen Namen trugen: nur die völlige Tren⸗ 
nung Deiner von unjerer Macht verbürgt Dir die ungejchmälerte Herrichaft 
über Dein weltliche Reich und Ihübt Dich vor Demüthigung. Nichts Ande⸗ 
red. Tu magfi Dich willig zeigen, träg fein oder zum vernichtenden Streich 
ausholen: wir find gefeit und Du bleibft in Gefahr der Seele, des Beſitzan⸗ 
ſpruches, der Hoheitrechte. Ueber und ragt dad Kreuz und und warddie Ber: 
heißung:Hoc signo vinces! Ein Jahrtauſend lang hatdiejes Zeichen für ung 
gefiegt; und eö wird weiterfiegen. Stürme werden über Rom, über die alte 
Melt hinbraujen, große Keber werden an dem Gitter des Dogmengemwölbes 
rütteln, Völker werden die Kette brechen, an die eine Erobererdynaftie fie für 
immer gejchmiedet wähnte: und unjere Macht wird verringert, unjer Brimat 
ein Kinderfpott jcheinen. Und Alles wird doch fein, wie ed in den Tagen Sil- 
veiterö des Erſten war. Ein Plebejer wird den Goldreif des Caeſar Auguſtus 
aufs platthaarige Haupt ftülpen, ein riefiger Barbar im Stahlhemd und zur 
Sehde fordern: ihr Arm wirderlahmen, ehe er Einen aus unſerer Mitte zugrei- 
fen vermochte. Mit feinerfteform, feinem auf dem Saumpfade der ratioci- 
naliogepflüdten Heilfräutleinlodt Shrdie leidende Menjchheit, der dad Kreuz 
den Weg weilt, aud unjerem Bereich. Meinft Du, dag Schidjal deöAltars fei 
unlößlich dem des Thrones verbunden? Du würdeftirren. Schon ahnt meinOhr 
die frommen Stimmen, die in efitatiichem Ueberſchwang den Bund deralten 
Kirche mit den neuen Lebensmächten heiſchen; deren Gellen und mahnt, nicht 
den Herren mehr, jondern den Sklaven und zuverbünden. Sieht Dein inneres 
Auge nicht dad Gewimmel? Wir laffen die Kaiſer und Königeihrem wandel⸗ 
baren Geſchick, Löjchen von der Stirnmauer unferer Fefte die ſchreckenden 
Worte universitas, antiquitas, unilasundladen die Maſſen inunfer Schiff. 
War Jeſus, unfer Herr, mit den Mächtigen diejer Welt? Mandeln wir nicht 


Bedrüdten aus der Hörigkeit löſen? Nicht alte Münze nur gilt in Rom; auch 
mit der Neuerungſucht kann unjere Weidheit rechnen lernen. Trennung allein 
Ichüfe Dir Freiheit. Trennung Eures Staates von unjerer Gewalt. Könnt und 
wollt Shr in Eurer Rechtswirrniß aber den flinkften Büttel entbehren ?* 
Der harte Salier hätte der Warnung nicht gehordht; oder nur mit höh— 
niſchem Lächeln. Er hatte Päpſte abgejegt und Päpfte ernannt, zuletzt den 
Gluniacenjer Bruno von Toul, der auf dem höchſten Kirchenfiß Leo derRReunte 
hieß, und feiner hatte dem Kaijer dad Kaijerrecht zu weigern vermocht. Nun 
ſaß Victor der Zweite auf Leos Stuhl und war glüdlich, ald Heinrich ihn zum 
Statthalter in Stalien beftellte. Nein, Heiliger Mann: Deineögleichen fürchten 
wir Franken nicht. Doch drei Jahre nach Heinrichs Tod ſtößt Hildebrand die Be⸗ 
ſtimmungen um, nach denen die Papſtwahl geregeltwar. Die Kardinalbiſchöfe 
ſollen fortan den Ausſchlag geben, Klerus und Volk der Kirchenhauptſtadt in 
die Schranken eines werthloſen Zuſtimmungrechtes gepfercht ſein und der Deut⸗ 
ſche König an dem Wahlakt nur mitwirken, wenn ihm (von einem Papſt natür⸗ 
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unterm Schild ſeines Gebotes, wenn wir den Waiſen die Mutter erſetzen, die 


lich) das römiſche Patriziat verliehen ward. Und dieLateranſynode ſieht auf dem 
Haupte des Papſtes zwei Kronen: oben die „Kaiſerkrone aus Sankt Peters 
Hand“ unten die, Königskrone aus Gottes Hand“. Auf den Goldreifen ftand 
ed; und legitimirte den Biſchof von Rom als den Empfänger und als den Ber: 
leiher allerSchwert⸗ undSchlüffelgewalt. Das war Oſtern 1059. Als wieder drei 
Jahre vergangen waren, hatte Erzbiſchof Anno von Köln Heinrichs zwölfjäh— 
rigenSohn inKaiſerswerth auf ſeinSchiff gelockt und aus derKapelledieHeilige 
Lanze und das Königskreuz geraubt: auf den König alſo und auf die Reichsklei⸗ 
nodien die Hand gelegt. Abermals drei Jahre. Dem Erzbiſchof Adalbertvon 
Bremen, dann auch andern Biſchöfen und Günſtlingen werden vom König ein⸗ 
trägliche Reichsabteien geſchenkt. Hildebrand hat die Urkunde der Konftantini- 
ſchen Schenkung herausgeſuchtund beweift, daß in Italien nicht ſouveraine Für⸗ 
ſten, ſondern nur Lehnsmänner des Papſtes möglich find. Dem Deutſchen Kö⸗ 
nig ſoll das Recht zur Mitwirkung an der Wahl und Inveſtitur der Biſchöfe ge⸗ 
nommen werden. Im Konzil von Mantua ſiegt Rom über das Königthum und 
die Kirche deutſcher Nation. Im Jahr 1069 fordert Heinrich der Vierte di 

Scheidung von Bertha, der Savoyerin, die der Vater dem Fünfjährigenverlot 

und deren Leib der Erwachſene in drei Chejahren nicht berührt hat. Pier Da 

miant vereitelt, als Bertreter der Kurie, die Erfüllung ded Wunſches. In 

Lenz 1074 trägt Hildebrand, ale Gregor der Siebente, die beiden Kronen 

Ein Jahr danad) läßt er das Verbot der Zaieninveftitur befchließen. Sm Jahr 
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1076 erläßt er die Bannbulle gegen den König und entbindet Heinrichs Unter: 
thanenderZreupflicht. Am fünfundzwanzigftiten Sanuar 1077: Ganofa... 


Molybdänomantie. 


„Wider Nom!“ So heit auch heute die Loſung. Feder Berjuch, dem 
Boll eine anderevorzutäujchen, wirdnußlosbleiben; wirkt ſchon jeßt beinahe 
albern. Das Geld für Eüdweſtafrika war zu haben. Bequem: umden Preis 
einesguten Wortes. Man wollteeönicht. Wünſchte den Konflikt. Um die ruch⸗ 
Ioje Antaftung eines Kommandorechtes zu rächen? Wardie monarchiſche Kom: 
mandogewalt in Frage geſtellt, dann trägt die Regirung, trägt derverantwort 
liche Kanzler die Schuld. In Kriegszeit giebt es keinen Einſpruch indie Macht⸗ 
ſphäre des Kriegsherrn. Iſt die Hottentotenjagd alsFeldzug zu betrachten, dann 
war der Bundes feldherr bei der Beſtimmung der Truppenſtärke nicht an das Vo⸗ 
tum des Reichstages gebunden. Wurde der Reichstag aber gefragt, dann war er 
auch zu Abſtrichund Ablehnung befugt. Auf eineFrageſteht die Antwortfrei. Wer 
unumſchränkte Gewalt hat, braucht nicht zu fragen. Wer um jeineStimme ge: 
beten wird, darf fieauch weigern. DieFrage, die Kredituorlage,nicht die Antwort 
wäre aljo eine Schmälerung ded Kommandoredhtes. Und dad Sehnen nad) 
Erlöfung vom Joch einer Barteityrannid? Eine Epinnftubengefchichte. Starfe 
Parteien haben ih immerund überallEinfluß auf die Regirungſtellen zu ſchaf⸗ 
fen vermocht; werdend überall und immer vermögen, jo lange Hand von Hand 
gewalchen wird und dem Main mit zugefnöpften Taſchen nicht zu Xiebe, gern 
was zuLeide geſchieht. Werdnichtweiß, fieht die Welt aus der Baukaſtenperſpek⸗ 
tive. Daß Leute miteinem Makronenmagen die Reichsgeſchäfte führen, Leute, 
die, wie der löpenickerKommunalheld, wegen allzu haſtiger Verdauung ein Bad 
nehmen müſſen, wenn ein Privilegirter, hier Einer aus der Vierhundertſchaft 
derGekürten, ihnen eine krauſeStirn zeigt, iſt ja nichtgerade nöthig. Was bleibt? 
Der Wunſch, das Wahlgeſchäft noch in den Tagen der Hochkonjunktur zu er⸗ 
ledigen? In den Tagen des Fleiſchjammers, des oſtmärkiſchen Schulkrieges, der 
Kolonialſkandale? Unglaublich., Wider Rom!“ Das war die Abſicht. Wurde 
das Ziel erreicht, dann war die Laſt, Noth, Verdroſſenheit von geſtern vergeſſen. 
. Am Eilvefterabend blüht ſeit Urväter Zeit die Wahrſagerkunſt. 

Gießt Blei aus dem Löffel ind Waffer und deutet dann, Shrpfiffigen Molyb- 
dänomanten, dDiegrauen Öebilde; deutet ſieklug: Alldeutſchland lauſcht Euch. 
Ein Öreijenhaupt. Bärtig, mit zerrungelter Haut und tiefen Augen: 
höhlen. Was bedeutetö? „Der alte Schlaufopf iſts, der jo lange zur Samm= 
lung gerufen hat. Der Grundherrn und Grubenbeliter, Rom und Witten» 
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berg ſogar verſöhnen wollte, um eine Phalanx, eine Burgerwehrgegen die Ge⸗ 
jellichaftfeinde, die er aus jeinerSugend fo gut kannte, zu bilden. Damit ifts 
nun aus, ‚Reinem Nationalliberalen eine Stimme‘, heißt jet die Barole; 
und gehts nad) dem Willen Deiner Erben, die alle Truppen gegen dag Gen- 
trunı zufammenballen möchten, bald auch: Keinem Konjervativen!' Dann 
holt in fatholifchen Gegenden die Sozialdemofratie aus jeder Stichwahl ein 
Mandat. Ruh, verftörter Geift! Kamft Du, um zu warnen? Zu jpät. Dein 
Programm iftaufgegeben; wird von modernen Polilikmachern gar nicht mehr 
erörtert. Dein Octavio, der von Allen im Lager Dir der Treufte war, ift von 
Deinem Schatten gewichen und waffnet fich für dad Heldenftüd, an die Spitze 
eines Sentralwahlvereind zu treten. Ind Feuer den jpufenden Greis!“ 
Barren; und ein Prägitod gleich daneben. Klümpchen dazwiſchen; ein 
ganzer Hort. „Jauchzet, alle Lande! Wirhaben Geld. Die Bankenbeherrſcher 
fonnten, da einer von ihnen im Drang ift, nicht widerftehen. ‚Drinnen ge: 
angen ift Einer! Wir haben den Fonds und können getroft num die Opera» 
tion an Hödurs Geſicht wagen. Ein Öermane, zwei Semiten. Das Reichriefund 
Ale famen. Bald weicht die Finſterniß dem Licht. Denn wer die Wahlen macht, 
bat doch wohl auch das Recht, nachher mitzureden? Aus den Gräbern fteigen 
Zotezuneuem Leben Derungemeinentjchiedene Liberalismus marichirtunter 
der Reichsſtandarte vornan. Wilfommen, Haußmann und Broemel! Bift 
Du aud) da, Fiſchbeck? Und liegt Eugen, Dein Fürft, noch auf der richtigen 
Seite? Nein: Ihr habt nie eine Forderung abgelehnt, die der Wehrhaftigkeit 
des Vaterlandes galt. Fhr gewährtet den Kolonien namentlich ftets, was fie 
brauchten. Ihr dürft im erften Glied gegen den tüdifchen Feind ins Feld 
rücken und nicht fragen, wie lange es her ift, jeit er Eure Wunden verband 
und Eurer Schwäche die Krüden lieh. Die Sonne Homerd und anderer citir« 
baren Geifter lächelt auch Euch. Denn Eurer Leute Geld Elingt im Kaften.* 
Ein breilfrämpiger Hut. „Dad Zeichen unjerer Shmad. Ein Stüd von 
BeelzebubsKivrei,in derXoyolasmwilde, verwegeneSagd durch Germänientoft. 
Ahnt Zhrendlichnun, was auf dem Spiel ſteht? Welche Gefahr Euer vereinter 
Mille abwenden fol? Ermannt Euch: ſonſt kommen die Sefuiten! Das Blei» 
orafel zeigt Euch ihren Kopfdedel, derfobreitgewähltwurde, damit fein heller 
Strahl in die Hirne dringe. Geßlers Hut wäre daneben ein Popanz. Dem war 
nur Reverenz zu erweilen, wie dem Landpogt ſelbſt. Dieſer hier will einem 
ganzen Volk die Sonne nehmen. Freiheit, die es meint. Wollt Ihrs dulden? 
In Knechtſchaft fünftigdem Samen des Basken dienen Nein? Dann ſchmet 
tert, Shr Hörner! Der Morgen tagt. Unter dem Generaliffimus, der die Hälfte 
des Jeſuitengeſetzes für ein paar Kähne drangab, gehtögegen Loyolas Brut! 


— 





Eilveiter. 433 


Noch ſchlimmer. Gleichts nicht einer Mitra? Schweig jet, Augur; Dir 
iſts nicht Ernft. Laß den Nelteften die Deutung juchen. „EinerMitra gleicht 
wahrlich. Und mirift, als träumte darunter ein bleiches Priefterantlit. ‚War« 
um treibt Ihr am Abend des Tages, der meinen Namen trägt, kindiſchen Un» 
fug? Sft die Geſchichte Euch ſtumm? Weil fie nicht immer Wahrheit fündet, 
fünden darf, ein verfiegeltes Buch? Lehrt fie mehr nicht als Zufallsgebild aus 
plumpem Blei? Eure Räthjel find ſeit Aeonen gelöjt. Der große Kaijer, der 
mir den Welten ließ, mußte ihn mir laffen. Mußte in unjeren Wällen Schirm 
ſuchen. Nicht nur, weil ſchon er ſonſt, wie nach ihm der ind Hellenenland ſchwär⸗ 
mende Apoſtat, vom Galiläer beſiegt worden wäre. Auch irdiſche Bedrängniß 
wies ihn zu uns. Er hatte Maxentius vorfich, andere Feindſchaft in der Flanke 
undGefahr imRücken:und war verloren, wenn in den eigenen ReihenZwietracht 
entſtand; wenn Hab und Neid der Gegner auch nur hoffen durften, das Heer 
(und dann bald auch das Volk) des Imperators könne ſich Hadernd entkräften. 
Meil er ſtolz war und fich in ein Kondominium nicht ſchicken wollte, ging er, 
gab die Ehriftenheit des Weitend in meine Hand; und dachte, er könne mit 
gelammelter Krafteinftzuneuem Kampfe wiederfehren. Denn jo kurz ah ein 
Augenicht, dat es ihm einbildete, nach ſchrillemFehderuf ſei uns ſchnell die Herr⸗ 
ſchaft zu entreißen. Das haben nur kleine Kaiſer gemeint; und ſich an der Täu⸗ 
ſchung verblutet. Als in mein Steinbett die Kunde kam, endlich ſei wieder ein 
Caeſar erſchienen, folgte raſch das Geraun, auch er habein Rom um Waffenſtill⸗ 
ſtand gebeten. Und Euer deutſcher Held, der uns nie auf unſerer Erde geſehen 
hatte und deshalb nicht kannte, hats nach hitzigem Irrlauf wie derleßteImpera» 
torgemacht. Trennen könnt Ihr Euch von und; nicht in enger Gemeinſchaft uns 
würgen. Denn wir ſtellen Euch Wächter und ziehen Eure Kinder auf. Dieſe 
Wächter habt Ihr bisher ſtets gebraucht; in jederNtoth, jedem Beſitzrechtsſtreit 
nadihnengerufen. Habt Ihr Erſatz? Auch fürdie Kinderlehre? Harrtdraußen 
die Mannfchaft, die und ablöfen joll und dieim Wollen, im Ziel fo einmüthig 
‚it, wie wird waren? Und ſeid Ihr entjchloffen, den Herrgott aus dem Staat 
zu ſcheuchen? Warum rütteltet Ihr uns jonftauf? Auch die Trennung, glaubt 
mir, will kange und ftill vorbereitet jein. Blickt über Gebirg Eurer Grenze: 
nad) zwölf Jahrzehnten ſcheints da endlich gelingen zu fünnen. Shr aber... .‘ 

Ihr rümpft dieLippen und jpottet des altmodilchen Erfinder? Trinkt 
den Schlummerpunſch aus und friecht, ehe die Glocke Zwölf ſchlägt, ind Bett!* 
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f Fu f Das Glüf des Schauenden. 


Er ift einer der Punkte, in denen handelnves und geijtiges 
Schaffen zufammenftoßen, in denen augenfällig wird, wie nahe fie ein- 
ander benachbart find, mie viele gemeinfame Wurgeln fie haben. E3 ift nicht 
die Luſt am Wettbewerb allein, die beide Bezirke menſchlichen Thuns verfnüpft: 
noch in den geiftigften Ausläufern geiftigen Trachtens iſt eine Mitwirkung der 
gröberen Antriebe des handelnden Lebens zu verjpüren. Am Nächten liegt, 
beide Grundformen unferes Schaffens gegen einander abzumägen auf ihre das 
Ich fördernden Werthe. Man wird an fich nicht erwarten dürfen, zu einem 
unumftößkchen Mehr oder Minder zu gelangen: denn herrichen, kämpfen, er- 
werben ift an fi fo weit von allem Ahnen, Bilden, Forſchen entfernt, daß 
ein allgemein giltiger Mapftab kaum zu finden ijt. Wohl aber läßt ſich bes 
greifen, wie weit die eine oder die andere Form der Ich-⸗Auswirkung freier 
oder gebundener, dem fchaffenden Ich mehr oder minder Iuftvoll fei. Zwei große 
Unterjchiede find e3, die zunächſt ins Auge fallen: das Thun jcheidet fih von 
dem Schauen, infofern es dad Ich in ſpröderem Stoff ausprägt, injofern es 
feine Preiſe auf fchwierigere, härtere und jo im Augenblid wonnevollere Spiele 
jegt. Das geiftige Schaffen aber ift dem handelnden überlegen, da e3 viel feijel- 
lofer ing Weite ſchweifen mag, da e3 nicht an Macht oder Gebot eined Anderen 
gebunden ift. Das Handeln fpielt mit dem Menſchen, das Echauen mit der 
Ummelt. Darin ijt aller Gegenjag dieſer Werthe begriffen. 

Menschen find ſchwer zu überwinden, die Bilder der Welt aber, die das 
Schauen entwirft, find von leichtem Geſpinnſt. Wer Menſchen durch die That 
überwunden hat, ijt der Wirkung, die dem Handeln auf dem Fuße folet, 
fiher, wie denn auch alle Belohnungen, die das Leben freilich mehr unſerem 
genießenden als unjerem jchaffenden Ich bereit hält, den Handelnden in großen 
Mengen, den Schauenden aber färglich genug zugemefjen zu fein pflegen. Es 
ift wirklich die Gefchmwindigfeit das Zeitmaß des Lebens, des Thuns, das hier 
rafcher ift, alfo dem leidenschaftlichen Wuniche, zu chaffen, weiter entgegentommt. 

Und dennod ift das geiftige Schaffen dem handelnden überlegen: denn 
es vereinigt in wachſender Wirkung den Einfluß auf diefe lebendigen Menſchen, 
auf ihr Bilden, Denken, Glauben und zulegt ſelbſt auf ihr Fühlen, ihr Wollen, 
ihr Handeln, mit dem feineren, zarteren Erzeugen feines eigenen Werted. Wer 
Großes im Geifte bildet, vermag die Dauer und die Kraft feines Wirkens ins 
Unermeßliche zu fteigern: was Alexander, Caeſar, Napoleon zufammen an Nach⸗ 
wirkung ihres Thuns aufzumeifen haben, ift winzig, mit Dem verglichen, mas 
Buddha, was Jeſus hervorgebracht haben. 

Man könnte jagen, das geiftige Schaffen ſei genußreicher, wa die Wirkung 
angeht. E3 bereite nur Genüffe. Aber einmal wird alles geiftige Empfangen, 
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gleichviel, ob des Glaubens, ob des Bildens, ob des Forſchens, zum Nachſchaffen, 
menn anders ed Frucht bringen fol. Und mehr ald Das: es ſchafft die Ges 
nießenden um. Der Glaube hat aus dieſer Abficht nie ein Hehl gemacht, 
die Kunft wird in ſchamhafter Unabfichtlichleit das Gleiche thun (denn vor 
einer ethiſchen Kunſt mögen ung die Götter bewahren) und die Forſchung wird- 
Beides thun dürfen und follen: fie wird ftill das Denlen der Menſchen um- 
- bilden, wenn fie belehit; fie wird fie ſichtlich und abfichtlich umjchaffen, wenn 
fie mit lauter Stimme befiehlt. 

Dieje Einwirkung theilt das geiftige Schaffen mit dem Erziehen. Erziehung. 
ift an fih und zuerft Handeln, Machtausübung ; aber ihr wohnen, infofern fie 
unterrichtet und mit taujend Mitteln des Denkens Menſchen zu formen trachtet, 
mehr geiftige Urbeftandtheile inne als jeder anderen Machtauswirkung. Und 
wie Erziehung die Wachlenden in gewollte Formen biegen will, fo will alles 
geijtige Erzeugen hohen Ranges die Fertigen, Reifen und doch in Wahrheit 
nie Bolllommenen in andere Bahnen loden. Wie Erziehung die zartefte und 
doc ſchöpferiſchſte Ausübung des Machttriebes ift, jo wirkt geiftiges Schaffen 
leiß und doch zwingend auf Die ein, die feine Früchte zu empfangen bereit find. 

Dieſes Uebergewicht des geiftigen Schaffens wird fi) Dann noch mehrfteigern, 
wenn der Macht» oder Crmerbtrieb die Einſchränkung, der Kampftrieb die Unter» 
drüdung erfahren haben wird, die eintreten müfjen, wenn die Schaffenäluft erft 
inne geworden tft, wie jehr die Störung und Zerftörung fremden Lebens dem 
Lebensſinn und Lebenägrund ihres eigenen Daſeins miderfpricht. Denn dann 
bleiben nur fo begrenzte Yeußerungformen des Macht» und Erwerbtriebes übrig, 
daß alle Wirkung ind Weite und Große nur dem geistigen Schaffen vorbehalten 
bleiben wird. Eben die Macht aber, die das geiftige Schaffen ausübt, ift auch 
deöhalb die lebenerhaltenpite, da fie nur über Freie ausgeübt wird, da fie fich 
nit an Sinechte, jondein an -Empfangende wendet. 

Dieſe Heberlegenheit ift in ihren wejentlichen Vorausfegungen ſchon heute 
vorhanden und fein eitler Selbſtbetrug der Forfchenden, Bildenden. Sie muß 
und darf fchon heute ausgefprochen werden: nicht trogdem, jondern weil ein 
ſchreiendes Mikverhältniß ftattfindet in Anjehung der äußeren Werthung beider 
Formen de Schaffend. Der freie Forfcher, der freie Künftler werden heute 
nicht nur nicht gefördert, fondern ftändig gehindert, durch den kümmerlichen 
Entgelt, mit dem man auch die höchſte Leiſtung lohnt, wenn fie ſich den gerade 
herrjchenden Weberlieferungen und Webereinfünften nicht unterwirft. 

Das deutfche Volk, deſſen Geiftigkeit meift fehr unberufene Anwälte im 
Munde führen, läßt noch heute wie je feine größten Strebenden einfam auf rauhen 
Praden unbehütet gegen Wind und Wetter ihre Bahn laufen. Niegjche mußte: 
nicht allein die Drudkoften feiner Werke tragen, nein: auch den edlen Mann, 
der mit dieſem Gold wie mit Kattun handelte, noch für das Lagern der un» 
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verkauften Bände entjchädigen. Daß Rietzſche ungehört blieb, daß er fein Herz 
verhärtet und verzehrt hat in dieſer Einjamfeit, wird ald Schmad und Schande 
nie fortzumafchen fein aus der Gefchichte unferes Volkes. Und fo fährt man 
fort, ohne das leifefte Bedenken: der größte unter den Dichtern deutfchen Blutes, 
die heute leben, erhält von unferem Volk einen Entgelt, ten man nicht dem 
letzten Schreiber einer Amtsftube zumenden würde. Und Das geſchieht, weil 
er, feiner Sendung treu, nicht der Deffentlichen Meinung ſchmeichelt und ihr 
noch um feines Haares Breite Zugeftändnifje gemacht hat. Stein Sinopffabrifant, 
der heute nicht einen Stab von Gehilfen erhalten könnte, fein Amtövorfteher 
im legten Winfel des Yandes, dem man nicht einen Schreiber zubilligte; aber 
ein Forſcher hohen Ranges muß Grojchen jparen, um feiner Arbeit nur die 
kleinſte Hilfe zu werben. 

So mannichfache Formen der Augmirfung unferer Schaffenluft auch Glauben, 
Bilden, Forichen darftellen: ihnen Dreien ift eine Mifchung fchöpferifcher und 
nur nachſchaffender Antriebe gemein. Sie Drei wollen das Bild der Welt in 
einem Epiegel fangen; fie Drei wollen aber auch, jedes in ganz verſchiedenem 
Sinn, ein Neues, Eigenes, Freies ſetzen. Nachahmungtrieb muß in feinen legten, 
feinften Ausfoferungen in allen Dreien wirkſam fein. Denn auch der Glaube 
ftellt ahnend ein Bild der Welt neben die Welt, wie die Forſchung ed mit der 
Abſicht genauer, die Kunft mit der fpieleriishen Nachahmung thut. Den Duell 
alles ganz Freien, Fefjellofen in jedem der drei Bezirke ftellt die Vorftellung3-, 
die Cinbildungäfraft des Menſchen dar und fie ift unzweifelhaft auch der Born 
alles wahrhaft Schöpferiichen in thnen. Der Glaube fieht eins feiner höchſten 
Vorrechte darin, über die Grenze tes Faßbaren, Wißbaren zu dringen, und Dies 
kann nur gejchehen mit dem ftarlen Tlügelfchlage der Phantafie. Er allein trägt 
alle hohe Kunft und leiht aller bauenden Forſchung die Kraft, ſich aufwärts 
zu heben über die Wirklichkeiten, einen Blickwinkel zu gewinnen, der weiter trägt 
als bis zu den Einzäunungen der engen Arbeitfelder befchreibender Wiſſenſchaft. 

Map und Grenze aller Schaffenäluft im Geiftigen ift deshalb in Wahr: 
heit gejettt Durch den Antheil, den die Vorſtellungskraft am Werk des jchauenden 
Schs hat. Dies entjcheidende Verhältnif trägt fogar über die Schranken fort, 
die der Glaube der frei ſchweifenden Willfür menfchliden Wünfchend und 
Wollens jegt. Kein Zweifel: die Stufen der Entwidelungen des Gottesgedankens 
führen zu immer tieferer Demüthigung des Gläubigen vor der angebeteten Gottheit 
abwärts. Und dennoch erweist ſich die Schöpferkraft des Sch? hier in umgekehrter 
Folge an der Steigerung des Gottesbildes. Die feimenden Götter der Menſch⸗ 
heitjugend heben fich noch wenig über Menſchenmaß: noch verfagt man fich nicht 
einmal lächelnden Spott über fie. Aber fie wachjen und wachſen und werden 
immer mächtiger: ter ſeltſame Name des altmexikaniſchen Gottes, der „Mir 
find Deine Knechte“ Heißt, jagt Alles. Der Gott der fpätjüdifchen Propheten 
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und der Chriftenheit läßt alle Schranken irdifch:menjchlicher Art hinter fih und 
die Unermefjenheit feiner Macht, die tieffte Demiltigung der an ihn Glaubenden 
ift der. eigentliche Stempel feines Weſens. Und dennoch wird man nicht zögern 
dürfen, von der fteigenden Größe des Gottesbildes auf die fteigende Stärke des 
den Gott ahnenden, aljo mit der Vorſtellungskraft Schaffenden, Ichs zu ſchließen. 

Vielleicht bietet dieſe ſeltſam widerfpruchvolle Entwidelung den ftärkiten 
Beweis dafür dar, daß die Schaffente Luft der Vorſtellungskraft die ftärkite ift: 
denn indem fie immer neue, immer höhere Bilder der Gottheit erzeugt, über: 
windet fie alle die Scheu, die das handelnde Ich gegen die immer drüdendere 
Herabminderung feiner eigenen Bedeutung, ja, feiner eigenen Bewegungfreiheit 
hegen muß. Unzweifelhaft greift hier eine ganz anders gearlete Triebfraft unferer 
Seele ein: die Luſt an der Hingabe; aber vielleicht haben die hohen Prieſter⸗ 
ſchaften, die diejes Werk menjchlichen Geiftes vollbrachten, ſich mehr noch vom 
Schaffensdrang ald von dem Hingabetrieb des Ichs leiten und tragen lafjen: 
denn eben Denen, die dad Gottesbild Ichöpferifch fteigerten, waren die Wonnen 
ihrer großen ahnenden Gedanken höher als die neue tiefere Demuth, die fie der 
gläubigen Menge ihrer Folger empfahlen. Muß aber wirklich auch dad Haupt 
des Verfündenden fich dem Gotte, den er ſelbſt gehöhet hat, num tiefer neigen, 
jo war Dies von je die befte Kunft der Priefter: in Demuth zu herrichen. 

Der Glaube enthebt fih mit dem in die Wolfen fteigenden Gott, ihn 
aufwärts tragend und Doch auch von ihm emporgezogen; den niederen Wirk⸗ 
lichkeiten. Er iſt darin vorbildlich für alles Schöpferiiche Thun des Geiſtes, daß 
er die Wirklichkeit fich unterwirft, indem er fie dem Gott unterwirjt, oder fie 
ihm gar gleich jegt, fie in jeine Perfon umfchmilzt, umdichtet. Der Gott wird 
zum Herrn und zum Bild und Gleihniß der Welt. Dieje äußerte der Ber- 
menjchlichungen, Berperjönlichungen, die menſchlichem Sinnen gelungen ift, be» 
deutet zugleich eine legte Möglichkeit des Umſchaffens der Welt durch das 
Ichauende Sch. Und man vergeffe nicht, da im Glauben das ch, mas es 
nah Seiten der Unterwerfung unter dies aufgehöhte Gotteäbild an Freiheiten, 
on Ich⸗Werthen aufgab, auf der Seite der leidenjchaftlichen Freude an jeinem 
Erzeugniß wieder errang. Denn indem ed den Gott zwar einmal ahnend gr» 
winnt, ihn dann aber gleichwie wiſſend glaubt, fteigert es die Wonnen dieſes 
Hervorbringens außerordentlich: zuerft zeugt ed das Bild von Gott, dann ward 
ihm das Bild zur Wirklichkeit, zu einer Wirklichkeit von jo furchtbarem Ernſt, 
daß alle kleinen Wirklichfeiten der Erde, des Lebens, die der Berftand ergreifen 
fann, neben ihr zu einem Schattenfpiel werden. Wahrlidh: das im Geijt 
ſchaffende Sch hat nırgendfonft fich in feinem Erzeugniß jo hoch über die Welt 
erhoben, die es zuerſt nur begreifen, nur widerfpiegeln wollte, aber «3 geſchah 
um den höchſten Preis, den das fchauende Ich als ein zugleich handelndes zu 
vergeben hatte: um den Preis der jchrantenlofejten Unterwerfung des eigenen 
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Willens unter die zum Gott gejteigerte Macht, die doch wieder nur ein ge 
fteigerted Bild des eigenen Wejens und Wollens und zugleih — Räthjel der 
Räthſel — das in Eins gefaßte, zu Menfch und Willen zujammengedrängte 
Bild der Welt war. Nur in dem tiefften der Glaubenzfchöpfer, in dem ger⸗ 
manijchen Ausdeuter und Steigerer des Chriftenthumes, in Meifter Edehart ift 
dies innerite Geheimniß des Glaubens, die Gleichjegung von Ich und Gott und 
Welt, offenbar geworden. 

Drei höchfte Formen des fchaffenden Schauend des Ichs find hier zu 
fcheiden: das Sch höht ſich ſelbſt im Bilde des Gottes, dag es nach ſich fchafft; 
es blidt mit dem Auge eines allmächtigen Herin auf die Welt, die es mit 
Einfchluß feiner jelbft ihm unterworfen hat. Zum Zweiten: das ch verleibt 
dem höchiten Weſen die Welt felber ein. Zum Dritten: es begreift Gott und 
Melt ald Erzeugniffe ſeines eigenen Vorjtellend und zieht fie wieder in fein 
Selbſt zurüd. 

Und ein dreifacher Grund ift eg, der Died Alles jo leidenschaftlich macht: 
eritend das Fürwahrhalten aller Annahmen, von dem der Glaube mit großen 
Rechte feinen Namen entliehen hat; die Verwandlung von Ueberzeugungen, die 
nur die Cinbildungsfraft gewann, in Wahrheiten, die der erfahrende Bers 
ftand in jedem Augenblick nachprüfen könnte, falls er nur Kraft genug dazu 
hätte. Dann die Verjchmelzung des Schauend mit dem Handeln: das Ich er- 
ſchaut den Gott, aber ed macht ihn oder vielmehr die ihm zugemeſſenen Gebote 
zum Maßſtab feines Handelns. Drittens: die Außerordentlichkeit des Glaubens» 
bildes als einer Tat ter Vorftellungsfraft. Kein Kunſtwerk der ftärkften Dleifter 
hat je die Höhe erreicht, zu der der Gotteögedanke, die Gottesgeftalt fich hebt. 

Diefe zwei erften Merkmale find es auch, die den tiefjten Unterſchied zwiſchen 
glaubendem und bildendem Schaffen des Ichs begründen: der Kunſt mangeln 
fie beide oder find nur in ſchwachem Nachhall auf ihren Geftlden zu erlaufchen. 
Aber diefen Verluften fteht ein Gewinn gegenüber: wohl giebt auch der Glaube 
ein Bild der Welt in dem Gott, der die Welt ift und zugleich der tauſendfach 
gefteigerte Menſch ift, wohl ift das Bild in feinem legten Ausmaß ein hoch 
iiber die Wirklichkeit erhobenes, alfo höchſt jchöpferijches, aber es iſt mit der 
jeltfjamen und leidenfchaftlichen Energie, die dem Glauben eigen ift, in einem 
Punkt, den Gott, zufammengezogen und dort zwar zu äußerſter Kraft gefteigert, 
aber auch um Linie und Farbe gebracht. In dem lohenden Feuer der Gottes» 
vorftellung hat die in ihm aufgehende Welt, das von ihm aufgezehrte Ich allı 
Bildhajtigkeit verloren. Und jo unterfängt fich die Kunft wohl eined minderen, 
aber auch eines reicheren Amtes, in dem fie die Wirklichkeiten weniger leiden: 
ichajtlih, aber farbiger, mannichfacher, audgebreiteter widerzufpiegeln trachtet 
Wohl Löft fie die furchtbar enge Berührung, in die der Glaube jein Erzeugnij 
zum Xeben jegt: fie jtellt das ihrige jachlicher, minder ichmäßig weiter vor 
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ſich, wohl verzichtet fie auf Die Forderung, ihren Gebilden eine höhere Wahr» 
heit zuzugeftehen al3 den ihnen zu Grunde liegenden IB rflichkeiten; aber eben 
darum ift fie freier, fröhl’cher, fefjellojfer: fie lacht der Sittlichkeiten, die der 
Gläubige drohend fih und den Anderen al fchwere Bande ded Thuns anlegt, 
fie tanzt und tollt über den grünen Boden der Erde und will aus jeder Blume 
und noch aus dem bitteren Kelch des Leided Freude jaugen, fie will den 
Heinften Theil der Welt lieber als ihr Ganzes abipiegeln und doch im Theil 
den Sinn des Ganzen auffangen, wie in einem Brennglafe. 

Aber wie in den Glauben, fo fchleicht fih auch in die Kunſt der alte 
Widerpart aller Ich: und Schaffens luſt ein, der Hingabetrieb mit feinen 
Zodungen füßer Temuth, die ſich dem Schwachen oder dem Liebenden fo gern 
in die Seele jchmeicheln. Hier ift auch fein Zugeftändnik möglich, dos in der 
Maske der Unterwerfung herrifche Höhung des Geiſtes erlaubte, wie im Glauben. 
Hier wird recht eigentlich die Welt mächtig über das Ich, das fich ihr gänzlich 
unterordnet Tu jellit mich nahahmen und fein anderes Vorbild haben neben 
mir: Tas ift Tas einzige Gebot, das die Wirklichfeit dem Ich zuraunt. Und 
jo entiteht in dieſem widrrjprudvollen Gewirr der irdiichen Dinge das neue 
Räthſel, daß die Gebilde einer bingebungvollen Kunft von minderer Wılllür 
find als die des hingebungvollen Glaubens. 

Doh wo die Luſt am Schaffen firgt, wo das Ich nicht nachzubilden, 
nein, umzubildın, neu zu bilden trachtet, da erringt es fich die freiefte Freiheit, 
da unterıwrft es den Etcff feinem Gebot, der Zoım, oder, Glüd alles Glückes, 
webt fich gar felbft das Märchengeſpinnſt, dem es feine Farben, feinen Schein 
leiht und join feligem Rauſche trunfen neben, aufer, über der Wirklichkeit die 
Schönheit ſchofft. Allzu nah iſt noch die wirklichteitfernite Kunft an die Erde 
gefnüpft und die Bande find die Borftellungmeifen, die Gıunrformen, Die wir 
von dem rings fich erneuenden Leb.n einſchlin fen. Aber wird diefer Vogel 
Phantaſie, deſſen Flügel alkin frärter find ald die Schwerkraft der Erde, 
nicht einmal noch in höbere Höhen ftergen, nicht einmal noch mt feinen Fängen 
das Unbrgreiflice ergreifen, nicht einmal noch das Wunder felbft in unfere 
tiefen Thale niederziehen? 

Der Glaube will dad Unmirkliche zur Wahrheit, die Kunft es zur fchönen 
Züge madıen, die Forichung aber will Wahrheit, die wirklich iſt. So ſcheint 
das forichende Ich am Etärtften gebundın, ja, gänzlich gefiflelt. Es fcheint 
ihm das Schaffen vermehrt, das Nachſchaffen einziges Geſetz. Gemach: jo 
ftünde Alles, wenn alle Wirklichkeit fih an der Oberfläche ausſpräche. Dann 
wäre genug, fie zu bejchre,ben, wollte man fie begreifen. 

Nun aber liegen all ihre Geſetze verborgen in der Tiefe, ja, ſelbſt ihre 
Oberflähe recht zu überſchauen, bedarf es eines Aufitieges in das freie Luft⸗ 
meer der Gedanten. Und wie die Kunſt ſich als Waffe gegen die Wirklich 
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keit die Form ſchmiedet, fo die Forſchung den Begriff. Tauſend Selbſtherr⸗ 
lichkeiten, tauſend Gewaltſamkeiten muß die hohe Forſchung ausüben, um in 
diefem Kampf zu fiegen. Seine diefer Schlachten ift endgiltig, feine führt zum 
Frieden, denn Fliede wäre Niht-Schaffen, wäre der Tod. Und Phantafie 
ift auch bier der treufte Bundesgenofje der Schaffensluft: fie hilft die Zus 
ſammenhänge erichließen, die, fein erfahrender Berftand auffinden würde, fie 
fliegt über unerforjchte Streden voraus und wird jo zum Führer auch der vor» 
ſichtigſten Wanderung, fie hilft der kleinſten wie der größten Forſchung, indem 
fie für jedes Näthjel drei oder vier Löſungen bereit hält und jo die richtige 
finden läßt. Aber meh der Forſchung, die auf dieje Helferin verzichten wollte: 
fie würde zum aleichen Knechtsdienſt verurtheilt werden wie jene mindere Kunft: 
fie würde die Wirklichkeit abjchreiben. 

Ganz berrenmäßig aber tritt der Forſcher dort auf, wo er den Menſchen 
befiehlt und ihnen irgend ein „So follt Ihr leben!” zuruft. Er wird dann 
zum Handelnden, ohne doch auf irgend eins der Vorrechte geiftigen Schaffens 
zu verzichten. Die Forſchung wird dann dem Glauben ähnlich, infofern auch 
er fi) das Recht, das Thun der Menjchen zu ordnen, faft im Anbeginn an⸗ 
gemaßt hat. Aber fie verfährt hier fchonender und mit größerer Ehrfurcht vor 
dem Leben der Anderen: fie räth nur, während der Glaube befiehlt, ja, droht. 

Doch Forſchen, wie Bilden, wie Glauben, ijt noch in einem zweiten 
Sinn an den Menſchen gebunden, da doch alle drei Formen geijtigen Schaffens 
ſchon ganz dem Menfchen zugewandt ericheinen. Die Schaffenvden felbft binden 
ſich unter einander, ſei ed Durch Genoſſenſchaft, jei es Durch Ueberlieferung: fie 
binden fih zu Kırden, Stilen und Schulen zujammen. Und jo wird dem 
ſchauenden Ich noch ein zweiter Kampf um feine Freiheit zugemuthet: ed wird 
dann am Stäckſten fein, dann die Luft an der Auswirkung feines Selbſt am 
Höchſten ſpüren, wenn ed am Meiſten fib, am Mindeften den Anderen folat. 

Nur eine Grenze ijt hier gezogen; und die gilt freilich für alled Schaffen, 
das fchauende wie das handelnde. Das Ich, fofern es wirken will, darf feiner 
Ihmäßigkeit nur jo weit folgen, wie es die Anderen noch mit fi zu ziehen 
hoffen kann; nicht viele Andere und felbjt die Wenigen nicht Jogleich, aber fo, 
daß jein Werk nicht unverftanden zu Grunde geht. Denn Die will das 
Leben ſelbſt von und: mir follen zeugen, nicht allein ung jelbft umſchaffen. 
Geſetzt, ein Forfcher, ein Künſtler Ichüfe Werke, die dem Geiſt feiner Zeit in 
Wahrheit um hundert Jahre vorauf eilten, und fie ließen ihn eben deshalb 
unberührt und unbeeinflußt, fo bliebe fein Schaffen faft nußlos. 

Und vielleicht liegt in diefem Gebot des Zeugens die beite Gewähr dafür, 
daß die ftärkite Kraft des Ihs, die Schaffensluft, über das Ich felbft hinaus, 
auf die Gattung weiſt. Denn das Leben will den Einzelnen und will die 
Gattung, das Leben will Beider Stärke. Alfo wirkt es im Ich das Wohl ber 
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Gattung, nicht indem es ihm die ſüße Schwäche der Hingebung empfiehlt, nein, 
indem e3 feine ichmäßigite, ichſüchtigſte Kraft aufruft: die Luſt am Schaffen. 

Iſt dieſes Ziel des Suchens erft erreicht, fo laſſen fich alle anderen Grenz⸗ 
fragen leicht von hier aus fchlichten. In vier Formen wirkt fich der Ich⸗Trieb 
aus: in der Sc»Erhaltung, Ich⸗Liebe, in der Schaffenzluft und im Genußtrich. 
Daß Ich⸗Erhaltung, Ich⸗VLiebe zu pflegen find als die nothwendigen Vorbedin⸗ 
nungen aller Schaffensluft, bedarf feines Beweiſes. Wie aber joll der Genuß» 
trieb fahren, der an jedem ſtarken ch» Trieb jo hohen Antheil hat? Daß er 
es ift, der die nothwendigen Verlufte zu tragen hat, fall3 die Schaffenäluft zum 
Geſetz des Handelns erhoben werden joll, davon ging diefe Darlegung aus. 
Doch wollen wir Ajteten fein, den hundert feinen und groben Puritanismen 
verfallen, die wir an jeder Sittlichteit fo hart tadeln? Das ſoll uns nimmer» 
mehr in den Sinn fommen. Wenn Schaffen gut ift, weil es und Luft madt, 
und zwar die Dauerndfte, tieffte, ftärkite: warum jollte Luft dann zu verurtheilen 
fein, wenn fie uns ohne Schaffen zufällt? 

Es Tann hier nur einen Weg geben: alle genieerifche Ichſucht ift dann 
jedes Willkomms ficher, wenn fie der jchaffenden Luft nutzt; wenn nicht, nicht. 
Hier ſoll nicht alle Mannichfaltigfeit des Genießen: audgebreitet werden. Dies 
aber ift allen jeinen Formen Leibes wie der Seele gemein, daß fie an beftimmte, 
oft jehr enge Maße gebunden find und da deren Ueberfchreitung fih am Ich 
ſelbſt rächt, aljo dem Ich Trieb zumider ift. Ein Leben, das nur dem Genuß 
dienen wollte, bedarf der peinlichften Regelungen, der äußerjten Selbftzudt. 
So weiſt die Natur felbjt mit hundert aufgehobenen Händen auf den Weg, 
ber vom Genuß zum Schaffen führt. Am Leibe, auf defien Mahnungen zu 
laujchen, die beite Löſung jedes fittlichen Räthſels zu bieten pflegt, wirkt die ges 
zügelte Luft der Sinne erhöhte Kraft, gejteigerte Neigung zum Schaffen. Alfo 
ſei Dies das oberjte Gebot: Trinke von jeder Trunkenheit und fei jedem Rauſch 
ergeben, der Dein Schaffen fteigert. Meide jede Luſt, die heute oder morgen 
Deine ftärkite Luſt, die Luft am Schaffen, mindert. Und weiter: wie dad Schafs 
fen, jo muß aud das Genießen des Ichs dem Verbot unterthan bleiben, daß 
fein Ich, kein Leben ein anderes Sch, ein anderes Leben ſtöre oder zerftöre. 
Denn zum anderen Male: das Geſetz des Lebens ift das Leben felbft. 

Mehr als Dies: auch für das Verhältnig des Ich⸗Triebes zu feinem 
Miderpart, dem Hingabe-Trieb, läßt fich von dem jet gemonnenen Höhepunft 
aus die oberjte Regel finden. Ehrt der Schaffende jede andere Duelle des 
Schaffens, jo wäre der Gattung genug gethan, jo weit die Erhaltung, nicht die 
der Schaffenäluft allein anvertraute Förderung in Betracht zu ziehen ift. Doch 
will da3 Leben offenbar mehr von uns und in und. Denn ed gab uns den 
Trieb zur Hingabe, zur Anlehnung an den Anderen, zur Unterordnung unter 
den Anderen, ja, zur Opferung für den Anderen. Und damit dieſer Trieb, der 
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fo blind und oft vielleicht ganz zweckwidrig der Gattung dient, erhalten bleibe, 
wurde er in den mächtigeren, den Sch- Trieb, eingepflanzt. Aber jeine Wurzeln, 
die ganz ichmäßigen Freuden am Hingeben, Dienen, Opfern, leiten im Bezirk 
des Ich⸗Triebes nicht auf die ſtärkere Echaffensluft, nein, auf die Luft am Genuß 
zurüd. Denn es iſt ein Genießen des Ichs, und fei es daß zarteſte, ſeeliſchſte, 
das dem Opfer zum Preiſe gefebt ift. 

Und jo folgt mit Nothmendigfeit, daß dieſes Genießen der Regel alles 
anderen Genießen zu unterwerfen ift. Gegen dieſes Genießen zu eifern, wäre 
nicht mehr, nicht minder thöricht, wie gegen jeded andere. Und wie follten 
wir der Wolluft der Seele nicht fröhnen dürfen, als die wir alle Lieben er» 
fennen, da mir die Luſt des Veibes nie anders einengen wollen, al3 um die 
Erhaltung des Lebens in und und in den Anderen zu ehren und ficherzuftellen? 
Allein: die jelbe Schranfe muß auch hier errichtet werden. Auch diefer zartefte 
und feinste Genuß ſoll nur jo weit über uns Herrichaft gewinnen, wie er unfer 
höchites Gut nicht mindert: das Glück des Echaffenden. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyfig. 


Dolitifche Imprefjionen. 


SE richten von beißt heute: Denkt politifh! Eine Kafte, die nur der Bes 
9 reicherung lebt, verarmt raſch. Unfere Bourgeoifie ahnt es nicht. 

Am elyſiſchen Stammtiſch der Philofophen Klang es flöhnend: „Weiß dem 
Reiner einen guten Wig?* Da ſprach Fichte mit ernfter Miene: „Deutjch fein und 
Charakter haben ift ohne Zweifel gleichbedeutend‘. Alle wollten ſich ausfchätten 
und lobten, Thränen lachend, Fichtes trodenen Humor. 

Der Militarismus hat ung unfäglich viel genügt und geſchadet. Daß Caprivi 
vor dem Monarchen ftramm ftand, wiegt vielleicht Sedan auf. 

„So macht Gewiſſen Feige aus ung Allen“. Das wäre ein treffliches Motto 
für unfere Sozialgefeggebung, injonderbeit für den Entwurf über Die linrechtd« 
unfähigfeit der Berufsvereine. 

Botichafter find Telephone. Meinetwegen. Aber der Vorzug ber Telephu 
ift, daß fie feine Reden halten. 

Berquidt doch nicht Moral und Politik! Eine Nation ift moraliſch, wen 
fie willig Gut« und Bluiſteuer zahlt. 
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Es ift ein Dogma unferer leitenden Männer, daß nur bie Konſervativen 
regiren können. Diefe Anficht ift charakteriftifch für die herrſchende Staatsauffaffung. 
Gewiß: die Technik des Regirens wiffen die Konfervativen Yeidlich zu handhaben; 
an intelleftuellen und moraliſchen Energien aber werben fie täglid) ärmer. Trotz⸗ 
dem erhält ſich das Dogma, denn unjeren leitenden Männern erfcheint die Technik 
als das Wejentliche. 

Politiſche Mifere läßt fich ertragen: bleibt uns doch im trauten Männer- 
kreis die Bote. 

Unjer Publikum applaudirt den Yaifeurs und pfeift die Dichter aus. Und 
dies Gejchlecht ruft nach einem fchöpferifhen Staatsmann! 

Unfere auswärtige Politik ift fchlecht, aber fie Tann nicht gut fein. Der 
Grund ift der, daß wir nicht Krieg führen können. Den Haupttrumpf können wir 
nicht ausfpielen. Das weiß die internationale Diplomatie. Aber das deutfche Volk 
weiß es nicht; und es thut gut, fich über die empörende Behauptung zu entrüften 
und dann über fie nachzudenken. 

Kraft ift Kampfergebniß. Kein Wunder, daß eine ſchwache Regirung aud) 
das Parlament Ihwädt. 

Politik läßt ſich nicht Lofalifiren. Bon ihr heißt es: Tout se tient, Daß 
ein Staatsmann, ber auf den ſichtbarſten Gebieten fortwurftelt, auf irgend einem 
Theilgebiet Hervenarbeit vollbringen Tönne, ift ein pfychologifcher Irrthum. 

Durch Sachlichkeit — Bismard bezeugt es — wurde Wilhelm der Erfte zur 
PVerjönlichkeit. Wenn der Herricher das Ich betont, erheben ſich Millionen Einzel⸗ 
egoismen. Herrſchen kann nur, wer dienen will. Regiren beißt: refigniren. 

Täglich Höre ich, Die Schule ſolle den Charakter bilden. Wenn ich auf eigene, 
als corpus vile gemadjte Erfahrungen zurüdblide, erjcheint mir die Forderung 
phrafenhaft. Genügt es nicht, wenn die Schliler Iernen lernen und denken lernen? 


Ehrenjungfrauen. 
Weiß wie Lilien, reine Kerzen, 
Sternen gleich, beicheid’ner Beugung, 
Zeuchtet aus den Mittelherzen 
Roth gejäumt die Gluth der Neigung. 


So frühzeitige Narziffen 
Blühen reihenweif’ im Garten: 
Mögen wohl die Guten wiſſen, 
Ben fie jo ſpalirt erwarten? 
(Goethe: Chinefifhe Jahreszeiten.) 


Eduard Goldbed. 
s 
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Induſtrie und Politik, 


SI die Tonvulfivifchen Zudungen aufmerkſam verfolgt, die den Körper 
des Nuffenreiches erihüttern, wird, ohne in Die allgemeine Phrajeologie 
über dunklen Deſpotismus odır Völferbefreiung zu verfallen, doch klar em» 
pfinden, daß die Dampfipannung in diefem großen ſlaviſchen Nationalitäten: 
keſſel nicht mehr den Ventilen entiprach, die für feine innere Regulirung noth» 
wendig waren. Ob ein folches Ventil die Einberufung eines Gentralparlaments, 
einer Reichsduma fein konnte, mag zweifelhaft bleiben. Vorausſetzung des 
Mahlrechted und unabweisbares Storrelat des allgemeinen Wahlrechtes ift die 
Volksbildung. Die nicht einheitliche Entwidelung unferes Volkes hat bet uns 
in der verjchiedenartigen Geftaltung des Wahlrechtes im Reich und in den 
Einzel’snaten zu jehr verjchiedenartig geftalteten Ventilen für die Löſung ber 
Spannung geführt, die dad öffentliche Leben und die wachſende Beichäftigung 
mit öffentlichen Dingen auch in den unteren Schichten immer wieder anhäuft. 
Die doktrinären Auseinanderfegungen über die Güte ded einen oder anderen 
Wahlſyſtems, die Citirung des großen Meiſterers deutfcher auseinanderfireben: 
der Entmwidelung, der ja bekanntlich von dem preußifchen Wahliyitem einmal 
als von dem elendeften gejprochen hat, bemweift nicht? gegenüber der Thatſache 
ihrer Sriftenz. Denn Biömard war auch ein Meijter des argumentum ad 
hominem oder ad hoc; und da er feine Reden dem Zweck unterorbnete, 
auf den fie gemünzt waren, Tann er heute von allen Parteien, von den Kon⸗ 
jervativen bis zu den Sozialdemofraten, gelegentlich als Stronzeuge citirt wers 
den. Wenn man ihn nun einmal auch bei feinen politiichen Antipoden mit 
Nutzen für die heulige Geftaltung unferer politiichen Berhältniffe verwerthen 
will, jo ſollte man in erſter 2inie von ihm lernen, daß er feine Kombinationen 
niemal3 auf graue Theorie baute, ſondern fich die Menjchen anjah, wie fie 
in Fleiſch and Blut eriftiren, und ald Unterlage für fein Handeln niemals 
die Dinge nahm, wie fie fein könnten, fondern, wie fie find. Als er, in den 
großen Tagen, die das Werk politiicher Einheit Trönten, dem deutſchen Volk 
das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht geben zu können glaubte, 
hat er allerdings wohl einen Fehler gemacht: er nahm an, bei dem großen 
Kapital an autoritärem und monarchiſchem Gefühl, dad im deutſchen Bolt 
itedle, würden Negirende und Regirte ſich der Stonjequenzen dieſes Rechtes 
bemußt jein. Er bat das Inſtrument, bis er weggeſchickt wurde, als guter 
piychologifcher Diagnoftifer immer mit kluger Meifterfchaft benugt. Bon den 
heute leitenden Männern Aehnliches zu verlangen, wäre unbillig. Doch zwiſchen 
den Regirenden und der Maſſe, die mit ficherem Inſtinkt und unter ſyſtema⸗ 
tiicher Schulung durch die Sozialdemökratie dieſes Werkzeug zu brauchen ver- 
jteht oder die unter Führung katholifcher Priefter dieſe gefährliche Waffe fich 
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nutzbar zu machen mußte, giebt es wichtige joziale Schichten und Berufsftände, 
die faft eben jo wenig wie die Regirung ſich der unvermeidbaren Konfequenzen 
diejed Rechtes bemußt find, die ſich unmeigerli ergeben müffen, will man 
mit dem jegigen Reichötagsmwahlrecht als mit einer gegebenen Thatjache rechnen. 

Daß die intellettuell und fozial weit vorgejchrittene Klaſſe der Unter 
nehmer bis jegt jo wenig verftanden hat, innerhalb der durch das Wahlrecht 
gezogenen Grenzen ihre Intereſſen in einem nad ſolchem Recht gewählten 
Parlament in der richtigen Weife zur Geltung zu bringen, muß Staunen er» 
regen. Dan wird einmenden, wir hätten ja allerlei Verbände, die über das 
Nügliche, oft über das Erlaubte hinaus ihre Auffafjungen den Regirungen 
zu fuggeriren, aufzudrängen verfuchten und veritänden. Un den Wirkungen 
aber, die in richtiger Würdigung der Stonfequenzen des allgemeinen Wahl⸗ 
rechtes ſich für die Induſtrie als jolche ergeben, find deren Häupter bis jett vors 
übergegangen. Ich babe neulich hier gejagt, daß der Konftitutionalismus auch 
innerhalb der gewerblichen Organifation unaufhaltfame Fortichritte mache und 
machen müfje, daß viele Unternehmer aber immer noch die Anerkınnung der 
Arbeiterverbände ablehnen. Dieſe Weigerung enfftammt einer Auffafjung, die 
vor vierzig Jahren vielleicht nuch berechtigt, für die Anfänge unjerer Induſtrie 
auch nothwendig und nützlich war. Aus dieſer jelben Auffaffung ift in der 
Induſirie vielleicht die Meinung entftanden, daß eine Beichäftigung mit ber 
Politik, ein altived Mitarbeiten auf dem Boden der Thatjache des allgemeinen 
Wahlrechted etwas mit ernfter indufirieller Thätigleit Unertiägliches fei. Man 
fann vielfach der Ueberzeugung begegnen, daß ein Unternehmer, der fich mit 
Politif aktiv befaßt, jein Geſchäft vernachläjjigen müſſe oder mindeftens nicht 
ernfthaft betreiben könne. Und noch nach einer anderen Seite hat man die Konſe⸗ 
quenzen diejed Wahlrechted in der Induſtrie nicht richtig zu erfaflen vermocht. 
Die großen Arbeitermafjen, die feit dem Entftehen der Großinduftrie ala mehr 
oder weniger einheitlich ſoziales Gebilde aufgelommen find, haben inftinktiv 
erkannt, daß die rein foziale Zufammenfafjung fie nicht auf geradem Weg zu 
durchgreifenden Erfolgen führen könne. Wie ich neulich hier nachzumeifen ver» 
juchte, find auch die Unternehmer, weil fie die Natur und vorausjehbare Ent» 
widelung der Arbeiterverbände nicht rechtzeitig erfannten, mitfchuldig daran, 
daß der Kampf um den Arbeitmarlt und die Arbeitbedingungen auf dem 
Boden der Politik, der fozialdemofratiihen Bewegung, ausgefochten wurde. 
Die Führung dieſer induftriellen Mafjen hätte dem deutfchen Unternehmer zu- 
fallen müfjen; er ift gebildet, fleißig, zäh, ſparſam, und wenn er fi einmal, 
im. Stolz auf feine höhere Intelligenz, ein Bischen überhebt, jo wird er doch 
kaum jemal3 zum Tyrannen. Dieſe Führerrolle ift ihm entgangen. Die Vers 
bände der Arbeitgeber und Arbeitnehmer ftehen einander heute noch fast überall 
bi8 an die Zähne bemaffnet gegenüber. 
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Mer heute politiich mitarbeiten will, muß freilich Herr feiner Zeit fein; 
und will er im eriten Glied ftehen, jo muß er wohl gar dauernden Aufents 
halt in der Reichdhauptftadnt nehmen. Doch nicht an diefe aktive Betheiligung 
dachte ich zunächſt, als ich von den Konfequenzen ſprach, die der Unternehmer 
aus der Thatjache des allgemeinen Wahlrechtes zu ziehen habe. Wie die Dinge 
heute liegen, ift der Kampf der Drganijationen noch der normale Zuftand. Da 
aber die Unternehmer der 'felben Branche einander als gejchmorene Konkurs» 
renten gegenüberzuftehen pflegen und viel fpäter al3 die Arbeiter die Noth- 
wendigfeit des Zulammenfchluffes erfannt haben, find ihre Verbände noch nicht 
leiftungjähig genug. Nur mit großen perfönlichen Opfern helfen fie ſich über 
Strifezeiten hinweg. Ein einziger Outjider kann den ganzen Plan gefährden; 
und der Unternehmerverband muß, um diejer Gefahr zu entaehen, dieſen ſchwäch⸗ 
lichen Dutjider, der vielleicht aus Eriftenzrüdjichten zu Fapituliren geneigt und ges 
nöth'gt wäre, durch Subventionen bei der Stange halten. Die Strifeitatiftik 
zeigt freilich heute noch, da die Bäume nicht in den Himmel wachſen; aber 
wer, zum Beifpiel, die höchft Iehrreiche Statiftit durchlieſt, die die Tarif 
gemeinjchaft im deutjchen Buchbrudgemerbe ald Grundlage für die Verhand⸗ 
lungen über eine Neuregelung der Lohn⸗ und Arbeitverhältnifje veröffentlicht 
bat, fieht bald, daß, troß allen Ausfperrungen und allen von den Unter: 
nehmern fiegreich Üüberwundenen Arbeiteinftellungen, dad Streben nah BVers 
beſſerung der materiellen Lage in ungeminderter Heftigfeit fortlebt. Dagegen 
helfen Einzelgefechte nicht viel. Der Un ernehmerverband muß mit’der Arbeiter: 
organilation verhandeln, fie an die Anerkennung realpolitiiher Möglichkeiten 
und Nothmendigkeiten gemöhnen; aber auch dafür forgen, daß alle Chancen, 
die das Wahlrecht dem Jnduftriellen bietet, Tlug und zäh ausgenützt werden. 
Dazu genügt die Leitung eines größeren oder (meift) Eleineren Beitrages nicht, 
der furz vor den Wahlen einem Parteifonds zuflicht. Die Induftrie, die an 
dem Erwerb und an der Behauptung unferer heutigen Machtſtellung nicht 
geringeres Verdienſt hat als unfer vom Sieg gefröntes Heer, muß, ohne zu 
fngufern, die fünf Jahre einer Legislaturperiode zu unermüdlicher Wahrung 
ihrer ntereffen benugen. Das thun ja auch andere Schichten und Gruppen; 
auch ſolche, denen ein pekunäres Opfer ſchwerer wird. 

Man klagt über den Niedergang des Pırlamentarismus, man blidt mit 
einer gewiſſen Wehmuth auf die Zeiten zurück, da die Kopfarbeiter in r— 
politiihen Streit eingriffen; man klagt auch bitter darüber, daß bei all I 
Geſetzmacherei die Intereſſen der Induſtrie lange nicht fo zur Geltung komm 
wie die der Aararier, ded Centrums und der Sozialdemokratie. Warum al 
läpt man den Dingen ihren Lauf? Die im deutſchen Wirthfchaftleben öfonomil, 
ftärfite Gruppe hätte wohl die Möglichkeit und die Mittel, ihre Wünfche, | 
weit fie mit dem Gemeinwohl verträglich find, durchzufegen. Die abfol 
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Herrichaft über eine Partei könnte die Unternehmerklaffe heute allerdings nicht 
mehr erreichen. Die wird fie aber auch gar nicht erftreben. Je mehr ber 
politiihe Formalismus erftarrt, je raſcher die Pırteibildung fich der fozialen 
Schichtung anpaßt, defto nöthiger wird aber eine parlamentariſche Klafjenvers 
tretung der Anduftrietspitäne Was die Lohnarbeiter, die Kleingrundbefiger 
und Bıuern zu leiften vermochten, kann auch den Männern des Großgemwerbes 
nicht unerſchwinglich ſein. | 

Der taufendmal prophezeite Krieg Aller gegen Alle wird trotzdem nicht 
auöbrechen. Das Leben, der Drang zum Wirken weiſt und auf die Roth» 
wendigfeit der Verftändigung hin; und ein ruhiger Blid auf unfere Zuftände 
lehrt, daß diefe Pilicht hüben und drüben nur felten völlig verlannt wird. 
Auch drüben, im Lager der Acbeiterfchift, nicht; der zwiſchen Sozialdemokratie 
und Gewerkſchaft fühlbare Gegenfag beweiſt es deutlich. Gewiß werden die 
Gewerkſchaften fich nicht Übermorgen jchroff von der Partei trennen, unter 
deren Schirm fie erwachſen find. hr Handeln zeigt auf Schritt und Tritt 
aber das Streben, vom unficheren Boden einer Wolkenutopia auf da feite 
Land der harten Realität zu gelangen. Schon jegt find fie bereit, mit ges 
gebenen Faktoren zu rechnen, den Traum von einer revolutionären Aenderung 
der Beſitzrechtsnormen abzufchütteln und dem Unternehmer, der dem Lohne 
arbeiter nicht die Menichenwürde abfpricht, zu geben, was ihm gebührt. Der 
Raum zu loyaler Verhandlung ift frei, die Stimmung ihr günftig. Und man 
dürfte hoffen, ſchneller, als es lange möglich fchien, and erfehnte Ziel eines 
dauernden Waffenftillitandes zu fommen, wenn im Reichdparlament den radi: 
talen Vertretern der Arbeiter nicht doftrinäre Barteimänner und bei Unterneh» 
merverbänden Bedienftete gegenüberjäßen, die diligentiam präjtiren und päpſt⸗ 
licher fein wollen als der Papſt. Die Arbeiter verwenden ungeheure Summen 
zu einer Arbeit, die fie für „aufllärend” halten. Warum thuns die Arbeite 
geber ihnen nicht nah? Wenn fie, nicht nur unmittelbar vor den Wahlen, ſon⸗ 
dern während der ganzen Legislaturperiode, eine wirkſame und weitausjchauende 
Propiganda trieben, würde immerhin ſchon Etwas erreicht. Und vielleicht wäre 
ihre Stritefaffe bald dann weniger belaftet, als fied bisher war. 

Die Induftrie muß legitime und tüchtige Vertreter im Reichstag haben. 
Dann erſt kann fie wirkſam operiren. Dann erft würde auch das Reichs⸗ 
parlament das Bild unferes mirthichaftlichen Hochſtandes getreu mwiderfpiegeln. 
Ernſte Arbeit ift nöthig. Mit der Einberufung von Wahlverfammlungen und 
der Vertheilung von Wahlaufrufen und Stimmzetteln ift nicht Rechtes ge: 
than. Auch mährend der Tagung muß raſtlos gearbeitet werden. Und zu 
der Arbeit gehört Geld. Ein halbes (oder auch ein ganzes) Dugend Millionen 
wäre leicht aufzubringen, wenn die modernen Großinduftriellen ſich damit die 
Möglichkeit fihern könnten, ihren Intereſſen, den lebensfähigen, berechtigten, 


* 
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der res publica nicht feindlichen, Gehör zu verjchaffen. Nicht durch den 
Mund altmodifch befchräntter Abjolutiften, fondern durch die Rede und Kritlik 
von Männern, die unfere Wırthichaft und ihre vielfcch dıfferenzirten Bedürfnifie 
gründlich kennen Wer agitirt heute? Centrum, Bın) der Landwürthe, Sozial: 
demofratie. Die Induftrie bleibt dem Kampfgewühl fern und überläßt Anderen 
die Sorge, demagogiiche Behauptungen als falfch und trügerifch zu erweifen. 
Auch fie muß fih endlich eine politiſche Drganifation fchaffen. Eine, deren 
Wirken bis in die dunkelſten Winkel reicht. Entſchließt fie fih dazu, dann 
braucht die Uebermacht fatholifcher, agrariicher, ſozialdemokratiſcher Agitation 
uns nicht mehr zu Jchreden. In fpäteftend zehn Jahren würden die Erfolge 
fihtbar werden. Georg von Siemens mußte, was er that, als er die metallıfche 
Baſis ſchuf, auf der, fo lange der Euge Schöpfer lebte, der Handelövertrag- 
verein ficher und ſtark ruhte. 

Mancer Unternehmer denkt wohl, er und feine ganze Klaffe brauche 
feine Partei und fein Parlament; viel jchneller Tomme man ans Biel, wenn 
man fich direft an den Kaiſer wende. Ein feines konftitutionelles Empfinden 
würde ſolchen Wunſch fchon im Keim ausroden. Und glaubt die neue Arifto: 
fratie denn, mit der alten den Mettbemerb wagen zu dürfen? ft fie ficher, 
ftet3 bis an den Thron vordringen zu können? Sicher, daß jeder fünftige 
Herrſcher fie mohlmollend herbeimwinten wird? Hat fie noch nicht erfannt, in 
welchem Tempo wir aus dem Zuſtand freier Unternehmung in den gebundener 
übergehen, gebunden durch taufendjache ftaatliche, wirthfchaftliche und öffentliche 
Beziehungen, die auch in einer ſchlecht verhüllten Tefpotie nicht leicht ignorirt 
werden können? Die Wirthichaffgeichichte Europas hat eine Entwidelung, wie 
die legten vier Jahrzehnte fie und gebracht haben, noch nicht gejehen. Die 
Männer, deren meitem Blid und dispofitivem Talent wir diefe Wohlſtands⸗ 
fteigerung zu danken haben, können ſich auch über ihre politifche Pflicht nicht 
länger täufchen. Dem Privatunternehmer und feiner Hlafje befieylt das Intereſſe, 
auf dem durd da? Allgemeine Wahlrecht umgepflügten Gelände ſich eine jtra: 
tegiiche Stellung zu ſuchen. Wir brauchen die ftarten Köpfe der Großinduftrie 
auch für die politifche Arbeit, die nicht der Mittelmäßigkeit und Routine über: 
laffen bleiben darf. Und wenn die jet abſeits Stehenden, ftatt dad Parlament, 
weils ihre Bedurfniſſe nicht verfteht, zu jchelten, mit im Hohen Rathe des deutichen 
Volkes ſäßen, wären fie, mit ihrer Intelligenz, ihrem Sinn füra Wefentliche, ihrer 
Verachtung bureaufratiichen Zopfſtils, unüberwindlich; und würden bald merken, 
daß die Arbeit fürs Vaterland auch ihrem bejonderen Klaſſenintereſſe lohnt. 


Hannoper. . Dr. Max Jänecke, 
Mitglied des Landtages. 


Beljingfors. 


Lillis Fuß. 


Sillis Fuß. 


Se" fhneeweißes Mäuslein 
in molligem Bäuslein: 
Das ift Dein Süßchen in feinem Schuh. 

Und ein übermüthig 


| und fenerblütig 
und quedfilberquides Ding dazu. 


Es ſpitzt ſich und reckt ſich, 
es neckt ſich und ſtreckt ſich 
in Lackſchuh, Pantoffel und ſeidenem Strumpf. 
Es ziert ſich und zäumt fich 
mit Bändern und bänmt ſich 


in tändelndem Tafte, denn Tanz ijt ihm Trumpf. 


Auf fonnigen Wegen, 

in Staub und in Regen 
eilt es in gleichem ficheren Schritt. 

Wie die wiegende Welle, 

wie die ſchlanke Gazelle 
gleitet und hüpft es in lautlofem Tritt. 


In Heißer Erregung, 
in fanfter Bewegung, 
in jubelndem Sprung und in Melancholie — 
immer und immer 
in ewigem Schimmer 
fingender Rhythmus und Melodie. 


Im raufchenden Reigen 
will ich mich neigen 
nieder zu feinem Elfenbein 
und fchütender Schleier 
und mwärmendes feuer 
und Teppih und Brüde und Schemel ihm fein. 
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SR: ben Blid über ein verfloffenes Jahr gleiten Yäßt, ſieht erft, welche kurze 
Beitipanne ein Abjchnitt von zwölf Monaten iſt. Und doch drängen fidh 
oft vıele und verichtedenartige Ereignifje in den engen Rahmen zufammen; und Das 
Geſammtbild fieht fchließlich anderd aus, als mans erwartet hatte. Vor einem Jahr 
jchrieb ich, wir hätten eine Periode wirthſchaftlichen Aufichwunges Hinter uns, Die 
nit fo bald ihresgleichen finden werde. Das Jahr 1906 Hat mid Lügen geftraft; 
es war feinem Vorgänger nicht nur gleich, fondern noch erheblich Überlegen. Auf 
dem Weltmarkt Herrichte Hochfonjunftur. Die Berichte aus allen Yaduftrien über: 
‚boten einander an Glanz. Viele Betriebe, befonders in der Eifeninduftrie und ihren 
Nebenbrandgen, find ſchon bis Ende 1907 mit Aufträgen veriehen. Das gilt von 
Deutichland eben fo wie von Amerifa. Und nicht nur der Induſtrie ging es jo gut; 
auch Handel und Landwirthſchaft ftanden im jchönften Flor. Eins aber war fonder- 
bar im Jahr 1906: überall gab e8 intenjive Beichäftigung, Doch faft nirgends un⸗ 
getrübte Freude darüber. Neben der Segen fpendenden Kybele ftand bie Göttin 
ber Sorge. Am Meiften jorgte man ſich ums Geld. Nie zuvor Hatte ſolche Geld» 
theuerung geherrſcht. Deutjchland, England, Amerika fahen Relordzinsjäge. Bei 
uns wars die Folge des ungeheuren Kapitalbedarfes der Induſtrie, der ganzen 
Bollswirthihaft; in England fchrieb mans den umfangreichen Golderporten (nad) 
Eyypten, Nord» und Süd-Amerifa). zu; und in der Union lagd an dem nie zu 
ftillenden Geldhunger einer raſch emporgeichoffenen Induſtrie, einer bis an Die 
Grenzen der Tollheit getriebenen Spekulation und an dem Mangel elaftiiher Noten⸗ 
cirktulation. Zu der Sorge ums Geld fam die Furcht vor Urbeiterftrifes. Mit dem 
Bebensmittelpreid wächſt ja auch der Wunfch nach höherem Lohn. Und die Arbeiter 
Hatten gejeben, daß troß ben neuen Handelöverträgen mit ihren erhöhten Zoll- 
jägen die Unternehmer jehr einträgliche Gejchäfte machten. Merfwürdig, wie wenig 
man im vergangenen Jahr bei ung an die vorher fo breit behandelten Folgen der neuen 
Handelspolitit gedacht Hat. Nur ganz vereinzelt, aus einigen Grenzdiftriften, famen 
Klagen, daß die Anduftrie zur Auswanderung gezwungen ſei. Im Uebrigen Hin- 
weile aufs fommende Jahr, das die Folgen der Hohen Zölle erft deutlich hervor⸗ 
treten laffen werde. Auch in der Politik kams anders, als man dachte. In der 
zweiten Januarwoche hatte der preußiiche Finanzminifter darauf Hingewiefen, daß 
der „pofitifche Himmel nicht ohne Wolfen” fei, und das ganze erfte Vierteljahr 
Bindurch Tajtete die Sorge um den Ausgang der Muroffo-Konferenz auf den Ges 
müthern, Als dann endlich das Stihwort Algefira® von der Tagesordnung ber 
ihwand, glaubte man, der ruhmloje Handel fet endgiltig erledigt. Aber es fam 
anders: Maroffo blieb „aktuell“, bis in den legten Wochen die zwei philippifchen 
. Reden des neuen Kolonialdirektorg und die Reichstazsauflöſung mit ihrer Senſat 
alles Andere vergeflen ließen. Deran der wirthichaftlichen Entwidelung intereiftrt. 
Theil des deutichen Volkes bat die Auflöjung des Reichſstages, der ihm die neue 
Steuern bejchert hatte, nicht ungern geliehen; denn ſchlimmer kanns ja nicht fommer 
Die Klage über die Geldfnappheit übertönte jeden anderen Nothruf. Her 
Dr. Koh mußte jih in die Deffentlicjfeit flüchten, um alle gegen die Reichsban 
und Die ihr durch leidige VBerhältniffe aufgezwungene Diskontpolitik gerichteten An: 
griffe abzumehren. Er feste fi) mit Denen auseinander, Die eine Abänderung d-“ 
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Status der Reichsbank, die Einführung der franzöſiſchen Goldprämienpolitif, die 
Erhöhung des Stammkapitals oder die Erweiterung der Steuergrenze bei der Noten⸗ 
ausgabe forderten, und beichrte die Tadler, daß die Erhöhung des Diskonts das 
einzige Schugmittul gegen die Schwächung des Metalibefiandes ber Bank die Gelb» 
preffung aber die Kehrfrite des wirihſchaftlichen Hochſtandes fei. Erit Durch die 
Anjammlung von Reichthümern fünne eine Aenderung herbeigeführt werden. Die 
Meichsbant hat ſich inzwiſchen durch veränderte Beſtimmungen über den Giro—⸗ 
verfehr und durch die Empfehlung eines Chedgefeges zu helfen gefucht. Der Zorn 
der durch den hohen Zinsfuß Xetroffenen war begreiflihd. Die Reichsbank war 
mit einem Diskont von 6 Prozent ind Jahr 1906 eingetreten und mußle ſchon 
am zehnten Dftuber wieder auf diefen Sıand zurüdfehren; nur bi8 auf 4Y, Prozent 
war fie inzmwifchen heruntergegangen. Schon das Jahr 1905 Hatte für ein an Gelb 
Inapres gegolten Trotzdem herrichte Damals fieben Monate lang ein Diskontſatz 
bon 3 Prozent und der Jahres durchſchnitt betrug nur etwas mehr als 3%, Prozent, 
aljo 11% Pıvzent weniger als im Johr 1906. Am achtzehnten Dezember 1906 ftieg 
unſere Rate auf 7. Kein Wunder, daß bie Wirthichaft feuizte. Uber die Reichsbank 
hatte nicht weniger Grund zum Klogen. Die legte Septemberwoche bradıte eine 
Steuerpflicht von 505 Millionen. Das waren urch 55 Millionen mehr, al$ der 
Tchlechteite Yelvıdausmweis des Jahres 1905 gezeigt hatte. Tie Anlagen im Wechſel⸗, 
Lombard⸗ und Effektenverkehr ftiegen vom Ziefpunlt im Juni (mit 901 Millionen) 
bis zum dreißigften Stptember auf 1762 Millionen, die Wechfel allein auf faft 
1400 Millionen, einen bi$ dahin noch nie erreichten Betrag. Tie ftarfe Anipannung. 
des Status ließ nur jehr allmählich nach; heute noch ift der Metallbeftand um 
beinahe 100 Millionen niedriger als im Dezember 1905 und die Notendedung 
bleibt (mit 57) um über S Prozent hinter dem vorigen Jahr und um 23 Prozent 
Binter dem Jahr 1904 zurüd Die außergewöhnlichen Beldmarfiverhältnifle brachten 
und aud eine jeche progentige Diskontrate der Bank von England Das engliſche Noten⸗ 
inftitut war über 5 Prozent während der legten fieben Jahre nie hinausgegangen. 
1899 war ber Binsfuß auf 6 Prozent erhöht worden, um den mit Beginn des 
Transvaaltrieges einfegenden Goldfirom nad Airifa abzubämmen. Diesmal galt 
die Abwehr den Amerikanern. Auch nad) Egypten firömte das Gold. Im Lande 
der Pbaraonen ıft in den legten Jahren viel gegründet worden. Tas Protıltorat 
Sroßbritaniens Hat im alten Gebiete der Pyramiden eine Aera des wirthichaftlichen 
Aufſchwunges hervorgezaubert, die den erjten Kolonijatoren der Welt ein glänzendes 
Beugniß aueftelt. Reges Wirthſchaftleben aber erfordert großes Kapital; aljo 
mußten die Briten den Beutel aufmachen und hatten nur den einen Troft, daB 
alles Geld das von der Throgmortonftreet nach Alerandrien und Kairo wanderte, 
ihnen jchließlich Doch wieder zufließen müffe. Die Bank von Frankreich, deren Raıe 
nicht Über 31, Prozent hinaufging, half der Echweiter in England aus. Bei der 
Nüdfichtlofigfeit, mit der Amerifa alles erreichtare Gold an ſich zog, war folche 
Unterftügung oft genug nöthig. Die Yankees ſaßen im Jahr des Heild 1906 tiefer 
denn je in der Beldilemme und ihr Ed apfefretär produzirie einen abenteuerlichen 
Blan nad) dem andeıen, um der Noth zu fleuern, 

Sn einem Bunft unterichied ſich 1906 weſentl'ch von 1905. Die Börfe 
brauchte weniger Geld. So fonderbar es Hingen mag: trog der ſchönſten wirth— 
ſchafilichen Hochkonjunktur gabs eigentlich Feine Börſenkonjunktur. Die Epelulation 
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bielt ſich brav; aljo war auch fein jäher Abfturz, wie im Jahr 1900, zu fürchten. Die 
Spelulanten von Beruf wagten jelten große Coups, weil als Folge der Gelde, 
Arbeiter- und Rohmaterialnoth Doch immer eine Ungewißheit fiber der Börje lagerte. 
Und das Provinzpublifum ftillte feinen Aftienhunger allmählich und gegen Kaffe. 
Deshalb gabs 1906 auch Feine Kursderoute. Emittirt wurde nicht fo viel wie 1905. 
In der Beit vom erften Januar bis zum dreißigiten September 1906 wurden für nomi⸗ 
nal 2700 Millionen neue Effekten zur Zeichnung aufgelegt oder an der Börſe ein- 
geführt (gegen 3500 Millionen in der felben Zeit des Vorjahres). Auch biefe 
Thatſache jpricht für die ruhigere Haltung der Börfe; noch deutlicher ein Vergleich 
ber diesjährigen Kurſe mit den erſten Notirungen nah Schluß des Jahres 1905. 
Der legte Augufttag ift mit in den Vergleich hineingezogen worden, weil die Kurſe 
um dieſe Beit am Höchſten ftanden. 


- i _ = 
Deutſche Banuf . 2». zen... | 213,90 | 240,25 


| 24140 
Diskontogeſellſchaſt ....... | 190,80 186.10 185,30 
Dresdener Ban .......:°. 166, ı 160,3 157,70 
Handelögeieliihaft - .-...- ı 13—- ı N— 173,90 
Darpener „eco nen 216,80 215,25 212,7 
Bochumer - eo. 20er... 24970  , 247,0 242,20 
Zaurahütte - -» rennen. Ä 249,20 ı 24,70 214,70 
Deutſch⸗Luxemburg. ». -- -» 267,60 223,25 196, — 
Ü.UE:G rennen 2222, — 213,35 214,70, 
Badetfahrtt ............ 166,20 Ä 16150! 158,40 
Lloyd .. ........ ..... ‚ 19770 130,50 1:30,60 
4%/, Rujien von 1830 ...... 8370: 71.20 76,80 
un Murıen. ı 84,60 | 7150 78, - 
ln 19050...... 970° 86,10 90,60 


Die Kurſe find feit Beginn des Jahres faft ausnahmelos zurüdgegangen, 
obwohl draußen Hochkonjunktur herrichte. Damit ift der Beweis erbracht, daß die 
Börſe fchon beifere Jahre erlebt hat. Doch ift der Kursftand mancher Bapiere noch immer 
höher als ihr innerer Werth. Wieder fiel eine Börjengejegnovelle in der Bapierforb. 
Mag fie Mufulatur werden. Das Verbot des Terminhandels, aud) das unbeliebte 
Börfenregifter war geblieben; ob der neue Reichstag uns davon befreien wird? Die 
tollen Sprünge der newyorker Spekulanten wurben bei ung diesmal nicht mit fo blin⸗ 
dem Eifer nachgemacht. Nur auf dem Markt der&anada-Bacific- Aktien ginge Hoch ber. 
Ihr Kurs ftieg während des Jahres um 25 Prozent. Dean hofft auf große Gewinne 
aus den Landverfäufen der Geſellſchaft, deren Immobilienbeſitz auf ungefähr 150 
Millionen Dollars bewerthet wird, alfo größer ift als das rund 122 Millionen Dollars 
betragende Aktienkapital. Mancher hofft auch auf ein werthvolles Bezugsrecht; die 
Sanada-Bacific-Bahn darf ihr Grundfapital ja bis auf 150 Millionen Dollars ers 
höhen. Kapitalgerhöhungen amerifanijcher Eifenbahngejelligaften find in den Ans 
nalen der Börjen von 1996 überdaupt nicht felten. New York ift durch dieje Trans 
aftionen der großen Macher in einen chroniichen Zuftand fiederhafter Erregung ver⸗ 
jeßt worden, der fih in ftarfen Kursichwanfungen äußerte. Der Kapitalbebarf der 
Eifenbahnen hat die ohnehin ſchon abnorme Geldprefjung natürlich noch erhöht. Der 
weiteren Entwidelung der Intereſſenkämpfe zwijchen den amerifanifchen Eiſenbahn⸗ 
magnaten ficht man mit einigem Bangen entgegen. Doc, Amerika hat e8 noch immer 
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beiler. Das Erdbeben in Ralifornien verjchlang Millionen; aber die Union Iehnte 
jede fremde Hilfe ab und verlangte nur, dafydie Verficherungsgejellichaften die Bolicen 
prompt auszahlıen. Die deutschen Berficherunginftitute, Feuer⸗ und Rücverficherung, 
haben in San Francisco viel verloren. Noch heute weigern fich einige, die kali— 
fornifhen Schäden zu erfegen; und die angejehenfte Rückverſicherungségeſellſchaft, 
die Münchener, wehrte fich neulich fehr energijch gegen die Angriffe der amerifanifchen 
Preſſe, die an Coulance Unbilliges fordert. Daß der Kampf gegen die Trufts und 
die Schwindelfraditfäge der Eiſenbahnen begann, ijt für die Amerikaner ficher feine 
angenehme Erinnerung an das Jahr 1906. Ob die Unwendung der Antitruſtgeſetze 
Erfolg verjpriht? Darüber wird vielleicht nach Ablauf des nächſten Jahres eher 
ein Wort zu fagen fein. Prophezeien ift nicht Sedermanns Sache. Davon können 
die Leute, die fih mit taufend Eiden für den finanziellen Zuſammenbruch Rußlands 
verbürgten, ein Liedchen fingen. Das Zarenreich zahlt feine Zinſen und die Kurſe 
feiner Anleihen find in der zweiten Hälfte des Jahres um ein hübſches Stück in 
die Höhe gegangen. Der deutſche Geldmarft blieb fpröde und gab direkt fein Dar: 
lehen an Rußlaud; indirekt Hat fich deutiches Kapital aber an der in Paris aufs 
gelegten füniprozentigen Anleihe im Betrag von 21, Millivnen Francs betbeiligt. 
Wird Rußland im nächſten Jahr wieder verichloffene Thüren finden, wenn es bei 
uns anflopft? Dan leugnet nicht mehr, daß auch das Zarenreich wirder eine günftige 
Wirthſchafikonjunktur erleben kann. Die Yankees lauern ja nur auf die Gelegen- 
heit, fi in Moskau feitzufegen.... Mit Amerika, Kanada und Spanien haben wir 
noch feinen Handeldvertrag. Hier heißts immer noch: Konvention oder Zollfrieg. 

Den Banken brachten ſchon die Hohen Geldfäge reichlichen Gewinn. Debitoren, 
Kreditoren und Depofiten werden ftarfe Zunahmen zeigen; und in den Effeften- 
und Konfortialgefchäiten find neue und alte Engagements mit Nutzen abgewickelt worden. 
Fuſionen find jeltener geworden; die beften Rofinen waren ja ſchon aus bem Kuchen 
geholt. Einzelne Brovinzinftitute find mit ihrem Aktienkapital den berliner Groß⸗ 
banfen näher gerüdt. So die Bergiſch Märkiſche Bank (75), die Rheinifche Kredit: 
bank in Mannheim (75), der Barmer Banfverein (50) Millionen, die Rheinijch- 
Weitfäliiche Diskontogefellihaft (65,70), die Eſſener Kireditanftalt (vu Millionen.) 
Da diefe Inſtitute alle zu berliner Banfen in Beziehungen ftehen, ift auch dadurch 
wieder die Kapitalmacht der Berliner vergrößert. Von den genannten Provinz» 
firmen jind Kleinere Bankgeichäite aufgefaugt worden. So übernahm die Rheiniſche 
Kreditbant die Firmen Julius Kahn in Pforzheim und A. Sulzberger in Konftanz; 
die Suddeutſche Disfontogejellihaft, die ihr Kapital um 5 Millionen erhöhte, das 
Bankhaus Weil & Benjamin in Mannheim; die Ofibant für Handel und Gewerbe 
in Poſen gliederte fich die Bromberger Bank an; und zwischen der Deutjchen Nationale 
bank und der Nordmweitbeutichen Bank in Bremen kams zur Fufion. Die alten, 
ftolzen Firmen S. Bleihröder in Berlin und Wm. Schlutow in Stettin verbün« 
dDeten fi Böſes Blut machte wegen der Neuheit des Vorgehens die fonımandis 
tarijche Betheiligung des Berliner Maflervereins an einem Bankunternehmen, der 
berliner Firma Beit, Gelberg & Co.; und mehr Verwunderung als Freude erregte 
das erjte Eindringen eines Waarenhaufes in den Bankenbereich: Wertheim eröffnete 
eine Banfabtheilung. Die Großbanken wandten dem überfeeiichen Gefchäft befondere 
Aufmerkſamkeit zu. Der Concern Dresdener Bant-Schaaffhaufenicher Bankfverein 
erhöhte zu Diefem Zwed fein Aktienkapital auf 325 Millionen. Die Deutiche Drient» 
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banf und die Deutih: Südamerikanijche Bant, bie ihr Geihhäft in Buenos⸗Aires 
und Merifo eröffnese, find von dieſem Concern und von der Nationalbank für Deutſch⸗ 
land gegrürdet. Die Deutſche Bank gründete die Meritaniihe Bank für Handel 
und Sndufirie und gab dafür die Centralamerifabant in Guatemala, wegen der 
dortigen unficheren Berhältnifie, auf. Tie Darmftädter Bank empfing als Abſchieds⸗ 
geichent ihres (inzwiſchen zu hoher Berühmiheit gelangten und als Retter des Vater⸗ 
landes gepriefenen) Tireltord Dernburg die Amerika⸗Bank, die mit 25 Millionen 
Mark gegründet wurde und dem Effeftenaustaufch zwifchen Deurfchland und Amerika 
dienen fol Daß die alte Fuggerſtadt, in ders noch vor zwei Jahren keine Aktien» 
bank gab, 1906 gleich zwei Großbanken in ihren Mauern fah (die Dresdener Bant 
übernahm das Banthaus Paul von Stitten in Augsburg und dir Bayerische Filiale 
der Deutichen Bank die augsturaer Firma Bühler & Heymann), mag al$ Kuriofunı 
erwähnt werden. Hoffentlich bringt der neue Ergen den Augsburgern aud) Gewinn. 
Der Induſtrie iſis vortrefllich gegangen Der Preis der Kohle und des Eijens 
ftieg ſaſt beſiändig. Dunkle Funtte gabs freilich auch: Arbeiternoth, drohende 
Strifed, Wagenmangel Zum Glüd ließ der Eifenbahnfistus ſich diesmal nicht 
Iumpen: er bat fo viele Güterwagen beftelt, daß die Induſtrie in einem Jahr bie 
Aufträge nicht bewältigen Ian. Tie Bergwerfe und Hürtengefellichaften haben viel 
Geld verdient: Harpın. Rombach, Laura und Bisniardhütte gaben um 2, Bochum 
und Hölh um 3, Hörde und Fhoenir um 5 Prozent erhöhte Tividende. Tie Hohen» 
loh werfe debutirten mit einer Tividende von 10 Prozent und audy Teutidy- Yurems 
burg ſuchte die jor.ft nicht beſonders zufried nen Aktionäre mit 10 Prozent zu tröften. 
Das Kohleniyndifat fteht nur noch auf Etfgen: Hüttenzechen und „Reine“ machen 
ihn das Leben fauer. Tas Robeifeniyndifar ift bis 1907 verlängert worden. Der 
Stahlwerkverband aber weiß noch nicht, ob er daS Ende des nächſten Jahres erleben 
wird Tas Ulte ftürzt. Niue Kombinationen erftehen. Die widjtigfte war die 
Bereinigung des Hörder Bergwerk⸗ und Hüttenbereind mit dem Thoer ir. In Ober: 
ſchleſien ſchloſſen Bismardhütte und VBerhlenszalda-Hätte einen Bund. Eıchmeiler 
Bergwerk und Wurmrevier gelten als Berlobte; und Rombach ift auf der Braut- 
ſchau. Geljentirchen bereitet eine völlige FZufion mit Rothe Erde und Schalke vor. 
Den einzigen größeren Ausſtand hatte der Aachener Hüttenaktienverein Rothe Erbe 
zu Üüberfiehen, Thyffen und Etinnes konnten ihren Einfluß weiter mehren; faft bei 
allen neuen Kombinationen in der rheinifch-miftjäliichen Dontaninduftrie haben Sie 
die Hand im Epiel. Ungern laſen die Montangewaltigen die Errichtung bon Hoch⸗ 
ofenwerfen an der Rafjerfante, Zu Etettin und Lübeck find Gründungen in Emben 
und an der Unterwefer, dort mit 12 Milionen Attienkapital, Hinzugefommen. Sehr 
betricbjam war die Internationale Bohrgefellichaft in Erkelenz, die mit 500 Prozent 
Dividende einen Xeltreford ichauf. Und dag die Deutich-Defterreichiichen Mannes» 
mannröhrenwer*e, ein Eorgenfind der Deutſchen Banf, zum erſten Mal feit ihrem 
jünfzehnjährigen Beftchen eine Tividende geben konnten, durfte gewiß aud als 
Beichen der Zeit gelten. Bon der berühmten Hibernia und dem Krieg um fie wer! 
wır auch 1907 noch hören. Der Fiskus will ſich nicht zufrieden g. ben, An Berftau 
lichur gen könnte er doch genug haben. Die Gewertſchaft Hercynia war iheuer. D 
Schickſal des Kaliſyndikates hängt nad) wie por vom Willen des Herrn Schmi 
mann ab. Die Differenzen zwiſchen ihm mit Sollſtedt auf der einen, Heldburg 
der anderen und dem Kaliſynditat auf der dritten Seite dauerten das ganze I 
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hindurch. Mehr Glück hatte ‚ber Spiritusring, dem als Weihnachtgeſchenk der Fries 
densihluß mit feinem fchärfften Gegner, der Oſtdeutſchen Spritfabrit, auf den Tiſch 
gelegt wurde. Wilhelm Kantorowicz, der Borlämpfer der Freiheit gegen das Kartell, 
mußte vor Iſidor Stern nun doch die Segel ftreichen. Während die Spritfabrifanten und 
Brenner ihren Kampf um die Herridhaft auf dem heimijchen Markt ausfochten, ver- 
fuchten die Petroleumleute, der arg biskreditirten Standard Dil Company die Bors 
berrichaft auf dem Weltmarkt zu entreißen Sie gründeten die Europäifche Petroleum⸗ 
Union, die alle großen Berkaufsorganifationen Europas, mit Ausnahme der von 
Amerika reffortirenden, vereinigen will. Die enorme Steigerung der Kupferpreife, 
die faft aus dem Rahmen der allgemeinen Metallhauffe herauswuchs, ift beſonders 
der Eleftrizitätinduftrie fühlbar geworden. Tropdem Hatten die großen Unternehmen 
U. E.⸗“G., Siemens & Halske, Schudert, gute Abſchlüſſe; und Geheimrath Rathenau 
darf fi) das Jahr 19U6 nicht nur wegen der riejigen Abfchlußziffern roth an« 
ftreichen: denn zum erften Mat iſt in der Generalverfammlung die Dividenbenpolitif 
nicht zum Gegenftande der Kritik gemadht worden. An dem Unternehmen, die Waſſer⸗ 
kräfte der Bittoriafälle zur Berjorgung des ſüdafrikaniſchen Randminengebietes mit 
elettriihem Strom auszunfgen, ift in erfter Reihe auch die U. E.⸗G. betheiligt. 

Das Jahr 1906 Hat, Alles in Allem, fo viele Hoffnungen erwedt, daß fein Nach⸗ 
folger Mühe haben wird, die vom Borgänger ausgeftellten Wechjel prumpt einzulöfen. 


Ladon. 
a3 


N Weimar. 
achſen-Weimar⸗Eiſenach hat eine Palaftrevolution erlebt; eine unblu⸗ 
tige. Dem jungen Großherzog Wilhelm Ernſt, der nach kurzen Flitter⸗ 
wonnen ein Cheglüd beftatten mußte, ift eine Freude genommen worden. 
Nicht mit brũſsker Gewalt, wie man einem Kind ein Epielzeug aud der Hand 
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“ reiht. Rein: hũbſch ſacht, unter IchlauerjonnenenBorwänden und mitBerufung 


auf die heiligen Snterefjen der Sittlichfeit und der Staatsraiſon. Die Sache 
ift wichtig; nicht nurfür die im Großherzogthum Wohnenden, jondern für die 
ganze deutjche Kultur. Wichtig auch für die Beurtiheilung der im Deutjchen 
Reich leis fortwirkenden dynaftijchen Politik. Ein Rüdblid wirds lehren. 

Weimar follte wieder ein Mufenhof werden. Karl Alerander (der ein 
feiner, fürſtlicher Menſch, nicht nur der Serenifjimus mit den ſeltſamen Hirn- 
ſchrullen und der jchweren Zunge war) hattedieTradition des Hauſes gehütet. 
Wilhelm Ernft wollte neue Saat feimen jehen. Die an der Ilm heimijche 
Goethe- Philologie wird leife und laut längſt bejpöttelt. Ward nicht möglich, 
die Zeuger neuerSchönheit ins Land zu ziehen? Ein Werdender wird immer 
dankbar fein. Der Kaijer liebt die junge Bildnerfunft nicht, hat fie (die er in 


ihren reinften und ftärfften Formen doch garnicht kennt) in den Rinnflein ge: 
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wiejen? Um jo befjer fürund. Wirwürben vergebens, wenn dem in die Mannes⸗ 
reife wachjenden Künftlergejchlecht in Berlin ein auguſtiſch Alter erbluhte. 
Da Alle aber, dieder redjelige Kirchenvater Sankt Anton nicht indie Sonne ge⸗ 
bracht hat, dort im Schatten ftehen, werden Einzelne, auf unjeren Ruf, gern ins 
liebliche Thüringerland fommen. Sie famen. Graf Harry Keßler, ein vor: 
nehmer, geiftig polyglotter, von den Mufen reichlich begabter amateur (ein 
harmanted Bud) über Meriko und ſchöne Aufjäge haben ihn aud in der Lite⸗ 
ratur bekannt gemacht), tratan die Spihe ded Kuratoriums, dem die Muſeums⸗ 
leitung anvertraut ift. Die Herren Henry van de Belde(dem auch der Gegner 
dad Agitatorengenie nicht abſprechen Tann) und Ludwig von Hofmann ver- 
legten ihren Wohnfit von der Spree an die IIm. Weimar murde der Bor- 
ort ded Deutjchen Künftlerbundes, das Mekka der Artiftenjugend. Und Keb- 
lers Maecenatenheim herbergte manchen berühmten Gaft. Der Großherzog 
ſprach nicht viel(fompromittirte ſich deöhalb aud) nicht, wie der Großvater oft 
in einer Kunftwerfftatt, durch ein wunderliches Wort), ſah die Entwickelung 
aber mit ftiller Freude. Mit noch fichtbarerer thats jeine junge Frau Karoline. 
Die ftrahlte, wenn fie mit Künftlern plaudern, dem nie dozirenden Bortrag des 
Grafen laujchen konnte. Alles jchien auf gutem Weg. Oppofition gegen den 
Kailer? Wer denkt daran? Caesar non supragrammaticos. Die Grenzen 
der Runftrepublit hat jelbft Bonaparte faft immer geachtet. Wie Wilhelm, jo 
hat Wilhelm Ernſt das Recht jeined Geſchmackes. Hie Begas, Werner, Shne; 
bie Klinger, Hofmann, Bande Belde. Das kann und kein Kaijer mehren ; seiner 
verargen.Wirerneuennur,wadalteZradition und zuwies. Und gegen dieReprä- 
ſentanten unfererKunftpflegeiftnichtö einzuwenden. GrafKeßler, den ſchon die 


Großherzogin Sophieſchätzte und auf ihrem Witwenſitz wie einen Freundem⸗ 


pfing, iſt, mit ſeinem konzilianten Weſen, ſeiner an den nobelſten Muſtern des 
achtzehnten Jahrhunderts geſchulten Verkehrsmanier, wie geſchaffen für die 
Vermittlung zwiſchen der höfiſchen und der artiſtiſchen Welt. Van de Velde 
ſpornt das Gewerbe zu neuer Thatenluſt, neuem Leiſtungverſuch. Die Gebildeten 
freuen ſich der Anregung, des Lenz's, der eingezogen iſt. Die Maſſe hofft, nicht 
ohne Fug, daß der Gewerbeerport und die Fremdeninduſtrie zunehmen und 
mehr&eld instand fommenwird.Undvon Berlin iftfeineStörung zu fürchten. 
Keine? UnmwilligeAengerungen werden herumgetragen. Ifte Klatjch? 
Ein preußiſcher Minilter joll in Weimar gefragt haben, ob manallen Ernftes 
denn dort großziehen wolle, wa in Berlin sub pollice inıperatoris nieder 
gehalten werde. Dementi. Beſtimmtes if nicht feitzuftellen. Derjähe Todde 
jungen Gtoßherzogin wirkt zunächſt zwar wie ein Reif inder Frũhlingsnacht 
Karolinens Hilfe könnte einft fehlen, wenn fremde Ingerenz verfucht werden 
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jollte. In diefer Frau war die mufiſche Stimmung ftärker als in dem Mann; 
aus ihrem leuchtenden Auge jah er das Land neuer Schönheit. Doch ſchon die 
Erinnerung hält ihn wohl bei dem Werk, das er an ihrer Seitebegann. Und wer 
fragt in dem ſouverainen Großherzogthum, das jede dem Reich ſchuldige Pflicht 
gern erfüllt und dem Kaiſer ohne Zaudern giebt, was des Kaiſers iſt, nach der 
berliner Witterung? Wer? Einer vielleicht. Herr Falconnet von Balezieur,der 
Dberhofmarjchall des Großherzogd. Ein intereffanter Herr; fein Dugend- 
höfling. Aus derSchweiz, wo er da8 Handelögefchäft erlernt haben ſoll, ifter 
nad) Weimargelommen. Und diefer Schweizer hats ſchon unter Karl Alerander 
zum Öeneraladjutanten, Generallieutenant, zur Excellenz gebracht. Energiſch, 
wenns ihm nützlich Scheint, ſackgrob; undingroßem Stil ehrgeizig. Als Ober: 
bofcharge hinzufümmern, paßt ihm offenbar nicht. Er hehit keinen Wider- 
ſpruch, bückt ſich niemals und zeigt dur) Haltung und Rede, dab er nicht 
zum Hofgelinde gehört. Seine Kritif Allerhöchſter Herrichaften hat den wei⸗ 
marer Salons oft dad Geſprächsthema geliefert. In der Hauptverhandlung 
gegen einen Handichriftendieb ſprach er als Zeuge über die verftorbene Groß» 
herzogin in einemTon, der aus dem Mundeines aftiven Hofbeamten wohl noch 
nicht vernommen ward. Alles zittert vor ihm. Auch eine häßliche Lotteriege⸗ 
ſchichte hat ſeine Stelungnichtgefährdet ;troßdem die Thatlache, daß ein gegen 
einen Beamten eröffneted Strafverfahren ohne erfennbaren Grundeingeftellt 
wurde, im Lande ſehr böſes Blut gemacht hatte und überall, ohne Angabe von 
Gründen freilich meift, in Brivatgefprächen behauptet wurde, die Einftellung 
ſei der Gnade des Oberhofmarſchalls zu danken. Der Kampf wider diefe Groß⸗ 
macht im kleinen Reich ſcheint Jedem zu ſchwer. Als Graf Wedel geſtorben war, 
hatte Herr von Balezieur die Kandidatur des Flügeladjutanten Grafen By: 
landtvereiteltund ſich ſelbſt die Ooberhofmarſchallswürde gefichert. Demstatfer, 
der für Bylandt geweſen war, ins Geſicht zu ſagen gewagt, der Pflicht, für 
das Wohl feines jungen Herrn zu ſorgen, könne fein anderes Bedenken ihn 
je entfremden. Dem Kaiſer ſogar; ein preußiſcher General. Der wird ſich alſo 
auch nicht vor einem berliner Wink ducken. Iſt mit der neuen Aera ja ganz zu⸗ 
frieden. Will einer zweiten Schaubühne Platz ſchaffen; fitzt neben Keßler im 
Kunſtkuratorium; und freutfich der Gelegenheit, ſich als connaisseur älterer 
Tafelbildkunft zu zeigen. Doch die Zeiten wechſeln; noscimulamurinillis. 
Der Mann, dem der ganze Hof den caefarijchen Wunſch zutraute, im ärm- 
lichften Alpendorf lieber der an Macht Erſte zu fein als im Kaijerreich der 
Zweite, fehnte ſich plößlich ind Weitere. Inden Reichsdienſt. Wolltein Peters⸗ 
burg Alvenslebens Erbe werden. Mit einem Sprung Botjchafter auf einem 
derwichtigften Poſten; ohne jein der Diplomatieernitlich gearbeitet zu haben. 
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